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  Erstausgabe


  Das Buch


  Nicht mal ein ganzes Jahr währt die ersehnte Ruhe, das Gefühl von Normalität, das Eintauchen in die Idylle einer intakten Familie, wie sie es abertausend Weitere auf diesem Erdball gibt. Doch die Ruhe ist trügerisch.


  Jäh entreißt es mich dieser Illusion und mit einem Mal ist alles wieder da. Träume und Vorahnungen, die mich vor Kommendem warnen. Bilder, Ahnungen und alte Versprechen, die seit Generationen auf meiner Familie lasten und die, wie es scheint, nun ihre Erfüllung einfordern. Zudem geschehen Veränderungen, schleichend und beinahe unmerklich, die mir zunächst entgehen. Als auch Darian von diesen Veränderungen direkt betroffen wird, beginnt ein Rennen gegen die Zeit. Doch wie Sand rinnt sie mir durch die Finger.


  Ich setze Himmel und Hölle in Bewegung, um abzuwenden, was sich nun unweigerlich vor mir auftürmt. Bald schon verschwimmen die Grenzen von Vergangenheit und Gegenwart, vermischt sich Bekanntes mit Unbekanntem und offenbart einen Blick auf eine beängstigende Zukunft. Es hinterlässt den faden Beigeschmack von Verrat.


  Wer ist noch Freund und wer ist nun Feind? Wer verfolgt welches Ziel?


  Was in London begann und im Big Apple seine Fortsetzung suchte, findet jetzt seinen Höhepunkt. Auf der Suche nach dem fehlenden Glied einer uralten Prophezeiung gelangen wir vom Herzen Roms bis in den Nahen Osten. Von Basrah geht es in die Heimat von Entbehrungen, Hitze und Tod. Und der Tod trägt ein Gewand, das ich selbst in meinen kühnsten Träumen niemals erwartet hätte.
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  Ich entschuldige mich für die Verspätung


  aber...


  mir kam das Leben dazwischen.


  An Euch, liebe Leserinnen, Buchhändlerinnen Fans, Freunde, Bekannte und jeden, der sich angesprochen fühlt:


  Ich danke Euch von Herzen für Eure Geduld.


  Besonderen Dank an Stephan, Maria, Monika und Jenny Ihr wisst wofür


  Mein ganz spezieller Dank gilt Schila Farsi:


  Zum einen für die Übersetzungen in die persische Sprache und zum anderen würde das Buch ohne Dich weiter nach einem passenden Cover suchen.


  Danke für die Ideen und tollen Vorlagen.


  Alles Liebe, Rebecca Abrantes
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  Prolog


  Silbriges Mondlicht kämpfte sich mit schwachen Strahlen durch das Geflecht zerrissener Wolkenschwaden, die in rasanter Lebhaftigkeit über den Himmel fegten, berührte hier und da den Boden und tauchte das Tal in ein unheimliches Schattenspiel. Der Nebel kroch mit gespenstig klammen Klauen aus den Senken die Böschungen empor und vereinte sich mit den grauen Schwaden aus den beiden Flussarmen, die das Tal umschlossen.


  Unaufhaltsam schleppte sich die gräulich wabernde Masse, von unsichtbaren Fäden dirigiert, die Hänge empor, und endete abrupt an einer dunkel schimmernden Wand, die sich inmitten des Tals erhob, einem unüberwindbaren Bollwerk gleich, ln kräuselnden Wellen schwappte der Dunst zurück, floss nach und nach um die große, quadratische Barriere herum und schloss sie ein. Da zog er sich Meter um Meter zurück, um sich sodann geballt zu erheben, bis jeder Halm, jeder Stein und Strauch darin entschwunden war, verschluckt von seinem breiten Schlund. Kein Laut war zu vernehmen und fort war jedes noch so winzig glimmende Licht. Und selbst der volle Mond schien seinem Schein zu verlieren und versteckte sich hinter der dichten Wolkenwand.


  Ohne Vorwarnung erhob sich etwas aus diesem Nebel. Lautlos und gespenstig. Es wuchs an und formierte sich, bis aus Gespinst und Fäden eine einzige, gestreckte Masse wurde, die sich ruckartig und mit ungelenken Zuckungen teilte. Mehr und mehr Gestalten schienen daraus zu erwachsen; männliche, weibliche, große und kleine. Erst waren es zehn, dann zwanzig, dann wurden es stetig mehr. Sie trennten und verbanden sich, um sich bald in einer breiten, dichten Reihe, in vielen Metern Entfernung vor der dunkel schimmernden Mauer aufzubauen. Bewegungslos verharrten sie. Abwartend.


  Da floss der Nebel erneut ineinander, bildete einen kleinen Wirbel, der rasend schnell anwuchs und sich ausdehnte, bis aus ihm ein hoher, vom Boden ausgehender Tornado entstanden war. Doch ebenso plötzlich fiel der Strudel in sich zusammen. Aus seiner Mitte erhob sich ein dunkelhaariger Mann, der an Größe und Breite die meisten seiner Art übertraf. Ihn umgab eine Aura der Bosheit, dass selbst der Dunst vor ihm zurückwich. Ein leises Raunen ging durch die Reihen der nebligen Gestalten.


  Hellblau stachen die unter buschigen Brauen liegenden Augen aus


  der Dunkelheit seines kantigen Gesichts hervor und offenbarten einen tief in ihm schwelenden Zorn, der so alt war wie die Zeit selbst. Verächtlich zog er die Stirn kraus, auf deren Mitte sich ein rotunterlaufenes Feuermal in Form einer gebogenen Sichel befand. Hasserfüllt starrte er das glimmende Hindernis an.


  Vor ihm lag endlich sein Ziel. All sein Streben, seine Bemühungen der vergangenen Ewigkeit galten diesem einen Moment. Dem Erreichen dieses Ortes auf der ihm abgewandten Seite, getrennt nur durch diese Barriere. Endlich. Denn diese, auf der sie standen, war dunkel, kalt und unwirtlich. Verlassen, eine Einöde. Die Verbannung.


  Ruhig sah er zurück, nahm die vielen seiner eigenen Art in Augenschein und verzog seine Lippen zu einem bösartigen Lächeln. Flüchtig blitzten dabei die scharfen Spitzen seiner Fangzähne auf, ehe er sich abwandte und mit festen Schritten den Nebel durchschritt. An seinen Begleitern vorbei, bis direkt vor die Wand. Kurz zuckte seine Hand, doch wagte er nicht, die Barriere zu berühren. Nur wenige Zentimeter vor ihr malte er drei Symbole in die Luft und murmelte kehlig klingende, fremdartige Worte. Dann trat er zurück und hob einen Arm.


  Auf seinen stillen Befehl hin, setzen sie sich in Bewegung, nutzten die Dunkelheit als Schutz. Kaum eine Regung schien von ihnen auszugehen. Schwerelos glitten sie über Stock und Stein, über Gras und Sand und zerteilten für wenige Augenblicke den Nebel, der hinter ihnen wieder zu einem einzigen Meer zusammenfloss, als wäre er ein Teil von ihnen. Gebeugt eilten sie die Mauer entlang, umschlossen das Areal. Die Vorhut, die Unseligen, die ablenken sollten. Die, die ihr Leben verwirkt, bevor sie überhaupt gelebt hatten. Die Unnützen, Futter für die Schwerter derer, die das Tor zur Herrlichkeit bewachten. Das Tor zur Allmacht, zum wahren Licht.


  Plötzlich knirschte und knackte es wie beim Reiben und Brechen von Sand und Stein. Erst sehr leise, dann wurde es lauter, bis sichtbare Risse in der Wand erschienen, durch die vereinzelt helle Lichtstrahlen drangen. Dann aber fielen große Brocken aus der Wand, stürzten zu Boden, und in einem ohrenbetäubenden Getöse brach der dunkel schimmernde Schutzwall komplett in sich zusammen. Gleißende Helligkeit überflutete blitzartig die Ebene, füllte das Tal bis an die Grenzen der Flussarme aus und ließ viele der Gestalten fluchtartig zurückweichen. Die, welche zu jung und zu langsam waren, verglühten mit schmerzgepeinigten Schreien augenblicklich unter dem


  Ansturm des Lichts, und es blieben kaum mehr als winzige Häufchen verbrannter Asche von ihnen übrig.


  Dem Dunkelhaarigen mit dem Feuermal schien das Licht nichts anzuhaben. Auch er war zurückgewichen und stand doch weiterhin abwartend inmitten des Lichts, nur wenige Meter von der nun blendenden Wand aus Helligkeit entfernt. Da sank die Intensität, zog sich zurück und blieb nur als ein schwaches Glimmen in der Wand bestehen, die beim näheren Hinsehen aus dünnen, kunstvoll miteinander verflochtenen Lichtschnüren bestand. Dabei erfüllte ein helles Summen wie von den Flügeln unzähliger Bienen die Luft, das in seinem Ausmaß in den Ohren dröhnte. Doch war es kein wirkliches Summen, viel mehr der Klang göttlicher Stille, einer stummen Lobpreisung, die kaum ein sterbliches Wesen ertrug.


  Einer Stille, aus der nun abermals ein breiter Korridor blendenden Lichts fiel und so ein breites, zuvor kaum erkennbares Portal offenbarte, durch das drei majestätische Wesen traten. Die äußeren Engel führten jeder eine glänzende Hellebarde mit sich und wiesen sich dadurch als Cherubime und Hüter des Garten Eden aus. Tausende dünner, goldglänzender Fäden wogten auf der Rückseite ihrer Körper in einer vermeintlichen Vereinigung wie Schwingen auf und ab. In der schimmernden Helligkeit ihrer prachtvollen Brustpanzerung waren die gehämmerten Prägungen goldglänzend göttlicher Ornamente auszumachen, die sich auf ihren Arm- und Beinschienen bestätigten.


  Der Engel in ihrer Mitte aber überragte sie und von ihm ging ein Strahlen aus, das kaum zu ertragen war. Auch er trug einen prunkvollen Harnisch nebst Arm- und Beinschienen. Deren Prägungen aber schienen mehr zu einem silbrig goldenen Farbton zu verlaufen, ebenso die Lichtfäden, die ihn schwebend umgaben. Zudem ließ seine ganze Haltung erahnen, dass er aus den oberen Heerscharen stammte und ihm das eigentlich Weltliche ein wenig fremd anmutete. Er trug nichts in den Händen, doch an seiner rechten Seite hing deutlich erkennbar eine aufgewickelte, scheinbar aus purem Licht bestehende Peitsche.


  Wenige Schritte außerhalb der glimmenden Umrankung des Tores blieben sie stehen und sahen dem gezeichneten Mann entgegen. Das milde Leuchten ihrer hellen Augen lenkte den Blick auf die ebenmäßig weichen Züge ihrer alterslosen Antlitze, die von blondem, beinahe weißem Haar schulterlang umgeben waren. Liebevolle Nachsicht stand in ihren Gesichtern, durchzogen von einer Mischung aus leich-ter Verwunderung und Bedauern.


  „Dieser Weg ist dir versperrt, Kain“, erklang eine körperlose Stimme, die einem dumpfen Donnergrollen gleich durch das Tal rollte und wie ein Echo von weit entfernt liegenden Bergen zurückgeworfen wurde und tausendfach nachklang.


  „Du kannst mir mein Geburtsrecht nicht verwehren“, zürnte der Mann zurück und ballte in mühsam unterdrückter Wut die Hände.


  „Du hast es dir selbst verwehrt, indem du mehrmals die Gnade ausschlugst, die dir für deine Tat gewährt wurde. Dein Groll verblendet dich, und deine Lehre in der Dunkelheit ist somit unvollendet“, erklang es diesmal vom Tor her. Hindurch trat ein weiterer, in göttlich prachtvollen Harnisch gekleideter Engel, dessen Gestalt jedoch von einem bläulichen Schimmer umhüllt wurde, der von den vielen, dünnen Lichtschnüren hinter ihm ausging. Ruhigen Schrittes kam er näher und blieb zwischen den drei Engeln und Kain stehen. Dabei zog er mit einem leisen, von sanftem Rauschen durchzogenen Schleifen einen breiten, mannshohen Zweihänder aus dem Gurt an seinem Rücken, an dessen Klinge bläulich schimmernde Flämmchen emporleckten.


  ,Michael!“ Kain spie den Namen aus wie einen Fluch. ,Er schickt dich sodann von Neuem, mich aufzuhalten?“


  ,,Er schickt mich, um dir Seine Vergebung und Gnade zuteilwerden zu lassen, Kain.“ ln scheinbarer Gelassenheit stellte er sein Schwert mit der Spitze auf den Boden und lehnte einen Arm darüber, während er sein Gegenüber mahnend betrachtete. „Es ist an dir, zu wählen. Doch sei dir besiegelt: Entscheidest du dich gegen und gedenkst doch einzudringen in Seine Herrlichkeit, ohne dass dir vergeben sei, wird Sein Zorn über dich und die deinen kommen. Und er wird endgültig sein.“


  „Dann wird Sein Zorn sich mit dem meinen messen müssen!“ Mit lodernden Augen riss Kain einen Arm in die Höhe. Sogleich stürmten die Verbliebenen, die dem Ansturm des Lichts standgehalten hatten, voran.


  Während pures Erstaunen Michaels drei Begleiter kurzzeitig lähmte, hob der Erzengel selbst sein Schwert in die Höhe. Schlagartig schien es lichterloh in glühend rotgelben Flammen zu stehen. Ein Blick rückwärts, und die Träger der Hellebarden zogen sich bis vor das Portal zurück, dessen Pforten sich wie von Geisterhand lautlos schlossen. Das Licht war erloschen und nur noch das sanfte Glimmen der Wand verblieb.


  Dann entrollte der mittlere Engel in einer fließenden Bewegung seine Peitsche, deren Ende schlangengleich, mit glockenhellem Zischen und weißlichen Flammen über den Boden kroch, als wäre sie lebendig und würde lediglich von der Hand dieses Einen gehalten. „Haltet ein!“, rollte abermals ein Donnergrollen durch das Tal. Zeitgleich hob der Engel die freie Hand und sandte einen gebündelten Lichtstrahl aus der Mitte seiner Handfläche inmitten der Angreifer. Die intensive Strahlung fächerte auf, blendete, und zwang zum Stillstand, ohne jedoch zu vernichten.


  Es war nur von knapper Dauer beschienen. Denn, als bräche nun der Boden zur Hölle auf, griff die Dunkelheit mit kalten Krallen nach dem Licht. Wildes Geschrei drang aus den Tiefen vieler Kehlen, vermischte sich mit den Geräuschen klirrender Waffen und lauten Schritten, als die Angreifer erneut losstürmten. Binnen Kürze hatten mehrere von ihnen die zwei Engel umstellt und drangen auf sie ein, während weitere auf das Portal zustürmten, um von zwei warnend die Luft durchschneidenden Hellebarden zurückgeschlagen zu werden. Andere wiederum blieben in einiger Entfernung zur Wand aus Licht stehen und sandten Feuerbälle und dunkle Geschosse auf die Barriere, die diese Attacken mit strahlenden Blitzen und leisem Zischen unbeschadet reflektierte.


  Kain selbst griff nicht an. Er hatte sich mehrere Meter weit zurückgezogen, beobachtete und überwachte von seinem Standort aus den Angriff. Wann immer ein Ansturm zurückgeschlagen wurde, schickte er eine neue Welle los. Der Vorrat an unseligen Streitern, die sein Gefecht fochten, schien grenzenlos.


  Die zunächst harmlosen Lichtfaden erwiesen sich nun als gefährliche Waffen, die ihrem Gegner zusätzlich zu Schwert und Peitsche tiefe Verletzungen zufügten. Brennenden Schnüren gleich zischten sie durch die Luft, trafen, wickelten sich um ihre Gegner, warfen und schlugen sie zurück, doch verschont blieb ihr Leben. Schwere Wunden zeugten von den Begegnungen auf den Leibern der Getroffenen, die schwankten und stürzen, um fortzukriechen und so ihre jämmerliche Existenz zu retten versuchten. Und doch setzte deren Überzahl allmählich den kämpfenden Engeln zu.


  Als hätte Er ein Einsehen, entsandte er eine Handvoll weiterer Lichtwesen in glänzenden Rüstungen, die zunächst matt schimmernd heranschwebten und bis zu ihrer vollständigen Ankunft immer heller und strahlender wurden. Kaum dass sie sich ganz manifestiert hatten, sprangen ihre leuchtenden Schwerter wie von selbst in ihre Hände und pflügten sogleich breite Schneisen in die Linien der Feinde.


  Kains Wutgebrüll überlagerte nur kurz den Lärm der Schlacht. Umgehend fuhr er herum und winkte mit zorniger Geste einen Mann zu sich heran, der ihm an Größe und Breite nahezu gleichkam. Dann wies er auf den kämpfenden Michael und fast lautlos formten seine Lippen die Worte: „Töte ihn oder du stirbst.“


  Der fast weißhaarige Mann, mit dem markant schönen, dunklen Gesicht, verzog keine Miene. Er verbeugte sich knapp, zog einen Riemen an seinem schwarzen, metallisch schimmernden Brustharnisch fest und umfasste das Heft seines matt glänzenden Schwertes. Sein Blick glitt über das Duzend Kampfbereiter, das ihn erwartungsvoll musterte. Diese Männer waren die Elite, Kains eiserne Reserve, die Ältesten und Besten, die er zum triumphalen Ende hatte führen wollen. Die Edelsten der Edlen, welche die schwarzen Dämonen der Finsternis mit eiserner Faust regierten und dorthin lenkten, wo sie gebraucht wurden. Riesige Bestien, die mit geifernden Mäulern und rotglühenden Augen dem Höllenschlund entsprungen schienen und nur darauf warteten, ihre langen, scharfen Fänge in die Leiber der Lichtträger zu schlagen. Nun musste er sie aufbringen, sie vielleicht opfern, um zu retten, was zu retten war. Sein dunkler Blick drückte tiefe Anspannung aus, als er ihnen zunickte, sie zu ihm aufschlossen und sie gemeinsamen Schrittes das Schlachtfeld betraten, den Erzengel mit dem Flammenschwert zum Ziel erkoren.


  Indes wütete Michaels Schwert durch die Reihen der Angreifer. Er drehte und wand sich, wich aus, sprang zurück und stieß wieder vor, ließ die Klinge singen und setze seine wild schlagenden Tentakel als Schlingen ein. In tänzerischer Harmonie und mit fließenden Bewegungen vollführten er und der silbrig goldene Engel, zum Klang ihrer Waffen den Reigen von Kämpfenden. Einem todbringenden Tanz. Die Engel umrundeten einander, drehten sich Rücken an Rücken, die Gegner stets im Blick, und wechselten oft, wie in stiller Übereinkunft die Kontrahenten. Surrend schossen dabei ihre Lichtschnüre in sämtliche Richtungen und nur knapp aneinander vorbei, trafen und zogen sich blitzschnell zurück, um in ruhelosen Bewegungen auf ihren nächsten Einsatz zu warten.


  Eine Welle aus Druck und Licht schleuderte gleich mehrere Angreifer davon. Der silbrig goldene Engel zog die Hand zurück und ließ die Peitsche durch die Luft zischen. Fast schien es, als suche sie sich ihr Ziel selbst. Mit voller Wucht traf sie auf einen dunklen Harnisch, zerteilte diesen und schnitt in die darunterliegende Haut eine tiefe Furche. Ein schwelender Riss, der krankte und eiterte, und der niemals verheilen sollte.


  Ein verblüffter Laut entwich dem Getroffenen. Er taumelte zurück und presste seine Hand auf die Wunde. Dunkelrotes Blut lief ihm über Rüstung und Finger, in seinen Augen spiegelte sich tiefer Unglaube. Dann aber blickte er dem Engel mit der Peitsche an und ein hasserfülltes Zischen drang seine Kehle hinauf. Vergessen schien Michael, der direkt neben dem Engel kämpfte, und der Auftrag, ihn zu vernichten. Vergessen schien alles Weitere, denn der glühende Blick galt einzig dem, der es gewagt hatte, die Peitsche gegen ihn zu schwingen.


  Ein knapper Wink des weißhaarigen Schopfes, und schon rasten sieben Höllenbestien an ihm vorbei auf den silbrig goldenen Engel zu. Zwei der Bestien sprangen ihn direkt an. Eine wurde mitten im Sprung von Michaels Schwert niedergestreckt und eine weitere jaulte auf, als die Peitsche sie traf. Drei preschten ins Leere und rissen dabei ihre eigenen Mitstreiter von den Beinen. Doch sofort machten sie kehrt und stürzten erneut auf den Engel mit der Peitsche zu, der sich, zusätzlich zu diesen mordlüstern geifernden Dämonen, von deren Wächtern umringt sah.


  Todesverachtend warfen sie sich auf ihn, erlitten starke Verluste und schafften es dennoch, ihn allmählich niederzuringen. Mehrere Angreifer fanden den Tod. Erschlagen durch Michaels Schwert, erwürgt und durchstoßen von dutzendfachen Lichtfäden, und getroffen von knallenden Peitschenhieben. Doch sie obsiegten, begruben den silbrig goldenen Engel unter sich und hielten ihn durch das Gewicht ihrer Leiber am Boden, während ihre tierhaften Scheusale nun den Erzengel umringten und Meter um Meter weiter von dem Gefallenen fortdrängten.


  Gelassenen Schrittes trat der weißhaarige Mann auf den Gefangenen zu, ging neben ihm in die Knie und griff ihm in das Haar. Fast liebevoll strich er sich dabei mit einem Finger über die eiternde, schwülstige Wunde auf seiner Brust, die sich trotz seiner Kräfte nicht schließen ließ. Einzig der lodernde Hass in seinen Augen zeugte von seinem Vorhaben, als er dem Engel in das angstvoll verzerrte Gesicht sah.


  „Siehst du das?“, sprach er mit wuterstickter Stimme. „Du hast mich gezeichnet. Dafür gehörst du mir.“ Abrupt senkte er sein Haupt und schlug dem Engel die Zähne in den Hals.


  Ein leichtes Zittern durchlief dessen Leib und mit jedem Schluck seines göttlichen Lebenselixiers löste sich seine Rüstung in schimmernden Spiralen vom Körper und schien wie wirbelnde Rauchschwaden in der Luft zu entschwinden. Mit jedem weiteren Schluck wurde auch sein Leuchten schwächer, bis sich nur noch ein mattes, kläglich pulsierendes Glimmen in ihm regte. Da ließ der Mann von ihm ab und sah triumphierend auf ihn nieder. „Nun bist du mein.“


  Ein endgültiges Mal noch bohrten sich die scharfen Saugzähne in seinen Hals. Der Engel erbebte. Das Licht in ihm verlor seinen letzten Glanz, herausgesaugt und zerstört. Leere Dunkelheit machte sich in ihm breit, erfüllte die hintersten Winkel seines Seins und vernichtete alles von dem, was er einst gewesen. Kraftlos schloss er die Augen und sank nach hinten. Das Licht war ausgelöscht und zurück blieb eine bloße, nun menschliche Hülle, übersäht von tiefen Wunden und Schmutz.


  Fast angewidert ließ der Mann den blonden Schopf des einstigen Engels los und erhob sich. Dann wandte er sich ab und sah über das Schlachtfeld hinweg zu Kain, dessen ganze Konzentration weiter auf Michael gerichtet war.


  Die Letzte der Bestien streckte der Erzengel nieder, ließ das Flammenschwert noch einmal kreisen, ehe er aufsah. Da erst entdeckte er den leblosen, menschlichen Leib seines Kampfgefährten und schreckliche Erkenntnis erfüllte sein Antlitz. Er sah den Weißhaarigen, der neben dem Gefallenen stand und seinen Blick mit zorniger Genugtuung erwiderte. Sein Blick irrte zu Kain, der ihm ein höhnisches Lächeln schickte und über ihn triumphierte.


  Wie unter tiefen Schmerzen entglitt Michaels kraftlos wirkenden Fingern das Schwert und fiel achtlos zu Boden. Er riss die Arme hoch, presste sich die Hände seitlich gegen die Schläfen und schloss gepeinigt die Augen. Für wenige Augenblicke verharrte er scheinbar bewegungslos. Doch plötzlich warf er den Kopf in den Nacken und stimmte einen langgezogenen, tiefen Klagelaut an, der sich einem Signal gleich über das ganze Tal erstreckte. Nach und nach kamen sämtliche Kampfhandlungen zum Erliegen, senkten die Lichtwesen ihre Waffen und fielen in den Schmerz ein, bis der Boden unter ihren Füßen erbebte. Als würden Himmel und Erde gleichermaßen trau-ern, zogen rasend schnell tiefschwarze Wolken heran, wölbte sich das Erdreich auf und spalteten tiefe Furchen den Grund.


  Während die Engelwesen wie feste Lichtsäulen standen, brach unter ihren Feinden blanke Panik aus. Schreiend stolperten und fielen sie wie Streugut übereinander, versuchten Halt zu finden und krochen auf allen Vieren über die schwankende Erde. Viele von ihnen wurden verschluckt, stürzten in die Spalten und wurden vom Erdreich zerquetscht. Indes ergossen sich aus den Wolken wahre Sturzbäche und überschwemmten die Unseligen, spülten sie in die reißenden Fluten der Flüsse und vom Tal fort.


  Angefüllt von Hass hob Kain dem Himmel sein Angesicht entgegen, ballte die Fäuste und spie empor: „Noch hast du nicht gewonnen,


  Vater'.“


  Die Antwort gab der Wind, der einer tosenden Hose gleich das Tal durchschnitt und fortriss, was nicht fest verwachsen war. Doch Kain blieb von ihm unberührt, und auch jene, die Seinen Boten vernichtet hatten.


  Noch einmal erhob sich die Naturgewalt zum finalen Schlag, brandete Wind auf und wirbelte durch das Tal, stürzte eine Sintflut vom Himmel und bebte die Erde erneut. Dann erstarb jedes Geräusch, der Klagelaut der Engel war mit dem Wind verklungen und Stille legte sich wie ein schweres Trauergewand über das Land. Das Strahlen der Engel verblasste und nach und nach verschwanden sie ganz.


  Ein letztes Mal flackerte Michael kurz auf, schien den Platz zu berühren, an dem sein Gefährte lag. Dann entschwand auch er. Und als hätte er das Licht nun gelöscht, erbleichten auch die leuchtenden Begrenzungen des Garten Eden, bis sie in tiefe Dunkelheit versunken waren.


  „Was soll mit ihm geschehen, Ahjarvir?“, erklang von unten die zögerliche Frage.


  Der Mann mit der Narbe auf der Brust ließ seinen Blick kurz über den leblosen, verdreckten menschlichen Leib zu seinen Füßen gleiten. Dann zuckte er fast beiläufig mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. „Wir sind hier fertig. Nehmt ihn mit.“


  Da aber überlagerte nur noch ein einziger Gedanke das Geschehen: „Ich muss hier raus!“


  Kapitel eins


  Zitternd starrte ich mit verschwommenem Blick auf das silberne Kleinod in meiner Hand. Der rasende Schlag meines Herzens pochte bis hoch in meine Schläfen und verursachte eine schmerzhafte Übelkeit. Behutsam ließ ich mich auf der Kante des Kinderbettes nieder, wohl darauf bedacht, meine schlafende Tochter nicht zu wecken.


  So also hatte es begonnen.


  Weiterhin huschten die Bilder vor meinem inneren Auge vorbei. Ahjarvir, überlegen und von abgrundtiefer Bösartigkeit. Ich hatte gehofft, ihn niemals wieder sehen zu müssen. Weder in der Gegenwart noch in der Vergangenheit. Sehr deutlich sah ich aufs Neue das perfide Blitzen in den Augen des alten Vampirs vor mir, während er seine scharfen Reißer in den bleichen Hals des Engels schlug. Jenes Engels, den ich als Mann aus Fleisch und Blut kennen und liebengelernt hatte.


  Mich schauderte, ich bekam das Bild einfach nicht aus meinem Kopf, so sehr ich mich auch bemühte. Ahjarvir hatte ihn gebissen, nur um ihn in einen der ihren zu verwandeln. Wie viele Jahrtausende musste Darian als gewissenlose Tötungsmaschine, beherrscht nur durch niedere Instinkte, dahinvegetiert sein, bis ihm so viel seines Seins zurückgegeben worden war, dass es ihm sein Tun offenbarte? Ich konnte nicht einmal im Ansatz erahnen, welche Seelenqualen er danach durchlebt haben musste. Ich weiß nur, dass die Grausamkeit dieser Erkenntnisse nahezu unerträglich gewesen sein musste.


  Der Tod seines Erschaffers war lediglich eine logische Konsequenz. Doch fragte ich mich, ob damit auch das eigentliche Band seiner Vergangenheit durchtrennt worden war. Denn wie es nun aussah, war seine Geschichte nicht erloschen. Noch nicht.


  So also hatte es begonnen.


  Nur mit Mühe schüttelte ich die Erinnerungen an jene Nacht im Staat New York ab, öffnete die Schublade des kleinen Schränkchens und legte das Kettchen mit der Phiole zurück. Was immer es enthielt, es hatte diese Vision hervorgerufen und ich sollte verdammt sein, wenn ich dieses erschreckende Kopfkino noch einmal durchleben wollte. Nicht umsonst hatte ich mich während der letzten Monate zurückgezogen und mich auf mein Kind konzentriert, es vor allem abgeschirmt, was in irgendeiner Weise mit diesem Thema zu tun hatte. Lilianna sollte normal aufwachsen, wie jedes andere Kind. Behü-


  tet, umsorgt und fern jener Welt, die nichts außer Bösartigkeit zu bieten hatte. Sollten sich andere um die Zukunft der beißenden Zunft bemühen, ich hatte meinen Job getan. Ich wollte endlich abschließen, nichts mehr von den vergangenen Geschehnissen wissen, nur noch Mutter und Ehefrau sein. War das denn zuviel verlangt? Doch jetzt, nach Monaten der Ruhe, kam das.


  Mit einem leisen Klick verschloss ich die Lade.


  Lautlos erhob ich mich, schob die lichten Vorhänge beiseite und öffnete die Tür zum Balkon. Langsam trat ich hinaus in die sonnendurchflutete Morgenstunde. Sofort umgab mich die vom Rosenduft des Gartens geschwängerte Luft und umnebelte für einen Moment meine Sinne. Die letzten Tautropfen glitzerten silbrig auf der Galerie und überzogen stellenweise noch die unter mir im Schatten liegenden Rosenstöcke. Bald würden die unbarmherzigen Strahlen der Sommersonne ihrem Funkeln ein Ende setzen.


  Diese Zeit des Tages war mir die liebste. Während mein Kind noch im wohligen Schlummer lag, durch ein Babyfon sicher überwacht, hatte ich meine erste Laufrunde mit anschließender Dusche bereits hinter mir. Inzwischen war es zu einem Ritual geworden, denn diese Zeit brauchte ich ganz allein für mich. Ohne Kind, ohne Begleitung, nur ich, meine Laufschuhe und die Natur.


  Heute hatten diese Bilder meine allmorgendliche Harmonie jedoch empfindlich gestört.


  Ein verschlafenes Schmatzen, begleitet von einem wohligen Gähnen, lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf meine schlafende Tochter. Endlich hatte sie einmal durchgeschlafen. Die Zeit des Zahnens war für die Stärke von Nervensträngen etwas abträglich und umso mehr genoss ich die Momente der Ruhe, wenn die Stille des Raumes sich wie ein schützendes Tuch um die eigenen Sinne legte. Wenn es in das Traumland entführte, ohne kurz darauf von einem schrillen Wehklagen und unruhigen Wimmern herausgerissen zu werden. Sanft strich ich Lilianna eine strohblonde Locke aus der Stirn und lächelte, als der Blick ihrer großen, blaugrauen Augen mich erfasste. Die gleichen Augen wie ihr Vater.


  Ich seufzte innerlich. Ich vermisste Darian. Seit Wochen war er unterwegs, reiste durch die Weltgeschichte und nahm die geschäftlichen Belange wieder auf, die während der letzten Monate liegengeblieben waren. Regelmäßig bekam ich Postkarten aus den Metropolen der Welt sowie tägliche Anrufe. Gestern war es aus Shanghai gewesen, die davor aus Moskau. Einerseits hätte ich ihn gern begleitet, andererseits war ich froh, mir diesen Stress erspart zu haben.


  „Hallo Prinzessin.“ Ein zärtlicher Kuss ergänzte meine Worte und entlockte meinem Kind ein Glucksen. Doch ehe ich mich wieder aufrichten konnte, hatte ihre kleine Faust mein Haar erwischt und benutzte es als Zugseil. Vorsichtig entwirrte ich ihre Finger daraus und der Gedanke an eine modische Kurzhaarfrisur rückte neuerlich in greifbare Nähe.


  Lilianna gähnte und kurz konnte ich die Spitzen ihrer unteren Schneidezähne erblicken. Gott sei Dank waren sie endgültig durchgebrochen. Wie lange würde diese Verschnaufpause anhalten, bis die Nächsten kämen?


  „Hunger, Süße?“


  Flugs streckte sie mir ihre Arme entgegen. Ich schälte sie aus dem Schlafsack, brachte routiniert den Wickelakt hinter uns und trug sie anschließend aus dem Zimmer, die Treppe hinunter und in die Küche, in der Jasons Frau Eileen bereits am Werkeln war.


  „Guten Morgen, meine Zuckerschnute“, trällerte sie uns sogleich entgegen, öffnete den Schrank mit den Fläschchen und machte sich daran, die Babynahrung zu bereiten. Dabei sah sie mich über ihre Schulter hinweg an. „War sie diesmal ruhiger, Faye? Kaffee ist in der Kanne. Ihr Vater holt frisches Brot und die Zeitung aus dem Ort.“


  „Dann ist er auf?“, erwiderte ich verwundert und nahm eine Tasse aus dem Schrank. Es war recht ungewöhnlich für meinen Vater, um diese Zeit schon auf den Beinen zu sein. Zumal er und Ernestine in der letzten Nacht überraschenderweise aus den Staaten zurückgekommen waren, wo sie die vergangenen drei Monate meinen älteren Bruder Alistair besucht hatten. Soweit ich wusste, hatten sie den Sommer über dort bleiben wollen. Den Grund für die Verkürzung ihres Aufenthaltes in New York hatte mein Vater mir nicht genannt. Kurz nach ihrer Ankunft waren sie sofort in das Bett gefallen. Außerdem war ich zu einem längeren Gespräch kaum mehr in der Lage gewesen, denn mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen zu werden, schränkte meine Aufnahmefähigkeit derzeit immens ein. Dennoch hatte es mich verblüfft, dass sie direkt nach der Landung noch den Weg hierher genommen hatten, statt in Ernestines Londoner Wohnung zu nächtigen.


  „Vor einer guten halben Stunde kam er herunter und hat sich nach einem schnellen Kaffee gleich auf den Weg gemacht.“ Eileen zwin-kere mir zu und ich zwinkerte zurück. Seit wir zusammen in New York bei meinem Bruder gewesen waren, hatte mein Dad seine Liebe zu Tee gegen die zu schwarzen starken Kaffee eingetauscht. „Er wollte seiner Frau gern das Frühstück ans Bett bringen.“ Eileens Blick huschte zur Uhr an der Mikrowelle. „Eigentlich müsste er gleich wieder da sein.“


  „Hat er sonst noch etwas gesagt?“, hakte ich nach und kämpfte gleichzeitig um die Unversehrtheit der Kaffeekanne. Mit einer knapp Einjährigen auf dem Arm, die nach allem greift, wurde das Einfullen von Kaffee in eine Tasse zu einem wahren Balanceakt.


  „Nicht viel, nur dass


  „Morgen“, unterbrach ein männliches Brummen Eileens Satz, begleitet von schlurfenden Schritten und dem Zuklappen der Küchentür. Da erschien auch schon Stevens verschlafenes Gesicht neben mir. Sein dunkelbraunes Haar stand wild gelockt in alle Himmelsrichtungen ab und ein müdes Grinsen glättete kurzzeitig seine leicht zerknitterten Züge, während sein Finger über Liliannas Wange strich. „Na, Süße, alles klar?“


  Steven? Hier? Was hatte ich verpasst? Hatte die Kanne bis eben noch über meiner Tasse geschwebt und diese überschwänglich gefüllt, so landete sie nun inmitten der Pfütze auf der Arbeitsplatte, während ich für meine Überrumpelung Worte fand: „Was machst du denn hier?“


  Steven schenkte mir einen müden Blick. „Tolle Begrüßung, Faye. Echt. Ich dachte, du freust dich.“ Dabei stupste er meiner lachenden Tochter auf die Nase. „Aber wenigstens freust du dich, dass Onkel Steven wieder da ist, nicht wahr? Mann bist du groß geworden. Darf ich sie mal halten?“


  Weiter verblüfft gab ich ihm mein Kind, das er vorsichtig wie ein rohes Ei in seinen Armen hielt. Dabei erschien ein dermaßen strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht, das mich an Glückseligkeit denken ließ.


  „Klär mich auf", verlangte ich und wischte nebenbei die Kaffeelache auf. „Warum bist du zurück? Ärger mit Kimberly?“


  „Nicht direkt“, wich er aus, steuerte den Kühlschrank mit den Blutkonserven an und nahm nach längerem Suchen eine heraus, die er mir reichte. „Kannst du mal? Ich hab die Hände voll.“


  „Sobald du meine Neugierde stillst, bekommst du ...“ Ich betrachtete kurz das Etikett auf der Konserve, „deine 83er Mary Stern wohl


  temperiert serviert.“


  Seine Augen wurden schmal. „Du weißt schon, dass das gerade Erpressung ist? Zumal die Sonne ins Fenster fällt und ich nicht an die Spüle komme?“


  Ich holte ein Glas aus dem Schrank über der Spüle und lächelte. „Das Leben ist manchmal ungerecht, Steven.“


  Er knurrte leise, seufzte dann und ließ sich außerhalb des Lichteinfalls auf einem Stuhl nieder. „Deine Mum ist ganz schön gemein, Süße. Guck dir das bloß nicht ab.“


  Ich räusperte mich vernehmlich, ignorierte Eileens Kichern und erhielt Stevens komplette Aufmerksamkeit zurück.


  „Also gut“, begann er lahm und blickte mich dann anklagend an. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie stressig es ist, jede Nacht mit einer hormonell gesteuerten, jungen Frau zu verbringen, die scheinbar nichts anderes will, als akrobatische Verrenkungen jeder erdenklichen Art durchzuexerzieren? Ich bin doch kein Leistungssportler!


  ... Was gibt es da zu lachen, hä?“


  Schnell biss ich mir auf die Lippen, wischte die Erheiterung aus meinem Gesicht und bemühte mich um angemessene Ernsthaftigkeit. „Entschuldige, Steven, aber ich habe wirklich keine Ahnung, wie es ist, mit einer... Ich dachte, ihr kämt prima zurecht. Du und Kim, ihr habt zusammen


  „Ja, schon“, unterbrach er mich aufgebracht, wurde jedoch sofort leiser, als Lilianna einen erschreckten Laut von sich gab. Steven küsste sie beruhigend auf die Haare, ehe sein betrübter Blick mich wieder suchte. „Ich kann nicht mehr, Faye. Es ist ja nicht so, dass ich sie nicht gern habe, zumindest soweit mir das möglich ist, aber jede Nacht ...?“


  Er ließ den Satz unvollendet ausklingen und überließ es mir, fantasievolle Endungen zu finden. Zu meinem Leidwesen fand ich sie. Das, und jede Menge Fragen, die dadurch unweigerlich aufgeworfen wurden. Denn wenn ich zurückblickte und meine Beziehung zu Darian reflektierte, dann traf Stevens Beschreibung auch ein klein wenig auf mich zu. Ich hatte anfangs nicht wirklich meine Finger von ihm lassen können. Allerdings hatte er sich nie darüber beschwert. Hatte ich ihn vielleicht insgeheim trotzdem leicht überfordert und er hatte mir zuliebe geschwiegen? Ich schloss die Augen und ließ mir jeden vergangenen Moment durch die Gedanken schweifen. Nein. Ich war mir ganz sicher. Nein, Darian hatte niemals Anzeichen von Über-druss oder Ermüdung gezeigt, eher noch hatte er das Feuer geschürt.


  Mein Blick erfasste den dunkelgelockten Vampir, der mit einem Anflug von Frustration vor sich hinstarrte und gleichzeitig geistesabwesend meiner Tochter unablässig über die Haare strich. Ich lächelte in mich hinein. Natürlich musste ich bei dem Vergleich zwischen Steven und Darian berücksichtigen, dass Darian zwar ebenfalls ein Vampir war, jedoch über einen entscheidenden Vorteil verfügte, der Steven bei seiner Verwandlung abhandengekommen war. Einer Seele -oder zumindest einem Anteil davon -die ihm erlaubte, Tageslicht zu ertragen, geweihte Orte zu betreten, und anscheinend jene Standhaftigkeit zu ermöglichen, an der Steven so offensichtlich verzweifelte. Was in mir die Frage aufwarf: „Was machst du dabei anders als Darian?“


  „Hä?" Pures Nichtverstehen trat in seine braunen Augen.


  „Erklär es mir, Steven.“


  „Was soll ich dir erklären? Du meinst doch nicht etwa ...“ Seine Augen wurden groß, als sein Zeigefinger eine eindeutige Bewegung vom Boden in die Waagerechte beschrieb.


  Ich nickte bekräftigend: „Ja, ich würde es gern nachvollziehen.“ „Hallo? Woher soll ich wissen, wie Darian das macht. Das war bisher ein Thema, das wir in unseren Unterhaltungen stets ausgelassen haben.“


  Irrte ich, oder war er tatsächlich pikiert? Ich seufzte leise. „Also gut, erkläre mir einfach den technischen Vorgang.“


  Erneut sah er mich an, als sei ich nicht ganz dicht. „Ich glaube kaum, dass das so einfach ist.“


  „Und ich glaube kaum, dass ich so etwas ausgiebiger erläutert haben möchte“, schaltete Eileen sich nun ein und nahm Steven das Baby ab. „Machen Sie ihm das Frühstück, Faye. Ich werde inzwischen unsere kleine Zuckerschnute füttern. Im Salon.“ Sie schnappte die fertige Flasche und verließ schnurstracks die Küche.


  „Ich hab’ ihre resolute Art irgendwie vermisst“, murmelte Steven ihr nach, sah mich wieder an und grinste. „Na los, du hast doch gehört, was sie angeordnet hat. Ich habe Hunger.“


  Mein Lächeln ähnelte doch sehr seinem Grinsen, als ich die Konserve öffnete, den Inhalt in das Glas umfüllte und die Mikrowelle aufmachte, ohne aber das Glas hineinzustellen. Seine Mimik gefror. „Du bist während meiner Abwesenheit echt fieser geworden.“ „Nenn es zielstrebiger, Steven. Nun, ich warte.“


  Er schnaubte. „Mann! Es ist echt nicht zu übersehen, dass du Kimberlys Tante bist. Die gleiche Sturheit.“


  „Genau. Und nun bitte: die technischen Einzelheiten, Mr. Montgomery.“


  Sein Blick wurde weich, einschmeichelnd. „Kann ich nicht wenigstens einen winzigen Schluck von Mary haben? Ich bin so kraftlos, dass ich gleich vom Stuhl kippe. Seit etlichen Stunden habe ich keinen Tropfen mehr zu mir genommen, und wenn ich gewusst hätte, dass Eileen im Schuppen keine Kaninchen mehr hat, hätte ich mir vorher am Flughafen wenigstens noch einen Snack gegönnt.“


  „Du hättest gleich nach deiner Ankunft in die Küche gehen können“, konterte ich ungerührt.


  Er verzog das Gesicht. „Ich hätte wissen sollen, dass die Mitleidstour nicht klappt. Okay, du hast gewonnen. Technische Daten? Gut. Wie du weißt, braucht ein Vampir frisches Blut, um zu existieren. Den Lebenssaft eines anderen, weil seine eigenen, brachliegenden Organe es selbst nicht mehr hersteilen und bewältigen können.“ Sein Blick lag fragend auf mir und ich nickte verstehend. Diese Einzelheiten waren mir bekannt. Er fuhr fort: „Weil ein Vampir nun einmal nur über eine geringe Speichermöglichkeit ebenjenes Lebenssaftes verfügt und dessen Energie zudem verdammt schnell aufgebraucht wird, tritt entsprechend schnell erneuter Bedarf auf. Je höher die Anstrengung, desto eher erneuter Bedarf. Soweit klar?“ Ich nickte wieder. „Prima. Und wenn wir nun die sehr geringen Speichermöglichkeiten nebst dem kaum messbar geringen Eigenblutdruck in Betracht ziehen ... Was glaubst du, Faye, woher das kommt, was da unten hin soll? Was glaubst du, wie anstrengend es ist, die notwendige Menge an Flüssigkeit dorthin zu pumpen, wo es erwartet wird, ohne sich dabei an den Tropf zu legen oder wegen Blutleere im Hirn umzufallen? Und dann soll ich noch Höchstleistungen erbringen?“


  Stevens anklagender Blick, auch wenn er nicht wirklich mir galt, weckte unangenehme Schuldgefühle in mir. Sollte ich Darian insgeheim doch Abbitte zu leisten haben?


  „Was ist nun? Kriege ich jetzt mein Frühstück?“, riss Steven mich zurück in die Gegenwart.


  Ertappt stellte ich das Glas ins Gerät und schaltete es auf eine halbe Minute. Während es surrte, warf ich Steven einen verlegenen Blick zu. „Entschuldige, ich wusste nicht...“


  „Vergiss es“, zeigte er sich großzügig und bändigte seine Haare mit beiden Händen. „Woher solltest du es auch wissen. Aber vielleicht kannst du mich jetzt verstehen, warum ich erst einmal eine Pause brauche.“


  „Durchaus“, murmelte ich, wartete auf das Klingeln und nahm danach das Glas heraus. Ich reichte es Steven und beobachtete ihn, wie er den Inhalt blitzschnell leer saugte. Während er es mir zurückgab, schloss er die Augen und seufzte laut: „Welche Wohltat für mein erschlafftes Gemüt.“


  Das Glas landete in der Spüle und ich lachte leise. „Ach ja? So schlaff kamst du mir gar nicht vor. Soll ich Kim anrufen ... Hey, ruhig Blut, Steven. Lass mich am Leben. Ich werde wohl noch einen kleinen Scherz machen dürfen.“


  „Jeden anderen, nur den nicht“, brummte er, doch drückte sein Blick alles andere als Ärger aus. Die kleinen Lachfalten gruben sich tiefer um seine Mundwinkel und zuckten, als wolle er sein Lachen mühsam unterdrücken, was ihm jedoch nicht ganz gelang. Schließlich gab er auf, stand grinsend auf und nahm mich ohne Vorwarnung einmal kräftig in die Arme. Wie Schraubstöcke umschlossen sie mich und ließen mich ebenso schnell wieder los.


  „Entschuldige, du bist harmlos, und mir war eben danach“, erklang ein verschämtes Murmeln, dann wandte Steven sich abrupt um und verließ eilig die Küche. Meine Verblüffung folgte ihm mit langen Blicken und klebte an der verschlossenen Tür, bis diese erneut geöffnet wurde und mein Vater mit einer Brottüte unter dem einen und der London Times unter dem anderen Arm eintrat.


  „Ah, du bist schon auf", begrüßte er mich und pflanzte mir einen schmatzenden Kuss auf die Stirn. Tüte und Zeitung landeten auf dem Tisch, meine Kaffeetasse in seiner Hand, und selbstredend dessen Inhalt in seinem Magen. Ich räusperte mich diskret, was Dad tunlichst ignorierte, und stattdessen auf die Kanne wies. „Möchtest du auch einen?“


  „Ja bitte. Du darfst dabei gern meine Tasse behalten und mir eine neue geben.“


  „Ach. Lind ich dachte, das wäre meine gewesen, weil der Kaffee schon so kalt war. Klar bekommst du eine neue. Blond oder schwarz?“ „Mit Milch. Seit Liliannas Geburt bin ich ein Weichei.“ Ich beobachtete ihn beim Kaffeeeingießen und lehnte mich mit der Tasse in der Hand kurz darauf rücklings gegen die Arbeitsplatte. „Und nun lass hören, warum ihr euren USA-Aufenthalt abgebrochen und nach vier Wochen schon zurückgekommen seid.“


  „Darian bat uns darum“, erwiderte Dad, steckte sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an. Dann blies er den Rauch aus und wedelte ihn beiseite, um mich nicht nur husten zu hören, sondern auch sehen zu können.


  „Darian?“, echote ich heiser, durchquerte die Küche und riss das Fenster auf. „Du solltest draußen rauchen, Dad. Die Kleine ist öfter hier in der Küche.“


  Im hohen Bogen flog die Zigarette hinaus. „Sag das doch eher.“ „Ich ging davon aus, dass es dir bekannt ist. Hier stehen überall die Nuckelflaschen herum. Aber zurück: Darian hat dich darum gebeten?“


  Dad nickte. „Ja, er rief mich vorgestern an und schickte den Jet. Alistair konnte nicht gleich mit und wird nachkommen, sobald er alles geregelt hat.“ Mein Gesichtsausdruck ließ ihn stocken. „Hast du denn nicht mit ihm gesprochen?“


  „Nein. Doch, schon. Aber nicht, dass er dich kontaktierte, oder dass du herkommst. Und wieso Alistair?“


  „Wenn er es dir nicht gesagt hat, wird er seine Gründe haben.“ Mein Vater begann, ein Tablett für Ernestines Frühstück herzurichten. Besteck, Teller, frisches Weißbrot, Butter, Quittengelee, Kaffee. Geistesabwesend reichte ich ihm das Milchkännchen. Wieso hatte Darian mir nichts davon gesagt?


  „Du solltest ihn das selbst fragen“, beantwortete Dad meine unausgesprochene Frage. „Er wird sicherlich in wenigen Stunden eintreffen. Wenn du mich nun entschuldigst, ich möchte meiner Dame meine Aufwartung machen.“ Ein verschmitztes Zwinkern folgte, und er entschwand.


  Allein und nachdenklich blieb ich zurück.


  Nach fast einem Jahr trafen wir alle wieder zusammen. Diesmal in England, unserer Heimat. Und diesmal war es keine Vision, sondern Darians Bitte, die uns zusammenführte. Oder hing es doch mit meiner vergangenen Vision zusammen? Ein wenig erbaulicher Gedanke. Entschlossen kippte ich den Kaffee hinunter und verbrannte mir fast die Zunge. So nahm ich mir vor, nicht nur zu warten, dass Darian eintraf, bevor ich weitere Fragen stellte, sondern auch heißen Kaffee langsamer zu trinken. Ehe ich die Küche verließ, landete die Tasse neben Stevens Glas in der Spüle.


  Kapitel zwei


  Zeit zog sich wie Kaugummi dahin. Auch wenn ich mir vorgenommen hatte abzuwarten, dürfte mehr als klar sein, dass ich das nicht lange durchhielt. Seither brannte mein Finger vom Drücken der Wahlwiederholungstaste meines Handys und mein Koffeininput überstieg das übliche Maß bei weitem. Gleichzeitig war ich dabei, den Teppich im Salon zu ruinieren, indem ich tiefe Schützengräben in die hochflorigen Schlingen stampfte. Am liebsten wäre ich zum Flughafen gefahren, um Darian abzuholen, doch weil ich ihn nicht erreichen konnte, verwarf ich diesen Gedanken wieder. Ein Anruf beim Flughafen selbst hatte auch nichts an Informationen gebracht. Darians Jet war nicht angemeldet, und um alle Passagierlisten sämtlicher Fluggesellschaften der aus Asien ankommenden Flieger zu durchsuchen, fehlte der freundlichen Flughafenangestellten am Telefon die nötige Zeit. Verständlich, wenn auch frustrierend. Also blieb mir nichts weiter übrig, als ungeduldig auszuharren.


  Alle dekorativen Kleinode auf dem Kaminsims waren durch meine Hände gewandert, hatten ihre angestammten Stellungen verlassen, wurden gedreht, begradigt, nur um am Ende wieder dort zu landen, wo sie anfangs gestanden hatten. Der Kamin war inzwischen ebenfalls porentief rein, die Falten der Vorhänge akkurat gelegt, das Sofa staub-und krümelfrei, der Tisch glänzte wie neu und das Ölbild meiner Großmutter, ein Geschenk von Thalion, über dem Kamin mindestens das dritte Mal abgestaubt. Meine Hände hatten hier kaum mehr etwas anderes zu tun, als ständig auf diese blöde Taste zu drücken, um sogleich den Hinweis zu erhalten, dass der erwünschte Teilnehmer nicht zu erreichen sei. Mistige Technik!


  Ernestine hatte ich nur ein paar Minuten lang zu Gesicht bekommen. Wie es ihr zueigen war, hatte sie nur einen Blick benötigt, um meine Gemütsverfassung zu erkennen. Wortlos hatte sie sich mein Kind geschnappt, es angezogen und in die geländesichere Kinderkarre gesetzt. Seit gefühlten Stunden schon schlenderten sie durch die Gegend. Steven wähnte ich schlafend in seinem Zimmer unten im Keller, Thalion, ein entfernter Vertrauter Darians und mein Lehrer in Sachen Illusionen, meditierte sicherlich wie meistens den kompletten Tag hindurch unter der hauseigenen Kapelle. Ihn zu stören, würde nur wieder eine weitere seiner Lektionen zur Folge haben. Die Ruhe dafür hatte ich momentan aber nicht.


  Aus Eileens Waschküche war ich ebenfalls verbannt worden, obwohl sich ein Haufen Wäsche nach Dads und Ernestines Rückkehr angesammelt hatte. Doch die altersschwach anmutende Waschmaschine Marke „Vorkriegsmodell aus erster Hand“ war ihr Heiligtum, die durfte selbst Jason nicht bedienen. Ehrlich gestanden traute ich diesem rappelnden Ungetüm nicht wirklich über den Weg, aber der Vorschlag, eine neue zu kaufen, stieß bei Eileen auf taube Ohren. Und nachdem ich erfahren hatte, dass auch Darian in diesem Punkt bei ihr gegen die Wand gelaufen war, hatte ich es ebenfalls aufgegeben. Wenigstens hatte sie einem Trockner zugestimmt und musste so nicht mehr kilometerlange Leinen quer durch das Gewölbe ziehen.


  Allmählich wurde mir die Zeit zu lang. Der Zeiger der Uhr schien stillzustehen, ganz im Gegensatz zu meinen nervöser werdenden Füßen. Ob ich doch noch etwas laufen sollte? Für gewöhnlich konnte ich mich so wunderbar ablenken. Allerdings wagte ich zu bezweifeln, dass es heute von Erfolg gekrönt sein würde. Doch zur Untätigkeit verdammt hier warten zu müssen, kam nicht weiter infrage.


  So stürmte ich Sekunden später durch die Eingangshalle, die breite Treppe hinauf, rechts die Galerie entlang, den Gang hinunter und an diversen Türen vorbei, wovon die vorletzte in Liliannas Kinderzimmer führte und gleich an das gemeinsame Schlafzimmer von Darian und mir grenzte. Dann hatte ich das Zimmer erreicht, riss die Tür auf und mir noch beim Eintreten das blaue Sweatshirt über den Kopf. Das Handy flog auf das Bett, das Shirt dazu und ich herum zum Fußende des Bettes. Beinahe wäre ich vor Schreck kopfüber in die schwere Eichentruhe gefallen, weil das Handy auf dem Bett zu lärmen begann. Ich ließ den Deckel achtlos zufallen, hechte über das Bettende und erwischte das Telefon. Zu spät. Das Display zeigte einen entgangenen, unbekannten Anruf an. Fluchend drückte ich es weg. Welcher Witzbold klingelte nur zweimal und legte dann auf? Grimmig legte ich das Handy zurück auf die Decke, kroch an das Fußende und hob erneut den schweren Deckel der Eichentruhe an.


  Der besagte Witzbold klingelte einen angezogenen Jogginganzug später nochmals durch. Diesmal erwischte ich ihn rechtzeitig: „Hallo?“


  „Faye, Liebes“, klang es schwach durch eine völlig verrauschte Leitung. Ich jubilierte. „Darian? Wo bist du? ... Hallo?“


  Es knackte mehrmals, rauschte dann wieder. Seine Worte wurden irgendwie zerstückelt. „... dem Flug nach ... in etwa zwei ...


  Neununds ... null... row an. Kannst du ...?“


  „Ich versteh dich nicht!“, brüllte ich in den Hörer und hielt sogleich inne. Wieso brüllte man eigentlich bei schlechter Verbindung in den Hörer, obwohl man weiß, dass der Gesprächsteilnehmer meilenweit entfernt ist und ohnehin nichts hören kann?


  Ich vernahm ein Lachen. Aha, das zumindest funktionierte selbst auf diese Entfernung. Also dachte ich den Rest und erhielt auf gleichem Weg eine Antwort. „BA 7309 Terminal 3 um 14.55 Uhr“ Die Verbindung riss zusammen mit der des Telefons ab.


  Mein Blick flog zur Uhr. Das Zifferblatt des Weckers zeigte 12.30 Uhr an. Ich würde annähernd eine Stunde bis London und nochmals gut eine halbe Stunde bis zum Flughafen Heathrow benötigen. Der Verkehr in London war zu fast jeder Tageszeit mörderisch. Dennoch hatte ich noch genug Zeit, mich abermals umzukleiden, meinen Vater zu informieren und Ernestine zu finden, die sich selbstverständlich bereit erklärte, auf Lilianna aufzupassen. Nach einem weiteren schnellen Kaffee ohne Verbrennungsspuren, saß Dad neben mir in dem beigefarbenen, mit Gesäßheizung und Massageprogramm ausgestatteten Ledersportsitzen des nagelneuen Bentley Arnage T in Richtung London, während Cool and the Gang aus dem DVD-Player gute Laune verbreitete. Ein Unfall auf der M25 kostete uns eine gute Stunde und entsprechend verspätet trafen wir am Flughafen ein.


  Wie von einem unsichtbaren Leitstrahl geführt, lenkte ich die schwere Limousine bis direkt vor Terminal 3. Ich hatte noch nicht ganz angehalten, als Dad plötzlich die Tür aufriss und heraussprang. Da entdeckte ich ebenfalls den älteren, grauhaarigen Herrn im englischen Tweedanzug mit einem Gepäckwagen neben der Eingangstür. Jason. Aber wo war mein Mann?


  Ich betätigte den Knopf für den Kofferraum, der mit einem schweren Klacklaut aufsprang, und stieg ebenfalls aus. Jason hatte den Gepäckwagen bereits an den Bentley herangeschoben und lud zusammen mit Dad die beiden Koffer um.


  „Darian?“, fragte ich knapp und erhielt von Jason ein kurzes Nicken in Richtung des Eingangs. „Ihr Gatte befindet sich derzeit noch im Gebäude, um gewisse Formalitäten für die Ankunft eines Gastes zu erledigen, Mrs. Knight. Es sollte nicht übermäßig lange dauern, bis er zu uns stößt.“


  „Ein Gast?“, echote ich verwundert.


  „Eine junge Dame aus dem orientalischen Teil Afrikas ist auf dem


  Weg hierher“, erklang es hinter mir. Mit einem leisen Schrei flog ich herum und dem Sprecher direkt in die Arme. Ein heftiger, atemberaubender Kuss drängte für einige Momente das pulsierende Leben rund um uns herum in den Hintergrund. Wie sehr hatte ich das vermisst. Ihn vermisst. Seine Küsse, seine Berührungen vermisst. Acht Wochen lang.


  „Neun Wochen, Geliebte“, murmelte er gegen meine Lippen und in seinen blaugrauen Augen tanzte ein belustigter Funke. „Ich habe dich auch schmerzlich vermisst. Siehst du?“ Er zog mich enger an sich und ich spürte eine deutliche Schwellung in Hüfthöhe. Ohne es zu wollen, schossen Einzelheiten meines morgendlichen Gesprächs mit Steven durch meine Gedanken und ich musste unwillkürlich lachen. „Erotikmeuchlerin.“ Er schob mich sanft von sich und zwinkerte mir dabei listig zu. Dann blickte er zum Heck des Wagens. „Koffer sind verstaut?“


  Dad tauchte hinter der Kofferraumklappe auf und hielt den Daumen hoch. „Alles erledigt. Jason bringt den Gepäckwagen weg, dann können wir los.“ Er drückte die Klappe zu, öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite des Wagens und stieg ein. „Ich denke mal, du wirst


  fahren?“


  Darian lächelte müde. „Nur wenn es sein muss.“


  „Da ich hergefahren bin, fahre ich auch zurück, Dad.“ Obwohl ich wusste, dass mein Vater heiß darauf war, diese Edelkarosse endlich einmal chauffieren zu dürfen, wollte ich mich selbst nicht um diesen Genuss bringen. Manchmal bin ich eben etwas egoistisch. Zumal ich dieses phantastische Gefährt doch erst vor wenigen Wochen vom Händler geholt hatte, und abgesehen von der Fahrt von London heimwärts kaum die Gelegenheit erhalten hatte, ihn ausgiebig fahren zu können.


  Mein Mann sah mich liebevoll an, küsste mich auf die Wange und stieg wortlos auf den Beifahrersitz. Während ich mich wieder hinter das Wurzelholzlenkrad schob, kam Jason aus dem Gebäude geeilt und ließ sich kurz darauf neben meinem Vater nieder. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel, von beiden Männern ein knappes Nicken, dann startete ich den Motor und fuhr an.


  „Du siehst müde aus“, meinte ich nach einem Seitenblick und reihte den Bentley in den fließenden Verkehr ein.


  Darian knöpfte die oberen Knöpfe seines weißen Hemdes auf, lehnte den Kopf zurück und schloss für einen Moment die Augen. Seine


  Stimme klang so erschöpft, wie er aussah: „Die Verpflegung an Board entsprach nicht unbedingt meinem Geschmack, Schatz. Daran wird sich wohl auch nichts in der Ersten Klasse ändern.“


  „Du hättest Blutwurst bestellen können“, kommentierte Dad trocken, hob jedoch abwehrend beide Hände, als ihn drei Paar Augen zu erdolchen drohten.


  „Warum habt ihr nicht den Jet genommen?“, wechselte ich das Thema, setzte den Blinker und bog nach rechts ab.


  „Der wird derzeit anderweitig benötigt“, antwortete Darian.


  „Dein Gast?“, hakte ich nach.


  Diesmal sah er mich direkt an. „Ja, unser Gast, Faye. Kahina trifft morgen früh ein. Ich lasse sie von einem Fahrdienst abholen und zu uns bringen.“


  „Kahina?“, echoten Dad und ich gleichzeitig. Mein Blick streifte das bunte Armband an meinem Handgelenk, das mir vor wenigen Monaten von Shekinah, einer Verwandten von Kahina, übergeben worden war. Ich hatte es bisher nicht abgenommen.


  Meine Unachtsamkeit rächte sich umgehend. Abrupt musste ich in die Eisen steigen, um nicht auf einen gelben Mazda aufzufahren. Die rote Ampel hätte ich fast übersehen, das entsetzte Gesicht der Fahrerin des Wagens im Rückspiegel vor mir jedoch weniger.


  „Du solltest dich mehr auf das Fahren konzentrieren“, streute Darian weiteres Salz in diese Wunde und lehnte den Kopf zurück an die Kopfstütze.


  Ich verkniff mir einen Kommentar, lächelte der Fahrerin entschuldigend zu und nahm den Faden wieder auf: „Warum hast du Kahina den Jet geschickt?“


  „Weil es wegen der strengen Kontrollen in Nahost teilweise recht problematisch ist, unentdeckt einen Flug ins europäische Ausland zu erhalten. Wir gedachten, auf diesem Weg einige bürokratische Unannehmlichkeiten zu umgehen.“


  „Das erklärt aber noch nicht, warum sie kommt“, erwiderte ich, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  „Du wirst es erfahren, wenn sie hier ist.“


  Wie sehr ich diesen Satz doch inzwischen lieben gelernt hatte. Mit zerknirschter Miene blickte ich schweigend nach vom. Da berührte seine Hand sanft meinen Oberschenkel und tätschelte ihn verstehend.


  Ich schob meine linke über seine, als es mich plötzlich irgendwie fortriss. Erst war es stockdunkel, dann umgab mich gleißende Hel-ligkeit. Ich lag auf dem Rücken, unter mir war warmer weicher Sand, mein Gesicht war der Helligkeit zugewandt. Ein schweres Gewicht lastete auf mir, als drückte mich jemand nieder. Ich konnte nur Umrisse erkennen. Direkt über mir tauchte jäh die im Licht aufblitzende Klinge eines Dolches auf. Sie sauste hinab. Ich riss die Augen auf und keuchte entsetzt.


  „Verdammt! Pass auf!“


  Darians Ruf holte mich schlagartig zurück und ich konnte nur geschockt auf seine Hand starren, die das Lenkrad umklammerte. Der fast drei Tonnen schwere Wagen schlingerte und drohte auszubrechen. Die Planken kamen rasant näher. Ich hörte meinen Vater etwas rufen und spürte gleichzeitig den warnenden Griff einer Hand auf meiner Schulter. Jasons Hand. Mir brach kalter Schweiß aus. Dann, endlich, reagierte ich. Mein Fuß schnellte vom Gas hinüber auf das Bremspedal, meine Hände umspannten das Lenkrad. Funken schlugen hoch, als die Beifahrerseite die Leitplanke rasierte. Ich fluchte und versuchte, den Wagen von der Planke zu trennen. Die Lenkbewegung war zu ruckartig, der Wagen schlingerte erneut. Ein wütendes Hupkonzert erklang hinter und neben mir. Ein lauter Knall ließ mich ahnen, dass das Heck gegen etwas knallte. Mein Fuß wechselte zurück auf das Gaspedal. Ich trat es fast durch. Der Motor heulte auf, der Antrieb drehte kräftig durch, dann jagte der Wagen sprunghaft nach vom. Das Schlingern endete. Hektisch brachte ich den Bentley zurück in die Spur.


  Die nächste Abfahrt war meine. Ich fuhr ab, sofort an die Seite und stoppte. Zitternd und schweißnass lehnte ich meine Stirn an das Lenkrad und kämpfte um Fassung.


  Fast hätte ich uns alle umgebracht. Ein kurzer Moment der Unachtsamkeit. Nein, keiner Unachtsamkeit, einer Vision. Meine ungeliebte Gabe hätte uns beinahe umgebracht!


  „Beruhige dich.“ Ich fühlte Darians Gesicht nah dem meinen. „Es ist nichts weiter geschehen. Was war los, Faye?“


  „Verdammter Mist!“, murmelte ich erschüttert und schüttelte angestrengt den Kopf. Ich wollte sie loswerden, diese Bilder, die nichts Gutes verhießen. Selbst wenn es nur Fragmente waren, konnte ich die gespürte Todesangst nicht so ohne weiteres verdrängen. Ich zitterte am ganzen Körper und wusste nicht, wie ich dagegen ankämpfen sollte. Wehrlos war ich dem ausgesetzt.


  Erst als Darian seinen Arm um mich legte und mich an sich zog, mich festhielt, ebbte das Gefühl der vollkommenen Hilflosigkeit langsam ab. Im Wagen war es totenstill, als wollte niemand den Bann durchbrechen.


  „Zeig es mir“, vernahm ich Darians leise Stimme, während er beide Hände an meine Schläfen legte. Ich nickte ergeben und rief die Szene vor meinem inneren Auge erneut ab. Gleichzeitig fühlte ich, wie Darian seine mentalen Fühler ausstreckte, die wie ein dünnes Gespinst meine Gedanken umspannten, festhielten und erkundeten. Und wieder erfasste mich diese Angst, doch diesmal in abgeschwächter Form. Es war, als hielte ich Abstand dazu, als schirmte mein Mann mich auf unsichtbare Weise vor der vollen Wucht meiner Emotionen ab.


  „Nicht gut“, vernahm ich Darian leises Murmeln. Nach schier endlos dahintickenden Minuten ließ er mich los, küsste mich liebevoll und wandte sich nach hinten um: „Es ist besser, wenn du fährst, Duncan.“


  „Was zum Teufel platzte Dad schließlich heraus, wurde von meinem Mann jedoch unterbrochen: „Nicht jetzt!“ Dann stieg er aus, umrundete den Wagen, öffnete meine Tür und hielt mir die Hand hin. „Komm. Du hast für heute genug erlebt.“


  „Ich hatte nicht vor, den Bentley umzugestalten“, brachte ich meine Verteidigungslinie in Stellung, die unter dem finsteren Blick meines Vaters jedoch sofort Fahnenflucht beging. Gleichzeitig durfte ich bemerken, dass meine Fassung ebenfalls alles andere als stabil war, da beim Aussteigen meine Beine wie Gummi unter mir wegsackten. Blitzschnell fing Darian mich ab und führte mich die zwei Schritte, bis ich auf dem Rücksitz Platz nehmen konnte.


  Dad und Jason umrundeten indes den Wagen. An ihren Gesichtern konnte ich ablesen, dass ich vermutlich ganze Arbeit geleistet hatte. Dads Augen wurden immer größer, sein Mund blieb staunend offen stehen, und als ich hörte, wie er „Ach du heilige Scheiße!“ ausstieß, wollte ich mir das volle Maß meines Zusammenstoßes mit der Leitplanke nicht weiter ausmalen. Mit etwas Spachtelmasse und einem Lackstift ließ sich das wohl nicht ganz aus der Welt schaffen. Um meine innere Pein zu vergrößern, beugte er sich vor, fuhr fast zärtlich mit der Hand über die Karosserie und murmelte: „Oh Gott, oh Gott. Was hat sie dir bloß angetan?“


  „So schlimm?“, wagte ich mich nun zweifelnd vor und vermutete gleichzeitig, dass es noch schlimmer war.


  „Nun mach nicht so ein Drama um diese Beule, Duncan“, rief Darian ihm zu und schob sich neben mich. „Die Karre fährt, wir sind wohlauf. Also was soll’s?“


  „Fürwahr, Sir. Da niemanden ein Schaden zugefügt wurde und der Wagen trotz seines veränderten Designs durchaus gebrauchsfähig erscheint, sollte unserer Weiterfahrt nichts mehr im Weg stehen“, schaltete Jason sich nüchtern. Dabei blieb sein Blick bedeutungsschwanger an meinem Vater hängen und er zog fragend eine graue Augenbraue in die Höhe. „Nachdem Ihr Schwiegervater anscheinend weiterhin einem Nervenanfall zu frönen gedenkt, halte ich es für angebracht, wenn ich das Steuer übernehme. Ihr Einverständnis vorausgesetzt, Sir.“ Seine Begutachtung des Schadens fiel offensichtlich weniger spektakulär aus als die meines, weiter unter Schock stehenden Vaters.


  Darian hatte mich in seine Arme gezogen und beantwortete Jasons Frage mit einer knappen Geste. Ich selbst nickte nur. Mir war es einerlei, wer fuhr. Hauptsache, der Fahrer war umsichtiger als ich und wurde nicht plötzlich von ungebetenen Visionen heimgesucht-was eher unwahrscheinlich war, denn diese Gabe oblag anscheinend ausschließlich meiner Person.


  Indes wandte Jason sich mit erhabener Mine an meinen, verzweifelt den Wagen abtastenden Vater: „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie einstweilen in Ihrer Huldigung an den Automobilgott innehalten würden und stattdessen das edle Gefährt bestiegen, Duncan. Dann könnten wir unsere Fahrt fortsetzen.“


  Anklagend wies Dad auf die demolierte Beifahrerseite. „Der muss in die Werkstatt, Jason!“


  „Nachdem wir unseren Wohnsitz erreicht haben, werde ich das Entsprechende veranlassen, Sir.“ Er beschrieb eine weitere einladende


  Geste.


  „Ihr könnt doch nicht


  „Himmel, Arsch und Wolkenbruch, Duncan! Es ist scheißegal, ob die Karre eine Beule hat oder gleich auseinanderfällt. Hauptsache, sie fährt. Also hör’ gefälligst auf zu jammern und hieve deinen Hintern endlich in den Wagen“, platzte nun mein Mann heraus und funkelte meinen Vater dabei über mich hinweg wütend an.


  Ich schrak gehörig zusammen. Solcherlei Ausbrüche hatten absoluten Seltenheitswert und kamen für mich entsprechend unerwartet. Doch sofort spürte ich einen beruhigenden Kuss auf meinem Haar und hörte seine gemurmelte Entschuldigung. Verstehend lächelte ich ihm zu. Hätte er Dad nicht angeraunzt, hätte ich es vermutlich getan. Derweil stieg mein Vater ein. Wobei er leise vor sich hinmurmelte, was entfernt nach einer bunten Tüte feinster Verwünschungen klang. Darian schnaufte verhalten. Ich kämpfte mit Erheiterung, verbarg sie jedoch schnell an seiner Brust. Hätte ich geahnt, dass ich mit diesem Unfall gleich das Goldene Kalb schlachten würde, hätte ich meinen Vater mit einigen kleinen, mutwillig mit einem Gummihammer herbeigeführten Beulen auf der Motorhaube umsichtig auf den kommenden Infarkt vorbereitet. So aber konnte ich mir für die Zukunft nur vornehmen, entweder nicht mehr zu fahren, oder aber grundsätzlich ein Sauerstoffzelt nebst tragbaren Defibrillator mitzuführen. Nachdem Jason losgefahren war, sorgte das beständig schleifende Geräusch vom Hinterrad des Bentleys für zusätzliche Umwitterung auf dem Antlitz meines Vaters. Ich zog es vor, seinen Blicken im Rückspiegel auszuweichen, indem ich mich fester in Darians schützende Umarmung schmiegte und dort bis zum Eintreffen daheim verblieb.


  Routinemäßig brachte Jason den Wagen sofort in der großen Halle neben dem Haus unter, die vormals eine Scheune gewesen war und nun sämtliche Fahrzeuge des hiesigen Haushalts beherbergte. Da war unter anderem mein alter Käfer, Darians schwarzer Bentley und der Austin, zudem seine neueste und inzwischen komplett restaurierte Errungenschaft aus den Staaten, die Shelby Cobra.


  Am Ende der Scheune führte eine breitere Tür direkt in eine ehemalige Stallung, die über geräumige Boxen verfügte, in der sich anstelle von Pferden nun allerhand Gartengeräte befanden. Die Tür auf der linken Seite der Halle verband sie durch einen überdachten Gang mit dem rechten Seitenarm des Hauses in Höhe des Dienstbotentraktes, der lediglich Jason und seiner Frau als Wohnraum diente. Sehr praktisch bei Regenwetter, oder wenn man nicht gesehen werden wollte. Oder beides gleichzeitig.


  Wir stiegen aus und erst jetzt nahm ich den Schaden in Augenschein. Dad hatte sich so weit beruhigt, dass er nicht weiter wütete, doch immerhin konnte ich seine Aufregung nun verstehen, wenngleich nicht unbedingt teilen. Trotzdem waren diese Fahrzeuge für mich nichts anderes als reine Fortbewegungsmittel, ebenso wie ich mit meinen Chucks von Woolworth vermutlich genauso gut laufen konnte wie in Tretern von einem Edeldesigner.


  Dennoch, die Beifahrerseite war der Länge nach dellenförmig eingedrückt und an einigen Stellen bis auf den Grund vom Lack befreit. Auf Höhe der hinteren Tür war das Blech aufgerissen und ringelte sich wie Schillerlocken auf. Der hintere Kotflügel ähnelte mehr einem eingetretenen Blecheimer. Aber, wo verdammt, war der Rest vom Rücklicht? Zudem war ich mir sicher, mit zwei Nummernschildern losgefahren zu sein.


  Darian hatte meinen Gedankengang verfolgt und quittierte ihn mit einem humorlosen Grinsen. Der Kofferraum benötigte etwas Überredungskunst, um sich öffnen zu lassen, doch der Willenskraft eines Vampirs hatte er wenig entgegenzusetzen.


  Ein gemurmeltes „Auf das Schloss kommt es jetzt auch nicht mehr an“, war alles, was ich vernahm, bevor er die Koffer entlud und sie mit Jason und Duncan in das Haus beförderte.


  Es bedurfte keiner großartigen Fantasie, um sich auszumalen, was genau das Knirschen für die Kofferraumhaube bedeutet hatte. Ich ersparte mir einen weiteren prüfenden Blick und eilte den Kofferträgern hinterher.


  Im Flur wurden wir bereits von Eileen, Ernestine und Steven erwartet. Eileen hatte Lilianna auf dem Arm, die beim Anblick ihres Vaters einen freudigen Laut von sich gab und umgehend die Arme nach ihm ausstreckte. Darian stellte die Tasche ab und seine Tochter entgegen, die sofort selig kicherte.


  „Wieso habt ihr so lange gebraucht?“, erkundigte sich Steven und musterte dabei meinen Vater überaus genau, der sogleich murrend erklärte: „Meiner Tochter missfiel das Design ihres Wagens. Sie überarbeitete es mal eben während der Fahrt. Mit Hilfe einer Leitplanke.“


  „Ihr hattet einen Unfall?“, entfuhr es den beiden Damen synchron, woraufhin Darian sie sofort beruhigte: „Es ist nichts weiter passiert.“


  „Die Planke sprang mir einfach vor den Wagen“, ergänzte ich ungerührt und langte nach einer der Taschen, als Steven bereits an uns vorbei in die Garage stürmte, um seiner Sensationslust zu frönen.


  War ja klar, dass er sich vor Lachen gleich ausschütten wollte. Je mehr er lachte, desto unterkühlter wurde mein Blick. Als er jedoch vor Erheiterung auf dem eben noch intakten Frontteil des Traumes meines Vaters lag, darauf herumtrommele und zugleich ausrief: „Wie geil! Da bastelt sie mal kurz aus einem Grayhound-Bus einen Mini“, erreichte meine Laune ihren Gefrierpunkt.


  „Dir ist schon klar, dass du die Einschläge auf und unter der Motorhaube wieder rausmachst?“, pflaumte ich ihn vom Gang her an.


  „Ups.“ Verblüfft hielt Steven inne. Er trat flugs beiseite, als es unheimlich knirschte, der Wagen plötzlich mit einem ohrenbetäubenden Krachen vorn wegsackte und nach einem metallisch klingenden Klagelaut in linksseitiger Schieflage seine ewige Ruhe anstrebte, indem er nun quälend langsam seinen öligen Lebenssaft großzügig auf den Garagenboden fließen ließ.


  „Ich möchte vorschlagen, ein Schrottunternehmen einer Werkstatt den Vorzug zu geben“, ließ Jason vernehmen und suchte zeitgleich meinen Blick.


  Ich nickte. Vermutlich war es tatsächlich das Beste, zumal Steven durch seine unbedacht eingesetzten Vampirkräfte aus dem vermeintlichen Mini nun anscheinend ein überdachtes Fahrrad bauen wollte. Mit einem letzten Blick auf die Überreste meines Wagens wandte ich mich um und verließ in hoheitsvoller Haltung den Schauplatz der endgültigen Verschrottung.


  Kapitel drei


  Was ist in der Zeit meiner Abwesenheit geschehen, das du mir nicht


  erzählt hast?“, fragte Darian, nachdem wir endlich allein waren.


  Sein Blick ruhte auf mir, während er Li Manna auf seinem Schoß wippte und sie zeitgleich mit etwas beschäftigte, das sie zum Lachen brachte, ich aber nicht sehen konnte.


  Ich wich ihm aus, verschloss meine Gedanken und gab vor, mich auf den Inhalt seines Koffers zu konzentrieren und die sorgsam zusammengelegten Hemden herauszunehmen. Obgleich ich mich eher darauf konzentrierte, nichts von meiner vormittäglichen Vision durchsickern zu lassen.


  „Faye.“ Ich zuckte zusammen, als er auf einmal hinter mir stand und seine Hand auf meine Schulter legte. Langsam zog er mich zu sich herum. Ich erhaschte einen Blick auf unsere Tochter, die einem kleinen Glimmen nachkrabbelte, ehe Darians Arme mich umschlossen. Seine Hand strich über mein Haar und ich fühlte durch das Vibrieren seines Brustkorbs seine Stimme mehr, als dass ich sie hörte. „Sprich mit mir, Faye. Was verschweigst du?“


  „Ich mache mir Sorgen“, gestand ich leise und schob ihn von mir. „Ich hatte gehofft, dass wir endlich ein normales Leben führen werden, wie andere Menschen auch. Normal sein, arbeiten, Familie haben, Kinder großziehen, nachmittags im Garten ein Barbecue, abends ins Theater, Freunde besuchen.“


  Ich hörte Darians Einwand, bevor er ihn aussprach. Wir sind keine normalen Menschen. Und normal schon gar nicht. Teilweise sind wir noch nicht einmal Menschen. Irgendwas dazwischen vielleicht. Etwas Gewesenes, etwas Neues und etwas Uraltes.


  „Vieles von dem, was du dir wünschst, ist möglich, wenngleich außerhalb der normalen Bahnen. Einiges ist leider nicht möglich, Faye. Wir sind eben das, was wir sind. Und das mit allen uns gegebenen Möglichkeiten.“


  Hatte ich es nicht gesagt?


  Mir entwich ein Seufzen. Er lachte leise und küsste mich auf die Stirn. „Du wusstest lange genug, worauf du dich einlässt, noch bevor ich dir mein Herz übergab.“


  Ich wollte sein Lachen erwidern, doch blieb es mir im Hals stecken. Da, wo meine Tochter eben noch krabbelte, war die Stelle verlassen. Das Glimmen fehlte ebenfalls. Mein Blick irrte suchend durch den


  Raum. Die Tür war angelehnt. Ob sie vielleicht ...? Himmel, wir hatten nicht aufgepasst. Sie konnte überall und nirgends sein. Unter dem Bett vielleicht? Oder doch unterwegs auf dem Flur?


  Darian reagierte anders. Er drehte sich um, entrollte blitzartig seine Spürsinne und entspannte sich sogleich. „Alles ist in Ordnung, Faye“, meinte er, trat gelassen auf die Balkontür zu und bückte sich. „Na komm schon, du Frechdachs. Es ist nicht nett, Mum so zu erschrecken.“


  Mein Blick muss entsprechend gewesen sein, als er sich wieder aufrichtete und ein unsichtbar wirkendes Kind auf dem Arm trug. Wieso geisterte mir jetzt gerade Mein Freund Harvey durch den Kopf? „Seit wann kann sie es?“, ignorierte er das große Fragezeichen auf meinem Gesicht, welches sich nun vertiefte. „Bitte?“


  „Die Illusion der Unsichtbarkeit in Verbindung mit der Stille, Faye“, half er mir auf die Sprünge. Dabei machte er eine umkreisende Gebärde und die Gestalt meines Kindes erschien zunächst wie das durchsichtige Flirren einer Fata Morgana, wurde klarer und schließlich dreidimensional greifbar.


  Zu dem Fragezeichen auf meiner Miene gesellte sich ein Ausrufezeichen. Ich war völlig verdattert. „Seit heute?! Wieso ...“


  „Sie ist meine Tochter. Ein halber Vampir und somit ausgestattet mit den Fähigkeiten meiner Genetik, sowie denen ihrer Mutter. Schon vergessen?“


  „Ja. Sicher nicht. Natürlich ist sie das, meine ich. Herrgott!“ Ich musste erst einmal meine Überraschung überwinden. „So früh?“ Der Gedanke, sie könne jetzt schon von Visionen heimgesucht werden, erschien mir schöpfungstechnisch derzeit überaus unfair und verfrüht. „Es ist vom Alter unabhängig. Aber sie ist offensichtlich sehr talentiert“, zerschlug Darian meine Hoffnungen dahingehend. Er gab ihr einen Kuss, Lilianna kicherte und er setzte sie zurück auf den Boden, um sie abermals einer glimmenden Illusion nachkrabbeln zu lassen. „Brauch ich für sie jetzt eine Leine, oder meinst du, es reicht, wenn ich ihr ein Glöckchen ans Bein binde?“, murmelte ich ernüchtert und erhielt eine amüsierte Antwort: „Wie wäre es, wenn du einfach nur genauer nachsiehst, ehe du in Panik ausbrichst.“


  Danke, das war exakt die Äußerung, die ich jetzt brauchte.


  „Ich habe dich übrigens auch vermisst, Darian", brummte ich angeschnupft.


  Plötzlich fühlte ich etwas, dass ich schon sehr lange nicht mehr gespürt hatte. Zunächst wurde mir kalt, dann schlagartig siedend heiß. Gleichzeitig wurde ich mit Testosteron bombardiert, anschließend mit Endorphinen überschüttet, die sich blitzartig wandelten, in meinem Unterbauch ihr Zentrum bildeten und mir mit ihrer Intensität den Atem verschlugen. Ich spürte, wie meine Libido laut nach Freilassung schrie, mein Körper nach Erfüllung lechzte und mein Hirn dabei fieberhaft den Notausschalter suchte. Mir brach der Schweiß aus. Bevor ich mich jedoch in ein unkontrolliert windendes, hirnlos stöhnendes Etwas verwandeln konnte, dessen Hormone einen Stepptanz auf den erotisch überstimulierten Nervenbahnen vollführten, hielt ich mich am Bett fest und keuchte: „Verdammt, lass das, Darian.“ Abrupt endete der erotische Übergriff. Während ich nach Luft rang, trug mein Gatte ein entschieden zu unschuldiges Lächeln zur Schau.


  „Moment“, meinte ich japsend, nahm meine Tochter vom Boden und ging zur Tür. „Das haben wir gleich. Einen Augenblick bitte.“ Ich trat hinaus auf den Gang, eilte zur Treppe, die Stufen hinunter und fand Ernestine, wie erwartet mit einem Buch in der Hand im gelben Salon. Bei meinem Eintreten sah sie vom Hemingway auf und wirkte nur wenig überrascht, als ich ihr Lilianna in den Arm drückte. „Aufpassen. Ich habe etwas zu erledigen.“


  Wenige Augenblicke später lehnte ich im Schlafzimmer mit dem Rücken an der Tür und drückte sie leise zu. Mein Blick wollte Darian erdolchen, während ich geschmeidig auf ihn zu schlenderte.


  Er lächelte siegesgewiss.


  Ich lächelte siegesgewiss.


  Meine Hände fuhren langsam seinen Bauch hinauf, über seine Brust, bis kurz vor seine Schultern. Dort verhielten sie. Ich schob meinem Körper dicht an seinen und blickte ihm dabei sehr tief in die Augen. „Du willst mich herausfordern?“, fragte ich sehr leise, kam seinem Nacken näher und knabberte dann sanft an seiner Haut. „Du willst mich fertigmachen?“


  Das Reißen seines Hemdes und mein Kuss erfolgten zeitgleich. Bevor er zulangen konnte, stieß ich ihn von mir, hielt ihn aber am Hosenbund fest. In meinen Augen wetterleuchtete es.


  „Wenn du das willst, Darian, dann nur mit vollem Einsatz. Und wir werden sehen, wer hier wen fertigmacht.“


  Der Gürtel flog auf, seine Hose senkrecht hinab, sein Hemd diagonal zu Boden und Darian waagerecht auf das Bett. Und schon saß ich auf ihm.


  Seine Hände umfassten blitzartig meinen Hinterkopf und er zog mich zu sich herunter. Als er meinen Mund an seine Lippen zwang, war seine Stimme sehr leise: „Hast du es eilig, mein Schatz?“


  „Neun Wochen Abstinenz sind Motivation genug“, flüsterte ich zurück und zuckte nicht ein bisschen zusammen, als mein Shirt unter seiner Behandlung den gleichen Weg einschlug wie sein Hemd zuvor. Einen Wimpernschlag später hatten wir nichts mehr zwischen uns, was in irgendeiner Weise stören konnte.


  „Bereit?", fragte Darian lauernd.


  „Bereit“, erwiderte ich wachsam.


  Sofort verschlug mir die geballte Wucht erotischer Energie den Atem. Er schien überall gleichzeitig zu sein, obwohl er sich nicht einmal bewegte. An mir, in mir, um mich herum. Ich merkte, wie mir allmählich die Kontrolle entwich. Wie mein Körper sich vor Verlangen an seinen drängte und Erlösung einforderte. Wie mir heiß, dann kalt und anschließend wieder heiß wurde. Ich war wie im Fieber und wollte Abkühlung. Abkühlung, die nur er versprach. Mein Verstand aber weigerte sich standhaft, dem nachzugeben und focht einen intellektuellen Kampf mit instinktiven Trieben.


  Er lächelte siegesgewiss.


  Ich presste atemlos heraus: „Du hast heimlich geübt.“


  Darian lachte leise und verpasste mir eine dermaßen erotische Breitseite, dass mir Hören und Sehen verging. Während ich einem Höhepunkt ungeahnten Ausmaßes erlag und mich dabei an seinen Schultern festhielt, um nicht ganz die Verbindung zur Realität zu verlieren, erklang durch meine Gedankennebel gedämpft seine Stimme: „Neun Wochen Abstinenz sind Motivation genug, Liebling.“


  Ich hätte wissen müssen, dass er mir meine eigenen Worte zurückgeben würde. Gleichzeitig war mir sehr daran gelegen, meinen holden Gatten auch einmal die Verkostung unkontrollierbarer ekstatischer Genüsse angedeihen zu lassen. Allerdings wusste ich nicht genau, wie ich das anstellen sollte, da seine Abwehrfähigkeiten nach diversen Jahrhunderten weit besser trainiert waren als meine nach etwas mehr als einem Jahr. Obendrein schwächelte meine Konzentration derzeit, was kaum dazu angetan war, Darian das zurückzugeben, was mir vermutlich gleich die letzten Hirnwindungen verbrannte.


  „Wenn du so weitermachst“, brachte ich stockend heraus und ließ mich auf seine Brust sinken, „gehst du ziemlich leer aus.“ „Nein, so selbstlos bin ich nicht.“


  Ich weiß nicht, wie er es machte, aber plötzlich fand ich mich unter ihm wieder. Sein Gewicht drückte mich in die Kissen, seine Beine meine Schenkel auseinander und der gestählte Schlüssel kurz darauf in das geschmeidige Schloss. Blitzschnell umschlang ich mit den Beinen seine Hüften und nahm ihn tief in mir auf. Dann schloss ich die Augen, konzentrierte mich auf den Mittelpunkt unserer Begegnung und ließ alles an Erotik, Leidenschaft und sexueller Gier an diesem einen Punkt zusammenlaufen.


  Darian entwich ein heiserer Laut und seine funkelnden Augen erfassten mich. „Biest.“


  Ich lächelte siegesgewiss.


  Wenig später lächelte ich nicht mehr. Ich dachte noch nicht einmal mehr. Mein Körper glühte. Ich sah nur noch Sterne, krallte mich an meinem Mann fest wie eine Ertrinkende und wähnte mich an der Schwelle vom pulsierenden Leben zum alles verschlingenden Tode. Schweißnass, keuchend und nahezu besinnungslos überließ ich mich den letzten verebbenden Wellen der ungebändigten Ekstase. Nach einer Weile erhielt ich sogar die Kontrolle über meine Hirnzellen zurück und brachte das Einzige - zugegeben völlig sinnfreie - über die Lippen, das mein derzeit unterversorgter Intellekt zu formieren imstande war: „Lebe ich noch, oder bin ich gerade gestorben?“ „Philosophisch betrachtet -“


  Mein leichter Boxhieb gegen seinen Oberarm beendete seinen Satz. Darian grinste mich siegreich an. „Noch bin ich im Mittelpunkt des Epizentrums. Soll ich weitermachen oder...“


  Nochmals sterben? Klar, warum nicht. Ich schürzte die Lippen. „Solange ich dir keinen Zugang legen muss ...“


  „Das ist es also, was dich vorhin so sehr beschäftigt hat“, platzte er heraus, entschlüpfte mir und baute sich in voller Pracht vor mir auf. „Sehe ich in irgendeiner Weise danach aus, als wäre ich reif für betreutes Wohnen?“


  „Nein. Allerdings denke ich bei deinem Anblick momentan durchaus an Essen auf Rädern.“


  Darians Augen weiteten sich, als ich ohne Umwege das umfasste, was er mir präsentierte. Während ich ihn mit den Lippen umschloss, gelangte seine Hand an meinen Hinterkopf und in mein Haar. Zu meiner Überraschung zog er mich daran zurück.


  Seine Augen leuchteten heller, als ich es je zuvor an ihm bemerkt hatte. Doch es war nicht dieses bedrohliche Leuchten, das einer Raserei voranging. Es war ein inneres Leuchten, das mit einem Mal seine ganze Gestalt umfasste, als sei sie in Gold getaucht, ln gleißendes, flüssiges Gold. Es blendete dermaßen, dass ich zum Schutz einen Arm hob, meine Lider zukneifen musste und zurückwich.


  „Was hast du?“, holte mich seine erstaunte Frage zurück.


  Ich öffnete vorsichtig die Augen und ließ den Arm sinken. Dann riss ich sie ganz auf und starrte Darian verblüfft an. In seinem markanten Gesicht stand eine einzige Frage. Eine, die ich selbst nicht beantworten konnte.


  „Wie hast du das gemacht?“, entgegnete ich mit einer Gegenfrage und Fühlte das letzte Quäntchen Erotik entschwinden wie einen Tropfen Wasser in der Dürre der Wüste.


  „Was meinst du? Wie soll ich was gemacht haben?“ Seine Hand glitt aus meinem Haar und umfasste meine Schulter, um mich auf Augenhöhe zu befördern. „Was hast du gesehen?“


  „Die volle Bestrahlung eines Bühnenscheinwerfers direkt in mein Gesicht ohne vorheriges Aufsetzen einer Sonnenbrille“, entgegnete ich nüchtern und ergänzte: „Hast du vielleicht eine Ahnung, wie das blendet?“


  „Ich kann es mir vorstellen“, murmelte er, küsste mich gedankenverloren und wandte sich ab, um nach einem anderen Hemd zu greifen.


  Nun war es an mir, überaus verwundert zu reagieren. „Sagst du mir, wohin du willst?“


  „Ich brauche Antworten, denn ich habe es schon viel zu lange hinausgeschoben“, antwortete er kryptisch und schlüpfte in seine Jeans. Dann zog er ein kariertes Hemd über und knöpfte es beim Hinausgehen zu.


  Seufzend ließ ich mich auf das Bett fallen. Ganz offensichtlich war die zweite Runde derzeit gestrichen. Ich suchte nach meiner Unterwäsche. Mir war nach einem Kaffee. Nach einem sehr starken Kaffee, und das nach Möglichkeit ebenfalls zusammen mit einigen Antworten.


  Kapitel vier


  Kaffee und Nachdenken passen nicht zusammen. Eines davon wird immer kalt. Selten sind es die Gedanken.


  Ich wusste Lilianna bei Ernestine sicher und hatte mich daher für die Küche entschieden. Momentan war sie leer. Eileen turnte irgendwo durch das Haus und schwang das Staubtuch, Jason packte sicherlich noch die Koffer aus und verstaute die Kleidung. Steven hatte sich garantiert auf das Ohr gelegt und mein Vater betrauerte den Bentley, den er auf seinem letzten Weg zum Ausschlachten zu einer Werkstatt in London begleitete. Und Darian steckte vermutlich unter der Kapelle mit Thalion die Köpfe zusammen.


  Ich war demnach allein in der Küche. Allein mit meinem inzwischen kalten Kaffee und einem Haufen an unbeantworteten Fragen. Verflixte Unwissenheit und noch dreimal verflixtere Unruhe. Seit ich heute Morgen meinen Fuß auf den Boden gestellt hatte, schien dieser wanken zu wollen. Nichts wirkte mehr so, wie es gestern noch gewesen war. Dennoch war diese Veränderung nur spürbar, aber nicht zu greifen. Noch nicht.


  Grübelnd nahm ich einen Schluck Kaffee, verzog angewidert das Gesicht und schüttelte mich. Allerdings besaß ich genug Selbstbeherrschung, das Gebräu zu schlucken, statt auszuspucken. Weil die Kanne in der Maschine geleert und ich selbst zu faul gewesen war, frischen Kaffee aufzubrühen, hatte ich Gebrauch von Instantkaffee gemacht. Das rächte sich jetzt. Die kalte Brühe schmeckte einfach mörderisch. Um meinen Geschmackssinn nicht weiter zu strapazieren, goss ich den Rest in das Spülbecken und entschied mich, nach meinem Kind zu sehen.


  Als ich die Tür zum gelben Salon öffnete, erblickte ich Ernestine, die mit besorgter Miene und einem dünnen, länglichen Stäbchen in der Hand mitten im Raum stand. Ihre Blicke huschten nervös über die Möbel, während der Stab in ihren Händen den Blickrichtungen folgte.


  „Stimmt etwas nicht?“, erlaubte ich mir, sie zu Tode zu erschrecken.


  „Oh Gott!“ Sie presste eine Hand an ihre Brust und sah mich gehetzt an. „Ich habe einen Moment nicht aufgepasst.“


  „Und nun ist sie dir entwischt“, ergänzte ich ruhig, spürte mich um, wie Darian es mir geraten hatte und wies zum Sessel. „Orakele mit


  dem Stöckchen mal dort hinüber, Ernestine.“ Dabei trat ich näher und beäugte das Gerät in ihrer Hand. „Was ist das für ein Teil?“ „Ein Biotensor“, klärte sie mich auf und hielt es in die angegebene Richtung. „Er funktioniert ähnlich wie eine Rute und zeigt Energiebewegungen an.“


  Für einen Augenblick schien die kugelige Spitze des dünnen Stabes bewegungslos zum Sessel zu zeigen, dann begann es, auf und ab zu schwingen. Ernestine trat langsam näher zum Möbel und das Teil schwang stärker aus.


  „Habe ich dich endlich, du Schlingel“, murmelte sie und streckte vorsichtig tastend eine Hand aus.


  Meine Tochter brach ihr Versteckspiel ab und tauchte mit einem begeisterten Kichern neben dem Sessel auf. Das Stäbchen landete auf dem Tisch und mein Kind in Ernestines Armen. Pure Erleichterungtrat auf ihre angespannten Züge, als sie die Kleine an sich drückte. „Mach das nicht zu oft mit mir, junge Dame“, rügte Ernestine und sah mich dabei an. „Dein Mann hatte mich vorhin gewarnt, aber ich wollte nicht glauben, dass sie zu so etwas fähig ist. Ich weiß nicht, wie lange ich gesucht hätte, wenn du nicht gekommen wärst.“ „Spätestens, wenn du über einen Lufthuckel gestolpert wärst, hättest du sie entdeckt“, gab ich zurück und strich meiner Tochter über das Haar. „Sie hat diese Fähigkeit erst kürzlich entdeckt und wird uns damit ab heute mit Begeisterung in pure Panik versetzen.“


  „Das wird das Babysitten nicht unbedingt erleichtern“, sinnierte Ernestine und zog nebenbei ihren Schal vom Hals. Ein Ende band sie an Liliannas rechtem Bein fest, das andere Ende an ihr rechtes Handgelenk. „So, selbst wenn du dich jetzt in Luft auflöst, werde ich dich finden. Dann wollen wir doch mal sehen, wie du die alte Frau nun erschrecken willst. Und du geh, und erledige, was du zu erledigen hast. Ich komme mit ihr schon klar.“


  Ich musterte sie erstaunt. „Woher weißt du, was ich tun wollte? Hat dir das ebenfalls deine komische Wünschelrute verraten?“


  „Das ist ein Biotensor und keine Wünschelrute“, klärte sie mich nochmals auf, diesmal etwas strenger. „Ein Tensor zeigt nur das an, was ist, und nicht das, was sein könnte. Dafür habe ich die Karten. Meine Ahnung bezog sich allerdings mehr auf deine Köpferhaltung und deinen Gesichtsausdruck. Also geh schon.“


  Ergeben zuckte ich mit den Schultern, warf dem Tensor einen letzten, zweifelnden Blick zu und verließ den Salon. Mein Weg führte


  mich geradewegs zur hauseigenen Kapelle.


  Die schwere Tür war angelehnt und daher wertete ich das für mich als eine stillschweigende Einladung. Diese endete vor dem steinernen Altar. Ich hatte gehofft, ihn verschoben vorzufinden und die darunterliegende Treppe hinab in den unteren Bereich nutzen zu können. Doch wie es aussah, erlaubte Darian mir zwar ein Warten in der kleinen Kapelle auf einer der acht unbequemen Holzbänke, jedoch keinerlei Zutritt zu Thalion direkt, was zweifelsohne mit der Brisanz ihres Gespräches zu tun hatte - und von dem ich wieder einmal ausgeschlossen bleiben sollte.


  Ich tippte mir nachdenklich gegen das Kinn. Es bestand durchaus die Möglichkeit, den Altar mittels des im Sockel eingelassenen Druckschalters und des daraufhin in Bewegung geraten Mechanismus zu verschieben. Allerdings würde das schleifende Geräusche verursachen, die Darian ob seines hervorragenden Gehörs sogleich über meinem Lauschangriff informieren würde. Falls er zuvor nicht schon meinen gedanklichen Vorsatz vernahm. Es gäbe jedoch eine zweite Möglichkeit. Nämlich das Erreichen von Thalions Versteck über den Garten. Freilich müsste ich dazu schweben können, denn sie bemerkten mit Sicherheit selbst den leisesten Schritt, vermutlich sogar meine Atmung. Oder meinen Herzschlag, der allein beim Gedanken daran eigenmächtig eine höhere Frequenz bevorzugte.


  Plötzlich schnellte ich von der Bank hoch und jubilierte innerlich. Ich hatte die Lösung gefunden. Meine Federn. Jene Portalschlüssel, die mich wie eine Art Teleporter genau dorthin bringen konnten, wohin ich meine Aufmerksamkeit lenkte. Die zwei Federn, von denen ich bis heute nicht genau wusste, wer sie mir überlassen hatte, obwohl ich weiterhin eine gewisse, ältere Dame mit einem extrem bissigen Hintergrund in Verdacht hatte. Lilith.


  Während ich aus der Kapelle eilte, klopfte mein Gewissen an. Es klopft bekanntlich immer dann an, wenn man es am wenigsten gebrauchen kann. Meistens ignorierte ich das Klopfen. Heute aber schien es die Mauern meiner Ignoranz mit einer Abrissbirne bearbeiten zu wollen.


  Immerhin war Lauschen nicht die feine Art, und fair ebenfalls nicht. Darian hatte sicherlich seine Gründe, wenn er mich ausschloss. Vermutlich tat er es zu meinem Schutz, oder weil er mich nicht belasten wollte. Möglicherweise waren seine Beweggründe sogar ausgesprochen harmlos und ich sollte wieder einmal auf die Probe gestellt werden, ob ich auch artig und brav auf seine Rückkehr und anschließende Mitteilungsfreude warten würde. Bla, bla, bla ...


  Ich rümpfte die Nase und würgte den Redeschwall meines übereifrigen Ermahners ab. Niemand musste mich schützen, und schonen schon gar nicht. Brav und artig bin ich nie gewesen und Darian kannte mich zu gut, als dass er der Hoffnung auf diesen Trugschluss erliegen würde.


  Kurz darauf hatte ich das Schlafzimmer erreicht und zog die schmale Kiste unter dem Bett hervor, in der ich meine Schätze aufbewahrte. Neben der schwarzen und weißen Feder befanden sich weiterhin zwei Rosen in dem Kästchen. Eine schwarze und eine weiße. Erneut bewunderte ich ihre makellose Schönheit, und dass sie trotz der langen Zeit nicht verwelkt aussahen, sondern mehr wirkten, als seien sie eben erst geschnitten worden. Obwohl ich mich inzwischen über nichts mehr wundem sollte. Noch weniger über unerklärliche Dinge, die ständig um mich herum geschahen. Und sei es nur die Unvergänglichkeit eben jener Rosen.


  Entgegen der neu aufkeimenden Überredungskunst meines Gewissens entnahm ich der Kiste die beiden Federn und konzentrierte mich auf Thalions Kellerwohnung.


  „Nur sehen, nicht gehen“, murmelte ich wie eine Beschwörung vor mich hin und schloss die Augen.


  Als würde ich eine schlechte Bildübertragung erhalten, sah ich zunächst etwas Nebulöses und bekam zudem das Gefühl, als berührte ich eine Wand aus klebrigem Glibber. Dann lichtete sich der Schleier und ich sah Thalions Behausung detailgetreu und scharf, wie digital remastered vor mir. Selbst Thalion war perfekt zu erkennen. Dagegen fehlte von Darian jede Spur. Noch einmal verschaffte ich mir einen Überblick, als mich ein unangenehmes Kribbeln überkam. Wie eine eiskalte Welle schwappte ein Hauch über meinen Leib und schlagartig suchte meine Körperbehaarung die Senkrechte auf.


  „Du bist nicht erbeten“, grollte es durch meine Gedanken, und als sich meine Konzentration wie angezogen nun direkt auf Thalion richtete, sah er auf und schien mir dabei in die Augen zu blicken.


  Dieser fiese alte Mann wusste anscheinend genau, dass ich lauschte. Aber wieso? Bislang war es mir immer gelungen, ihn unentdeckt zu bespitzeln. Warum nicht heute? Hatte ich etwas übersehen?


  Ein leises Lachen hallte durch meine Gedanken, gefolgt von seiner unverkennbaren Stimme: „Weil dein Lauschen ungeahndet blieb, bedeutet das nicht, dass es auch unbemerkt blieb.“


  Meine Zähne verursachten ein Knirschen. Ich hatte gehofft, nicht entdeckt zu werden und gleichzeitig geahnt, dass diese Hoffnung verblassen würde. Nun hatte ich den Salat.


  „Wenn ich schon einmal hier bin ...“, entschied ich mich daher zur Offensive und wurde sofort in die Defensive zurückgedrängt: „Du wirst dich umgehend entfernen, bevor ich es für dich entscheide.“


  „Kann ich wenigstens mit dir sprechen, wenn ich persönlich erscheine?“, erlaubte ich mir eine weitere Verzögerung.


  Prompt erhielt ich einen rüden Stoß, der mich schnurstracks zurück durch die Glibbermasse beförderte. Abrupt verlor ich die Verbindung und fiel nach hinten um. Während ich mich aufsetzte, musste ich mich instinktiv schütteln, als wollte ich die Reste von dieser klebrig gummierten Wand entfernen. Gleichzeitig wertete ich Thalions Rauswurf als ein Nein auf meine Frage. Allerdings konnte ich ihm eine Ablehnung wegen meines unerlaubten Eindringens nicht verdenken - was zusätzlich die Frage aufwarf: Wenn Darian nicht bei Thalion gewesen war, wo war er dann?


  Die Federn in meinen Händen zuckten bereits, als ich mich dagegen entschied. Sie landeten in der Kiste. Dann aber berührten meine Finger einen Gegenstand, den ich beinahe schon vergessen hatte. Ein begreifendes Kichern breitete sich in mir aus, während ich danach langte und ein kleines Stoffsäckchen unter einer der Rosen hervor holte. Mir war völlig entfallen, dass ich dieses Kleinod hier gelagert hatte.


  Über meine Erinnerungsschwäche mit dem Kopf schüttelnd, zog ich die Bänder auf und nahm ein kleines Medaillon aus Weißgold heraus. Darian hatte es mir von seiner letzten Reise aus Russland mitgebracht und ich hatte es unlängst zusammen mit den Federn in diese Kiste gepackt - und vergessen. Es war rund und ein wenig dickbauchig, und es beherbergte einen diamantenen Tropfen. Meine Rückversicherung. Die Dattel, die zuvor als Ummantelung gedient hatte, war inzwischen zerfallen und nur noch die zerbröckelten Überreste zeugten von ihrer einstigen Anwesenheit. Nun war mir klar, warum Thalion mich entdeckt hatte. Ich hatte meinen Schutz nicht bei mir getragen. Den Schutz, den Lilith mir vor über einem Jahr durch Darian hatte zukommen lassen.


  Lilith. Ich ließ den Deckel zuklappen, umfasste das Medaillon mit fester Faust und lehnte mich mit dem Rücken an den Bettpfosten.


  Dabei schloss ich die Augen, um die Erinnerungen an die Vergangenheit deutlicher vor mir zu sehen. Seit unserer Rückkehr aus New York und der Geburt Liliannas war sie aus meinem Leben entschwunden, wenngleich unterschwellig stets vorhanden. Vergessen hatte ich sie nie. Wie könnte ich es, wenn sie es war, die Darian das Leben gerettet hatte, nachdem Ahjarvir ihm das zu nehmen beabsichtigt hatte. Allerdings tat Lilith das zu einem Preis, dessen Umfang ich noch nicht ganz erfassen konnte, da sie ihn bislang nicht eingefordert hatte. Noch nicht. Trotzdem bezweifelte ich keine Sekunde, dass sie es tun würde. Irgendwann. Den Zeitpunkt bestimmte sie ganz allein. Der Gedanke bereitete mir arge Bauchschmerzen. Sie hatte Zugang zu meinem Kind gefordert. Fast war ich versucht, nach oben zu blicken, um nach dem über mir schwebenden Damoklesschwert zu suchen.


  Meine Gedanken an die hoffentlich noch ferne Zukunft fanden ein jähes Ende, als der Grund meiner vorangegangenen Nachforschungen die Tür öffnete und den Raum betrat. Ohne mich zu erheben, blickte ich ihm entgegen und nahm wortlos sein leicht derangiertes Erscheinungsbild in Augenschein. Einzig meine zuckenden Brauen verrieten die Reaktionen, die von innen gegen meine Zähne klopften und energisch auf verbale Entlassung pochten.


  „Es regnet“, meinte Darian, zog sich die Kleidung vom Körper und fuhr sich mit den Händen über das klatschnasse Haar.


  Mein Blick schnellte zum Fenster -es war strahlender Sonnenschein - und wieder zurück zu ihm. „Wo?“


  „Draußen“, erwiderte er ruhig, als sei es das Normalste der Welt. Dabei marschierte er an mir vorbei in das Bad.


  Während ich das Medaillon zurück in die Kiste warf und diese unter das Bett schubste, hörte ich aus dem Bad einige Laute, die darauf schließen ließen, dass mein Mann etwas suchte. Kurz darauf kam er mit einem Handtuch zurück, mit dem er sich abtrocknete.


  Da ich nichts weiter verlauten ließ und ihn nur wortlos ansah, hielt er in seiner Bewegung inne und ergänzte: „ln London, Liebes. Es regnet in London, und zwar in Strömen.“


  „Du warst in London?“ Diesmal erfasste mein Blick die Uhr auf meinem Nachtisch. „In weniger als dreißig Minuten bist du mal eben nach London und zurück. Gelaufen, geflogen oder gefahren?“


  „Hör auf mich zu verhören, Faye“, brummte Darian durch den Stoff des weißen, trockenen T-Shirts, das kurz darauf seinen Oberkörper umspannte. Er schlüpfte in eine trockene Jeans und wandte sich mir ganz zu. „Was immer dich beunruhigt, mach dir keine Sorgen. Es ist alles in bester Ordnung.“ Langsam trat er zu mir, ging neben mir in die Hocke und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Seine Lippen berührten sacht meine Stirn, während er murmelte: „Ich hatte etwas zu erledigen, Liebes. Alles ist gut.“ Dann erhob er sich und reichte mir seine Hand. „Und nun komm. Wir sollten unsere Kleine ein wenig in den sonnigen Garten entführen. Zumindest, solange die Sonne noch scheint.“


  „Jetzt erzähl mir nur noch, der Regen würde dir folgen“, meinte ich skeptisch und ließ mir aufhelfen.


  Darian lachte leise. „Ich glaube nicht, dass mir das möglich ist, denn selbst wenn ich noch schneller gewesen wäre, würde der Sog dafür nicht ausreichen. Ist Lilly noch bei Ernestine?“


  Ich nickte, weiterhin verblüfft über seine Aussage, er wäre mal eben in London gewesen. Selbst der beste Parcours-Läufer hätte dafür Stunden benötigt. Allerdings besaß dieser vermutlich nicht die Kraft und Geschwindigkeit eines Vampirs. Dennoch, in dieser kurzen Zeit hin-und zurückzugelangen, erschien mir zu übertrieben.


  „Ist es nicht“, vernahm ich seine leicht amüsierte Stimme und aufblitzende Augen musterten mich. „Du denkst einmal wieder recht laut, Faye.“


  Sicher doch. Mein ewiges Manko. Zumindest ihm gegenüber. Ich setzte ein Lächeln auf. Ich dich auch, Darian.


  Er lachte auf, zog mich hastig in seine Arme und eroberte in einem Blitzangriff meine Lippen. Während ich noch darüber nachsann, wie Wachs zu schmelzen, ließ er mich bereits los, drehte mich herum und schob mich aus dem Zimmer. Soviel zur Geschwindigkeit.


  „Was hast du in London gemacht?“, erkundigte ich mich auf dem Weg die Treppe hinunter in das Foyer, wo Eileen mit einem gefüllten Picknickkorb und einer Decke auf uns wartete. Während Darian beides dankend entgegen nahm, meinte er in meine Richtung: „Ich hatte ein paar Angelegenheiten zu regeln. Nein, das ging nicht von hier aus. Und ja, sie haben etwas mit vorhin zu tun, jedoch nur am Rande.“ Er wartete, bis ich direkt vor ihm stand, und sah mich dann ernst an. „Gibt es sonst noch Fragen, die ich dir diesbezüglich beantworten kann?1


  Jede Menge. Dennoch schüttelte ich mit dem Kopf und schickte ihm obendrein ein gedankliches Nein.


  „Gut.“ Mein Mann ergriff meine Hand und führte mich zum Salon hinüber. „Ah, im Übrigen bat Thalion mich, dir auszurichten, dass du dich ohne seine ausdrückliche Einladung nicht ständig bei ihm herumtreiben möchtest.“


  Meine Hand verharrte über der Türklinke. „Wie bitte? Ständig? ln der ganzen Zeit, in der ich hier lebe, habe ich ihn vielleicht drei- oder viermal auf diese Weise uneingeladen besucht.“


  „Wenn man Jahrhunderte lang abgeschieden lebt, können selbst vier unerwünschte Besuche innerhalb von wenigen Monaten als Anhäufung betrachtet werden.“ Seine Hand drückte meine verstehend. „Sieh es dem alten Mann einfach nach.“ Dann öffnete er die Tür. „Lilianna, meine süße, kleine Perle.“ Der Korb landete auf dem Boden und die Kleine auf Daddys Armen. „Danke, dass du auf sie aufgepasst hast, Ernestine.“


  Sie winkte großzügig ab. „Ach was, das habe ich gern getan. Wollt ihr picknicken?“


  „Im Garten“, erwiderte er und griff mit der freien Hand nach dem Korb. „Möchtest du uns begleiten? Ich gehe davon aus, dass Eileen reichlich eingepackt hat.“


  „Nein, geht nur. Ihr habt euch länger nicht gesehen, da würde ich nur stören. Ich werde hierauf Duncan warten. Außerdem wollte ich noch ein wenig lesen.“


  „Wie du wünschst.“ Sein Blick streifte mich. „Wollen wir?“


  Keine zehn Minuten später saß ich auf der ausgebreiteten Decke zwischen duftenden Rosenstöcken, naschte vom Käse und den Weintrauben und beobachtete, wie Vater und Tochter vergnügt auf dem Rasen spielten.


  Kapitel fünf


  Das entfernte Donnergrollen machte mir das Einschlafen schwer. Unruhig warf ich mich im leeren Bett herum. Es war stickig im Raum, obwohl die Terrassentür weit offen stand. Darian hatte sich vor einiger Zeit erhoben und war auf leisen Sohlen aus dem Zimmer geschlichen. Offensichtlich hatte er gehofft, dass es unbemerkt blieb, doch dem war nicht so. Auch wenn ich seine Schritte nicht vernommen hatte, so war mir sein plötzlich fehlendes Körpergewicht auf der Matratze kaum entgangen.


  Abermals grollte es dumpf durch die Dunkelheit. Seufzend setzte ich mich auf und blickte zum Fenster. Es war rabenschwarze Nacht. Kein Stern war zu sehen. Selbst der Mond zog es vor, sich hinter dunklen Wolken zu verstecken. Elektrisierende Stille lag über dem Land und die Luft fühlte sich wie aufgeladen an. Bis auf den Klang meiner Atmung und dem meiner schlafenden Tochter war kein Laut zu vernehmen. Sämtliche Töne nachtaktiver Tiere fehlten. Es schien, als hielte die Welt den Atem an, als wartete sie. Auf was?


  Ein Lufthauch erfasste die Vorhänge und brachte sie zum Rascheln. Kurz darauf erstarb dieses Geräusch und die bedrückende Stille senkte sich erneut. Ich fuhr zusammen, als ein greller Blitz den Himmel durchzuckte und für Sekunden das Zimmer taghell durchflutete. Schatten schienen wie bizarre Gestalten an den Wänden entlangzujagen, einander zu hetzen und sich mit wildem Kampfgebaren zu attackieren. Doch ebenso schnell war es wieder dunkel, während ein sich näherndes Grollen anzeigte, dass das Unwetter kurz bevorstand.


  Von einer inneren Unruhe erfasst, schlug ich die Decke beiseite und stand auf. Mein Blick irrte vom Fenster zu meiner Tochter und wieder zurück. Etwas beunruhigte mich. Sehr sogar. Eine wachsende Nervosität, die wie ein leichtes Kribbeln in meinem Nacken begann und anschließend meinen Rücken hinablief. Sämtliche Härchen meines Körpers standen schlagartig aufrecht. Zudem machte sich in meinem Magen ein Druck bemerkbar, und mein Herz begann zu rasen. Irgendetwas machte mir Angst. Eine Angst, die nicht greifbar war, so, als würden meine Sinne ein Signal vernehmen und meine inneren Alarmglocken zum Schrillen bringen. Eine Angst, die ich bewusst nicht einordnen konnte.


  Ein erneuter Luftzug kam auf und blähte die Vorhänge. Plötzlich zuckte ein weiterer Blitz durch die Nacht, erleuchtete alles taghell


  und Sekunden später krachte es ohrenbetäubend. Hatte ich bis eben noch gezögert, so schnellte ich nun zur Terrassentür, um sie zu schließen. Meine Hand lag bereits auf der Klinke, als ein ungeahnt kraftvoller Windstoß sie mir entgegen schlug. Ich spürte, wie es in meinen Fingern knackte und ein Schmerz durch meine Hand schoss. Zugleich griff das Gespinst des Vorhanges nach mir und hüllte mich ein. Für einen Moment hatte ich nichts weiter vor Augen als den seidigen Kokon und schlug beinahe panisch um mich. Dann aber entkam ich der seidigen Umklammerung und brachte den Angreifer auf Abstand. Zudem erwischte ich die Terrassentür und drückte sie zu. Abermals bäumte sich der Wind kraftvoll auf, doch stemmte ich mich gegen das Glas und verriegelte schließlich die Tür.


  Offensichtlich wütete der Wettergott gegen meine frevelhafte Tat, brauste um das Haus und verursachte dabei Geräusche, die von einem unheimlichen Pfeifen in bösartiges Rauschen und Tosen überging. Obendrein rüttelte es an den Fenstern, als verlangte der aufkommende Sturm Einlass.


  Während ich meine Hand ausschüttelte und die schmerzenden Finger auf Funktionalität überprüfte, blickte ich hinaus. Eine Bewegung weit hinten im Garten zog meine Aufmerksamkeit auf sich und ich musste mich anstrengen, etwas erkennen zu können. Die Silhouetten grotesk gewundener Äste hoben sich dunkel vom nachtblauen Himmel ab und wirkten, als schlügen sie um sich. Vermutlich gehörten sie zu einem sturmgepeitschten Strauch. Dann stutzte ich und sah genauer hin. Wie konnte der Busch sich dabei von der Stelle bewegen?


  Der nächste Blitz ließ mich nicht nur zusammenzucken, er brachte auch Klarheit. Prüfend kniff ich die Augen zu und öffnete sie erneut. Zweifelsohne, der Busch war eine Gestalt. Ich stutzte abermals. Nein, es waren zwei Gestalten. Sie rangen miteinander. Eindeutig. Aber wer ...? Jäh stockte mir der Atem. War das Darian? War er da draußen?


  Mittlerweile berührte ich vor Konzentration mit meiner Nase die kalte Glasscheibe und musste an mich halten, nicht augenblicklich die Tür aufzureißen und hinauszustürmen. Mein Blick hetzte zum Bett meiner Tochter. Sie schlief friedlich. Erneut starrte ich hinaus in den nächtlichen Garten. Der Busch war verschwunden. Hatte ich mich geirrt?


  Da erhaschte ich eine Bewegung weiter links. Jasons geliebte Rosenstöcke fielen wie Dominosteine nacheinander in rasantem Tempo um, während etwas Großes durch sie hindurchpflügte. Es wirkte wie ein gigantischer Ball. Einem Ball, der aus zwei ineinander verkeilten Körpern bestand, der auf dem breiten Weg in Richtung Haus rollte. In Richtung meines Standortes.


  Fieberhaft versuchte ich die Personen zu erkennen, doch es war zu dunkel und zudem waren sie zu weit entfernt. Zu allem Überfluss setzte nun das ein, was die ganze Zeit auf sich hatte warten lassen. Der Himmel öffnete seine Schleusen und binnen Sekunden war mein Fenster klatschnass. Wahre Sturzbäche rannen daran hinunter und nahmen mir die Sicht.


  Stirn und Nase empfanden die Scheibe als unüberwindliches Hindernis, während ich mich mit meinen aus der Übung geratenen Sinnen nach den Kämpfenden vortastete. Doch irgendwie konnte ich keinen von ihnen erwischen. Sie flutschen durch meine mentalen Fänge wie ein glitschiges Stück Seife aus nassen Händen. Für einen flüchtigen Moment glaubte ich, eine mir vage bekannte Präsenz gefühlt zu haben, aber ebenso rasch war es vorüber. Ich spürte ins Leere. Gleichzeitig war der streitbare Ball meinem Blick entschwunden. Der Balkon versperrte mir die Sicht.


  Noch während ich in meinen Erinnerungen nachforschte, wessen Anwesenheit ich gefühlt haben könnte, zerriss ein unmenschliches Kreischen das Prasseln des Regens. Dermaßen schrill, dass es mir das Trommelfell zu zerfetzen drohte. Instinktiv presste ich meine Hände auf die Ohren und wich ein wenig vom Fenster zurück. Zugleich bemerkte ich aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung auf der Brüstung des Balkons. Plötzlich zeichnete sich ein Umriss auf dem rechten Pfeiler der gemauerten Balustrade gegen den verregneten Himmel ab, der vor wenigen Augenblicken noch nicht da gewesen war. Mir entwich ein überraschter Laut.


  Es war eindeutig eine Gestalt. Klein und gedrungen, ähnlich einem hockenden Wasserspeier. Irgendwie hässlich und abstoßend, und doch auf eine unbegreifliche Weise faszinierend, sodass ich meinen Blick nicht von ihr nehmen konnte. Sie schien bewegungslos, als wäre sie in ihrer Haltung eingefroren. Dann aber erhob sie sich. Kraftvoll geschmeidig, fließend in den Bewegungen wuchs sie an bis auf gut zwei Meter Länge. Dabei wand sie ihren Kopf auf unnatürlich bizarre Weise in meine Richtung, dass mich schauderte. Für einen winzigen Moment fühlte ich ihren Blick auf mir. Er war durchdringend und schanzte mir aus glühend roten Augen eine deutliche Warnung zu. Ich spürte eine verborgene Bösartigkeit, mühsam durch Ungeahntes gebunden, so dass es nur unterschwellig rumorte und doch deutlich vorhanden war. Instinktiv zog ich mich in mich zurück, wobei eine Welle von Angst, so scharf und schneidend wie Eiskristalle, durch meine Adem rollte. Ich wagte keine Regung. Ich wagte noch nicht einmal zu atmen.


  Abermals flammte es in ihren Augen auf und steigerte das Gefühl nach Flucht in mir. Dann verdunkelte sich ihr Gesicht und als sei ich uninteressant geworden, wandte sie sich ab, schrumpfte zusammen und war kurz darauf verschwunden. Einfach weg, als hätte es sie nie gegeben.


  Ich blinzelte verwirrt. Fast wollte ich an eine Illusion glauben. Ein Trugbild, hervorgerufen durch die Reflexionen einzelner Lichtblitze auf die Regentropfen an der Fensterscheibe. Doch das intensive Echo meiner angsterfüllten Empfindungen und auf ebenjene Erscheinung, ließ diesen Schluss nicht zu. Weiterhin versagten meine erstarrten Glieder ihren Dienst. Zumindest funktionierte meine Atmung wieder. Geräuschvoll sog ich die Luft in meine Lungen.


  Auf einmal umklammerten zwei stahlharte Schraubzwingen meine Oberarme und zerrten mich vom Fenster fort. Meinen Lippen entwich ein spitzer Schrei. Umgehend landete eine Hand auf meinem Mund. Jäh erwachte ich aus meiner Starre und begann, gehetzt um mich zu schlagen. Unterdessen umspannte ein Schraubstock meine Taille. Gleichzeitig fühlte ich eine feste Schlinge an meinen Beinen, dann wurde ich von den Füßen gerissen. Panisch suchte ich nach Halt und griff nach dem Erstbesten, das ich erwischen konnte. Es war weich.


  Den gefluchten Schmerzenslaut vernahm ich nur unterschwellig. Das blonde Haar zwischen meinen Fingern drang da schon gezielter in meinen von Panik umnebelten Verstand.


  Ich fühlte den Aufprall durch einen Haufen gestählter Muskeln und intensivem Körperkontakt, wobei ich nicht verhindern konnte, das angewinkelte Knie abermals - aber diesmal immerhin unfreiwillig - schmerzhaft in die empfindliche Leistengegend meines vermeintlichen Angreifers zu rammen.


  Oh mein Gott. Stocksteif verharrte ich und wagte keine weitere Bewegung.


  „Bist du fertig?“, vernahm ich seine schmerzverzerrte Stimme und fühlte, wie er mich mit sanftem Unwillen von sich schob. „Falls dem so ist, dann wäre ich dir dankbar, wenn du von mir runter gehen würdest.“


  „Es tut mit leid“, murmelte ich betreten und kam seiner Bitte nach. Darians Antwort bestand aus einem unverständlichen Murmeln und nachdem er sich aufgesetzt und mit Akribie sein malträtiertes Körperteil abgetastet hatte, blickte er mich missmutig an. „Entweder hat dich etwas dermaßen gefesselt, dass deine Konzentration ausschließlich darauf ausgerichtet war, oder ich muss befürchten, deine mentalen Fähigkeiten sind ein wenig aus der Übung gekommen. Ich habe dich zweimal angesprochen, ehe ich dich umarmte, was in diesem Nahkampf endete.“


  Die Überraschung stand mir in das Gesicht geschrieben. Ebenso ein Unbehagen aufgrund meiner Fehlinterpretation seiner Umarmung wegen. Ich räusperte mich verlegen. „Habe ich dich sehr verletzt?“ Er verzog das Gesicht. „Ich hatte zu dieser nächtlichen Zeit körperliche Aktivitäten ohnehin ausgeschlossen, von daher spielt es kaum eine Rolle.“ Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „Bis zum Arbeitsantritt ist alles wiederhergestellt.“


  Ich konnte gerade noch verhindern, ihm einen vorwurfsvollen Schlag gegen den Oberarm zu verpassen. Vermutlich hätte ich ihn sowieso nicht erwischt, denn allein schon bei dem Gedanken daran schlich ein wissendes Lächeln um Darians Mundwinkel. Er beugte sich ein wenig vor, während sein Blick meinen festhielt. Zudem bekam seine Stimme ein Gänsehaut hervorrufendes Timbre: „Es sei denn, geliebtes Weib, du hättest anderes im Sinn und findest Mittel und Möglichkeiten zu einer sofortigen Genesung, die fernab jeglicher Vorstellung von göttlichen Wundem läge...“


  Ich schluckte trocken, überlegte fieberhaft und öffnete bereits den Mund zu einer entsprechenden Antwort, als Darian sich abrupt abwandte, auf den Boden sank und unter das Bett langte. Romantik sah anders aus. Insbesondere, da er nun die kleine Kiste hervorzog, die ich unter dem Bett verwahrte.


  „Ist es das, was ich denke?“


  Ich nickte.


  „Dann hast du sie aufgehoben?“ Er blickte mich mit intensiv leuchtenden Augen an.


  „Natürlich.“ Behutsam zog ich die Kiste zu mir. „Warum fragst du?“ „Zeig sie mir.“


  Ich nahm sie auf den Schoß und klappte den Deckel auf. Eingehend betrachtete er die Rosen. Jene Blumen, die ihm vor einigen Monaten beinahe das Leben gekostet hatten. Mich schauderte in Erinnerung daran. Beunruhigt musterte ich Darian und versuchte seine Gedanken zu ergründen. Warum wollte er sie sehen?


  Da blickte er mich wieder an, lächelte - und griff zielstrebig hinein. Mein panischer Aufschrei blieb in meinem Hals stecken, denn die Rosen befanden sich bereits in seinen Händen. Innerlich wartete ich darauf, dass er sich sofort vor Schmerz krümmte, die Rosen ihm die Hände aufrissen und er sie freigab. Doch nichts geschah. Rein gar nichts. Stattdessen betrachtete er in aller Ruhe die Rosen, drehte sie in seinen unversehrten Finger hin und her und roch an den Blüten. Ich blinzelte ungläubig.


  „Das dachte ich mir“, hörte ich ihn murmeln und fühlte seinen wissenden Blick auf mir.


  „Aber wie ...?“ Meine Stimme versagte. Ich konnte nur die Rosen anstieren und darauf hoffen, dass die Harmlosigkeit der Blumen weiterhin währte.


  „Lilith gab mir einen winzigen Teil von sich selbst, als sie mich in New York vor dem Tod bewahrte“, erklärte Darian und legte die Rosen vorsichtig zurück in die Kiste. Dann sah er auf und mir direkt in die Augen. „Warum sollte mich etwas von ihr schädigen wollen, wenn ich einen Teil davon in mir trage?“


  Oh, und wie ich mich daran erinnerte. Den Anblick, wie sie sein Herz in der Hand gehalten und ihr eigenes Blut darauf hatte tropfen lassen, würde ich niemals wieder vergessen können. Und mal ehrlich, trotzdem sie ihn gerettet hatte - auf diese spektakuläre Impfung hätte ich verzichten können, auch wenn sie ihn gegen die übliche Zerstörungswut der Rosen immun machte. Was würde mich in der nächsten Zeit noch alles erwarten? Ich mochte es mir kaum vorstellen.


  Konsequent klappte ich den Deckel zu und schob die Kiste zurück unter das Bett. „Gut, dann droht dir von diesen Blumen keine Gefahr mehr. Trotzdem würde ich gern wissen, was das für ein merkwürdiger Kollege vor dem Fenster gewesen ist, der gruseliger kaum hätte sein können.“


  Darian wirkte verwundert. „Von welchem Kollegen sprichst du?“ Konnte es möglich sein, dass ihm dieser nächtliche Besucher ent-gangen war? Ich wollte es nicht glauben und wies zur Terrassentür. „Da draußen. Auf der Balustrade.“


  „Wann?“ Darian hatte sich erhoben und sah hinaus in die stürmische Nacht.


  „Kurz bevor du mich zu Tode erschreckt hast, verpasste mir der Anblick eines gruseligen Geschöpfes auf unserer Terrasse eine Schockstarre“, brummte ich ärgerlich und trat neben ihn. „Genau dort, auf dem Mauersockel hat es gesessen, mich angesehen und sich im nächsten Moment in Luft aufgelöst. Jetzt mach mir nur noch weiß, dass meine Fantasie Purzelbäume geschlagen hat und ich mir das eingebildet habe.“


  Sein Blick glitt über mein Gesicht, ehe er nach der Klinke griff und schwungvoll die Tür öffnete. Bevor ich etwas sagen konnte, trat er hinaus in den peitschenden Regen und an die Brüstung. Ich beobachtete, wie er eine Hand über die Umrandung wandern ließ, sie abtastete und den Sockel genauer untersuchte. Dabei hielt er mehrmals die Hand an seine Nase und roch daran. Schließlich richtete er sich auf, starrte eine Weile hinaus in den dunklen Garten und kehrte dann zu mir zurück.


  Während er sich das nasse Haar zurückstrich und die Tür hinter sich schloss, drückte seine Miene Unbehagen aus. „Sie hätten gar nicht hier sein dürfen. Ich werde mich darum kümmern.“


  „Sie?“, echote ich entsetzt. „Willst du damit andeuten, dass es mehrere gewesen sind?“


  „Nicht gewesen. Sie sind, Faye“, geruhte er meinen Schreck zu verstärken. Dabei berührte seine rechte Hand mein Gesicht. „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich werde das Nötige veranlassen und danach werden diese Kollegen dich nicht weiter behelligen.“ „Behelligen?“ Gerade noch rechtzeitig bemerkte ich den schrillen Tonfall in meiner Stimme und mäßige mich zu einer ruhigeren und vor allem leiseren Tonart. „Du klingst fast, als würden diese Kollegen lediglich ihre Aufwartung zu einem Teekränzchen machen und nicht ahnungslosen Menschen einen Beinahe-Infarkt verabreichen. Was sind das für Dinger und wo kommen sie her?“


  „Du bist einem von ihnen bereits begegnet. Erinnere dich an Thalions Gefangennahme und der Urteilsvollstreckung im Elysium von Naridatha. Erinnere dich an den Wraith. Der, den du gesehen hast, ist einer von ihnen. Doch seine Aufgabe war nicht zerstören, sondern bewachen. Er und die anderen sind zu deinem Schutz hier.“


  Fast hätte ich ein zynisches Lachen erklingen lassen. Ich beherbergte Todesalpe im Garten und sollte mich dabei sicher fühlen? Das war blanker Hohn. Ich hatte gesehen, was diese Wesen im eigentlichen Sinn waren. Sie wurden aus den Tiefen der Hölle beschworen und verrichteten auf Befehl ihres Beschwörers umgehend das, was ihrem Innersten entsprach. Durch ihren tief verankerten blanken Hass brachten sie Tod und Verderben und mähten dabei alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Sie machten keinen Unterschied zwischen schuldig und unschuldig.


  Allein dem Kleid aus Tausenden von Diamanten hatte ich damals zu verdanken, dass ich wegen seiner blendenden Leuchtkraft nicht ebenfalls zu Wraith-Futter verarbeitet worden war. Mich schauderte. Solche Wesen lungerten die ganze Zeit im Garten herum?


  „Bevor du die Fassung verlierst, Faye“, deutete Darian mein Mienenspiel richtig, „lass dir versichern, dass du, sowie jeder andere im Haus niemals gefährdet war.“


  Ich wusste, dass Darian mich beruhigen wollte. Mein Blick huschte zum Bett unserer schlafenden Tochter und der Gedanke daran, dass diese Wesen hier waren und sie einem begegnen könnte, brachte mich fast an den Rand der Hysterie. Dennoch schaffte ich es irgendwie, die Kontrolle zu behalten. Wortlos erhob ich mich, griff nach Darians Arm und zog ihn hinter mir her.


  Mit aufgesetzter Ruhe beförderte ich ihn hinaus auf den Gang und zog leise die Tür zu. Dann platzte ich. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie kannst du es dulden, dass diese Monster vor unserer Tür lauern und das Leben unseres Kindes gefährden? Was hat dich geritten, dass du es mir gegenüber verheimlichst? Wenn sie nun einem begegnet wäre? Glaubst du, sie würden unser Kind zu einer Runde Hoppe-Hoppe-Reiter einladen? Das kann nicht dein Ernst sein.“


  Darians Gelassenheit war mitunter bewundernswert. Trotz meiner aufgebrachten Worte zog er mich mit überzeugender Leichtigkeit an seine Brust und legte mir eine Hand an die Wange. Seine Augen wirkten ruhig und doch zwingend, während seine Stimme nicht eine Nuance von Ärger aufwies: „Du hast insofern Recht, als dass ich dich hätte informieren müssen. Ich bin allerdings davon ausgegangen, dass sie sich dir gegenüber niemals offenbaren und umgehend verschwinden, sobald ich zurück bin.“ Seine Lippen berührten meine Stirn. „Es tut mir leid, Faye. Ich hatte nicht beabsichtigt, dich zu beunruhigen".


  Obwohl mein Zorn auf wundersame Weise abgeflaut war, konnte ich mich eines gewissen Sarkasmus nicht erwehren: „Dann haben die Biester da draußen den Vertrag anscheinend nicht richtig gelesen.“


  Er lachte leise. „Vermutlich habe ich mich nicht präzise genug ausgedrückt. Diese Wesen führen lediglich Befehle aus. Sie denken nicht. Es war an mir, deutlich zu machen, dass mein kurzer Abstecher nach London nicht als Abreise zu gelten hat. Mein Fehler, Faye.“ Diesmal berührten seine Lippen meinen Mund. Dann wandte er sich um und eilte den Gang entlang. „Ein Fehler, den ich umgehend korrigieren werde.“


  „Du schickst sie weg?“


  Darian verharrte auf der oberen Treppenstufe und sah mich fragend an. „Du möchtest, dass sie bleiben?“


  „Nein!“ Und leiser: „Nein, natürlich nicht. Allerdings habe ich nicht gewusst, dass du in der Lage bist, diese Wesen zu kontrollieren.“


  Mir fielen vor Schreck beinahe die Augen aus dem Kopf, als mein Mann unschuldig mit den Achseln zuckte. „Das bin ich auch nicht. Aber ich kenne jemanden, der das kann.“


  Kapitel sechs


  Zunächst war ich versucht, ihm nachzueilen. Dann aber entschied ich mich, bei meinem schlafenden Kind zu bleiben. Das Mutterherz verlangte nach Sicherheit. Doch Pustekuchen - mein Kind hatte sich entschlossen zu erwachen und lächelte mir freudig entgegen, als ich über den Rand des Bettchens sah. Als ausgestreckte Arme hinzukamen, kapitulierte ich und nahm sie auf den Arm.


  ln sicherem Abstand zum Fenster blickte ich sorgenvoll hinaus in die Nacht und wehrte gleichzeitig kleine, nach meinen Haaren greifende Finger ab. Gott sei Dank hatte der Regen aufgehört, sonst hätte ich aus dieser Distanz heraus so gut wie nichts gesehen. Doch ohne den Vorhang aus Regenfäden und plötzlich aufleuchtenden Blitzen war trotz der Dunkelheit die Umgebung außerhalb meiner schützenden Behausung gut zu erkennen. Darian hatte mich vor vielen Monaten gelehrt, wie ich den Blick umschalten konnte, um auf eine Art Infravision zu sehen. Daher fiel mir nun jede noch so winzige Bewegung sofort in das Auge.


  Der breite Balkon lag verlassen vor mir. Große Pfützen glänzten nass in der Dunkelheit, während letzte, vereinzelte Tropfen an der Scheibe hinabliefen. Weit hinten im Garten wackelte ein Ast und ein Blatt wurde vom Wind spielerisch aufgewirbelt. Im Gegensatz zu wenigen Minuten zuvor wirkte die Umgebung friedlich. Doch ich ahnte, dass es trügerisch war. Obwohl ich diese Wesen nicht sehen konnte, spürte ich ihre Anwesenheit weit deutlicher als mir angenehm war. Darian mochte mir zwar weismachen wollen, dass sie harmlos waren, aber mein Gefühl sagte etwas völlig anderes. Ich traute keinem Wraith weiter als ich einen Amboss werfen konnte. Und das war nicht sehr weit - wenn überhaupt.


  Eine Bewegung neben dem Rosenbeet ließ mich, trotz besseren Wissens erschreckt zusammenzucken. Der schmerzhafte Griff an meiner Nase tat sein übriges. Gerade noch rechtzeitig konnte ich meine Augen vor den flinken Fingern meiner Tochter retten und entschied mich, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben, indem ich ihr kurzum meinen Zopf in die Hand drückte. Dann bemerkte ich weiter hinten im Garten die Silhouette meines Mannes und atmete erleichtert durch. Er schien zu wissen, dass ich ihn beobachtete, denn er sah in meine Richtung und winkte mir zu. Ich trat näher an das Fenster und erwiderte seinen Gruß. Auch Lilianna hatte ihren Vater entdeckt und krähte „Dada“, wobei sie ihre Freude mit einem Ruck an meinem Zopf unterstrich.


  Darian winkte abermals und fuhr dann herum. Unvermittelt spürte ich ein leichtes Vibrieren, das eindeutig aus Richtung des Gartens kam. Es wurde intensiver, unangenehmer. Instinktiv griff ich nach der Klinke, als Darian mich ermahnte, zu bleiben, wo ich war. Das Vibrieren endete so abrupt, wie es begonnen hatte.


  Auf einmal war sie da. Wie aus dem Nichts stand sie neben meinem Mann. Die weiße Strähne hob sich deutlich von ihrem nachtschwarzen Haar ab, das ihr blasses, fein gemeißeltes und unbewegt wirkendes Gesicht umfasste wie ein Rahmen ein Gemälde. Ihre schlanke Gestalt steckte in einem Gewand, das aus dieser Entfernung wie ein bodenlanger Ledermantel wirkte. Sie hob eine Hand und schien Darian zu berühren.


  Obwohl mein Herz angstvolle, unrhythmische Schläge von sich gab und alles in mir danach schrie, Darian beistehen zu wollen, bewahrte ich Ruhe. Eine aufgesetzte Ruhe, die angesichts der Reaktion meiner Tochter irgendwie unnötig erschien. Denn sie begann aufgeregt zu zappeln, lachte und wies fortwährend zum Garten. „Dada.“


  Was wusste sie, dass mir verborgen blieb? Ich entschied, den Instinkten meiner Tochter mehr als meinen anerzogenen und auferlegten Ängsten zu vertrauen. Dennoch kam ich nicht umhin, die Geschehnisse mit einer guten Portion Argwohn zu beobachten. Unterdessen hatte Darian die Hand Liliths ergriffen und es wirkte, als wolle er sie küssen. Ich kniff die Augen zu und riss sie wieder auf. Tatsächlich! Er küsste sie. Allerdings weniger die Hand und mehr ihre Wange. Es war doch die Wange? Schlagartig stand ich kerzengerade und mein Blick wurde lauernd. Zeitgleich stieg eine gallig schmeckende Eifersucht meine Kehle empor. Was ging hier vor?


  Ich sah sie lachend den Kopf zurückwerfen, wobei ihr offenes Haar wie ein lichter Schleier fließend der Bewegung folgte. Meine Zähne gaben einen knirschenden Laut von sich. Wenn ich die Augen noch argwöhnischer verschmälern würde, könnte ich gleich nichts mehr erkennen. Doch irgendwie wollten mein Instinkt und die dadurch brodelnde Eifersucht so gar nicht meiner Logik folgen. Trotzdem schaffte ich es, meine Hand soweit unter Kontrolle zu halten, dass ich nicht gleich die Tür aufriss und hinausstürmte. Zumal in diesem Augenblick mehrere, wie giftgrüner Qualm wirkende Wirbel um die Beiden herum erschienen, aus denen knöcherne Klauen zornig nach ihnen schlugen.


  Mir entwich ein schockierter Laut, als eine dieser Klauen Darian erwischte und seinen Hemdsärmel in Fetzen riss. Da aber hob Lilith beide Arme und stieß einen verzerrt klingenden Ton aus. Schlagartig erstarrten die Bewegungen der Klauen. Der giftgrüne Rauch begann sich erneut zu drehen, zu meiner Verwunderung jedoch in die andere Richtung. Dabei wurde er heller und heller, bis weißer Rauch aufstieg, der sich rasant verflüchtigte. Dann schien irgendetwas Durchsichtiges auf den Boden zu sinken. Ein gedämpftes, glockenhelles Klirren erklang und plötzlich erblickte ich mehrere Lichtpunkte, die wie winzige Irrlichter zunächst Darian und Lilith umschwirrten und schließlich dem Himmel entgegen flogen. Ich verfolgte ihre Flugbahn, bis ich sie nicht mehr ausmachen konnte.


  Mein Blick glitt zurück zum Garten und ich erschrak fast zu Tode. Direkt vor mir, nur durch eine dünne Glasscheibe getrennt, stand Lilith auf dem Balkon. Ihr porzellanartiges Gesicht zeigte keinerlei Regung, doch waren ihre dunklen Augen unentwegt auf meine Tochter gerichtet. Instinktiv legte ich den zweiten Arm schützend um sie. Sogleich vernahm ich durch das Glas ein missbilligendes Zischen. Demonstrativ trat ich ein paar Schritte zurück. Sofort spürte ich eine Macht von ihr ausgehen, der ich mich nur unter Aufbietung meiner kompletten Willenskraft entziehen konnte.


  Öffne die Tür, dröhnte es da mit ungeahnter Wucht durch meinen Kopf, dass ich befürchtete, er würde gleich platzen. Dennoch gelangen mir zwei weitere Schritte rückwärts. Weg vom Fenster!


  Dann aber schien es mich schier erdrücken zu wollen. Nur mit Mühe blieb ich auf den Beinen, musste mich jedoch unter dem enormen Druck abducken, der mich wie ein Felsmassiv niederzudrücken versuchte. Den Rücken gebeugt, umarmte ich schützend mein Kind und schleuderte meiner Peinigerin zornige Blicke entgegen.


  Liliths folgende Worte donnerten entsprechend befehlend durch meinen Kopf: Öffne die Tür, törichte Sterbliche. Sofort!


  Mein Kind gab ein klagendes Wimmern von sich, weil ich es zu stark an mich presste. Meine Verzweiflung wuchs. Zugleich tobte völliges Unverständnis durch die Windungen meines Hirns. Warum schickte sie erst diese Wächter zu meinem Schutz, wenn sie kurz darauf selbst danach trachtete, mir und meinem Kind zu schaden? Warum half sie meinem Mann, um ihn anschließend zu kontrollieren? Das schien so absurd. So unsinnig. Und dennoch hing ich hier in dieser gekrümmten Haltung, presste mein Kind an mich und kämpfte einen Kampf, den ich - verdammt noch mal - nicht kämpfen wollte. Somit lenkte mehr Trotz als Mut meine Stimme, wobei ich ihr weiter in das Gesicht sah. „Nein.“


  Ihre Antwort bestand im stillen Erhöhen des inzwischen beinahe unerträglichen Drucks. Da entdeckte ich Darian wenige Schritte hinter ihr und schickte ihm ein flehendliches Hilf mir. Wie eine kalte Dusche schwappte Enttäuschung über mich hinweg, als Darian nichts unternahm. Mit ruhigem Blick und bewegungsloser Miene beobachtete er mich. Nicht eine erkennbare Regung ging von ihm aus, so sehr ich in seinem Gesicht auch danach suchte. Er wirkte wie ein unbeteiligter Zuschauer und ließ mich auf diese Weise wissen, dass ich der Situation allein gegenüberstand.


  Er ließ mich im Stich. Tatsächlich. Ich hatte es geahnt. Dennoch breiteten sich Erschütterung und Hilflosigkeit in mir aus. Er lieferte mich - insbesondere unser Kind - tatenlos an Lilith aus. Ohne die geringste Gegenwehr. Diese Erkenntnis tat unendlich weh, als würde ein scharfes Messer in meine Brust gerammt und umgedreht werden. Tränenblind suchte ich erneut in seinem Gesicht nach einer Reaktion, nach irgendetwas. Mehrfach rief mein Herz um Hilfe, während meine Lippen schwiegen. Aber er blieb unbewegt.


  Doch nein. Ich blinzelte die Feuchtigkeit von meinen Wimpern. Mein Blick wurde klarer und ich sah das, was ich kaum zu glauben wagte. Ein winziges Aufblitzen stand in seinen Augen. Dann verschloss er sich wieder vor meinen bittenden Blicken. Trotzdem war ich mir sicher, dass es ein Hinweis war. Eine Warnung. Winzig und kurz, damit es Lilith entging. Darian mahnte mich zur Vorsicht.


  Mein Blick glitt zurück zu ihr. Ihre Miene wirkte unnachgiebig und in ihren Augen lag ein lauernder Ausdruck. Gleichzeitig spürte ich eine neue Welle von ihr ausgehen, die mich nun auf die Knie beförderte und mir das Atmen erschwerte. Erneut gab mein Kind einen unwilligen Laut von sich.


  Während meine Augen weiterhin auf meine Peinigerin gerichtet blieben, lockerte ich unter Aufbringung meiner gesamten Kraft die verkrampfte Umarmung um meine Tochter. Mich schmerzte ihr Wehklagen weit mehr als der Druck, der von Lilith kam. Es zerriss mir fast das Herz. Selbst wenn ich inzwischen davon ausging, gleich auf dem Boden zu liegen, wollte ich nicht nachgeben. Niemals.


  Allmählich schlug meine Angst in Wut um. Niemand hatte das Recht, so mit mir, mit uns, umzugehen. Egal, wie die Machtverhältnisse verteilt waren, niemand durfte sich etwas Derartiges anmaßen. Es reichte!


  Meine Augen drückten aus, was ich innerlich fühlte. Hau blos ab, oder ...


  Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was meine Warnung bezwecken sollte. Vermutlich resultierte sie eher aus zornigem Übermut denn aus Vernunft. Falls ich von Vernunft in diesem Fall überhaupt reden konnte. Sicherlich war es kaum als vernünftig zu betrachten, Lilith den Gehorsam zu verweigern. Vielmehr handelte es sich hierbei um einen Anflug von Wahnsinn, kombiniert mit dem Gedanken an Selbstmord. Oder die bizarre Hoffnung auf ein Wunder.


  Es ging zu schnell, um es richtig zu registrieren. Eben noch spürte ich diese erdrückende Schwere auf mir und sah in Liliths regloses Gesicht. Dann riss sie in plötzlichem Unglauben die Augen auf und stolperte wie von einem Schlag getroffen mehrere Schritte zurück. Die Verbindung brach ab. Der Druck verschwand. Ich bekam wieder Luft und richtete mich behutsam auf.


  Verwundert sah ich zu Darian. Er schüttelte kaum merklich mit dem Kopf. Er hatte mir demnach nicht geholfen. Aber wenn nicht er, wer dann? Ich konnte keine weitere Person ausmachen als jene, die an diesem perfiden Spiel direkt beteiligt waren. Doch wer oder was immer eingegriffen hatte - ich war unendlich dankbar dafür.


  Meine Verwirrung wuchs, als ich ein unerwartetes Geräusch von Lilith vernahm. Eindeutig, sie lachte. Auch ihre Miene wies Spuren von Erheiterung auf, die beinahe Vergnügen darstellten. Als Darian ebenfalls mit zuckenden Mundwinkeln zu kämpfen begann, war mein Unverständnis komplett. Ich verstand die Welt nicht mehr. Wobei sich das mehr auf mein Gegenüber und Vampire im Allgemeinen bezog, beziehungsweise ganze und halbe Beißer.


  „Wenn ich dir oder deinem Kind etwas hätte antun wollen, wäre das längst geschehen“, vernahm ich ihre ruhige Stimme durch das Glas. „Was meinst du, wie oft ich bereits an deinem oder ihrem Bett gestanden und euch beobachtet habe? Unzählige Male. Der menschliche Schlaf ist überaus tief, sterbliche Faye. Insbesondere der deine. So tief, dass ich dein Kind unbemerkt hätte wegtragen können. Nun sei bitte so freundlich und öffne die Tür, denn wäre ich ein Mensch, würde ich die derzeitige Umgebung als für einen Plausch unangemessen erachten.“


  Ich war zu verdutzt, um ihrer Bitte nicht nachzukommen. Wie von allein legte sich meine Hand auf die Klinke, drückte sie nieder und zog die Tür auf. Ohne meine ausgesprochene Einladung betrat sie mit hoheitsvollem Nicken das Schlafzimmer, das ich ab heute mit argwöhnischeren Augen betrachten würde.


  „Dann war das ein Test?“, fand ich schließlich meine Sprache wieder. „Ein verdammt mieser Test?“


  „Den du nicht bestanden hast“, ergänzte die Dame ungerührt, beugte sich zu meinem Kind herunter und strich ihm über die Wange. „Ganz im Gegensatz zu dir, kleine Lady. Du hast mich erstaunt.“


  „Dada“, fiel mir meine Tochter, mittels verbaler Bestätigung und obendrein freudig ausgestreckten Armen, zusätzlich in den Rücken. Ich kam mir verraten vor und war gleichzeitig auf irrwitzige Weise froh, dass sie sich zu etwas entwickelte, das mir unter normalen Umständen enorme Kopfschmerzen bereiten würde. Doch derzeit war nichts normal. In keiner Weise.


  Mein Blick blieb an meiner Tochter hängen, die mit strahlender Miene ihre Ärmchen in Richtung Lilith ausstreckte. Offenbar wusste sie sehr genau, wen sie vor sich hatte und empfand sogar Freude an deren Anwesenheit. Das war etwas, das mir im Augenblick vollkommen fehlte. Dennoch gab ich dem Drängen meines Kindes nach und übergab sie, wenngleich überaus zögerlich, an die Frau.


  Nie zuvor hatte ich Lilith lächeln sehen. Möglicherweise war dies einer der seltenen Momente, der nur sehr wenigen Sterblichen vergönnt war. Doch als ihr porzellanartiges Gesicht nun weich wurde und ihre Augen einen schmelzenden, beinahe liebevollen Ausdruck annahmen, wusste ich, dass meine Tochter niemals etwas von dieser Frau zu befurchten hatte. Eher das Gegenteil schien der Fall zu sein. Ich fühlte instinktiv, dass jeder Angreifer durch Liliths Hand augenblicklich ein bitteres Ende erfahren würde. Ein Ende, dessen Ausmaß ich mir nicht einmal im Ansatz vorstellen wollte und das wahrscheinlich resoluter ausfallen würde, als durch mich oder Darian. „Sie hat deine Augen, Darian“, rissen Liliths Worte mich aus den Gedanken und zerstreut stimmte ich ihr zu: „Hat sie. Und wohl nicht nur das.“


  „Oh, sie hat durchaus mehr von ihrem Vater, als du ahnst“, bestätigte sie meine schlimmsten Erwartungen. Ich unterdrückte ein gepeinigtes Stöhnen. Eine leichte Vorahnung war eines, eine Bestätigung etwas völlig anderes.


  Liliths Blick erfasste mich und ihre Miene wirkte mir gegenüber so


  verschlossen wie immer. „Sie hat von euch beiden die wichtigsten Eigenschaften erhalten. Deine Menschlichkeit mit all ihren Facetten sowie seine Fähigkeiten. Das macht sie so wertvoll für uns.“ „Uns?“, echote ich. „Was genau meinst du damit?“


  „Du warst das Gefäß, Faye. Sie aber wird die sein, die alles verändert.“ Lilith lächelte auf Lilianna hinab. „Wenn du groß bist, wirst du den Lauf der Dinge verändern.“


  Dann war ich inzwischen also entbehrlich geworden. Na klasse. Wie schön, das nebenbei erfahren zu dürfen.


  „Bist du nicht.“ Darians Arm umfasste meine Taille und machte mir klar, dass ich wieder einmal ziemlich laut gedacht hatte. Sanft zog er mich an sich. „Du bist der Lichtstrahl, der ihr die Richtung weist. Immer und überall.“


  „Solange sie sich leiten lassen wird. Kinder werden erwachsen“, murmelte ich und lehnte mich an ihn, ohne jedoch mein Kind in Liliths Armen aus den Augen zu lassen.


  „Du wirst niemals allein sein“, warf Lilith ein, lächelte und gab mir Lilianna zurück. Sie strich ihr noch einmal über die Haare und wandte sich dann um. In der Tür blieb sie kurz stehen und sah mich direkt an. „Die Wraiths sind fort, deine Sorge ihretwegen ist unbegründet.“ „Du hast sie vernichtet?“, hakte ich nach, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.


  „Nein, ich gab sie frei. Einen Wraith zu beschwören und ihn in seiner Raserei zu kontrollieren, ist für mich einfach. Mehrere gleichzeitig zu beschwören und zu kontrollieren, macht daher nicht unbedingt mehr Arbeit. Doch es wäre blanker Unsinn, sie nach getaner Arbeit zurück in die Untiefen zu werfen, da sie bei der nächsten Anrufung umso zorniger und vernichtender wären. Obendrein würden sie sich bei der nächsten Anrufung sofort gegen mich wenden und ihre Kontrolle wäre etwas aufwendiger. Warum sollte ich mich dieser Mühe aussetzen?“ Die Andeutung eines weiteren Lächelns huschte über ihr Gesicht. „Fair Play, Faye. Sie hatten ihre Freiheit verdient.“ Ich nickte verstehend. Ihre Erklärung klang einleuchtend - zumal ich selbst doch so unglaublich viel Erfahrung im Beschwören von diesen Biestern hatte. Dennoch ersparte ich mir die Frage danach, ob sie den Garten abermals mit diesen Monstern bevölkern wollte. Ich würde es früh genug erfahren. So sah ich ihr schweigend nach, während sie auf den Balkon hinaus ging und an die Brüstung trat, um kurz darauf vor meinen Augen wie von einem dichten, nächtlichen


  Nebel verschluckt zu werden.


  „Entschuldige.“ Darians Lippen berührten sanft meinen Nacken und schickten eine Gänsehaut über meinen Rücken. „Ich hatte nicht gewusst, was sie beabsichtigte, als sie mich im Garten darum bat, dich und Lilianna sehen zu dürfen.“


  In seiner Umarmung gefangen, drehte ich mich zu ihm herum und nahm gleichzeitig die Finger meiner Tochter aus meinem Gesicht. Dabei blickte ich ihn verblüfft an. „Sie hat dich gebeten?“


  „Ja. Verwundert dich das?“


  Allerdings. Niemals hätte ich gedacht, dass Lilith um etwas bat. Insbesondere nicht um so etwas Profanes wie die Erlaubnis zu einem Besuch. Falls man es überhaupt als einen solchen betiteln durfte. Zudem hätte ich ihr diese Form von Höflichkeit nicht zugetraut. Selbstredend war ich daher verwundert. „Ich ging eher davon aus, dass sie fordert.“ Ich blinzelte und fügte dann trocken hinzu: „Unter den gegeben Umständen hätte ich ihr vielleicht etwas anbieten sollen. Der Höflichkeit halber.“


  Er musterte mich argwöhnisch. „Und an wen hast du dabei gedacht?“ „Den rechten oder linken Arm?“


  „Untersteh’ dich, sie zum Essen einzuladen, Weib.“ Sein Kuss erstickte meinen Protest. Die folgenden Worte besänftigten zusätzlich mein Gemüt: „Ich teile nicht. Niemals. Auch nicht mit ihr. Alles an dir gehört mir. Alles.“


  Kapitel sieben


  Etwas weckte mich. Doch es war weniger ein Geräusch. Es war mehr eine absolute Stille, die lediglich vom leisen Knarren des Bettes sowie dem Geräusch meines eigenen Atems unterbrochen wurde. Ich blickte neben mich. Die Bettseite neben mir war mal wieder verlassen und kalt. Allein sein im Kissen nachhängender Geruch und die zerwühlte Decke zeugten davon, dass Darian vor einer Weile noch neben mir gelegen hatte.


  Verschlafen drehte ich mich um und sah zum Kinderbett hinüber. Nachdem ich mich aufgerichtet hatte, fand ich es ebenfalls leer vor. Meine mütterlichen Sinne blieben trotz dieser Entdeckung ruhig und signalisierten, dass alles in Ordnung war. Ich wusste instinktiv, dass Darian unsere Kleine bei sich hatte.


  Ich warf die Decke zurück und stand auf. Die Dusche brachte meine Lebensgeister in Wallung und die Zahnbürste meine Zähne auf Hochglanz. Mein Haar tropfte noch, als ich mein altes ausgeleiertes, aber verflixt bequemes, rosa Snoopy T-Shirt überwarf, in einen Slip und die graue Jogginghose schlüpfte. Auf Socken verzichtete ich und verließ barfuß das Schlafzimmer. Während ich den Flur entlang eilte, vernahm ich gedämpfte Laute aus dem Foyer. Kurz darauf erreichte ich die Treppe, blickte hinunter und blieb wie angewurzelt stehen.


  Mit Lilianna auf dem Arm stand Darian nur mit einer Jeans bekleidet mitten im Foyer und wies zwei kräftige Männer an, einen antiken, massiven Schrank vorsichtig aus dem Haus zu transportieren. Das Möbel wankte gefährlich, als sie es durch die Tür und anschließend die Stufen hinunter schleppten.


  Erstaunt lief ich die Treppe hinab und erkannte vor dem Haus einen großen Lkw, dessen Ladefläche bereits mit einer stattlichen Anzahl antiker Möbel beladen war.


  „Was geht hier vor?“, erkundigte ich mich.


  Was mich weit mehr als die Umtriebigkeit im Foyer erstaunte, war Darians folgende Reaktion. Er fuhr zusammen und anschließend zu mir herum. Seine Miene wirkte zunächst erschrocken, dann aber entspannte er sichtlich und schenkte mir einen milden Blick. „Ich wollte dich nicht wecken. Wir waren hoffentlich nicht zu laut?“


  Er hatte mich nicht kommen gehört? Das war neu. Argwöhnisch trat ich neben ihn und betrachtete ihn still. Als Antwort darauf zog er in bekannter Weise fragend seine Brauen zusammen. „Stimmt etwas nicht?“


  Ich entschied mich zum Kopfschütteln. Möglicherweise hatte er seine Konzentration ausschließlich auf die Möbelpacker gelenkt und mich dadurch nicht wahrgenommen. Es klang logisch. So gab ich erst meiner Tochter, dann ihm einen Kuss. „Nein, bei mir ist alles okay. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Sind das die Möbel vom Dachboden?1


  „Ja. Ich lasse ihn ausräumen und den kompletten Bestand zum Aufarbeiten in meine Werkstatt nach London bringen.“ Er rang sich ein Lächeln ab. „Ich befürchte, dass ich selbst nicht mehr zum Restaurieren kommen werde. In London finden sich ohnehin schneller Käufer, sobald die Möbel im Geschäft ausgestellt werden.“


  „Du verabschiedest dich von deinem Hobby?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Es ist längst kein Hobby mehr, eher eine Last. Es wird Zeit, dass wir ausmisten.“ Seine Aufmerksamkeit wandte sich wieder einem der Möbelpacker zu, der soeben das Haus betrat. „Sie wissen, was Sie zu tun haben. Wenn Probleme auftreten, wird Jason Sie instruieren. Wie wäre es mit einem Kaffee, Faye?“ „Bist du sicher, dass du das tun willst?“ Zögernd folgte ich ihm, wobei mein Blick ein wenig unsicher den Lkw streifte. Er gab tatsächlich seine liebste Beschäftigung auf? Warum? Seine Antwort war mir doch etwas fadenscheinig vorgekommen.


  „Kaffee oder Möbel?“, witzelte er.


  Ich seufzte. „Die Möbel, Darian. Was sonst? Es sei denn, du würdest neuerlich Kaffee trinken.“


  „Ich könnte es probieren. Zumindest wäre es eine geschmackliche Abwechslung. Was meinst du, meine Süße?“, gab er zurück und wuschelte dabei Lilianna durch das Haar, die daraufhin vergnügt


  auflachte.


  Allmählich fragte ich mich ernsthaft, was mit meinem Mann geschehen war. Welche Wandlung vollzog er, dass er dermaßen ... menschlich - ja, genau das war das richtige Wort - geworden war? Ferner war ich mir nicht sicher, ob mich diese denkwürdige Veränderung beunruhigen sollte oder nicht. Was, wenn dieser Prozess noch eine Weile anhielt. Würde ich statt des mir bekannten Vampirs einen gewöhnlichen Mann erhalten, oder müsste ich aufgrund der momentanen Metamorphose eher mit einem zweibeinigen Nachtfalter rechnen?


  Ich hatte noch nicht ganz die Küche betreten, als mir der gute Hausgeist bereits eine gefüllte Tasse entgegenstreckte. „Guten Morgen, Faye. Ich hoffe, Sie haben trotz des Lärms gut schlafen können.“


  „Danke, Eileen. Ich habe nichts davon mitbekommen.“ Ich entdeckte meinen Vater neben dem Fenster am Küchentisch, der nun die Zeitung senkte und mir auffordernd zunickte. „Setz dich zu mir, Kind. Möchtest du eine Scheibe Toast?“


  Bei der Erwähnung von Nahrung knurrte mein Magen und ich kam seiner Bitte gern nach. Kurzum langte ich nach dem Marmeladentoast auf seinem Teller und biss hinein. Grinsend faltete mein Vater die Zeitung zusammen und legte sie neben sich auf den Tisch. „Lass mich mal die Zuckerschnute nehmen, Darian. Ich habe sie so selten.“


  „Das liegt weniger an ihr als mehr an deiner oft vorhandenen Abwesenheit“, konterte Darian und reichte ihm Lilianna. Dann wandte er sich an den Kühlschrank, öffnete ihn, suchte lustlos darin herum und schloss ihn wieder, ohne eine Konserve herauszunehmen. Als er unsere verdutzten Blicke auf sich spürte, zuckte er ratlos mit den Achseln. „Mir ist nicht danach. Hätten Sie vielleicht auch einen Kaffee für mich, Eileen?“


  Er hatte es tatsächlich ernst gemeint. Meine Augen drückten aus, was mein Vater laut aussprach: „Du trinkst Kaffee? Seit wann?“


  „Seit jetzt, Duncan. Meinen bitte schwarz, Eileen. Ich bin mir noch nicht sicher, was Zuckerkristalle in meinem Organismus anrichten, falls ich sie zu mir nehme.“


  „Bei Kaffee bist du dir jedoch sicher?“, hakte Dad weiterhin zweifelnd nach.


  „Nein. Aber er wird mich nicht gleich umbringen.“ Mein Mann grinste.


  Und das aus dem Mund eines Unsterblichen. Sehr amüsant. Flüssignahrung mal anders? Gleichwohl wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Irgendwie machte es mir ein wenig Angst. Gleichzeitig war mir bekannt, dass er bisweilen Alkohol zu sich nahm. Doch als Nahrungsmittel verstand ich das nicht. Zumindest nicht für ihn.


  „Nun schau nicht so skeptisch, Faye. Unsere Tochter ist ein Produkt aus unseren beiden Genen und sie verträgt diese Fertigmischung aus Milchbrei hervorragend. Also sollte mir ein Kaffee auch keinen Schaden zufügen.“


  Das erinnerte mich an etwas. Mein Finger flog in die Höhe. „Apropos. Darüber sollten wir uns mal gezielter unterhalten. Was


  genau war das gestern Nacht mit Lilianna und Lady MacBeiß?“ „Gestern Nacht?“ Dad saß blitzartig aufrecht und schickte einen misstrauischen Blick zwischen Darian und mich hin und her. „Wer ist diese MacBeiß? Und was hat sie mit meiner Enkelin zu schaffen?“


  Glanzleistung, Faye, signalisierten Darians Augen, deren Blick ich trotzig standhielt. „Willst du es meinem Vater berichten, oder soll ich


  es tun?“


  Er schnaufte missbilligend, nahm von Eileen den Kaffee entgegen und leerte die Tasse in einem Zug. Während er sie neben die Spüle stellte, schüttelte er sich kurz, wandte sich dann meinem Vater zu und meinte wie nebenbei: „Wir hatten gestern Nacht einen Blitzbesuch von Lilith, die sich Liliannas Wohlergehen versichern wollte. Es ist der Aufregung nicht wert.“


  „Sie


  hatte deine Enkelin für einen Moment auf dem Arm, ja. Das war es auch schon. Lilianna ist unversehrt“, schnitt Darian ihm jedes weitere Wort ab und machte damit klar, dass es nichts weiter zu diskutieren gab.


  Normalerweise würde das klappen. Aber nicht in diesem Fall. Immerhin ging es hierbei um unser Kind.


  „Du hast die winzige Kleinigkeit vergessen, dass die Dame zuvor den Garten mit diversen Wraiths bestückte, um somit jederzeit bestens informiert zu sein“, erwiderte ich scharf.


  „Sie dienten ausschließlich eurem Schutz“, gab er ebenso scharf zurück.


  Ich rollte mit den Augen. „Das sagtest du bereits. Allerdings sah es für einen Moment danach aus, als hätte Miss Langzahn den selbst nötig.“


  Vorsichtig meldete Dad sich zu Wort: „Könnte ich eventuell „Kannst du nicht“, erwiderte Darian und sah mich wieder an. „Das lag allein am Überraschungsmoment.“


  „Dass ich nicht lache. Als wenn Lilith überrascht werden könnte, Darian. Das schaffst nicht einmal du.“


  „Sie hat -?“


  „Hat sie nicht, Duncan“, fuhr mein Mann ihn unwirsch an. „Niemand hat irgendjemanden in irgendeiner Weise verletzt oder gefährdet. War das jetzt deutlich genug?“


  „Naja, wenn ich es genau betrachte, empfinde ich es nicht wirklich


  als Beruhigung, Lilith zum einen hier in der Nähe, und zum anderen von ihrem starken Interesse an Lilianna zu wissen“, murmelte Dad, was ihm ein beipflichtendes Nicken von mir einbrachte.


  „Himmel, Arsch und Wolkenbruch“, platzte Darian unvermittelt der Kragen, sodass ich instinktiv in Deckung ging. Zugleich fegte er den Teller samt Toast vom Tisch. „Inzwischen interessiert sich die halbe Welt für unser Kind. Darunter auch jene Kreaturen, gegen die Liliths Interesse wie das sanfte Stupsen eines Schoßhündchens wirkt. Können wir das Thema jetzt beenden?“


  Betretenes Schweigen senkte sich über den Raum. Niemand wagte einen Widerspruch und selbst mir waren die Worte im Hals stecken geblieben. Nie zuvor hatte ich Darian so aufbrausend erlebt. Scheinbar erging es nicht nur mir so, denn auch mein Vater starrte seinen Schwiegersohn an, als sähe er ihn heute zum ersten Mal. „Verdammt! Nun seht mich nicht so an, als wollte ich euch skalpieren“, knurrte mein Mann nach einer Weile, bückte sich und hob unter unseren wachsamen Blicken den Teller auf. Mit aller gebotenen Vorsicht stelle er ihn in die Spüle und wiederholte es mit dem Toast. Dann nahm er seine Tasse auf und schenkte Eileen ein Lächeln. „Dürfte ich bitte noch einen Kaffee erhalten?“


  Das brachte mich in die Senkrechte. Ich schnellte vor, erwischte die Tasse und verstellte gleichzeitig Eileen den Weg. „Kommt nicht infrage. Wenn Kaffee sich auf diese Weise bei dir auswirkt, war das heute dein Erster und auch Letzter. Probiere es mit Tee. Ich möchte einen Kräutertee vorschlagen. Der beruhigt.“


  „Ich bin ruhig, Faye.“ Ohne die geringste Kraftanstrengung hob er mich schlichtweg beiseite und setzte erneut ein Lächeln auf. „Kaffee, Eileen. Bitte.“


  Da ich weiterhin die Tasse wie ein Faustpfand umklammerte, entnahm sie dem Schrank eine neue und wandte sich der Kaffeemaschine zu. „Diesmal vielleicht mit etwas Milch.“


  „Viel Milch, Eileen“, brummte mein Vater im Hintergrund. „Sicher ist sicher.“


  Entsprechend blass wirkte die milchige Flüssigkeit, als sie Darian die Tasse reichte. Er sah interessiert hinein, schwenkte das Gefäß und setzte es schließlich an die Lippen. Bedächtig probierte er das Gebräu, verzog angewidert die Nase und kippte es in das Spülbecken. „Es schmeckt ranzig.“


  Eileen fühlte sich nun genötigt, an der Milch zu riechen. „Sie ist gut. Daran kann es nicht liegen.“


  „Sie ist behandelt. Möglicherweise wirkt sich genau das auf deine übersensiblen Geschmacksnerven aus, Darian. Der Probe halber könntest du bei der nächsten Gelegenheit einer Kuh in das Euter beißen, dann findest du es garantiert heraus.“


  „Dad!“


  Er sah mich Unschuld heuchelnd an. „Was denn? Es ist doch nur ein Vorschlag.“


  Bevor ich mich dazu äußern konnte, wie unsinnig ich Dads Vorschlag hielt, flog die Küchentür erneut auf und Steven steckte seinen Kopf herein. „Morgen zusammen. Ich bräuchte mal zwei starke Kaffee.“


  Sämtliche Köpfe flogen herum und ungläubige Blicke hefteten sich an ihn. Der ins Visier Genommene zuckte leicht zusammen. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Du nicht auch noch“, murmelte mein Vater daraufhin. „Wird das jetzt zu einem Trend?“


  Steven schenkte ihm einen verwirrten Blick. „Hä? Was meinst du?“ „Ein doppelter Kaffee zum Wachwerden“, warf ich erklärend ein. „Was? Ach nein. Ich doch nicht.“ Er winkte ab und betrat den schattigen Bereich des Raumes. „Jason hat mich im Foyer abgefangen und bat mich, den beiden möbelschleppenden Häppchen da draußen je einen Kaffee zu besorgen. Ist noch welcher da?“


  „Sobald ich frischen aufgesetzt habe“, entgegnete Eileen und befüllte die Maschine mit Wasser. „Ich bringe ihn raus, wenn er fertig ist.“ „Okay. Ich sag’s dem alten Knaben.“


  „Das werde ich tun. Ich möchte mich ohnehin anziehen.“ Darian schob sich an Steven vorbei aus der Küche, woraufhin dieser achselzuckend eintrat. „Auch gut, dann kann ich wenigstens frühstücken.“ „Du übernimmst Lilianna kurz, Dad?“


  Nachdem mein Vater seine Zustimmung genickt hatte, eilte ich meinem Mann hinterher. Oberhalb der Stufen hatte ich ihn eingeholt. „Können wir miteinander reden?“


  Ungeachtet meiner Bitte eilte er weiter, wies mich jedoch an, ihm zu folgen. „Sicher, solange es sich nicht um meinen unerwarteten Kaffeekonsum oder Liliths nächtlichen Auftritt handelt.“


  Vor der Tür zu unserem Zimmer blieb er stehen, öffnete sie und ließ mich voran eintreten. Ich beobachtete ihn, wie er ein Hemd aus dem Schrank nahm und es überstreifte. Weiterhin wartete ich stumm, bis


  er die Knöpfe geschlossen und die Ärmel aufgekrempelt hatte. Obwohl ich wusste, dass mir trotz dieser Tätigkeiten seine Aufmerksamkeit gewiss war, entschied ich mich zu warten, bis er mich zusätzlich ansah. Das tat er nach kaum mehr drei Minuten, und zwar überaus intensiv. Stechender Blick, gerunzelte Stirn, hochgezogene Braue und zudem eine zuckende Wangenmuskulatur. Alles Anzeichen eines nahenden Gewitters. Er ahnte voraus, was ich besprechen wollte. Sehr gut, ich hatte einen verflixt guten Regenmantel dabei.


  „Was ist mit dir los?“, eröffnete ich ohne Umschweife die erste Runde.


  „Erkläre mir, was du mit Lossein meinst“, schlug er den Ball mühelos ins Aus.


  Ich schnaufte. Auch damit hatte ich gerechnet - dass er ausweichen würde. Ich musste demnach direkter werden. „Du benimmst dich momentan auffallend, Darian. Sehr auffallend. Daraus schließe ich, dass etwas nicht stimmt. Also, was ist es?“


  „Auffallend? Inwiefern?“


  Inzwischen hatte ich mich in Bewegung gesetzt und versuchte auf diese Weise meine Nervosität in den Griff zu bekommen, von der ich wusste, dass er sie nicht nur sehen, sondern auch riechen konnte. Obendrein war mir klar, dass ich mich mit jedem weiteren Wort mehr auf dünnes Eis begab. Ich konnte Darian nicht mehr einschätzen. Eigentlich hatte ich es nie wirklich gekonnt. Doch in den letzten Stunden war mir überaus deutlich klar geworden, dass ich von meinem Ehemann und dem Vater meines Kindes rein gar nichts wusste. Das Geschehen gestern Nacht und das vorhin in der Küche hatten allenfalls eine Bestätigung dessen dargestellt. Kaum mehr.


  „Du reagierst derzeit ungewohnt emotional“, formulierte ich es mit umständlicher Vorsicht. „Das muss einen Auslöser haben. Ich möchte gern wissen, welcher das ist.“


  „Du redest Blödsinn, Faye.“ Darian winkte ab, wandte mir den Rücken zu und schritt zur Tür. „Es gibt keinen Auslöser für irgendetwas. Also erwarte nicht, dass ich einen Therapeuten aufsuchen werde, damit du dich besser fühlst. Hast du sonst noch etwas auf dem Herzen?“


  Zynismus, Abwertung und Verdrängung. Allesamt Eigenarten, die Darian zuvor so ferngelegen hatten wie die Erde der Sonne.


  „Hörst du dir eigentlich selbst mal zu?“, rief ich ihm erbost nach, woraufhin er sich mit der Hand auf der Klinke zu mir umdrehte: „Was willst du damit andeuten, Faye? Die einzige Person hier im Raum, die mit unkontrollierter Emotionalität zu tun hat, bist ganz offensichtlich du.“


  Er hatte insofern Recht, als dass ich ihm just in diesem Moment gern etwas an den Kopf geworfen hätte. Dennoch bezwang ich diesen Drang, trat zu ihm und schraubte meine Mundwinkel zu einem Lächeln hoch. „Entschuldige. Ich bin gestern nach dem Unfall nicht verbal ausfallend geworden, ich habe allenfalls den Wagen beschädigt. Ferner habe ich vorhin keinen verbalemotionalen Ausfallschritt unternommen. Wärst du ein Mensch, würde ich vermuten, du bist Stress unterworfen. Allerdings wissen wir beide, wie resistent du dagegen wirklich bist. Ich gehe davon aus, dass du in brenzligen Situationen durchaus die Kontrolle bewahren kannst, in Standardsituationen tust du es offenbar nicht. Nicht mehr. Also: Was ist los?“ „Deine Fantasie geht mit dir durch, Faye. Es ist nichts und es wird nichts sein. Also unterlass’ bitte diese wilden Spekulationen, die nichts anderes bewirken als dein hübsches Köpfchen durcheinanderzubringen.“ Ein Kuss bildete den Abschluss dieser Ansprache, dann öffnete er die Tür und war meinen fassungslosen Blicken entschwunden.


  Für einen Augenblick war ich innerlich zu betäubt, um überhaupt reagieren zu können. Obendrein war der Auslöser meiner Verblüffung gegangen, sodass ich kaum in der Lage war, entsprechende Worte anzubringen. Ihm nachzueilen und zur Rede zu stellen verbat mein Stolz, ihn damit jedoch ungeschoren davonkommen zu lassen, kam ebenso wenig infrage. Ich fühlte mich, als wäre eben ein Eimer Eiswasser über mir ausgegossen worden. Es schüttelte mich, als wolle ich instinktiv alles abschütteln. Doch es misslang, denn mein angekratztes Ego rumorte weiter.


  Ich entschied mich anzukleiden, um Zeit zu gewinnen, mich zu beruhigen und Kraft für eine weitere Runde zu gewinnen. Darians letzte Reaktion hatte mich davon überzeugt, dass mein Gefühl stimmte. Es lag etwas im Argen. Ich musste nur noch herausfinden, was es war. Ich wäre nicht Faye McNamara, wenn ich die Sache auf sich beruhen lassen würde.


  Es sollte mehr Zeit verstreichen, als ich dafür einkalkulierte.


  Kapitel acht


  Als ich in Jeans und Shirt bekleidet das Foyer betrat, fuhr der beladene Lkw ab. Zeitgleich trafen zwei weitere ein. Jason eilte grüßend an mir vorbei, um sie in Empfang zu nehmen und einzuweisen. Steven erblickte ich kurz auf der Treppe zum Dachboden, ehe er dort verschwand und von Darian vernahm ich einzig die Stimme: „Die sperrigen Möbel zuerst. Die Idioten haben nur den leichten Kleinkram geschleppt. Verdammt, wenn man nicht alles selbst macht."


  Ich fügte seinen Fluch meiner internen Liste hinzu, begab mich jedoch wortlos zurück in die Küche. Dad war ebenfalls in den Gefilden des Hauses verschwunden. Dafür saß nun Ernestine auf seinem Platz, hatte Lilianna auf dem Schoß und fütterte sie mit einem frisch zubereiteten Obstbrei. Bei meinem Eintreten sah sie auf und nickte mir knapp zu, ehe sie den Löffel an der Schale abstreifte und ihn meiner Tochter anbot. „Darian räumt den Dachboden?“, fragte sie wie nebenbei.


  „Es sieht ganz danach aus“, gab ich zurück.


  Ernestine nickte abermals. „Vermutlich ist es an der Zeit, sich von altem Ballast zu verabschieden.“


  Ich ließ mich ihr gegenüber nieder. „Was genau meinst du?“


  Erneut sah sie auf und mir in die Augen. „Alles ist dem Fluss der Zeit unterworfen. Erfahrungen, Geschehnisse, der Mensch selbst mit allen Facetten seines Charakters. Er ist ein Produkt seiner inneren Festigung sowie von unabänderlichen, äußeren Einflüssen. Was gestern noch wichtig war, kann heute schon unwichtig geworden sein. Änderung ist Fortschritt, Stehenbleiben bedeutet Rückschritt.“


  „Denkst du, ich wäre in meiner Entwicklung stehengeblieben?“, versuchte ich ihre doch recht kryptische Antwort zu deuten.


  Sie lachte leise und schüttelte mit dem Kopf. „Nein, nicht du, Faye. Du hast dich so sehr verändert, dass selbst deine Mutter dich nicht wiedererkennen würde, wenn du ihr heute gegenübertreten würdest. Zumindest ist es mein Empfinden. Nein, ich sprach nicht von dir.“ Ein Lächeln folgte, dann reagierte sie auf den Unmutslaut meiner Tochter und gab ihr einen weiteren Löffel voll Brei.


  „Von dir kann man ebenfalls kaum behaupten, dass du dich nicht verändert hättest. Ich muss da nur an unser erstes Treffen im Flur vor dem Apartment denken.“


  „Oh mein Gott, erinnere mich nicht daran.“ Ihre Hand tätschelte


  meine und über ihre Miene flog ein vergnügter Ausdruck. „Lockenwickler und geblümte Morgenmäntel gehören nun wirklich der Vergangenheit an. Nicht auszudenken, was dein Vater machen würde, wenn ich ihm so entgegenkommen würde. Möglicherweise noch mit einer Gurkenmaske im Gesicht.“


  „Ich würde schreiend rausrennen und für die Neueinführung der Inquisition stimmen“, kam es von der Tür her. Dann stand Dad neben mir, beugte sich mit blitzenden Augen vor und gab Ernestine einen Kuss, der an Zartheit kaum zu überbieten war.


  Schlagartig kam ich mir überflüssig vor. Es war kaum zu übersehen, dass Dad und Ernestine sich gesucht und gefunden hatten, dass sie glücklich waren und eine Verbindung zueinander hatten, die selten und kostbar war. Meine Anwesenheit fühlte sich wie eine Störung an. Eine Störung dieser Harmonie, zumal ich mich innerlich mit Gedanken beschäftigte, die alles andere als harmonisch waren.


  „Ich wollte dich auf einen Spaziergang entführen, Ernie“, vernahm ich das leise Murmeln meines Vaters. „Was meinst du, wollen wir zwei uns fortstehlen?“


  Sie setzte ein nachdenkliches Gesicht auf und ich war schon geneigt, ihr zuzureden, als sie verstohlen zwinkerte. „Was hältst du davon, wenn wir die Kleine mitnehmen und so deine Tochter etwas entlasten?“


  „Das ist nicht nötig, Ernestine“, wehrte ich ab, wurde jedoch sogleich von Dad unterbrochen: „Ach was. Das machen wir gern. Ich habe mich schon lange darauf gefreut, den Kinderwagen schieben zu dürfen.“


  „Dann ist es beschlossen. Wir kümmern uns um Lilianna und du nimmst dir frei, bis eure Gäste eintreffen“, entgegnete Ernestine mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch duldete. Folglich gab ich mich geschlagen: „Also gut. Ich kann ja nachsehen, ob ich Darian zur Hand gehen kann.“


  „Das lass lieber bleiben“, warf Dad ein und erhielt meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Für einen Moment druckste er herum, dann zuckte er mit den Achseln. „Ach, was soll’s. Du hast ja selbst bemerkt, dass er momentan leicht gereizt ist. Er hat mich aus seinem Umfeld verbannt, damit ich ihm nicht vor den Füßen herumstehe. Weiß einer, was er hat. Aber egal. Du solltest ihn derzeit vielleicht besser meiden, Kind.“


  Dann war es ihm also auch aufgefallen. Mein Blick suchte Ernestine, die mich anlächelte und lautlos das Wort „Veränderungen“ formte. Ich nickte. Das hatte ich verstanden.


  Ich erhob mich, gab den drei Anwesenden jeweils einen Kuss und trollte mich. Im Flur lief ich Eileen über den Weg, die meine Idee, ihr bei der Hausarbeit helfen zu wollen, als absurd ablehnte. In Darians geräumigem Büro half mir der Laptop nur kurz über das aufkeimende Gefühl der Beschäftigungslosigkeit hinweg. Eine Mail von Peter, meinem ehemaligen Chef bei National Geographie, in der er sich nach meinem Befinden erkundigte und Grüße von seiner Frau Gloria übermittelte. Ich tippte zwei belanglose Zeilen und schickte sie ab. Die Spammails wurden sofort gelöscht, dann war mein Postfach leer. Einen Augenblick noch saß ich vor dem Laptop, dann schaltete ich ihn aus und erhob mich. Eine lange nicht mehr gekannte Ruhelosigkeit hatte Besitz von mir ergriffen. Bevor ich Darian begegnet war, hatte ich in diesen Momenten meine Laufschuhe gegriffen und war gerannt, bis ich nicht mehr konnte. Doch heute war mir nicht danach. Ehrlich gestanden wusste ich nicht einmal, was ich überhaupt wollte. Nach Monaten war mir die Möglichkeit gegeben zu tun, was mir gefiel - und ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte. War das nicht paradox?


  Ohne es bemerkt zu haben, fand ich mich im Foyer wieder. Prompt rempelte mich ein Möbelpacker an und schubste mich gegen die hohe Standuhr. Zum Dank für diese ungehörige Behandlung protestierte sie mit einem lauten Schlag. Natürlich erschien Darian auf der Bildfläche und bedachte mich mit einem Blick, der frisches Gemüse umgehend schockgefroren hätte.


  „Ernestine und Dad sind mit der Kleinen unterwegs. Ich habe frei. Brauchst du Hilfe?“, versuchte ich die aufkommenden Wogen zu glätten. Erfolglos, denn er winkte energisch ab. „Nein. Es herrscht auch so schon ein heilloses Durcheinander. Such dir eine Beschäftigung, wenn dir langweilig ist, Faye.“


  „Und die wäre?“, brummte ich ihn unwillig an. Seine Launen gingen mir allmählich auf die Nerven.


  „Was weiß ich? Nur bitte, steh nicht im Weg herum.“ Er befand sich auf dem Rückweg die Treppe hinauf, als er innehielt, sich zu mir umdrehte und in seine Tasche griff. „Hier, ein wenig Starthilfe. Tu, was Frauen eben tun. Geh shoppen, lass dir die Nägel maniküren, trink einen Kaffee oder geh zu einem Frisör. Was immer dir gefällt.“ Er drückte mir etwas in die Hand und verschwand die Stufen hinauf. Perplex blickte ich ihm nach, und anschließend auf meine Hand. Eine Rolle gebündelter Banknoten starrte mir entgegen. Sechshundert Pfund insgesamt, alles zwanzig Pfund-Noten. Ich fasste es nicht. Er drückte mir Geld in die Hand und ließ mich dann einfach stehen.


  Beinahe wäre ich ihm nachgeeilt und hätte es ihm vor die Füße geworfen. Beinahe. Eben noch rechtzeitig unterdrückte ich diesen Impuls und steckte das Geld ein. Er wollte, dass ich es ausgab? Dann sollte es so sein.


  Ich holte meine alte, verschlissene Lederjacke aus dem Schrank im Schlafzimmer, steckte das Handy ein und eilte zurück in das Büro. Meine Hand schwebte am Schlüsselbord über dem Schlüssel meines alten Käfers, als mein Blick an dem daneben hängenblieb.


  Fünf Minuten später erfreute sich mein Gehör am satten Sound von Darians knallroten, offenen 1959 Austin Healey 3000. Sportlich fuhr ich aus der Scheune und die breite Allee entlang, dass der Kies des Weges nur so spritzte.


  Darian wollte, dass ich etwas unternahm. Nur zu. Ich hatte frei. Ich hatte seinen Lieblingswagen, den ich schon immer einmal hatte fahren wollen. Das Wetter spielte mit, die Sonne schien und es war herrlich warm. Zudem hatte ich die Taschen voll mit Geld. Was wollte ich mehr?


  Gut gelaunt winkte ich den dunkeln Rover mit den getönten Scheiben an mir vorbei und zuckelte dann ganz gemütlich die ländliche Straße entlang.


  London, ich komme.


  Bevor ich mich in das bunte Treiben der konsumbehafteten Stadt warf, hatte ich noch etwas zu erledigen. Ein Anliegen, das ich seit Wochen schon vor mir herschob und das nun endlich nach Durchführung drängte. Sowohl moralisch als auch praktisch.


  Die Stille auf dem Friedhof vermittelte mir ein wenig Ruhe. Ich hatte den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt und schlenderte gemächlich durch Reihen alter Gräber. Viele Grabsteine waren inzwischen verwittert, durch Wind und Regen abgeschliffen und die Innschriften kaum mehr lesbar. Uralte, hohe Eichen spendeten kühlen Schatten und nur gedämpft drangen die Geräusche der Großstadt bis zu mir vor. Es schien, als schluckten die Bäume jeden unnötigen Laut und sorgten durch ihr dichtes Blätterwerk über den Gräbern wie ausgebreitete Schwingen für Schutz und Frieden.


  Mein eigentliches Ziel lag im hinteren Bereich des Friedhofs, dort wo eine brachliegende Wiese an das Gelände grenzte. Das Neuland. Und doch nicht mehr ganz so unberührt wie noch vor einem Jahr. Schon von weitem entdeckte ich frisch aufgeschüttete Erdhügel sowie vertrocknete Kränze und Grasbüschel.


  Ich brauchte einen Augenblick, ehe ich das Gesuchte fand. Julies Grab. Jenes Grab, von dem ich wusste, dass es zwar ihren Namen trug, jedoch eine andere Person beherbergte. Eine mir unbekannte Frau, die wir anstelle von Julie dort beerdigt hatten, um nach außen hin den Schein zu wahren. Dennoch war auch ein Teil meiner Schwester dort beerdigt. Ihre Asche, das, was von ihr nach ihrer Verwandlung und ihrem gewaltsamen Tod übrig geblieben war.


  Im stummen Gedenken saß ich eine Weile im Schneidersitz vor ihrem Grab auf der Erde. Ich dachte gezielt an die gemeinsamen schönen Momente. An ihr Lachen und auch Weinen. Gemeinsame Filme, Kochabende, Einkaufstouren. Daran, wie sie unentschlossen vor ihrem übervollen Kleiderschrank gestanden hatte, weil sie wieder einmal nichts zum Anziehen gehabt hatte. Es gab so viel, woran ich mich erinnern wollte, und das mir gleichzeitig eröffnete, wie wenig Zeit wir doch tatsächlich miteinander gehabt hatten.


  Dann aber brachen die schönen Erinnerungen ab und meine Gedanken schwenkten in eine Richtung, die ich gern verdrängt hätte, die aber immer und überall präsent war. Julies unheilvolle Liebe und die daraus resultierten Folgen. Folgen, die nicht nur sie, sondern auch mich und beinahe meine komplette Familie mit in den Abgrund gerissen hatten. Ich weiß nicht, wo ich heute stände, wäre Darian nicht aufgetaucht. Vermutlich hätte mich das gleiche Schicksal wie das meiner Schwester ereilt. Der Gedanke daran war gruselig. Ein kalter Schauer überzog meine Haut. Instinktiv schüttelte ich mich. Zugleich überkam mich das Gefühl, genug Zeit in der Vergangenheit verbracht zu haben. Zumindest für heute.


  Langsam erhob ich mich und klopfte den Schmutz von meiner Hose. Weil ich seit jeher Schnittblumen auf Gräbern für unsinnig erachtete, malte ich direkt vor dem Grabstein ein kleines Herz in die Erde. Dann warf ich einen Kuss in die Luft und verließ diesmal mit energischen Schritten den Friedhof.


  Vom Friedhof aus war es nicht mehr weit bis in die City von London. Der Verkehr war wie immer ein wenig zäh, doch ich kam gut voran. An einer Ampel fiel mir der Rover mit den getönten Scheiben auf, doch als er nach rechts abbog, war mir klar, dass ich dieser weiteren Begegnung zu viel Bedeutung beimaß.


  Gut zwanzig Minuten später stellte ich den Wagen im Parkdeck des Harrods ab und begab mich auf einen ausgedehnten Spaziergang durch die diversen Abteilungen des Kaufhauses. Es fühlte sich merkwürdig an, die Designerabteilungen zum ersten Mal nach vielen Monaten ohne Julie zu betreten. Ihre Kommentare, ihre Begeisterung und Ausrufe bei dem Anblick eines besonderen Exemplars an Schuhen oder Bekleidung fehlten mir. Früher hatte ich solche Läden nur aus Notwehr besucht, stets in Begleitung meiner Schwester. Ihre Abwesenheit machte sich heute besonders schmerzhaft bemerkbar.


  Ich verharrte einen Augenblick auf der Höhe einer Ankleidepuppe mit einem schwarzen Kleid eines Edeldesigners. Dann wandte ich mich um und begab mich in das Erdgeschoss, wo ich neben Herrenausstattern, einige Restaurants und Anbieter allerlei kulinarischer Leckerbissen vorfand. Vermutlich werde ich nie verstehen, was an schwarzen Fischeiern aus dem Stör oder glibberigen, mit Zitrone beträufelten Schalentieren so schmackhaft sein soll.


  Eine Weile stöberte ich herum. Dann beschloss ich, bei einem Anbieter von Sportbekleidung, nach neuen Laufschuhen zu suchen. Nachdem ich ein geeignetes Paar gefunden hatte, suchte ich eine, im gleichen Stockwerk befindliche Cafeteria auf und gönnte mir einen großen Latte macchiato mit Schokostreuseln.


  Während ich mit dem langstieligen Löffel im Glas rührte, grübelte ich über weitere Möglichkeiten zur sinnvollen Geldverschwendung nach. Es mutete merkwürdig an, schien jedoch zu einer dieser beständigen Philosophien meines Lebens zu gehören: Ging ich nahezu pleite in die Stadt, fand ich tausend Dinge, die ich gern gekauft hätte. Hatte ich jedoch Geld dabei, fand ich meistens nichts. Anscheinend wollte sich diese Erkenntnis heute wieder bestätigen. Oder lag es an meiner angeborenen Sparsamkeit, dass ich mir selbst nichts Unnützes gönnen wollte? Eigentlich Blödsinn.


  Ich trank das Milch-Espresso-Gemisch aus und erhob mich. Die Tüte mit den Schuhen klemmte ich unter den Arm und schlenderte noch einmal durch die fünf Geschosse des Hauses. In der Kinderabteilung erstand ich ein schlichtes Jeanskleidchen mit passenden Schuhen für Lilianna. Dann kehrte ich gelangweilt zum Wagen zurück. Ich blieb verwundert stehen, als neben dem Austin ausgerechnet jener Rover stand, der mir jetzt zum dritten Mal den Weg kreuzte. Das war auch für mich zu viel an Zufällen. Daher steuerte ich den Wagen direkt an. Da schwang dessen Tür auf und ein junger, im elegant dunkelblauen Anzug gekleideter Mann stieg aus.


  „Bitte entschuldigen Sie, Miss. Ich möchte nicht, dass Sie glauben, ich würde Sie verfolgen, aber als ich vorhin Ihren Wagen sah, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Ist das nicht ein 1959 Austin Healey 3000 Mkl BN7?“ Er kam näher, blieb stehen und fuhr sich dabei linkisch über sein kurzes, dunkelblondes Haar. Dann versah er mich mit einem verschmitzen Lächeln. „Verzeihung, Miss. Mein Name ist Brian Withman.“


  „Faye McNamara Knight“, stellte ich mich selbst vor, schüttelte seine dargebotene Hand und nickte. „Ja, Sie haben recht, es ist genau dieser Wagen.“


  „Ich wusste es.“ Wie ein begeistertes Kind trat er an Darians Augapfel heran und stierte hinein. „Mein Gott. Jedes Detail originalgetreu. Ich liebe solche Wagen.“


  Ich ließ ihn eine Weile in Verzückung schwelgen, dann aber mahnte ich zum Aufbruch.


  „Natürlich. Es tut mir leid, ich bin untröstlich.“ Er öffnete mir zuvorkommend die Wagentür und trat vom Austin zurück. Nachdem ich eingestiegen war, langte er in seine Sakkotasche und zog eine kleine Karte hervor. „Falls Sie den Wagen eines Tages veräußern wollen-“


  „Was sicher nicht geschehen wird, denn der Wagen ist unverkäuflich“, unterbrach ich ihn lächelnd, nahm trotzdem die Karte entgegen und legte sie in das Fach. Dann startete ich den Wagen.


  „Falls aber doch, dann haben Sie meine Karte“, rief er mir über das Motorengeräusch zu und winkte mir nach, als ich hinausfuhr.


  Kopfschüttelnd blickte ich den Rückspiegel und beobachtete meinen Verfolger. Ich sah ihn nicht mehr, dafür aber etwas anderes. Meine nicht vorhandene Frisur war durch den Fahrtwind in die optische Mutation eines umgekippten Vogelnests verwandelt worden. Folglich nahm ich mir, zur weiteren Reduzierung Darians freundlicher Spende, den Besuch eines Hairstylisten vor. Die telefonische Anfrage mit der nebenbei geäußerten Erwähnung von Darians Namen brachte mir einen zeitnahen Termin bei Atherton Cox in der New Cavendish Street ein. Ich erhielt sogar einen geschützten Stellplatz für den Austin. Schick.


  Empfangen wurde ich von einer jungen, perfekt gestylten Blondine, die mir durch ihre bloße Anwesenheit die Unzulänglichkeit meines Aussehens deutlich vor Augen führte. Dennoch gelang es mir, erhobenen Hauptes den von dezenter Musik durchfluteten, modern ausgestatteten Empfangsbereich zu durchqueren. Ich tat sowohl meinen Wunsch nach einer French Maniküre sowie einer Behandlung meiner Haarpracht kund. Umgehend landete ich fernab vom Eingang auf einem Stuhl vor einem großen Spiegel.


  „Simon wird gleich für Sie da sein, Mrs. Knight. Bitte haben Sie einen Augenblick Geduld. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas anbieten? Einen Kaffee? Tee? Wasser?“


  „Kaffee. Schwarz, ohne Zucker“, nickte ich dem Mädchen im Spiegel zu und griff zugleich nach einem Modejournal.


  Sie verschwand und wechselte ihren Platz mit einer schlanken Brünetten mit sanften Augen, die sich mir als Kim vorstellte und sich in wenigen Minuten um meine Fingernägel kümmern wollte. Auch sie eilte wieder hinfort, jedoch nur um der, den Kaffee servierenden Blondine Platz zu machen. Sie wurde von einem kurzhaarigen Mittdreißiger begleitet, der mir im Spiegel fröhlich entgegen lächelte.


  „Bitte nennen Sie mich Simon, Mrs. Knight. Es freut mich außerordentlich, Sie endlich persönlich kennenIernen zu dürfen. Ich habe einiges über Sie und Ihren Mann gelesen. Schön, dass Sie zu uns gefunden haben. Was kann ich denn für Sie tun, Mrs. Knight?“


  Ich wusste, dass unser Name ab und an nach einigen Spendenaufrufen für Krankenhäuser, diversen Stiftungen und gemeinnützigen Einrichtungen in einigen Gazetten aufgetaucht war und Darian öfter in Wirtschaftsteilen einiger Zeitungen erwähnt wurde. Allerdings hatte ich kaum erwogen, dass wir Gegenstand von Gesprächen werden konnten. Offenbar hatte ich die Macht der Presse leicht unterschätzt. Souverän lächelnd ergriff ich Simons dargebotene Hand. „Faye reicht vollkommen, Simon. Es freut mich, dass ich so schnell einen Termin bekommen konnte. Mein Haar benötigt heute ein wenig mehr Zuwendung, als ich ihm selbst geben kann.“


  Simons Händedruck war warm und kraftvoll, sein anschließender Griff in meine Haare sanft aber bestimmend. Sein Gesichtsausdruck anhand der Überprüfung meines Haares wechselte von freundlicher Begrüßung zu entgleister Bestürzung.


  Wenngleich meine Ahnung sich nun bestätigt fand, war mir unwohl zumute. Ich probierte ein schwaches Lächeln. „Offene Cabrios sind Gift für die Haare, ich weiß. Bekommen Sie das wieder hin?“


  Sein Lachen wirkte mehr professionell als aufrichtig. „Wir bekommen in der Regel alles wieder hin, Mrs ... Faye. Es hängt allein vom Aufwand an Zeit und Material ab.“


  Ich atmete tief durch und musterte ihn im Spiegel. „Und jetzt bitte Ihre ehrliche Meinung, Simon.“


  Unsere Blicke begegneten sich und er seufzte. „Sie haben sehr schönes und festes Haar. Eindeutig Naturlocken. Es wäre eine Schande, diese


  „Keine umständlichen Reden“, unterbrach ich ihn flüsternd. „Gerade heraus, ich bin nicht aus Zuckerguss.“


  „Also gut.“ Ein weiteres Seufzen, dann hob er eine meiner Strähnen an und halbierte sie optisch mit zwei Fingern. „Mindestens das müsste runter. Die Struktur ist sehr in Mitleidenschaft gezogen. Abgesehen von Ihren Locken haben Sie keinerlei Schnitt im Haar. Vielleicht ein wenig mehr Farbe ...“


  Meine erhobene Hand stoppte seinen Redefluss und ich nickte ihm nach seinem Verstummen zu. „Ich habe Sie schon verstanden, Simon. Wissen Sie was? Toben Sie sich aus. Aber bitte nicht kürzer als bis zur Schulter. Einen Zopf möchte ich zumindest noch machen können. Und was die vorgeschlagene Farbe betrifft, so möchte ich meine behalten. Ich mag den Fuchs.“


  Seine Miene wurde weich, ein Zucken umspielte seine Mundwinkel und in seine Augen trat jenes kreative Funkeln, das alle Künstler erfüllte, wenn sie freie Hand erhielten. „Wie wäre es, wenn wir ein paar Akzente setzen? Strähnchen in einer etwas dunkleren Farbe. Mittelbraun? Ebenfalls würde ich eine leichte Stufung empfehlen. Eventuell die Locken etwas bezähmen.“


  „Dann los. Ich begebe mich vertrauensvoll in Ihre Hände und bin gespannt, was dabei herauskommt.“


  Ich erhielt einen schwarzen Kittel, den er zunächst schwungvoll wie eine Decke über mich breitete und dann hinten verschloss. Ein weißes Handtuch landete auf meinen Schultern, dann stand wie aus dem Nichts eine kleine asiatisch wirkende Assistentin neben ihm und bat mich zu dem Bereich, in dem die Haarwäsche stattfand. Nach einer ausgiebigen Kopfmassage und einem duftenden Waschvorgang hockte ich mit einem weißen Turban wieder auf meinem Stuhl und harrte der Dinge, die da kommen würden.


  „Bereit für Neues?“ Simon grinste mir im Spiegel entgegen und nahm mir das Handtuch ab. Noch war ich guter Dinge. Während er mir das Haar auskämmte und einige Partien hochsteckte, hatte ich ein gutes Gefühl. Doch als die ersten, langen Strähnen seiner Schere zum Opfer fielen, beschlichen mich Zweifel an meinem Tun. Recht schnell bildete sich um mich herum auf dem Boden ein Haarteppich und nach einer Weile mochte ich gar nicht mehr hinsehen.


  Ich musste mir eingestehen, dass Mutter Courage inzwischen ein wenig Fracksausen bekam, dennoch bezwang ich meinen Fluchtdrang, indem ich unter dem Kittel versteckt meine Hände auf meine zitternden Knie presste. Der Verdacht, in Kürze mit einer Glatze dieses Etablissement zu verlassen, erhärtete sich mit jeder weiter abgeschnittenen Haarlänge.


  Ein zweiter Kaffee erwies sich gegenüber meiner Nervenstärke als destruktiv, doch unfertig aus dem Geschäft zu rennen, war wenig sinnvoll. Also bezwang ich meinen Wunsch nach überstürzter Flucht und schloss die Augen in der Hoffnung, entspannt zu wirken. Allerdings durfte ich umgehend feststellen, dass diese List bei einem altgedienten Friseur kaum funktionierte.


  „Seien Sie unbesorgt, Faye. Ich verspreche Ihnen, dass Sie nicht enttäuscht sein werden. Und ich wette mit Ihnen, dass Sie sich anschließend kaum wiedererkennen werden.“


  Dessen war ich mir sicher. Inzwischen mehr denn je. Zumal sein letzter Satz genau das Gegenteil zur eigentlichen Absicht bewirkte. Garantiert stand meine Sorge nun auf meiner Stirn geschrieben wie die Reklameleuchtschrift auf dem Times Square. Ich verpackte meine Bedenken in bemühte Leichtigkeit: „Stellen Sie sich als Sparringspartner zur Verfügung, insofern dies nicht der Fall sein sollte, Simon?“ Über eine Strähne hinweg lächelte er mir im Spiegel zu. „Dafür haben wir unsere Auszubildenden, Faye. Sie dürfen sich einen aussuchen.“ Die Schere schnappte zu und weitere dreißig Zentimeter jahrelangen Wachstums fielen zu Boden.


  Ich schloss erneut die Augen und nahm mir vor, sie nicht mehr zu öffnen, bevor er nicht fertig war. Ein geballter Schock am Ende erschien mir derzeit weitaus gesünder als bruchstückhaftes Erschrecken mit fantasievoller Ausmalung dessen, was eventuell eintreten könnte. So verbat ich mir weiteres Hinsehen, konnte jedoch die Farbe, mit der mein Haar akzentuiert wurde, durchaus riechen.


  Als ich unter einer Haube hockte, machte sich Kim über meine Fingernägel her. Zumindest hierbei musste ich mir keine Sorgen um ungewollte Veränderungen machen. Sie feilte und polierte, während ich dem Brummen der Lüftung lauschte. Haube und Maniküre waren gleichzeitig fertig und es zog mich zum abermaligen Waschen. Diesmal musste die Farbe raus.


  Zurück vor dem Spiegel verweigerte ich weiterhin meinen Anblick. Simon lachte, drehte mich mit dem Stuhl zu sich herum und werkelte an mir, wobei ich mit dem Rücken zum Spiegel saß. Dabei verwickelte er mich in eines jener belanglosen Gespräche, die ich gern unter sinnlosem Klatsch und Tratsch ablegte. Dennoch verkürzte es die Zeit, die nur kurz von dem Summen eines Föhns unterbrochen wurde. Und plötzlich war ich fertig.


  Zuerst trat Stille ein. Abwartend und irgendwie bedrückend. Ich sah Simon vor mir, der mich fragend und zugleich erfreut betrachtete. Dann legte er mir beide Hände auf die Schultern und drehte mich schwungvoll herum. Augenblicklich drohten mir die Augen aus dem Kopf zu fallen.


  „Nie und nimmer bin ich das“, entfleuchte es mir und Simons Gesicht erschien auf Höhe meiner rechten Schulter. Unsere Augen trafen sich im Spiegel. „Habe ich zuviel versprochen?“


  Sprachlos musterte ich mein Spiegelbild und drehte den Kopf nach rechts und links, um mich genauer betrachten zu können. Dann hielt Simon einen kleineren Spiegel hoch, damit ich meine Kehrseite erblickte. Ich war platt. Niemals hätte ich vermutet, dass ich einen solchen Haarschnitt tragen konnte. Meine Locken waren gezähmt und in sanfte Wellen verwandelt worden. Die mittelbraunen Strähnchen gaben inmitten meines Fuchsrots den Anschein von Natürlichkeit. Der Haarschnitt selbst war ein wenig asymmetrisch. Im Nackenbereich etwas kürzer als das schulterlange Haar vom, welches jedoch lang genug war, um meinem Wunsch nach einem Zopf weiter zu entsprechen. Daran, dass ich nun einen schrägen und gefransten Pony trug, der mir bis knapp auf die Augenbrauen fiel, musste ich mich erst gewöhnen.


  „Das kriege ich nach dem Waschen nie wieder so hin“, waren die ersten Worte, die ich nach meiner Begeisterungsschockstarre herausbekam.


  Anscheinend vernahm Simon solche Äußerungen öfter, denn er winkte sorglos ab. „Unsinn, Faye. Mit ein wenig Übung ist alles machbar.“


  Schwungvoll verschwand der Umhang von meinen Schultern und Simon half mir hoch. Mit einem Handkuss verabschiedete er mich am Empfangstresen und überließ mich der Mitarbeiterin an der Kasse. Nachdem das Geldbündel in meiner Hosentasche stark an Umfang verloren hatte, worunter sich neben der stattlichen Summe für den Haarschnitt auch ein großzügiges Trinkgeld für Simon befand, schlenderte ich aus dem Geschäft und zum Parkplatz hinüber. Ich stutzte nur kurz, als ich erneut einen Rover mit getönten Scheiben bemerkte, der allerdings achtlos an mir vorbei fuhr. Kopfschüttelnd rief ich mich zur Ordnung. Dieser war grün, der des jungen Mannes war blau gewesen. Himmel, allmählich sah ich Gespenster.


  Mein Weg in Richtung Heimat führte an meiner alten beruflichen Wirkungsstätte vorbei und ich beschloss eine kleine Stippvisite einzulegen. Vom Wachmann am Eingang erfuhr ich, dass Peter im Haus war. Eben noch rechzeitig vereitelte ich durch das Legen des Zeigefingers an meine Lippen, dass er meinen Besuch ankündigte. Dann erreichte ich den Fahrstuhl und eilte kurz darauf durch das vor Geschäftigkeit brummende Großraumbüro auf Peters Wirkungsbereich zu.


  „Faye McNamara! Was für eine Überraschung!“ Aller Hoffnung zum Trotz hatte er mich durch die Glastür gesehen und eilte mir entgegen, um m ich vor den Augen all seiner Angestellten kräftig zu umarmen. „Was treibt dich hierher?“


  „Deine italienische Kaffeemaschine im Büro?“, witzelte ich und hakte mich bei ihm unter.


  Er lachte, führte mich in das Arbeitszimmer und rückte mir den Stuhl zurecht. „Du kannst deine unstillbare Sehnsucht nach dem Geruch deiner tätlichen Vergangenheit getrost gezielter ausdrücken, Faye. Wolltest du mal wieder Arbeitsluft schnuppern? Übrigens siehst du großartig aus. Was macht Darian? Und die Kleine? Alles in Ordnung?


  „Der Familie geht es wunderbar. Lilianna wächst und gedeiht. Sie fängt schon an zu laufen.“ Ich beobachtete ihn beim Einschalten der Maschine und versuchte, die Geräusche des Mahlwerks zu übertönen: „Darian räumt den Dachboden. Falls Gloria noch die eine oder andere antike Anrichte haben möchte, sollte sie sich beeilen. Ich befürchte, wenn die Möbel erst einmal in London überarbeit und ausgestellt sind, werden sie preislich explodieren.“


  „Ich weiß.“ Peter nahm die beiden Tassen aus der Maschine und stellte eine vor mich hin. Während er seinen von Ordnern, Bildern und losem Papier überquellenden Schreibtisch umrundete, strich er sich mit einer Hand über das graue Haar und seufzte. Dann ließ er sich im Ledersessel nieder und blickte mich betrübt an. „Ich weiß, dass Darian aufräumt. Er ließ es mich vor einigen Tagen per E-Mail wissen. Gloria hat ihm vorgestern eine Aufstellung der Möbel zugeschickt, an denen sie Interesse hat. Wenn ich mich nicht ganz irre, wollte er ihr heute schon einen Teil davon zur Ansicht vorbeischicken, damit sie ihre Auswahl treffen kann. Mir graut vor der Rechnung, denn ich gehe davon aus, dass sie fündig werden wird.“


  Aha?! Meine Braue ruckte in die Höhe. Wieso war Peter über das Treiben meines Mannes besser informiert als ich? Gekonnt verbarg ich meine Überraschung hinter einem Lächeln. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viel werden wird, Peter. Euer Haus ist doch perfekt eingerichtet.“


  „Hast du eine Ahnung.“ Er nahm einen Schluck Kaffee und sah mich über den Rand der Tasse betreten an. „Du hast ihre Liste nicht gesehen. Mir scheint, sie will die komplette Inneneinrichtung ändern.“ Ich nahm ebenfalls einen Schluck und blickte ihn dabei beschwichtigend an. „Sie äußerte Interesse, Peter. Sie muss ja nicht gleich alles kaufen. Außerdem lässt Darian garantiert mit sich handeln.“ „Darauf spekuliert Gloria mit Sicherheit. Und ehrlich gestanden tue ich das auch.“ Er hielt inne und lauschte. „Ist das dein Handy, das da klingelt?“


  „Oh.“ Ich stellte die Tasse auf dem Boden ab und durchsuchte meine Jackentaschen. Das Klingeln wurde lauter, energischer, und endlich hatte ich das Teil erwischt. Als ich auf dem Display die Nummer erblickte, stand mir die Verblüffung ins Gesicht geschrieben.


  Ich nahm ab. „Hallo Alistair. Wie komme ich zu dieser Ehre?“ „Puh.“ Ich spürte seine Erleichterung sogar durch das Telefon. „Mann, ich dachte schon, ich muss hier Wurzeln schlagen. Habe eben mit Vater gesprochen. Er meinte, du treibst dich vermutlich irgendwo in London herum. Verdammter Atlantikflug, hat übel geschüttelt. Vor einer halben Stunde bin ich endlich in Heathrow angekommen. Kannst du herkommen und mich einsammeln?“


  „Du bist hier?“ Ich bemerkte die Sinnlosigkeit meiner Fragestellung erst, nachdem ich sie ausgesprochen hatte. „Klar hole ich dich ab. Gönn dir noch einen Kaffee, denn eine gute halbe Stunde werde ich trotzdem brauchen.“


  „Okay. Du findest mich bei Gate Eins. Bis gleich.“ Die Leitung brach ab.


  „Entschuldige, Peter.“ Ich erhob mich, stürzte den Rest meines Kaffees hinunter und eilte hinaus. „Ich muss los.“


  Er nickte verstehend. „Grüß Darian von mir, und lass dich bald mal wieder sehen.“


  Kapitel neun


  Alistair wartete direkt vor dem Ausgang. Schon von weitem konnte ich seine imposante Gestalt ausmachen, dazu hätte es die im Tageslicht leuchtende, schulterlange rote Haarpracht nicht weiter bedurft. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte er lässig mit der Schulter an der Wand neben der Tür und hatte einen Seesack vor sich abgestellt. Das rotschwarz karierte Holzfällerhemd spannte über seiner ausgeprägten Armmuskulatur und ließ auch an der Knopfleiste erahnen, dass es eine Nummer größer ebenfalls getan hätte. Seine langen Beine steckten in engen Jeans, die in ungeschnürten schwarzen Arbeitsstiefeln mündeten. Als ich näher kam, entdeckte ich einige Meter von ihm entfernt zwei junge Mädchen, deren begehrliche Blicke eine regelrechte Schleimspur zu ihm zogen. Mein Bruder schien allerdings keinerlei Notiz von ihnen zu nehmen. Typisch Mann eben.


  Ich hatte den Austin noch nicht ganz zum Stehen gebracht, als er sein Gepäck schulterte und über die geschlossene Tür in den Wagen sprang. Während er den Sack vor sich in den Fußraum quetschte, beugte er sich zu mir herüber und gab mir einen Kuss auf die Wange. „Endlich. Ich habe schon gedacht, die beiden Schnecken gehen gleich zum Angriff über. Ehrlich gestanden steht mir derzeit überhaupt nicht der Sinn danach.“


  Oh, da hatte ich mich wohl geirrt. Ich grinste, gab ihm meinerseits einen Kuss auf die unrasierte Wange und lenkte den Wagen aus der Haltebucht. Ich spürte die verärgerten Blicke der Mädchen auf mir und konnte mir nicht verkneifen, ihnen beim Vorbeifahren zuzuwinken. Alistairs Auflachen übertönte kurz das Dröhnen des Motors. Dann lehnte er sich bequem im Sitz zurück und sah mich schelmisch an. „Das ist also Darians Schätzchen. Er hat mir vom Austin erzählt. Wie hast du es geschafft, ihn zu bekommen?“


  „Ich nahm erst den Schlüssel und danach den Wagen“, erklärte ich ruhig und bog in Richtung M4 ab, um anschließend auf die M25 zu gelangen.


  „Er hat ihn dir ohne Gegenwehr überlassen?“


  „Nein.“ Ich setzte den Blinker. „Er hat ihn mir ohne sein Wissen überlassen.“


  Mein Bruder pfiff leise durch die Zähne. „Das ist mutig, teuerste Schwester. Was meinst du, darf ich ihn mal fahren?“


  Sicherlich war es trotz meines derzeitigen Wagemuts eine Steige-


  rung in Richtung Wahnsinn, würde ich Alistair ohne Darians Erlaubnis den Wagen überlassen. Daher murmelte ich mein Bedauern und schüttelte mit dem Kopf.


  Ganz der große, einsichtige Bruder lachte er volltönend und tätschelte meine Schulter. „Verstehe. Ich würde dich auch umbringen, wenn du ungefragt meinen Wagen nehmen würdest und ihn dann obendrein noch verleihst.“


  Oh Heiland, welch glorreiche Aussichten! Ich schanzte ihm einen grimmigen Blick zu und erntete einen erheiterten. Ja, ja, mach mir Hoffnung, Bruderherz.


  Während ich einen Lkw überholte, entschied ich das Thema zu wechseln und rief gegen den Fahrtwind an: „Wie geht es Maja? Und was macht Kim, solange du weg bist?“


  Trogen meine Instinkte, oder ließ er sich tatsächlich ein wenig Zeit mit der etwas ausweichend erscheinenden Antwort?


  „Kim geht zur Schule. In zwei Wochen fangen ihre Ferien an, allerdings wollte sie in den ersten Wochen jobben, sonst wäre sie sicher nachgekommen. Ich bin nicht ganz unglücklich darüber, dass sie verhindert ist. Sie hat die Geschichte mit Steven noch nicht so ganz verdaut. Aber bevor du fragst ... Ich halte mich da raus. Das sollen die zwei ganz allein klären.“ ich nickte, denn ich hielt es ebenso. „Und Maja?“


  Diesmal räusperte er sich und blickte einen Moment auf die an uns vorbeifliegenden Gebäude und Landschaften. Dann sah er mich wieder an und mir gefiel sein Mienenspiel keineswegs. „Was ist los?“


  „Wir haben uns getrennt.“


  Ich hatte es mir fast gedacht. Dennoch war ich etwas überrascht. „Warum?“


  Alistairs Blick richtete sich nach vorn und für einen Moment wirkte er, als wolle er X-Men-gleich mittels eines glühenden Laserstrahls die Straße vor uns in Schutt und Asche verwandeln. Dann atmete er tief ein, schloss kurz die Augen und richtete seinen Blick wiederauf mich. „Sie hat mich gesehen, Faye. ln meiner anderen Gestalt. Damit kommt sie nicht zurecht.“


  Majas Reaktion war durchweg logisch, obwohl ich persönlich angenommen hatte, dass sie durch das KennenIernen von Steven und Darian gegen weitere Enthüllungen in Bezug auf mystische Kreaturen weitestgehend immun sein sollte. Anscheinend hatte ich die psychische Stabilität der jungen Ärztin überschätzt.


  „Es ist endgültig? Oder legt ihr nur eine Pause ein?“, hakte ich weiter nach.


  Er wirkte gefasst, obwohl der Ausdruck in seinen Augen etwas anderes sprach. „Es wird keine Fortsetzung geben, Faye. Es ist wohl mein Schicksal, nicht nur mit meiner Wandelbarkeit, sondern auch allein leben zu müssen. Nicht jeder hat soviel Glück und Verständnis wie du und Darian.“


  „Oder wie Steven und Kim, sowie Dad und Ernestine“, fügte ich leise hinzu, wobei ich Steven gedanklich ein wenig ausklammerte. Die Gründe dafür waren bekannt.


  Alistair rang sich ein akustisches Lächeln ab. „Dad verwandelt sich nicht. Er mutiert höchstens in Höhe von Hüften und Bauch. Von daher fällt dieser Vergleich flach.“


  Ich rollte mit den Augen. „Lass ihn das bloß nicht hören. Das ist sein wunder Punkt.“


  „Dann nimm ihn mit zum Joggen.“ Ein Zwinkern folgte. „Du läufst doch noch, soweit ich das optisch feststellen kann. Überhaupt siehst du ziemlich lecker aus.“


  Mein schwesterlicher Knuff traf seinen Oberarm. Anschließend strich ich mir geschmeichelt über das Haar. „Ich tue, was ich kann.“ „Scheint dir zu gelingen. Themenwechsel.“ Er klatschte in die Hände. „Wer ist bereits eingetroffen? Ist diese kleine Perserin mit ihren Bodyguards schon da?“


  Er wusste davon? Entzückend. Was würde ich noch als Letzte erfahren?


  „Anscheinend nicht“, deutete er meine Mimik richtig. „Hast du eine Ahnung, wann sie eintreffen?“


  „Irgendwann heute, wenn alles klappt“, murmelte ich in seine Richtung und sah konzentriert auf die Fahrbahn. „Mich hat es überrascht, dass du schon da bist.“


  „Ging mit den Erledigungen schneller als erwartet. Ich gehe davon aus, dass Darian sehnlich darauf wartet.“


  „Ach.“ Mein Blick schnellte zu ihm und zurück auf die Straße. „Ganz ruhig, kleine Schwester. Ich bin sicher, er wird dich aufklären, sobald alle beisammen sind. Falls du jetzt nichts dagegen hast, schließe ich für ein paar Minuten die Augen. Da saß so ’n quengelnder Hosenfratz vor mir, ich könnt’ nicht pennen.“


  Alistair rutschte auf dem Sitz herum, bis er die richtige Position gefunden zu haben schien. Dann verschränkte er über dem Seesack die Arme, lehnte den Kopf zurück und war binnen Sekunden eingeschlafen. Eine Weile fuhr ich schweigend die M25 entlang, dann schaltete ich das Radio ein und übertönte sein monotones Schnarchen mit den Rhythmen der derzeit gängigen Popmusik.


  3äs Tor zur Auffahrt entpuppte sich zunächst als ein unerwartetes Hindernis, da ich aus unerfindlichen Gründen die Fernbedienung für den Mechanismus zum Öffnen des Tors nicht fand. Ebenfalls konnte ich meine Jacke nicht erreichen, weil Alistairs Seesack diese im Fußraum gefangen hielt und ich sie trotz Einsatz meiner Ellenbogen dort nicht herausbekam. Zudem geruhte mein Bruder mit geräuschvoller Untermalung dem Schlaf des Gerechten zu frönen und ließ sich selbst durch energisches Ruckein an der Schulter nicht zum Aufwachen bewegen. Also blieb mir nichts weiter übrig, als aus dem Wagen zu steigen, um wie ein Bote die Gegensprechanlage zu benutzen.


  Ich hatte den Klingelknopf beinahe berührt, als wie durch ein Wunder ein metallisches Knirschen erklang und sich die beiden Türen des schmiedeeisernen Tores in Bewegung setzten. Irgendwie erwartete ich gleich Jasons oder Darians Stimme zu vernehmen, doch hörte ich stattdessen die Geräusche eines näher kommenden Wagens.


  Ich stieg zurück in den Austin, legte den Gang ein und wartete. Ein schwarzes Taxi erschien in der Auffahrt, passierte mich, und während ich selbst durch das Tor fuhr, beobachtete ich im Rückspiegel, wie es Richtung London abbog. Die Falten meiner nachdenklich gerunzelten Stirn glätteten sich erst auf dem Schotterweg mit direkter Sicht auf das Haus. Dort sah ich Jason in Begleitung eines dunkelhäutigen Mannes in einer hellblauen Tunika, weiten Hosen und einem breiten Gürtel, der mehrere Gepäckstücke die Treppen hinauf trug. Während ich näher kam, entdeckte ich Darian in inniger Umarmung mit einer jungen Frau im Türrahmen. Umgehend gruben sich erneut tiefe Furchen in meine Stirn. Sekunden später erkannte ich Kahina, und auf wundersame Weise verschwand dieses merkwürdig drückende Gefühl in meiner Magengegend zusammen mit der Wellpappe auf der Stirn.


  Mit einer energischen Völlbremsung und einer staubaufwirbelnden Drehung seiner Hintersachse brachte ich den Austin direkt vor den Stufen zum Stehen. Während ich schwungvoll aus dem Wagen stieg, hustete es mehrfach und das verschlafen wirkende Gesicht meines Bruders tauchte aus der Staubwolke auf.


  Für einen winzigen Moment glaubte ich Darians Mimik vereisen zu sehen, als er seinen Wagen erblickte. Dann erfasste mich sein Blick und das Eis wich kühlem Erstaunen, dem sich schließlich ein schmales, wenig freundlich wirkendes Lächeln anschloss. „Wie war die Fahrt, Faye?“


  „Visionsfrei.“ Geschäftig umrundete ich den Wagen, um erst den Seesack, danach meinen Bruder und zuletzt - zu meiner maßlosen Freude - meine zerknitterte Jacke mit dem Handy in Empfang zu nehmen. Obendrein tauchte nun die gesuchte Fernbedienung für das Tor wieder auf. Eingequetscht zwischen Sitzfläche und Lehne des lederbezogenen Beifahrersitzes. Mit bezeichnendem Blick zog ich sie hervor und präsentierte sie meinem Bruder.


  „Ach, das war das Ding, das so gedrückt hat.“ Ein verschmitztes Grinsen huschte über sein Gesicht, dann schulterte er sein Gepäck und eilte die Stufen hinauf.


  Dieses typisch männliche Begrüßungsritual zwischen ihm und Darian erfolgte, das mich jedes Mal aufs Neue beiläufig an unsere Primatenverwandtschaft erinnerte. Klatschende Schläge auf Schultern und Rücken, sowie einem herzhaften Bodycheck mit anschließend kraftvoller Umarmung, die jeden dazwischen Stehenden erdrückt hätte.


  „Kräftige Schläge in Höhe des Brustbereichs, gepaart mit den unverkennbaren Lauten territorialer Dominanz wären jetzt der akustische Höhepunkt, Jungs“, raunte ich ihnen im Vorbeieilen zu und umarmte sogleich eine verblüfft wirkende Kahina. „Willkommen in unserer bescheidenen Behausung. Ich hoffe, dein Flug verlief angenehm. Wie geht es Shekinah?“


  „Alles gut“, erwiderte sie und schob mich ein wenig auf Distanz. Ihr Blick fiel auf mein Armband und sie lächelte. „Du trägst es.“ Dann wurde sie wieder ernst. „Shekinah schickt nach dir.“


  Mein Lächeln gefror. „Warum? Was ist passiert?“


  „Sie wird es dir sagen. Ich werde dich zu ihr bringen. Bald.“ Damit wandte sie sich an Darian und sie wechselten mehrere Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand. Doch ließ deren Tonfall erahnen, dass es sich hierbei weder um ein freundschaftliches Geplänkel noch um den Austausch von Plattitüden handelte.


  Nur kurz blickte Darian während des Gespräches auf und erfasste zunächst Alistair. „Jason wird dir deine Räumlichkeit zeigen. Komm doch bitte anschließend ins Büro.“ Dann sah er mich an. „Möchtest du dich erst frisch machen oder uns gleich begleiten?“


  Solange sie sich einer Sprache bedienten, die in meinen Ohren wie das melodisch erregte Gemurmel zweier Händler auf einem orientalischen Basar klang, erschien mir sein Vorschlag leichtsinnfrei. Folglich wies ich zur Treppe. „Ich bringe die Sachen rauf und komme dann nach. Wo sind Lilianna, Dad und Ernestine?“


  Er schloss konzentriert die Augen und ich spürte augenblicklich, wie er tentakelgleich und in Windeseile seine Sinne ausbreitete. Dann sah er mich wieder an und ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Sie spielt mit ihren Großeltern im hinteren Teil des Gartens Verstecken.“


  „Ich freue mich darauf, sie zu sehen“, warf mein Bruder ein. „Ich wette, dass sie kaum noch so aussieht wie auf den Fotos, die ihr mir geschickt habt. Kinder wachsen so irrsinnig schnell.“


  „Insbesondere dieses“, bestätigte ich nickend.


  Unterdessen führte Darian unseren Gast durch das Foyer und den Gang entlang zum Büro, während mein Bruder Jason und Kahinas doch erstaunlich jungen Burschen die Stufen hinauf in das obere Stockwerk nacheilte. Älter als zwanzig war der sicher nicht. Glatte Haut, schwarzes, gelocktes Haar und große, braune Augen, die sich heimlich interessiert umsahen. Dann waren sie im linken Gang verschwunden.


  Für einen Augenblick stand ich allein in der Eingangshalle und lauschte den nachhallenden Schritten der Entschwundenen. Dann straffte ich die Schultern und steuerte ebenfalls die Stufen an, als mich ein kühler Luftzug erschauern ließ. Fragend sah ich mich um und bemerkte die offenstehende Haustür. Seit wann stand sie offen? Und woher stammte das viele Laub, das mit einem Mal die Stufen hinauf in das Foyer geweht wurde? Auch wurde es plötzlich empfindlich kalt. Schaudernd eilte ich zur Tür und versuchte sie zu schließen. Sie klemmte leicht, scharrte über den Boden und verursachte ein schleifendes Geräusch, als sei sie durch feuchte Witterung und jahrelanger Ungenutztheit verzogen. Zudem wirbelte Staub auf und kitzelte in meiner Nase, sodass ich niesen musste.


  Ich hielt inne und spürte mein Herz bis hoch zum Hals klopfen. Was geschah hier gerade? Mein Blick fiel durch den Türspalt auf einen verlassenen Parkplatz. Dort, wo eben noch der Wagen gestanden hatte, befand sich außer feucht glänzendem Laub und nassem Kies nur gähnende Leere. Die Stufen der Treppe waren ebenfalls von Laub be-deckt und wirkten verwittert. Selbst um meine Füße herum hatte sich Blattwerk verteilt und eine deutliche Spur im staubigen Grund des Foyers zeigte meinen genommenen Weg zur Tür an. Verschreckt kämpfte ich gegen das plötzlich aufkeimende Gefühl von Einsamkeit und hoffte, einem Trugschluss zu erliegen.


  „Hallo?“ Irgendwie klang meine Stimme selbst für mich zu piepsig, verängstigt und ungewohnt. Ich wagte keine Bewegung und lauschte. Kein Laut war zu vernehmen. Kein Geräusch aus dem oberen Stockwerk. Keine Schritte, keine Wortfetzen. Totenstille. Einzig unterbrochen vom Rauschen meines Blutes in meinen Ohren und dem dröhnenden Pochen meines aufgebrachten Herzens.


  Zögernd nahm ich meine Hand von der kalt feuchten Klinke der Tür, trat zurück in die Mitte des Foyers und sah mich genauer um. Erneut wirbelte Staub auf. Ich unterdrückte ein weiteres Niesen, rubbelte nur meine Nase und suchte die Umgebung ab. Mein Blick fiel auf die Standuhr, oder vielmehr auf das große, staubig graue Laken, das sie bedeckte. Dann bemerkte ich den ebenfalls mit einem Tuch abgedeckten Tisch an der Wand gegenüber. Ich eilte hinüber und zog es hinunter. Sogleich musste ich husten und wedelte den grauen Schleier vor meinen Blicken fort.


  Ich kniff mich selbst in den Arm, doch der Schmutz sowie die Umgebung blieben in gleicher Gestaltung bestehen. Also öffnete ich die Tür zum gelben Salon, sah hinein und gewahrte das, was ich zwar erwartet, jedoch nicht erhofft hatte. Spätestens jetzt breitete sich Panik in mir aus.


  Nun rannte ich die Treppe hinauf, riss sämtliche Türen auf und spähte in die Räume. Überall das gleiche Bild. Sämtliches Mobiliar war mit großen Tüchern verhangen und selbst der Strom war abgestellt. Es wirkte, als habe seit Jahren, vielleicht sogar Jahrzehnten, kein Mensch mehr einen Fuß in dieses Gebäude gesetzt.


  Zurück auf der Galerie schöpfte ich Atem. Noch immer raste mein Herz, doch hielt ich mich soweit unter Kontrolle, um nicht durch Hyperventilieren und anschließendem Schwindel über das Geländer zu stürzen. Dennoch zwang ich mich zu achtsamen Schritten, während ich die Stufen hinab in das Foyer schritt.


  Auf der unteren Stufe ließ ich mich nieder, stützte den Kopf auf die Knie und überlegte fieberhaft, was hier geschehen war. Warum war das Haus verlassen? Wo waren alle hin? Und vor allem: Wo war ich hin?


  Plötzlich schnellte eine Frage in mir hoch, die ich mir in allen vorangegangenen Visionen nie gestellt hatte. In welcher Zeit befand ich mich gerade? Zukunft oder Vergangenheit?


  Wenn ich schon einmal hier war, wollte ich zumindest den Zeitpunkt herausfinden. Und welcher Ort war dafür besser gewählt, als die Küche mit all ihren Utensilien und vielleicht sogar Überbleibseln von Nahrungsmitteln? Folglich führte mich mein Weg dorthin. Zumindest die Gerätschaften waren jene, die mir vertraut waren, obwohl der Inhalt des Kühlschrankes keinerlei Auskunft über den genauen Zeitraum lieferte, denn er war leer. Dennoch schloss ich daraus, dass ich mich irgendwo in ferner Zukunft befand.


  Mein Hintern verursachte ein weiteres Staubwölkchen, als er ungebremst auf eine Stuhlfläche sank. Zukunft? Das war ein Novum. Selbst für mich, denn bislang war ich entweder in der Gegenwart oder aber Vergangenheit herumgegeistert. Zumindest soweit ich mich erinnerte. Oder hatte ich mich damit geirrt? Sah ich Geschehnisse, die erst noch kommen würden? Allein der Zustand des Hauses mit all dem modernen Interieur, welches in meine bewusste Zeiterinnerung passte, ließ nur diesen einen Schluss zu.


  Ich erschauerte, als wollte ich instinktiv alles von mir abschütteln und nach Möglichkeit sogar diese ungebetene Vision selbst loswerden. Leider kam sie dem Wunsch nicht nach und ich befand mich weiterhin in einer topmodern eingerichteten Küche voller Staub in einer fernen Zukunft, die mich vermuten ließ, dass die mich umgebene Ausstattung möglicherweise schon wieder antik sein konnte.


  Ebenfalls - und dabei verzog ich nachdenklich die Miene - dauerte die Reise inzwischen recht lange. Und das ohne weitere nennenswerte Erkenntnisse. Was wollte mir diese Vision - es war doch hoffentlich nur eine-zeigen?


  „Hallo“, durchdrang diesmal meine wesentlich festere Stimme als beim verschreckten Hallo vom Anfang die Grabesstille des Gebäudes. „Wer immer für diese bittere Pille verantwortlich ist, möge mir doch bitte wenigstens einen Beipackzettel hinlegen, damit ich deren Wirkungsweise auch verstehe.“


  Möglicherweise hatte ich auf zu viel Verständnis bei meiner Anfrage an Wen-auch-immer gehofft, denn selbstredend blieb mir derjenige eine hörbare Antwort schuldig. Zumindest eines hatte ich jedoch gewonnen. Meine Selbstsicherheit war zurück. Von Panik war keine Rede mehr. Eher noch wurde ich allmählich ärgerlich. Rätsel dieser


  Art waren mir von jeher ein Gräuel. Doch tatenlos zu verharren, um auf das Ende dieses Schreckens zu warten, erschien mir kaum ratsam. Ich hatte keinerlei Ahnung, wie lange der Spuk noch dauern würde, und dekorativ mit Spinnenweben behängen zu erwachen oder gar auf diesem Stuhl zu mumifizieren, kam nicht infrage. Also entschied ich mich zur Tätigkeit.


  Noch einmal durchsuchte ich die Küche. Ich öffnete sämtliche Schubladen, Schränke und Gerätschaften. Selbst in den Treteimer schaute ich hinein. Nichts. Dann aber fand ich doch tatsächlich den geforderten Beipackzettel an einer Stelle, wo ich dergleichen nie vermutet hätte. Etwas zerknüllt, vergilbt und ein wenig feucht unter der Spüle als jahrelanger Tropffang. Ein Stapel alter, vergilbter Zeitungen.


  Mit spitzen Fingern nahm ich sie heraus und breitete sie auf dem Tisch aus. Genauer gesagt handelte es sich um mehrere Ausgaben der Times aus dem Juli 2012. Oha. Wenn ich dem Datum glauben durfte und obendrein den Zustand der Zeitungen betrachtete, der noch einmal ein paar Jährchen obenauf addierte, dann hatte es mich gut und gern zehn Jahre in die Zukunft katapultiert.


  Erstaunt stellte ich beim Durchblättern fest, dass Prinz William inzwischen verheiratet war und die Queen doch tatsächlich sechzig Jahre an Regentschaft voll bekommen hatte. Mich erschütterten die Informationen über den desolaten Zustand der Finanzmärkte, eine erwähnte Eurokrise und eine drohende Insolvenz Griechenlands. Was war geschehen? Zumindest die Information, dass ein afroamerikanischer Präsident in den USA die Vorbereitungen zu seiner Wiederwahl traf, bewirkte ein überaus erfreutes Lächeln. Ob er letztendlich gewonnen hatte? Ich schob sämtliche Fragen erst einmal beiseite, denn sie waren schlichtweg Zukunftsmusik.


  Während ich weiterhin die Nachrichten aus ferner Zukunft überflog, fiel mir eine Mitteilungaus dem Kulturteil auf. Vermutlich hätte ich es übersehen, wenn sie nicht mit einem Bild versehen worden wäre, das mich aufmerken ließ. Einem großen Farbdruck, der die Vorankündigung für eine Ausstellung darstellte, welche eine Schriftrolle offenbarte, die mich entfernt an jene erinnerte, die ich vor einigen Monaten inmitten der iranischen Wüste zusammen mit einer jungen Frau aus einem brennenden Zelt gerettet hatte. Ich betrachtete es genauer und nickte mir selbst zu. Ja, es war dem schon verdammt ähnlich. War das der erhoffte Hinweis?


  Schnell überflog ich den Artikel darunter. Das britische Museum wollte am 2. November des in der Zeitung genannten, aktuellen Jahres und somit exakt zwanzig Jahre nach der formalen Rehabilitation Galileo Galileis durch die römisch-katholische Kirche, anlässlich dieses denkwürdigen Datums eine Ausstellung über ebenjenes Universalgenie eröffnen. Geplant sei eine Ausstellung, die bis dato noch unbekannte und vom Vatikan eigens dafür bereitgestellte Exponate und Unterlagen dem geneigten Besucher zugänglich machen wollte. Die Vorbereitungen dafür würden bereits in vollem Gange laufen, was unter anderem ein großes Aufgebot an Sicherheitskräften erforderte, da viele Exponate bereits eingetroffen wären und die Veranstalter jederzeit mit Demonstrationen sowie Übergriffen von Gegnern der Kirche rechnen würden. Als Grund für das hohe Sicherheitsaufkommen wurde eine Affäre vom Mai des aktuellen Jahres genannt, in der es um die Weiterleitung vertraulicher Dokumente aus dem Vatikan an die Presse durch die Hand eines Kammerdieners des Papstes ginge, welche Korruptionsvorwürfe sowohl gegen die Vatikanbank als auch den Vatikan selbst erhob.


  Geldwäsche im Vatikan? Ich stutzte kurz und zuckte dann abfällig mit den Schultern. Undenkbar war es nicht, denn immerhin saßen in dieser Institution Menschen am Drücker. Da war es kaum verwunderlich, dass der Eine oder Andere der Verlockung nachgab und flott in die Kasse griff. Dennoch machte ich mir bezüglich dieser Information eine geistige Notiz. Obendrein trennte ich die Seite aus der Zeitung, faltete sie zusammen und steckte sie in meine Hosentasche. Nur, um sie kurz darauf dort wieder herauszunehmen und grübelnd zu betrachten.


  Aus Erfahrung wusste ich, dass ich Dinge, die ich am Körper trug, mit durch die Zeit nehmen konnte. Grundsätzlich trug ich bei diesen Reisen stets die Kleidung, mit der ich gestartet war. Obendrein blieben mir auf der Reise zugezogene Verletzungen leider erhalten. Die Erinnerung an den Schnitt am Bein ließ mich erschauern. Andererseits war ich mir nicht sicher, was einzelne Gegenstände betraf, die nicht in meine eigentliche Zeit gehörten. Lösten sie sich auf, veränderten sie den Ablauf oder waren sie plötzlich doppelt vorhanden? Ich hatte keine Ahnung. Würde der Zeitungsartikel auch weiterhin bestehen, wenn ich ihn während des Übergangs lediglich in der Hosentasche aufbewahrte? Gleichwohl hatte ich nicht vor, das Papier in einer Körperöffnung zu verstauen, um das vielleicht zu verhindern. Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, der dieses Pro-blem möglicherweise umgehen konnte. Mein Handy. Es hatte eine Kamera. Eine zugegebenermaßen alles andere als professionelle Kamera, aber für meine Zwecke mussten die zwei Mega-Pixel eben ausreichen.


  Ich klappte das Telefon auf, stellte die Kamera an und knipste mehrfach den Artikel und das Bild. Dann landeten das Handy wieder in meiner Jackentasche und das gefaltete Zeitungspapier sicherheitshalber nah an meinem Körper- in meinem BH. Anschließend sah ich mich um und murmelte in die Stille hinein: „Ich möchte vermuten, dass ich hier fertig bin. Also würde ich gern diese Zeit verlassen. Okay?“


  Während ich innerlich auf eine Antwort wartete, ertappte ich mich dabei, wie ich in der Zeitung blätterte, um die Lottozahlen zu finden. Amüsiert faltete ich die Zeitung zusammen. Als Zeichen meiner Anwesenheit ließ ich sie neben der Spüle auf Arbeitsplatte liegen, während ich den restlichen Stapel wieder unter der Spüle verstaute. Für einen Moment stand ich unschlüssig in der Küche. Dann holte ich erneut das Handy hervor und betrachtete es gedankenvoll. Was wäre, wenn die Nummern darin auch in Zukunft ...


  Ohne weiter nachzudenken, drückte ich auf eine der Kurzwahltasten. Gespannt wie ein Flitzebogen lauschte ich dem Rattern der Leitung. Es klingelte mehrfach, dann erklang plötzlich eine Stimme: „Peter McKean. Hallo?“


  Fast war ich geneigt, verschreckt aufzulegen, doch hielten mich seine weiteren Worte davon ab: „Hallo? Faye, bist du das? Ich dachte, diese Nummer existiert nicht mehr.“


  Was? Wieso? Was sollte ich ihm sagen? Verzeihung, ich bin kurz aus der Vergangenheit hier und wollte mich mal umsehen, wie es so in der Zukunft aussieht. Ich hatte ja noch nicht einmal damit gerechnet, dass er an das Telefon ging.


  Ich räusperte mich, sortierte in Windeseile meine Gedanken und gab meiner Stimme den Anschein von Leichtigkeit - den ich so überhaupt nicht verspürte: „Oh, ja, hallo Peter. Entschuldige. Doch, wie du siehst, gibt es diese Nummer noch. Sozusagen als Reserve.“ Himmel, klang das unglaubwürdig.


  Anscheinend nicht, denn ich hörte ihn leise lachen. „Du hast das andere wiedereinmal verlegt, richtig? Unwichtig, ich hatte die alte Nummer ja noch im Speicher. Aber sag, rufst du wegen des Banketts an? Mach dir deswegen keine Sorgen, wir bekommen das hin. Das


  Orchester hat zugesagt, die Presse ist ebenfalls informiert und die ersten Zusagen trudeln ein, aber das hatte ich dir gestern schon in der E-Mail zukommen lassen. Oder hast du doch noch ein paar Sonderwünsche, die wir bei der Planung berücksichtigen müssen?“ Bankett? Orchester? Selbstredend hatte ich keine Ahnung, wovon er sprach. Also wählte ich die unverfänglichste aller Antworten: „Das klingt wunderbar, Peter. Ich wollte einfach hören, wie es vorangeht, denn anscheinend ist die E-Mail nicht angekommen. Und nein, ich habe keine weiteren Wünsche. Jedenfalls nicht jetzt. Ich möchte dich auch nicht zu sehr aufhalten, du hast sicher noch viel zu erledigen.“ „Stimmt, wir sind mitten drin. Oh, und Gloria lässt dir Grüße ausrichten. Sie winkt mir gerade zu. Ich melde mich, wenn es Neuigkeiten gibt.“


  „Wink bitte zurück. Ja, wir hören uns. Bis dann.“ Ich legte auf und ließ mich mit zittrigen Knien auf dem Stuhl nieder. Dabei starrte ich auf mein Telefon, als wäre es plötzlich ein Relikt von einem anderen Stern. Dann schoss mir ein ganz anderer, furchtbar entsetzlicher Gedanke durch den Kopf. Hatte ich mit diesem Anruf vielleicht den Ablauf in der Zukunft gestört und verändert? Kaum gedacht, tippte ich mir selbst gegen die Stirn. Du spinnst ja, Faye. Zuviel Star Trek war auf Dauer schädlich.


  Dennoch ließen mich die erhaltenen Informationen nicht in Ruhe und mein Blick heftete sich erneut auf das Telefon. Ein halber Balken blinkte auf der Anzeige als noch verbliebene Akkuleistung. Würde es reichen? Ich entschied, es auszuprobieren und ein weiteres Telefonat zu führen. Was also lag näher, als Darians Handy anzuwählen? Ihn würde ich sicherlich nicht erschrecken, denn er kannte meine Zeitwanderungen inzwischen gut genug.


  Erneut klickte die Leitung, dann wurde abgehoben. Aber nicht von ihm, sondern von mir! „Hallo?“


  Scheiße! Was denn nun? Wieso ging ich an Darians Telefon? Mich selbst durch die Leitung zu hören war absurd, irgendwie total unwirklich. Sollte ich auflegen?


  „Faye. Gott sei Dank. Endlich. Bitte bleib dran. Ich kenne diese Nummer, auch wenn es sie nicht mehr gibt. Ich habe deinen Anruf erwartet, wusste aber nicht, wann genau es geschieht. Leg also bitte nicht auf‘, vernahm ich sogleich meine eigene Stimme beschwörend durch den Hörer.


  „Ich ...“ Hilfe, kam ich mir blöd vor. Mit mir selbst zu telefonieren wäre mir nicht einmal im Traum eingefallen. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Mir Fragen stellen? Oh, da gab es garantiert hunderte. Nur fielen mir auf diesen Schreck hin keine ein.


  „Keine Sorge, ich weiß, wie es sich jetzt für dich - nein, für mich -anfühlen muss. Ich weiß auch, dass gleich dein Akku schlappmacht. Uns bleibt nicht viel Zeit. Stell keine Fragen, höre einfach nur zu.“


  Fassungslos nickte ich in das Telefon, bemerkte es und sprach dann heiser. „Okay. Leg los.“


  „Gut.“ Ich spürte deutlich die Erleichterung in meiner Stimme, oder mehr in der meines anderen Ichs. Gleichzeitig hörte ich, wie aufgeregt und erschreckt sie, ich, war. „Prima. Zuerst das Offensichtliche: Gewiss erinnerst du dich an das Loft in Kensington. Dorthin sind wir vor einigen Jahren gezogen, darum steht das Haus leer. Lilianna geht jetzt hier zur Schule.“


  „Welches Jahr?“ unterbrach ich mich atemlos und ließ gleichzeitig meine Fantasie arbeiten. Wie würde Lilianna in ein paar Jahren aussehen? Vermutlich würde ich sie nicht wiedererkennen.


  „In meiner Zeit ist heute der 21. Oktober 2016. Das spielt aber keine Rolle. Höre zu! Vor kurzem sind alle bei euch eingetroffen. Kahina, Alistair, Dad, ihr seid alle zusammen. Es geht um das verflixte ...“ Mein Akku piepte. Verdammt! Nicht nur ich hier, sondern auch mein Ich in der Zukunft hatte es bemerkt. „Ihr müsst es umgehend fortschaffen. Es bringt Unheil, Faye. Du hast das Foto auf dem Handy. Es wird euch nach Rom führen. Geht...“ Ein erneutes Piepen. Ich funkelte das Mistding böse an. „Faye, es ist wichtig! Bleibt fern. Darian ist deswegen ...“ Ein letztes Piepen, dann riss die Verbindung ab.


  Verflixt nochmal! Dieser vermaledeite Akku. Am liebsten hätte ich das Telefon an die Wand geworfen. Doch damit wäre das Foto unwiederbringlich zerstört. Ich steckte es zurück in meine Hosentasche und klopfte zur Sicherheit noch einmal darauf. Dann ließ ich mir die Worte abermals durch den Kopf gehen. Ich seufzte. Obwohl ich einiges hatte erfahren können, wusste ich am Ende doch nichts Konkretes. Nur ein vages Wirrwarr, dessen fehlerhafte Entschlüsselung mit dem Tod meines Akkus einherging. Welches verflixte Ding führte uns nach Rom und was war mit Darian? Tausend Fragen und keine Antwort. Ich war schier begeistert und trat mit entsprechendem Elan einmal kräftig gegen den Tisch. Schließlich sah ich mich ein wenig ratlos um und überlegte weitere Schritte, als mich abermals ein un-angenehm kühler Luftzug im Nacken streifte und meine Härchen schlagartig die Senkrechte aufsuchten. Umgehend signalisierten meine Sinne Gefahr.


  Zum Angriff gerüstet, wirbelte ich herum. Gleißende Helligkeit raubte mir kurzzeitig die Sicht. Plötzlich gewahrte ich ein Schemen. Groß, dunkel, wabernd im Licht. Er kam direkt auf mich zu. Lautlos. Bedrohlich. Schnell. Zu schnell für eine Flucht. Rasch riss ich die Arme hoch und versuchte auszuweichen. Zu spät. Etwas packte mich an den Oberarmen und warf mich grob herum. Ich wollte mich wehren, um mich schlagen. Es gelang nicht. Nichts gelang. Meine Hände, meine Füße gehorchten mir nicht. Irgendwie gehorchte mir mein gesamter Körper nicht mehr. Ich öffnete den Mund zu einem Schrei, doch auch der blieb mir versagt. Es war, als würde jeder Laut verschluckt werden. Einmal noch verstärkte sich der Griff um meine Arme, ich fühlte ein Rütteln, dann brach der Boden unter mir weg. Ich knickte in den Knien ein und schrammte mit dem Gesicht an etwas Rauem entlang.


  Abermals spürte ich ein Rütteln, zu dem sich ein leichtes Tätscheln meiner Wange gesellte. Dann, endlich, drangen Worte an meine Ohren. Ziemlich laut und eindringlich: „Faye, verdammt. Komm zu dir.“


  Kapitel zehn


  Ich blinzelte benommen. Der Schemen vor mir wurde klarer und schließlich erkannte ich das besorgte Gesicht meines Bruders vor mir. Nein, nicht vor, sondern über mir. Verstört richtete ich mich auf. „Wieso liege ich auf dem Boden?“


  „Entschuldige, meine Schuld.“ Er reichte mir die Hand und half mir auf. „Du hast plötzlich um dich geschlagen, da habe ich instinktiv reagiert.“


  Ich starrte ihn ungläubig an. „Indem du mich umhaust?“


  „Oho, ganz langsam, Schwesterherz. Ich habe nicht gehauen, ich wollte dich festhalten. Du hast zugelangt. Da, schau!“ Anklagend wies er auf seine linke Gesichtshälfte, wo sich knapp unter dem Auge deutlich ein roter Fleck abzeichnete.


  Ihm zuliebe besaß ich den Anstand, betrübt zu wirken. So beugte ich mich vor, pustete heilend über den lädierten Wangenknochen und hauchte einen Kuss darauf. „Nun wird alles wieder gut.“


  „Und das wirkt tatsächlich?4


  „Der Glaube versetzt bisweilen Berge, Sir", erklang die Antwort hinter uns. Zeitgleich schob sich ein Glas Wasser in mein Sichtfeld, über dessen Rand hinweg ich Jasons erleichtert lächelndes Gesicht erblickte. „Willkommen zurück, Mrs. Knight. Ihr Bruder war sehr in Sorge und ließ sich leider nicht davon abhalten, Sie während Ihres Trancezustandes physisch zu berühren."


  „Die Quittung habe ich erhalten, Jason", brummte der Gescholtene zurück. „Hätten Sie mich nicht warnen können, dass sie gleich zuschlägt?"


  „Ich habe Sie gewarnt, Sir, dass es durchaus zu ungewollten Resonanzen kommen könnte." Jason musterte ihn erhaben, sah mich wieder an und gönnte mir ein weiteres Lächeln. „Ich hoffe, Sie haben keine weiteren Schäden erlitten als eben jenen Rutscher, ausgelöst durch den vorbedachten Einsatz ihres Bruders, Mrs. Knight."


  „Alles ist gut, Jason." Ich leerte das Glas und reichte es ihm zurück. Dann hob ich die Einkaufstasche auf und übergab ihm diese ebenfalls. „Bringen Sie die Sachen doch bitte in mein Schlafzimmer. Ist mein Mann noch im Büro?"


  „Insofern der Page von Miss Kahina nicht unnötig Alarm geschlagen hat, sollte das ...“ Er stockte, lauschte und neigte bedauernd den Kopf. „Nun, anscheinend ist er es nicht mehr."


  Auch ich vernahm die schnellen Laufschritte auf dem Gang und sah kurz darauf Darian, gefolgt von Kahina und ihrem Diener in das Foyer eilen. Bevor ich überhaupt Luft holen konnte, lag ich in Darians Armen. Seine Augen durchforschten nervös mein Gesicht, wobei seine Hand unablässig über mein Gesicht strich. „Was ist geschehen, Faye? Ist alles in Ordnung? Arya sagte


  „Ich bin okay, Darian. Wirklich.“ Beschwichtigend legte ich meine Hand über seine, spürte sein Zittern und atmete einen Kuss gegen seine Lippen. „Es ist nichts passiert. Ich vermute nur, dass er und Alistair mit meiner kurzzeitigen Abwesenheit etwas überfordert waren.“


  „Kurz?“, echote mein Bruder entrüstet. „Das nennst du kurz? Ich habe dich mindestens fünfmal angesprochen und dann noch ein paar Minuten gewartet, ehe ich mir für meinen Heldenmut eine eingefangen habe.“


  „Worauf ich Sie ausdrücklich hinwies“, entgegnete Jason abermals. „Insbesondere, als Sie kurzzeitig anfingen zu flackern.“


  „Ja,ja, ist ja gut, Jason. Ich habe es ja jetzt kapiert“, brummte Alistair zurück. „Aber woher sollte ich wissen, dass meine Schwester sich nicht in Luft auflöst oder nur Löcher in dieselbe starrt.“


  „Dann hattest du wieder eine Vision?“ Darian ließ mich los und sah mich forschend an. „Was hast du gesehen?“


  Ich bedachte ihn mit einem meiner Meinung nach beruhigenden Lächeln. „Keine Vision, Darian. Dazu war es zu räumlich. Ich war hier. In diesem Haus, allerdings zu einem späteren Zeitpunkt.“ „Zukunft?“ Sein Blick wurde eine Spur eindringlicher. Allem Anschein nach hatte mein Lächeln nicht die erwünschte Wirkung erzielt. Gleichzeitig umfassten seine Hände meine Schultern und der Druck seiner Finger ließ mich vermuten, später blaue Flecke davonzutragen. „Zeig es mir.“


  „Warte“, wehrte ich schnell ab, wohl darauf bedacht, alles in mir-hauptsächlich meine Gedanken und Bilder- unter Kontrolle zu halten, denn was ich gesehen hatte, das leere Haus, die Einsamkeit, wollte ich unter keinen Umständen preisgeben. Ich wollte den Grund dafür nicht erfahren, denn instinktiv wusste ich, dass er mir nicht gefallen würde.


  Ohne mich um die Anwesenden zu scheren, von denen die Herren der Schöpfung teilweise dezent beiseite sahen, griff ich unter mein Shirt und zog den Zettel aus dem BH. Allein sein jetziger Zustand


  hätte mich stutzig machen müssen. Er war faserig, an einigen Stellen etwas löcherig, und er zerbröselte in seine Bestandteile, als ich ihn auseinanderfalten wollte. Bestürzt starrte ich auf den Faserhaufen vor meinen Füßen.


  „Ich glaube, selbst pusseln wird sich hier nicht mehr lohnen“, resümierte Darian trocken und fuhr mit der Fußspitze durch die Überbleibsel. „Was ist es gewesen?“


  „Ein Stück aus einer Zeitung“, nuschelte ich frustriert und hoffte nun auf die Bilder der Kamera. Mein Herz klopfte vor Anspannung, als ich es aus der Hosentasche zog und aufklappte.


  „Sie können jederzeit den Hausanschluss benutzen, Mrs. Knight“, bot Jason hilfreich an, doch ich winkte lediglich ab.


  Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte innerlich darauf, dass wenigstens einmal das Glück auf meiner Seite stand. Als hätte jemand ein Einsehen, ließ es sich einschalten, wenngleich der Akku erneut durch ein Piepen mahnte, dass der Saft gleich wieder ausging. Schnell hatte ich die Galerie aufgerufen und klickte mich durch die Aufnahmen. Babybilder zuhauf. Unbeachtet zappte ich weiter. Dann, endlich, die ersten Lichtbilder. Mit jedem weiteren Foto wuchs meine Enttäuschung. Bilder waren tatsächlich da, ja, allerdings zeigten sie rein gar nichts. Schwarze Kästchen ohne Inhalt, als hätte ich beim Fotografieren die Schutzkappe auf der Linse gelassen. Ich klickte weiter und wusste, dass ich mindestens zehn gemacht hatte. Bitte, nur eines als Beweis. Beinahe betete ich.


  Meine Augen weiteten sich voll Unglauben und ich wähnte mich erhört, als ich verschwommen aber deutlich das Abbild der abgelichteten Schriftrolle erkannte. War das ein höheres Eingreifen, Fügung oder einfach nur Glück? Was immer auch der Grund für den sichtbaren Beweis meiner Reise war, er war zweitrangig. Mit dem innigen Gefühl eines gewonnenen Wettkampfes riss ich triumphierend einen Arm hoch. „Strike, Baby! Habe ich dich doch erwischt.“


  Ich spürte die Verwunderung der Runde um mich herum mehr, als dass ich sie sah. Zudem waren die Herren enger an mich herangetreten und blickten gespannt auf das Display.


  „Was soll das darstellen? Moderne Kunst?“, fragte mein Bruder schließlich.


  „Trottel. Schau doch genauer hin, dann kannst du es vielleicht erkennen.“ Ich drückte ihm das Handy fast gegen die Nase, dann reichte ich es an Darian weiter, der konzentriert das Bild betrachtete.


  „Hm, könnte so etwas wie eine Schriftrolle darstellen. Allerdings nur mit gutem Willen“, grübelte er nachdenklich und nahm mir das Telefon aus der Hand. Prompt ging es genau in diesem Moment wieder aus. „Nun gut, dann werde ich es im Büro aufladen und das Bild auf den Laptop ziehen. Mal sehen, was sich da noch machen lässt. Vielleicht bekommen wir es ein wenig schärfer. Nebenbei kannst du berichten, was du weiter herausgefunden hast. Wo, sagtest du, hast du das Bild gemacht?“


  „Es ist eine Schriftrolle, Darian. Das Bild stammt aus einer zukünftigen Zeitung, die ich unter der Spüle in der Küche gefunden hatte. Sie enthielt einen Artikel, zu dem ein Plakat mit eben dieser Schriftrolle abgedruckt war. Ich habe das Plakat lediglich abfotografiert. Oh!“ Abrupt stoppte ich und überlegte fieberhaft, was ich ihm preisgeben durfte. Dann sah ich auf und in Darians fragende Augen. „Nun ja, du hast nicht zufällig Geldanlagen bei der Vatikanbank? Falls doch, solltest du die schleunigst rausziehen. In gut sechs Jahren gibt es da wegen Korruption und Geldwäsche einen Skandal.“


  Darians Blick schnellte zu Jason, der wie der Blitz auf dem Absatz kehrtmachte. „Sir, ich werde mich gleich darum kümmern. Wünschen Sie die Nennung der Quelle?“


  „Nein, erteile Eusebius lediglich den notwendigen Auftrag, die Gelder zu transferieren. Mehr ist nicht nötig. Ich gehe davon aus, dass er sich daraufhin allein ein Bild machen wird. Und nun lasst uns versuchen, aus diesem undeutlichen Foto etwas Verwendbares zu machen.“


  Obwohl das Foto auf dem Bildschirm des Laptops grauenvoll verpixelt und unscharf war, konnten Darian und Kahina genug darauf erkennen, um sogleich in eine heftige Diskussion zu verfallen. Wieder bedienten sie sich dieser mir unverständlichen Sprache, aus der ich immerhin mehrfach die Worte Rom und Vatikan heraushören konnte. Die Erwähnung Roms erzeugte ein unangenehmes Kribbeln in meinem Nacken, doch ich schwieg. Noch wusste ich nicht, was hinter alldem steckte.


  Schließlich war es mein Bruder, dem angesichts der akustischen Unverständlichkeiten leicht der Kragen platzte: „Könnt ihr euch vielleicht mal in einer Sprache unterhalten, die auch andere verstehen? Ich kann kein Arabisch. Und meine Schwester auch nicht.“ Kahinas Kopf flog herum. Ihre Augen richteten sich mit flammendem Blick auf meinem Bruder und für einen winzigen Moment glaubte ich ihn abfackeln zu sehen. Dann zischte sie: „Das ist kein Arabisch, du englischer khar. Das ist Persisch.“


  ,,Is’ mir recht. Das kann ich ebenso wenig. Klingt ohnehin irgendwie alles gleich“, gab er ungerührt zurück und zuckte mit den Achseln. „Im Übrigen bin ich Schotte und kein Engländer, das ist ein großer Unterschied.“


  „Was du nicht sagst. Schotte oder Engländer. Ihr klingt auch alle gleich“, giftete sie, verzog plötzlich ihr Gesicht und begann zu kichern.


  Meinem Bruder entfleuchte ein Glucksen, dann hielt er inne und warf Darian einen langen Blick zu. „Was bedeutet khar?‘


  „Das ist Persisch und bedeutet Dummkopf, lautete die knappe Antwort, woraufhin sich diesmal das Augenspiel meines Bruders verfinsterte. Aus Kahinas Kichern erwuchs ein lautes Lachen, was Alistair wahre Sturmwolken auf die Stirn trieb. „Wirklich sehr witzig, du kleine persische amadan.”


  „Falls du fragen willst, was das nun bedeutet“, wandte ich mich sogleich hilfreich an Kahina, deren Blick ebenso fragend wurde wie zuvor der meines Bruders. „Es ist Gälisch und hat die gleiche Bedeutung wie dein davor genutzter Ausdruck.“


  Sie nickte grinsend. „Ah, dann sind wir jetzt das, was man quitt nennt.“


  „Würde ich so sehen“, gab Alistair großmütig zurück und reichte ihr seine Hand. Sie schlug ein und beide blitzten einander schelmisch an.


  „Ich dachte immer, du sprichst Arabisch“, wandte ich nun ein und wich beinahe einen Schritt zurück, als sie mich giftig anfunkelte. „Ich kann Arabisch, ja. Zwangsläufig, denn ich bin als Iranerin im Irak aufgewachsen. Aber das bedeutet nicht, dass ich diese Sprache auch freiwillig sprechen muss. Ebenso spreche ich Aramäisch, weil ich es alter Schriften wegen gelernt habe und einige unserer Wächter aus den Gebieten stammen, in denen die Sprache beheimatet ist. Weitere Sprachen sind Englisch, wie du unschwer bemerkt haben dürftest, fließend Französisch und etwas Spanisch. Doch meine tatsächliche Muttersprache ist Persisch, alles andere ist Tarnung.“ Den letzten Satz hatte sie mit jenem schweren Akzent ausgesprochen, den ich schon einmal in den Staaten bei ihr vernommen hatte.


  Ich war baff erstaunt. Soviel zur Tarnung.


  Da zog sie die Brauen hoch und fügte ein wenig schnippisch und wieder völlig akzentfrei hinzu: „War das nun alles, oder hast du weitere Fragen in Bezug auf meine Sprachkenntnisse?“


  „Danke, das reicht mir fürs Erste“, erwiderte ich bemüht gelassen. So genau hatte ich es gar nicht wissen wollen. Allerdings nötigten mir ihre Sprachkenntnisse gehörigen Respekt ab. Ganz so sprachgewandt war ich nicht. Was mich jedoch auf die Frage brachte, wie viele Sprachen Darian letzten Endes beherrschte.


  Frag mich, welche nicht, dann ist die Liste kürzer, echote es durch meinen Kopf. Na klar, ich hätte es mir denken können.


  „Dann bist du ja ein echtes Sprachtalent“, nahm mein Bruder den hingeworfenen Faden auf und zwinkerte ihr zu. „Interessant. Was steckt noch in dir?“


  Während ich erneut in mich hineinschmunzelte, seufzte mein Mann entnervt. „Kindsköpfe. Können wir jetzt bitte zurück zum Thema kommen?“


  Anscheinend nicht. „Du könntest mich doch Gälisch lehren und es nebenbei herausfinden“, flüsterte sie hinter Darians Rücken meinem Bruder zu. Das Aufblitzen seiner Augen ließ mich alarmiert aufhorchen. Seine leisen Worte nährten meine Wachsamkeit zusätzlich: „Ich könnte dich noch einiges mehr lehren. Vorausgesetzt, du willst.“ Nun räusperte ich mich vernehmlich. Das hier ging entschieden in die falsche Richtung. Beide sahen mich fragend an. Bezeichnend wortlos wies ich auf den Monitor. Während Kahina abermals zu kichern begann, zeigte mein Bruder sein breitestes Grinsen, rückte auf Tuchfühlung nah an die junge Frau heran und erhielt einen leichten Stoß mit dem Arm. Ich verdrehte die Augen und stöhnte innerlich auf, als ich ihre verhaltene Stimme vernahm: „Ich glaube kaum, dass dir das gelingen wird, du großer, schottischer khar.“


  „Lass es darauf ankommen, leannan. Ich kann dich sicher noch Er stockte, zog die Brauen hoch und warf mir einen unschuldigen Blick zu. „Was ist?“


  So, so, er war bereits bei Koseworten angelangt. Das nenne ich mal Tempo. Dennoch war meine Mimik deutlich missbilligend geprägt. Doch bevor ich ihm eine entsprechende Antwort geben konnte, kam Darian mir zuvor: „Zwei Stunden Pause sollten ausreichen, damit ihr zwei nötigenfalls eure Hormone versorgen könnt. Im Übrigen gibt es oben ausreichend Betten. Wir sehen uns dann wieder...“ Er sah auf die Uhr, „nach dem Abendessen gegen acht. Einverstanden?“


  „Wir verfügen obendrein über ausreichend Möglichkeiten zum


  Duschen“, fügte ich milde hinzu. „Auch kalt.“


  Hatte ich erwähnt, dass ich jedes Mal aufs Neue davon begeistert bin, wenn meinem Bruder vor Erstaunen der Mund offen stehen bleibt und seine Augen aus dem Kopf zu fallen drohen? Dieser Moment war wieder einer jener Begeisterungsaugenblicke. Geistesgegenwärtig schnappte ich mein Handy, um es endgültig auf einem Foto festzuhalten.


  Erst der Blitz riss ihn aus seiner Starre. Dann aber durfte ich sehen, dass ich sowohl das Telefon als auch mich selbst in Sicherheit brachte. Als ich losrannte, zog ich das Handy vom Ladekabel und steckte es zielgenau in Darians Hemdkragen. Dann suchte ich das Weite und vernahm kurz darauf eine Diskussion zwischen meinem Mann und meinem Bruder, in der es um die Herausgabe meines Telefons ging.


  Beschwingten Schrittes erreichte ich das Schlafzimmer und fand die Einkaufstaschen auf dem Bett vor. Im stummen Dank an Jason holte ich die Laufschuhe hervor und zog sie über, um meine Füße an die neuen Treter zu gewöhnen. Dann löste ich die Preisschilder von der Kinderkleidung und brachte die Sachen nebenan in das Kinderzimmer.


  Ich erschrak leicht, als ich zurückkehrte und Darian in locker lässiger Haltung an der Tür lehnen sah. Gehört hatte ich sein Eintreten nicht, was allerdings nicht sehr verwunderlich war, wenn er sein Talent des Leise-Tretens ausspielte. Dann hörte ihn nämlich niemand. Das seine Lippen umspielende Lächeln sandte mir einen Schauer den Rücken entlang, den seine begehrlich funkelnden Augen um eine nicht unerhebliche Nuance vertieften. Als er sich von der Tür abstieß und mit der Geschmeidigkeit eines anschleichenden Panthers auf mich zukam, bekam ich erhebliche Atemprobleme. Wie er es immer wieder schaffte, dass ich mich nach gut zwei Jahren Beziehung stets wie beim ersten Mal fühlte, werde ich wohl nie ergründen. Doch sobald er sich mir auf diese Weise näherte, seine Absicht dermaßen offensichtlich in seinem Gesicht geschrieben stand, verwandelte ich mich in einen aufgeregten Backfisch.


  „Zwei Stunden?“, fragte ich mit belegter Stimme, um die Spannung zwischen uns irgendwie zu überbrücken. Verdammt, mein Mund fühlte sich jäh staubtrocken an.


  Darian hatte mich erreicht, trat hinter mich ohne mich dabei direkt zu berühren und sandte allein durch seinen warmen Atem weitere Schauer über meine Haut. „Reicht die Zeit nicht, Liebling?“


  Da gesellten sich seine Finger hinzu, fuhren meinen Nacken entlang und der Schauer verwandelte sich in eine ausgewachsene Gänsehaut. Der Backfisch wäre garantiert geflohen, die Frau aber blieb, drehte sich langsam zu ihm herum und ließ ihre Finger an der Knopfleiste seines Hemdes hinabgleiten. Meine Augen ließen seinen Blick nicht los und ich gab meiner Stimme das rauchige Timbre, von dem ich wusste, dass es ihn akustisch mehr reizte als jede noch so kostbare Spitze auf weicher Haut. „Es kommt darauf an, wonach dir der Sinn steht.“


  Seine Erwiderung bestand in einem Lächeln, dabei fuhr er mit beiden Händen durch meine Haare und drückte einen Kuss auf meinen Scheitel. „Ich mag deinen neuen Look.“ Meine Hand landete in seiner und er führte sie sanft an seine Lippen. „Ich mag auch deine gepflegten Hände.“ Sein Mund berührte meinen und ich hörte ihn flüstern: „Aber warum hast du dich verändert?“


  „Ich war sauer und angenervt“, platzte ich heraus und bereute schon meine Ehrlichkeit, als er einen Schritt zurückwich und mich schuldbewusst ansah. Der Blick seiner blaugrauen Augen erinnerte stark an ein waidwundes Reh und erschütterte mich bis ins Mark.


  „Und deswegen hast du ...?“ Seine Hand langte in mein Haar und er ließ den Rest meiner einst langen Locken durch seine Finger gleiten. Sein Blick drückte tiefe Verständnislosigkeit aus. „Mein Gott.“ „War wohl eine ziemlich dumme Idee, hm?“ Etwas verunsichert wollte ich mich abwenden, als mich seine Arme erneut umfingen. „Vergib mir meine Gedankenlosigkeit, Faye.“ Seine Stimme schien zu brechen. Ich atmete seinen männlich herben Geruch ein und spürte das Beben seines Brustkorbes, während seine Hand unablässig über mein Haar strich. „Nichts liegt mir ferner, als dich zu verletzen. Wenn nötig, gäbe ich mein Leben für dich. Wenn mein Verhalten allein der Grund


  Egal wie sauer frau anfangs ist - wenn Männer sich auf diese Weise moralisch fast selbst zerfleischen, sind wir überaus schnell geneigt, ihnen fast alles zu vergeben. Nichtsdestotrotz fand ich meinen neuen Look erfrischend und schick. Dennoch konnte ein wenig Reue von seiner Seite aus nicht schaden. Immerhin hatte er sich wie ein Idiot benommen.


  „Schon gut, Schatz“, meinte ich mit zurückkehrender Sicherheit, schob Darian leicht auf Abstand und gab ihm einen Kuss. „Was immer der Auslöser für den radikalen Längenverlust auf meinem Kopf war.


  es ist nebensächlich. Mir gefällt es, und dir anscheinend auch. Von daher ist es gut so. Ach, bevor ich es vergesse ..Ich langte in meine Hosentasche und zog einige Geldscheine hervor, die ich ihm lächelnd in die Hand drückte. „Das ist der Rest. Ich war sparsam.“


  Ich erschrak ein wenig, als er schallend zu lachen begann, das Geld leichtfertig über seine Schulter warf und mich abermals in seine Arme zog. Sein Mund verschloss meine Lippen schneller als ich ein Wort herausbekommen konnte. Aber mal ehrlich, wirklich reden wollte ich in diesem Augenblick ohnehin nicht mehr. Eher wollte ich den Augenblick genießen. Darians prickelnde Leidenschaft, seine suchenden Lippen auf meinen, seine tastenden Hände, die an meiner Kleidung zerrten, sowie sein warmer Körper, der sich fest an meinen schmiegte. Nein, Worte wären gegenwärtig zuviel gewesen. Hier zählten Taten, zielgerichtete Handlungen, die pure Absicht. Das Zwischenspiel zweier Liebender, die sich einander hingebungsvoll... „Maahaann!“, entfuhr es mir genervt auf das energische Klopfen an der Zimmertür hin.


  Jasons ernstes Gesicht erschien im Türrahmen und sein reserviertes „Ich hoffe, ich störe nicht zu sehr, Sir, Madame“, raubte mir gerade jetzt den letzten Nerv.


  „Doch, das tun Sie“, knurrte ich ihm entgegen und knöpfte, demonstrativ in seine Richtung gedreht, den Knopf meiner Jeans zu und zog anschließend mein Shirt gerade.


  Darian hingegen reagierte nachsichtiger. Er entwirrte sein Erscheinungsbild mit einem nonchalanten Lächeln und ging auf Jason zu. „Wenn es unwichtig wäre, Faye, hätte Jason vom Gang aus durch die Tür gesprochen. Nun, was liegt so Dringliches an, dass Drängendes unterbrochen werden muss, Jason?“


  „Ich bin untröstlich, in Ihre Privatsphäre eindringen zu müssen, Sir.“ Er öffnete mit bekümmerter Miene die Tür vollends und wies den Gang hinunter. „Jedoch ist Ihre Anwesenheit im Büro erforderlich.“ Schlagartig wich die Unbekümmertheit aus Darians Haltung und er eilte von Jason gefolgt hinaus. Mein Unmut wechselte in Richtung Sorge und ich lief ihnen nach.


  „Verzeihung, Sir, aber ich sah mich außerstande, das Geschehene zu verhindern.“


  Der Klang von Jasons Stimme brachte meine Alarmglocken zum Klingen und ich musste rennen, um mit ihnen Schritt zu halten. Kurz nach ihnen hatte ich den Eingang zum Büro erreicht und prallte, wie von einer Wand abrupt gestoppt, gegen Darians breiten Rücken. Als wäre nichts dergleichen geschehen, trat Darian einen langsamen Schritt in den Raum. Dann sah auch ich, was Jasons unheilvolle Worte hatten verkünden wollen.


  Kapitel elf


  Das halbe Bücherregal hinter dem Schreibtisch war von der Wand gerissen worden, wobei sich sein Inhalt quer über und um den umgeworfenen Schreibtisch verteilte. Viele der wertvollen Bücher wiesen Spuren von Gewalt auf. Seiten waren herausgerissen, Buchrücken zerfetzt, einige Exemplare in der Mitte durchgerissen. Obendrein lag der Laptop mit zerbrochenem Bildschirm auf dem Boden und nur das blinkende Lämpchen zeigte an, dass er noch in Betrieb war. Schockiert starrte ich auf die Verwüstung.


  Mit wenigen Schritten hatte Darian den Raum durchquert, kickte erbarmungslos einige der zerstörten Bücher beiseite und riss das Regal vollends aus der Wand. Mühelos warf er es in die Mitte des Raumes, schleuderte weitere Bücher hinterher und verschwand für einen Moment hinter dem Schreibtisch. Als er wieder auftauchte, wirkte sein Gesicht regungslos, doch brannte in seinen Augen ein Feuer, das ich nur als blanke Wut interpretieren konnte. Mir war sofort klar, dass etwas sehr Wichtiges fehlte.


  „Wer?“, fragte er in einem Tonfall, der selbst die Hölle gefrieren lassen würde.


  Jason öffnete bereits den Mund, als Darians hochschnellende Hand seine Antwort unterband. Während Darian sich erneut bückte, bemerkte auch ich die dünne Spur von frischem Blut, die sich wie ein dunkler Streifen vom Schreibtisch her bis knapp vor meine Füße zog. Mein Blick folgte ihr und ich machte weitere Merkmale eines möglichen Kampfes aus. Winzige Blutspritzer waren auf dem Türrahmen gelandet und bei genauem Betrachten entdeckte ich sogar einige winzige Tropfen den Gang entlang in Richtung der an das Haus angrenzenden Kapelle.


  Ein Einbrecher? Das schien kaum möglich bei den vielen spitzzahnigen Wachhunden und einer Sicherheitsanlage, die selbst die Betreiber von Fort Knox neidisch machen würde. Mal ganz abgesehen davon, dass Darian mit seinen übersensiblen Sinnen selbst die beste aller Sicherheitsanlagen war. Wie hatte jemand unbemerkt an ihm vorbeikommen und obendrein dieses Chaos anrichten können? Und das in dieser überaus kurzen Zeit?


  „Niemand muss eindringen, wenn er bereits im Haus ist.“ Sein Blick ließ mich wissen, dass er meine Gedanken so klar vernommen hatte, als hätte ich sie ausgesprochen. Komisch nur, dass ich nichts von ihm empfing, außer den offensichtlichen Emotionen, die sich auf seinem Gesicht und in seiner Haltung widerspiegelten. Doch im Augenblick war es mir einerlei, ob ich zu laut dachte, denn seine Antwort beunruhigte mich weit mehr als es der Anblick des Raumes tat.


  Was hatte derjenige gesucht? War mein Kind in Sicherheit? Ich blickte mich gehetzt um und atmete erleichtert aus, als ich durch das Fester zum hinteren Garten die Silhouette von Ernestine mit meiner Tochter auf dem Arm erspähte. Jetzt erst fiel mir auf, dass ich vor Angst die Luft angehalten hatte.


  Inzwischen hatte Darian mit der Fingerspitze ein wenig des Blutes aufgenommen. Zunächst roch er daran und kräuselte dann die Nase. „Nicht menschlich“, lautete sein Urteil.


  Das grenzte die Anzahl der möglichen Täter erheblich ein. Mein Kopf begann fieberhaft zu rattern und doch mochte ich nicht ernsthaft die infrage kommenden Probanden in Erwägung ziehen. Das konnte einfach nicht sein.


  Unterdessen leckte mein Mann seinen Finger ab, und während ich mich noch innerlich vor Ekel schüttelte, schnellte er in die Höhe. Um nicht umgerannt zu werden, musste ich ihm aus dem Weg springen. Schon tobte er mit einem zornig gezischten „Dieser verräterische Dreckskerl“ an mir vorbei und der blutigen Spur folgend den Gang entlang. Sekunden später verschwand er in der kleinen Kapelle.


  Wie die Lemminge rannten wir instinktiv und ohne an mögliche Folgen zu denken hinterher. Weder Jason noch ich wusste, was uns als Nächstes erwartete.


  „Was fehlt?“, flüsterte ich Jason zu, nachdem ich meinen Schrecken überwunden hatte.


  „Das Buch, Mrs. Knight.“


  „Welches Buch?“, echote ich verwirrt. Hier gab es Bücher zuhauf, allesamt unbezahlbare Antiquitäten, die in keiner Bibliothek mehr zu bekommen waren. Wonach genau hatte der Einbrecher gesucht?


  Jason besaß trotz aller Eile die Umsicht, mir die Tür aufzuhalten. Donnerwetter. Dieser Mann war wirklich durch nichts von perfekter Etikette abzuhalten. Notfalls hätte ich die kurzerhand eingetreten. Unterdessen erklärte er: „Es handelt sich um das Buch, das Ihr Gatte aus den Staaten mitbrachte, Mrs. Knight. Wie Sie sich sicher erinnern können, hat Ihr Bruder es ihm bei Ihrem letzten Besuch mitgegeben. Es lag im Safe, der nun aufgebrochen wurde.“


  Ich erinnerte mich durchaus an das Buch, oder eher an diese schmucklose Kiste mit diversen, losen Blättern darin. Besonders in Erinnerung war mir geblieben, wie es mir mit seiner bloßen Anwesenheit eine Übelkeit verursacht hatte, die noch heute ihresgleichen sucht. Auch schien es überaus wichtig gewesen zu sein, zumal Darian viel Zeit damit verbracht hatte. Tage und ganze Nächte lang hatte er in der Bibliothek darüber gesessen, diverse Notizen gemacht und es kaum mehr aus der Hand gelegt. Dennoch hatte ich nie nachgefragt, was es so unendlich wertvoll für ihn machte. War es das, wovor ich mich am Telefon selbst hatte warnen wollen? Das, was wir schnellstmöglich hätten fortbringen sollen, weil es Unheil brachte? Anscheinend, denn nun war es fort. Blöd nur, dass mich das nicht im Mindesten irgendwie beruhigte.


  Vermutlich hätte ich mich mehr damit beschäftigen sollen, denn ich kam mir überaus unwissend vor. So wie ich anscheinend über viele Dinge nicht Bescheid wusste. Zum Beispiel, dass sich unter dem Schreibtisch ein Safe befunden hatte. Das war ein Zustand, der tunlichst geändert werden musste. Wenige Augenblicke später trat dieser Entschluss in den Hintergrund.


  Wir waren der dünnen Blutspur gefolgt und hatten den Eingang der Kapelle erreicht. Ich ging davon aus, dass Darian ebenfalls hier war, und gab daher der leicht angelehnten Tür einen Schubs. Das Wort Unheil echote sogleich wie eine lächerlich ironische Beschreibung bizarrer Ereignisse durch meine Gedanken. Denn mit allem hätte ich gerechnet. Aber hiermit garantiert nicht.


  Mein Fuß verharrte kurzzeitig in der Luft, meine Atmung stockte und mein Hirn wollte nicht glauben, was meine Augen an optischen Reizen übertrugen. Zudem sprach Jason genau das aus, was mir selbst durch den Kopf schoss: „Ach du heilige Sch-... Oh, Verzeihung, Mrs. Knight. Ich ...“


  „Schon gut.“ Ich winkte mechanisch ab und starrte weiterhin auf das Grauen vor mir.


  Das, was in der Bibliothek begonnen hatte, hielt in der Kapelle an. Allerdings schlug dieser Anblick dem Fass den Boden aus.


  Mit reiner Zerstörungswut konnte ich umgehen, doch das viele Blut, das den einst so hellen Raum nun in das bizarre Abbild eines Schlachthauses verwandelte, war zu viel. Mir wurde übel. Ich hielt mich am Türrahmen fest und kämpfte um Fassung, um mich nicht augenblicklich zu übergeben.


  Liebend gern wollte ich mich abwenden, doch war es wie der innere


  Zwang von menschlich intuitiver Sensationslust bei einem Autounfall auf der anderen Seite der Straße. Mein Blick klebte regelrecht am Schauplatz der Grausamkeit.


  Die alten Kirchenbänke aus massivem Eichenholz lagen teilweise zerborsten und durch den Raum geschleudert herum. Der Boden war übersät mit Splittern und blutigen Schlieren. Tiefe Eindrücke an den Wänden, abgeplatzter Putz und weitere rote Spuren zeigten das Ausmaß der Gewalt. Hier hatte nicht nur ein Kampf stattgefunden; es musste ein wahres Massaker gewesen sein. Kreuz und quer durch die Kapelle.


  Am hinteren Ende war der schwere, steinerne Altar wie durch eine gewaltige Explosion regelrecht gespalten worden. Noch von der Tür her konnte ich ausmachen, dass auch er mit blutigen Spritzern besudelt worden war. Das Kreuz dahinter war von der Rückwand gestürzt und zersplittert, einige der Bleiglasfenster hatte es ebenfalls erwischt. Auch hier überall Blut und Scherben. Es tropfte von einigen zerbrochenen Glasscheiben, lief zäh an der Wand hinab und schien mir wie ein leuchtend rotes Mahnmal auf hellen Grund eine Warnung entgegen schreien zu wollen.


  „Es ist nicht von Mr. Knight“, vernahm ich gedämpft Jasons Stimme und brachte nur ein Nicken zustande. Das war mir selbst aufgefallen, denn einige Spritzer in meiner Nähe waren bereits angetrocknet. Außerdem konnte ich frische Fußspuren ausmachen. Darian musste durch das Blut gelaufen sein. Seine Spur führte direkt auf den nun freiliegenden Eingang von Thalions versteckter Grotte zu.


  „Sie sollten hier bleiben, Mrs. Knight. Ich werde nachsehen gehen“, bot Jason sich hilfreich an, doch ich schüttelte nur energisch den Kopf. Da draußen war meine komplette Familie. Und sie würden mich vielleicht brauchen, also würde ich den Teufel tun und in dieser trügerischen Sicherheit hocken bleiben.


  Entschlossen kletterte ich über die zertrümmerten Möbel und folgte Darians genommenen Weg. Vor den Stufen stoppte ich. Ich wusste nicht, was mich dort unten erwarten würde. Doch meine Furcht um Darian trieb mich weiter voran. Ich wollte-nein, ich musste-wissen, was passiert war. Lebte Thalion? War Darian dort unten? War überhaupt jemand dort?


  Während ich vorsichtig die Stufen hinab ging, spürte ich Jasons Anwesenheit hinter mir. Für einen winzigen Moment Fühlte ich seine Hand auf meiner Schulter, als wolle er mich durch die bloße Berührung beruhigen. Innerlich dankte ich ihm, obwohl ich derzeit kaum empfänglich dafür war. Mein Herz raste und mein Blick irrte unstet umher. Mit beinahe jedem weiteren Schritt erwartete ich schlimmeres Grauen.


  Es war dunkel, sämtliche Kerzen waren erloschen. Ich machte die letzte Stufe aus, betrat Thalions Behausung und fand sie verlassen vor. Doch auch hier hatte sehr deutlich ein Kampf stattgefunden. Die Kerzen waren umgestoßen und zertreten. Sein Schlaflager war unordentlich - ein Umstand, den der sonst so penible Vampir niemals geduldet hätte. Ebenfalls bemerkte ich die Bruchstücke eines Trinkglases, an denen trockenes Blut klebte. Wahrscheinlich der Rest seiner letzten Mahlzeit.


  Dann sah ich einen schwachen Lichtschein am Ende des Raumes und ging langsam darauf zu. Ich wusste, dass sich dort ein schmaler Gang befand, der einige Meter durch das Erdreich unter dem Haus führte und dann in einer Treppe hinauf zum hinteren Garten mündete. Diesen Weg hatte ich selbst schon unzählige Male genommen.


  Meine Schritte wurden schneller. Ich lief inzwischen den Gang entlang und achtete kaum auf die zerborstene Tür des Zugangs. Mein Herzschlag setzte aus, als mein Blick auf zwei Füße fiel, die weiter oben über den Rand der Treppe ragten. Die letzten Stufen flog ich hinauf.


  Erschüttert presste ich mir die Hand auf den Mund und unterdrückte einen Aufschrei. Nein, das durfte nicht sein! Tränen schossen mir in die Augen und raubten mir die Sicht. Warum er?


  Gedämpft entwich mir ein Keuchen und ich sank neben dem leblosen Leib auf die Knie. Seine Kleidung war zerfetzt, überall klebte Blut und tiefe Wunden überzogen die Bereiche seines Körpers, die mein Blick in Windeseile erfassen konnte. Meine Hand zitterte, als ich behutsam eine dunkle Locke aus dem blassen, blutverschmierten Gesicht schob. Gleichzeitig suchte ich fieberhaft nach einem Lebenszeichen. Ein Zucken, einen Laut, irgendwas. Doch da war nichts. Rein gar nichts. Oh Gott, bitte nicht. Verzweifelt blickte ich hinauf in das helle Blau des Himmels und fühlte eine Träne meine Wange hinabrollen. Dann schmeckte ich das Salz auf meinen Lippen und flehte lautlos: „Bitte, Gott, nicht diese unerschütterliche Frohnatur! Nicht Steven!“


  Eine Hand berührte abermals meine Schulter und tränenblind sah ich zu Jason hoch. Ein winziges Lächeln stand auf seinen Lippen, während er leise wisperte: „Er lebt, Mrs. Knight. Wäre sein Leben verloschen, fänden wir einzig einen Haufen Asche von ihm vor. Der Flieder hat ihn gerettet.“


  Erst jetzt bemerkte ich, dass die Äste des riesigen weißen Fliederbusches seinen Schatten wie schützende Schwingen über den Leblosen ausbreiteten. Erleichtert sank ich zurück auf meine Hacken, nickte Jason zu und strich noch einmal über Stevens Wange. Dann ergriff ich Jasons Hand und ließ mir aufhelfen.


  „Wir sollten ihn tiefer in den Schatten ziehen, Mrs. Knight. Der Blutverlust hat ihn sehr geschwächt. Aber die Sonne wird ihn umbringen, sobald sie weiter herumkommt.“


  Abermals nickte ich, ergriff Stevens Beine, Jason seine Schultern und gemeinsam schleppten wir ihn hinab in den Gang. Anschließend eilten wir zurück in den Garten und folgten der klar erkennbaren Spur in Richtung der Rosen. Schon nach wenigen Metern blieben wir erneut stehen. Hinter einer hohen Rosenhecke lag eine weitere Gestalt am Boden. Kalte Angst kroch meinen Rücken hinauf. Suchend streckte ich meine Hand nach Jason aus. Seine Finger umschlossen meine. Langsam trat er mir vorbei, zog mich behutsam mit, bis wir einen genaueren Blick erhaschen konnten.


  Tiefe Erleichterung erfasste mich und beinahe wäre ich zu Boden gesunken, als ich meinen Vater erkannte, der sich soeben wackelig aufrichtete und sich mit einer Hand über den Kopf strich. „Himmel, Arsch und Wolkenbruch noch mal. Das gibt garantiert eine fette Beule.“ Dann bemerkte er uns und zog sich auf die Knie. „Habt ihr Ernestine und die Kleine gesehen? Das hat hier nur so gescheppert und plötzlich waren sie weg.“


  „Hier sind sie.“


  Die Stimme meines Bruders erschreckte mich dermaßen, dass ich herumfuhr und dabei meinen Vater abermals umwarf. Während Jason den Job übernahm, ihm auf die Beine zu helfen und dabei klaglos eine Schimpftriade einsteckte, eilte ich auf die Ankommenden zu. Wenige Meter vor ihnen stoppte ich. „Alistair, du humpelst?“


  „Ich bin über den Balkon gesprungen, als ich Krach hörte. Bin dabei wohl blöd aufgekommen. Dann fand ich die beiden Mädels hier.“ Er versah mich mit seinem typischen Lausbubengrinsen. „Bei euch alles okay? Ich habe Dad fluchen hören.“


  „Okay sieht anders aus", murmelte ich und trat zu Ernestine, die mit schreckensweit aufgerissenen Augen meine Tochter umklammert hielt. Sanft strich ich zunächst meinem Kind über das Haar und wandte mich dann an Ernestine. „Was ist passiert?“


  „Ich weiß es nicht“, flüsterte sie benommen. „Ich weiß es wirklich nicht. Es ging alles so ungeheuer schnell. Wir haben dort vom an der Hecke gespielt, als auf einmal ein unheimliches Geräusch erklang. Gebrüll, Fauchen und etwas Ähnliches wie Kampfgeräusche. Dein Vater wies mich an, Lilianna auf den Arm zu nehmen und zu schützen. Irgendetwas merkwürdig Dunkles, das wie eine zerrissene schwarze Wolke aussah, raste plötzlich auf uns zu. Aber kurz bevor sie uns erreichen konnte, prallte sie gegen etwas Unsichtbares. Dann war Duncan weg. Augenblicke später fand uns dein Bruder. Ich hatte eine verfluchte Angst, und das Knallen vom Aufprall habe ich noch in den Ohren. Was war das?“


  „Unerbetener Besuch möchte ich annehmen“, antwortete mein Bruder trocken. „Ich vermute, dass die Kleine euch geschützt hat. Ehrlich gestanden bin ich überaus gespannt, was sie sonst noch alles drauf hat.“


  „Du meinst, Lilianna hat das Schlimmste verhindert?“ Ich betrachtete meine Tochter mit ganz neuer Erkenntnis. Und dabei hatte ich mir eher Sorgen um sie statt um Ernestine und meinen Vater gemacht. Ich befürchtete, dass ich meine Prioritäten nun irgendwie überdenken musste. Gleichsam beschlichen mich an dieser Annahme leise Zweifel. „Es könnte auch Darian gewesen sein. Er ist vor uns durch den Keller gelaufen.“


  „Daran glaube ich nicht“, gab mein Vater zurück, ächzte und hielt sich den Rücken. „Verflixt, ich glaube, ich habe mir den Steiß verbogen. Drecksvieh, verfluchtes. Wenn ich das in die Finger kriege ... Trotzdem denke ich eher, dass die Kleine was gemacht hat, denn ich war bereits durch die Luft gesegelt, als Darian auftauchte.“ Er stockte, richtete sich weiter auf und sah sich suchend um. „Wo steckt er überhaupt?“


  „Vermutlich verfolgt er das Ding, was auch immer es war. Und das gefallt mir ganz und gar nicht.“ Auffordernd streckte ich meine Arme aus und übernahm sodann meine Tochter. Während ich sie eilig auf Unversehrtheit überprüfte, fügte ich hinzu: „Die Kapelle gleicht einem Trümmerfeld und das Büro ist verwüstet. Das Buch ist weg. Vermutlich war es genau das, was der Eindringling gesucht hat. Steven muss ihn dabei gestört haben. Er liegt im Moment unten im Gang zu Thalions Unterkunft. Er lebt, ist aber übel zugerichtet worden.


  Thalion ist übrigens verschwunden und seine Behausung ist in grober Unordnung. Es war gut, dass ihr dem Angreifer nicht direkt in die Quere gekommen seid.“


  „Es war ein Wraith. Oder vielmehr waren es zwei.“ Darians Stimme ließ uns gleichzeitig herumfahren. Er kam um den Rosenbogen herum auf uns zu. Alarmiert betrachtete ich seine leicht derangierte Erscheinung. Sein Hemd war an einer Stelle eingerissen, seine Hose zierte am Knie ein langer Riss und sein Gesicht war von einer staubig schwarzen Schmutzschicht überzogen.


  „Du scheinst sie erwischt zu haben“, resümierte mein Bruder und trat auf ihn zu. „Oh, dein Haar riecht angekokelt.“


  „Tatsächlich?“ Darian griff sich in den Schopf und betrachtete eine geschwärzte Haarsträhne. „Sieht fast so aus. Wie hieß noch gleich dein Friseur, Schatz?“


  „Das ist nicht witzig“, fuhr ich ihn ungewollt heftig an und mäßigte sogleich meinen Tonfall, da meine Tochter zu protestieren begann. „Also, hast du sie erwischt?“


  „Nur einen. Den, der sich mir in den Weg stellte. Der andere schien es verflixt eilig zu haben, mir zu entwischen.“ Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Es wunderte mich ein wenig, dass er sich kaum zur Wehr setzte. Und ich glaube, ich weiß, warum.“


  Als wir ihm anstelle von Worten nur lange fragende Blicke zuwarfen, seufzte er. „Thalion hat das Buch. Und er nutzte den Wraith, um zu entkommen.“


  "Thalion? Bist du sicher?“, echote ich verblüfft. Alles in mir weigerte sich, das zu glauben. Nicht Thalion, der einer Gruppierung angehörte, die sich der Gewaltlosigkeit verschrieben hatte. Das war unmöglich.


  Doch Darians Miene ließ keine weiteren Schlüsse zu. „Ja, ich bin mir sicher, Faye. Sein Blut war das im Büro. Als ich seiner Spur folgte, die Verwüstung in der Kapelle sah und anschließend Steven fand, war mir alles klar. Thalion selbst würde niemals ein solches Blutbad anrichten. Seine Gedankenkraft allein hätte ausgereicht, um Steven augenblicklich zu bannen. Er hätte ihn einfach an die nächste Wand getackert und dort festgehalten, bis er mit seinem Vorhaben fertig gewesen wäre. Nein, das war eindeutig das Werk eines sehr üblen Wraith. Ich vermute sogar, es war jener Wraith, den er danach für seine Flucht benutzte. Diese Biester können durch die Zwischenwelten springen und bringen die tiefe, bösartige Dunkelheit, in der sie sich bewegen, mit in unsere Welt. Thalion muss sich direkt in ihm befunden haben, denn nur so konnte er dem tödlichen Sonnenlicht ausweichen. Der andere war lediglich Kanonenfutter und dazu bestimmt, mich eine Weile aufzuhalten. Und falls ihr Bedenken haben solltet, die Gegend ist jetzt sauber.“ Dann sah er uns der Reihe nach an und schließlich in Richtung der Treppe. „Habt ihr Steven gefunden? Es sah nicht gut um ihn aus.“


  „Es geht ihm den Umständen entsprechend schlecht, Sir“, entgegnete Jason. „Wir waren so frei, ihn in den schattigen Gang zu tragen, damit er keinen Sonnenbrand erleidet. Ich befürchte allerdings, dass dieser ihm in seinem derzeitigen Zustand kaum weiter behelligen würde.“


  „Ich werde ihn einsammeln und ins Haus bringen“, schlug Dad vor und machte sich bereits auf den Weg, als Alistair ihn aufhielt: „Lass mich das mal machen, alter Mann. Du hast dir bei dem ungleichen Nahkampf immerhin den Hintern verbeult. Ich möchte nicht riskieren, dass du gleich in der Mitte durchbrichst.“


  „Was bitte soll denn das bedeuten? Ich werde dir gleich mal deinen Hintern verbeulen, du Rotzlöffel.“


  „Tut das doch bitte, nachdem ihr Steven aus dem Keller geholt habt“, rief ich den beiden nach, wandte mich an meinen Mann und versah ihn mit einem strengen Blick. Ich wollte nur noch hier weg, und das zügig. „Wir sollten ins Haus gehen. Du benötigst eine Dusche, frische Kleidung und einen Haarschnitt. Und ich benötige einen Cognac. Sonst noch jemand?"


  „Einen doppelten Scotch für mich“, warf Ernestine ein und sah mich erschüttert an. „Ich denke, ich werde für solcherlei Aufregungen allmählich zu alt.“


  „Unsinn, Ernie. Das ist alles reine Gewöhnungssache“, rief Alistair über seine Schulter zurück und lief dann zusammen mit Dad die Treppe hinunter.


  Wir hingegen eilten um das Haus herum zum Eingang.


  Kapitel zwölf


  Alistair und Dad hatten Steven durch die Kapelle hindurch in das Haus getragen und im vorderen Salon auf das Sofa gebettet. Eileen hatte zuvor geistesgegenwärtig sämtliche Vorhänge geschlossen, obwohl die Sonne selbst kaum noch direkt hereinschien. Derweil war Ernestine mit allerlei Verbandszeug, Salben und Kräutern angerückt und schien für das Schlimmste gewappnet. Jason eilte geschäftig umher und verteilte die mit alkoholischen Getränken großzügig gefüllten Gläser an jeden, der es wünschte.


  Darian hatte nur sein Hemd entsorgt und kniete nun mit besorgter Miene und nacktem Oberkörper vor dem Sofa und betastete vorsichtig Stevens Wunden. Ich selbst stand mit Lilianna ein wenig abseits, beobachtete das Geschehen und versuchte nebenbei mein Kind zu beschäftigen.


  Kahina war inzwischen ebenfalls erschienen und ihre Laune war nicht die Beste, nachdem sie erfahren hatte, was ihr in der kurzen Zeit entgangen war. Beinahe glaubte ich, sie bereute es, einen möglichen Kampf verpasst zu haben. Einzig ihr Begleiter stand mit verschränkten Armen und unbewegtem Gesichtsausdruck neben ihr, als würde ihn das alles nicht betreffen - was es im Prinzip ja auch nicht tat.


  „In seinem Zustand werden wir kaum eine Konserve in ihn hineinbekommen“, brummte Dad und lief auf der Rückseite des Sofas nervös auf und ab. Fortwährend wechselten seine Blicke von Steven zu Darian. Dann sah er Alistair an und in seinen Augen schien sich für einen winzigen Moment etwas wie Frustration zu spiegeln. „Blöd, dass Maja nicht hier ist. Ich wüsste keinen, der sonst Zugänge legen kann.“


  „Möchtest du mir damit vielleicht irgendetwas sagen?“, erwiderte mein Bruder gedehnt.


  „Ich mein ja nur“, zog Dad sich strategisch zurück. „Immerhin war sie Ärztin


  „Sie ist Ärztin, Dad. Aber sie ist weder hier noch weiterhin meine Freundin. Und jetzt hör endlich auf, mir deswegen weiterhin Vorhaltungen zu machen.“


  „Die auch nicht hierher gehören“, schaltete Ernestine sich streng ein, bedachte die beiden Männer mit lodernden Blicken und wandte sich dann an meinen Mann: „Was können wir tun, Darian?“ „Er braucht Blut. Frisch und warm“, entgegnete er und sah uns der Reihe nach an. „Und zwar recht schnell. Konserven entfallen, sie sind zu wenig nahrhaft. Er muss es direkt von der Quelle trinken.“ „Freiwillige vor“, meinte Alistair, krempelte bereits seinen Ärmel hoch, als Darian ihn bremste: „So sehr ich dein Angebot schätze, Schwager, aber in dir fließt das Blut eines Lykantrophen. Das mit dem eines Vampirs zu kombinieren, wäre nicht empfehlenswert. Wir haben ohnehin nicht viele Möglichkeiten. Faye fallt aus, ihr Blut ist für Vampire giftig. Ich kann ihm meines nicht geben, denn es würde ihn ebenfalls umbringen. Jason indes wurde schon zu oft gebissen.“ Er pausierte und musterte den Rest der Anwesenden.


  Abwehrend verschränkte Kahina die Arme vor der Brust. „Vergiss es, Malaeke. Ich werde keinem anderen Vampir helfen, auch wenn er dein Freund ist.“


  „Nichts da“, wehrte Eileen eilig ab, als unsere Blicke sie trafen. „Ich kümmere mich um den Haushalt, aber ich bin keine Tankstelle. Vergesst es also bitte gleich wieder.“


  „Ich könnte. Ich weiß allerdings nicht, ob-“


  Sofort stand mein Vater kerzengerade. „Oh nein. Das kommt gar nicht erst infrage, Ernie. “


  „Topolaro vardarin. Un az hame Gushdi tare", hörte ich zum ersten Mal seit seiner Ankunft die dunkle, volltönende Stimme von Kahinas Begleiter. Zugleich wies er mit seinem Kinn in Richtung meines Vaters. Leider bediente er sich wieder einmal einer Sprache, die ich nicht verstand. Zumindest mussten seine Worte amüsant gewesen sein, denn Kahina begann leise zu lachen und Darian kämpfte trotz der ernsten Lage gegen ein Schmunzeln an.


  „Was hat er gesagt?“, fragte Dad, dem nicht entgangen war, dass es sich dabei irgendwie um ihn handeln musste.


  „Arya meinte, wir sollten den Dicken nehmen, da wäre mehr drin“, übersetzte Kahina schonungslos offen und grinste meinen Vater frech an.


  „Das ist doch wohl ...“


  „Die vermutlich beste Lösung überhaupt“, schnitt Ernestine ihm das Wort ab. „Es sei denn, du willst kneifen.“


  „Pah. Ich hätte mich sowieso zur Verfügung gestellt“, brummte er eingeschnappt und entblößte einen Arm. „Ich wollte nur sehen, wer von euch dem armen Tropf sonst noch helfen würde. Was muss ich tun, Darian?“ „Komm herum und reich’ mir deinen Arm. Ich muss dir zuvor einen kleinen Schnitt zufugen, damit es fließt. Steven wird anfangs nicht die Kraft haben, es selbst zu tun.“


  Gesagt, getan. Er ließ sich auf dem Sofa nieder und bettete Stevens Kopf sanft in seinen Schoß. Dann reichte er Darian wortlos seinen Arm, in den dieser kurzum seine scharfen Reißzähne schlug. Sofort quollen schmale Rinnsale aus den Einstichen und liefen über die Innenseite von Dads Unterarm.


  „Entschuldige, ich hatte gerade kein Messer zur Hand“, meinte Darian auf Dads überraschten Augenaufschlag hin und wischte sich das Blut von den Lippen.


  „Gib zu, das wolltest du schon immer mal probieren“, knurrte mein Vater übellaunig. „Schmecke ich wenigstens?“


  Darian schmunzelte. „Ich nehme an, Steven wird dem Trank nicht abgeneigt sein.“


  Dann führte er den Arm meines Vaters direkt über Stevens Gesicht, ließ das Blut auf dessen Lippen tropfen und massierte das Gewebe, damit die Gerinnung nicht vorzeitig einsetzte.


  Obwohl mir ein solcher Anblick inzwischen vertraut war, war mir nicht wohl dabei. Vermutlich würde ich mich nie daran gewöhnen. Dennoch blieb uns keine andere Wahl, wenn wir Steven retten wollten. Ich erlaubte mir ein dezentes Schaudern, als Steven sich regte, leise schmatzte und instinktiv das rote Nass von seinen Lippen zu lecken begann. Jetzt erst drückte Darian den Arm meines Vaters gegen Stevens Mund. Dad kniff die Augen zusammen und ließ ein winziges Ächzen erklingen, als sich Stevens lange Reißzähne nur mühsam in sein Fleisch bohrten.


  Für einen Augenblick rann ihm das warme, eisenhaltige Rot aus den Mundwinkeln, lief sein Kinn hinab und sammelte sich in seiner Halsbeuge. Dann, begann er aus eigener Kraft zu saugen. Erst kleine, winzige Züge, die allmählich länger und schneller wurden, bis sie den Gedanken erweckten, einen Menschen innerhalb von wenigen Minuten vollständig entleeren zu können. Gleichzeitig vollzog sich in diesen Momenten mit Steven eine komplette Verwandlung. Mit jedem Schluck veränderten sich seine Wunden. Sie wurden blasser, zogen sich zusammen und verschlossen sich auf unvorstellbar rasante Weise.


  „Es reicht. Steven, lass los.“ Fast gewaltsam musste Darian sie trennen und Dads Arm von Stevens Mund fortreißen. Sogleich wehrte sich dieser instinktiv und versuchte erneut, an die lebensspendende Quelle zu gelangen. Dad hingegen schien über alle Maßen erleichtert und fluchte leise, als Steven hektisch nach seinem Arm langte. Blitzschnell verpasste er dem jungen Vampir eine Ohrfeige.


  Stevens Augen flogen auf. Benommen sah er sich um. Sichtlich verwundert sah er Dads besorgte Miene über sich und Darian neben dem Sofa. Schließlich nahm er auch uns wahr, runzelte die Stirn und versuchte sich aufzurichten. Dad half ihm, stützte seinen Rücken und hielt gleichzeitig seinen blutenden Arm außerhalb von Stevens Reichweite. Zudem eilte Ernestine an seine Seite und begann, ihm einen Druckverband anzulegen.


  „Was ist denn passiert?", vernahm ich Stevens schwaches Murmeln, während er sich an die Brust meines Vaters zurücklehnte.


  „Du weißt nichts mehr?“, erkundigte sich Darian ebenso leise. „Habe keinen Schimmer.“ Er schüttelte leicht den Kopf, stöhnte und rieb sich die Schläfen. „Heiliger Bimbam, was hast du mir gegeben? Mir dröhnt der Schädel, als hätte ich den Big Ben verschluckt.“ „Nicht ich gab dir etwas, Steven. Dafür überließ Duncan dir gut einen halben Liter seines Blutes.“


  Stevens ungläubiger Blick schnellte zu meinem Vater. „Du?“


  Der grinste ihn an. „Anscheinend müssen wir ab sofort mit der Erkenntnis leben, dass wir zwei gewissermaßen blutsverwandt sind.“ „Na wunderbar.“ Sein Augenrollen passte hervorragend zum gleichzeitigen Seufzen. Dann richtete er sich etwas auf und musterte ihn lauernd. „Aber du erwartest jetzt hoffentlich nicht, dass ich dich Papi nenne?"


  Mein Vater lachte schallend auf und verwuselte dem Lockenkopf das Haar. „Willkommen zurück. Kleiner. Wir haben uns echte Sorgen um dich gemacht. Schön, dass du wieder da bist.“


  „Hm, jetzt sollte ich mich wohl bedanken, was?“ Steven kratzte sich verlegen am Hinterkopf, blickte uns der Reihe nach an und nickte schließlich. „Tja, dann mal danke, dass ihr mich wieder zusammengeflickt habt.“ Dabei zupfte er zerstreut an seiner ruinierten Kleidung. „Ich habe zwar keine Ahnung, was genau geschehen ist, aber wenn ich mich selbst betrachte, muss es ziemlich übel gewesen sein.“ Dann sah er wieder auf und sein Blick blieb an Darian hängen. „Du siehst übrigens danach aus, als wärst du beim Grillen verunglückt. Ist das Ruß auf deinem Haar?“


  „Etwas Ähnliches“, antwortete Darian, erhob sich und reichte Steven seine Hand. „Deine Erinnerungslücken werden wir später schließen. Nicht jetzt. Ich gehe davon aus, dass es für dich anstrengend werden wird, in deinem Gedächtnis nach den Spuren des Geschehens zu fahnden. Ruhe dich aus. Ich werde indes ein Bad nehmen.“ „Wenn Sie erlauben, werde ich die Instandsetzung der Kapelle beauftragen und mich anschließend um das Büro kümmern, Sir“, trat Jason zurück in Erscheinung und reichte meinem Vater gleichzeitig auf einem kleinen silbernen Tablett ein Glas Rotwein.


  „Natürlich, Jason.“ Darian nickte ihm zu, sah an ihm vorbei zu mir und gab mir einen Wink, ihm zu folgen.


  Natürlich folgte ich meinem Mann. Ich hatte diverse Fragen und er wusste, dass ich sie ihm stellen würde. Offenbar wollte er meine Neugier tunlichst befriedigen, bevor ich ihn ungeduldig damit löchern konnte. Ich verbarg mein Grinsen. Er kannte mich inzwischen verflixt gut. Oder ich hatte wieder gedanklich gebrüllt...


  Kaum, dass wir im Foyer angelangt waren, erfüllte sich mein Wunsch. Er nahm mir Lilianna ab und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. Dann musterte er mich einen Augenblick, ehe er meinte: „Also gut. Schieß los. Du gibst vorher doch keine Ruhe.“


  „Warum hat niemand von uns etwas von dem Überfall gehört? Nicht einmal du hast es bemerkt. Weshalb hat Thalion das Buch genommen? Was beinhaltet es und warum hat er es erst jetzt gestohlen? Woher kommen diese Schattenwesen? Wer hat sie gerufen? Und warum hat Steven überlebt?“, bombardierte ich ihn sofort mit den Fragen, die in mir brodelten.


  „Die erste Frage kann ich dir ganz leicht beantworten, Schatz: Ich war vollkommen auf dich konzentriert. Obendrein habe ich keinesfalls damit gerechnet, dass jemand aus dem inneren Kreis eine solche Tat begehen würde. Ein fataler Irrtum meinerseits, wie ich eingestehen muss.“ Trotz der Erkenntnis lächelte er schwach, verharrte an der Treppe und ging dann weiter hinauf. „Warum Thalion das Buch an sich genommen hat, kann ich dir gegenwärtig nicht sagen. Er hatte erst jetzt die Gelegenheit dazu, denn nach meiner Ankunft habe ich es im Safe unter dem Schreibtisch deponiert. Die Zeit davor hatte ich es stets bei mir, um es während meiner Reise zu studieren und zu entschlüsseln. Ich bin ziemlich gut vorangekommen, aber einiges fehlte und ich hatte gehofft, das Kahina mir dabei behilflich sein würde. Zudem hat dein Bruder seit unserer Abreise nach ein paar fehlenden Seiten gefahndet, die er offenkundig gefunden hat, denn sonst wäre er nicht hier.“


  „Du hast mir nie erzählt, dass -“


  „Ich wollte dich nicht beunruhigen“, entschuldigte er sich, ohne sich wirklich zu entschuldigen. „Jede Minute mit Lilianna ist kostbar. Sie wächst so schnell, verändert sich und verdient all die Aufmerksamkeit, die wir ihr schenken können. Du warst so glücklich und unbekümmert wie schon lange nicht mehr, Faye. Das mochte ich mit meinen Sorgen nicht vergiften.“


  Sein Ansinnen ehrte ihn. Es half mir jedoch nicht weiter, denn nun hatten wir einen verfluchten Schlamassel, der vielleicht hätte verhindert werden können, wenn er mich vorher informiert hätte. Oder wenn ich viele Fragen vorher gestellt hätte. Beklommen nagte ich an meiner Unterlippe.


  „Vergiss es, Schatz.“ Sein Lächeln, sowie sein Kuss wischten meine Selbstzweifel beiseite. „Selbst wenn ich dich eingeweiht hätte, wäre es geschehen. Ich vermute, Thalion hat schon länger auf eine Gelegenheit gewartet, an das Buch zu gelangen. Heute ist es ihm gelungen. Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass er dabei dermaßen weit gehen würde.“


  „Du meinst...“ Ich verharrte und sah ihn schockiert an. Jäh flammte ein kompletter Kronleuchter in mir auf. „Oh mein Gott! Diese Wraiths letzte Nacht... Da war dieser Kampf... Das könnte er gewesen sein?“


  „Die Möglichkeit besteht durchaus. Wahrscheinlich war das sein erster Versuch, an das Buch zu gelangen. Mir ist nicht bekannt, dass Thalion jemals zuvor solche Wesen beschworen hat, wodurch ich eher vermute, dass er Hilfe bekam. Allerdings ist er sehr alt. Er existierte bereits vor den Clanskriegen und ich habe keinerlei Kenntnis davon, was er tatsächlich an Fähigkeiten in sich trägt. Ich befürchte, er wird für uns noch so manch unschöne Überraschung bereithalten.“


  Als wenn diese eine nicht schon genug war. Ich schnaufte erbost. Und diesem Kerl hatte ich so etwas wie Zuneigung entgegen gebracht. Ich mochte mir am liebsten selbst in den Hintern treten. Gleichzeitig war es irrwitzig, denn er hatte mir während meines Unterrichts unaufhörlich sein Credo vor Augen gehalten: „Traue niemandem, selbst mir nicht.“ Super Sache, wirklich. Mann, war ich blöd!


  Wir hatten unsere Räume erreicht und ich öffnete die Tür. Darian ging an mir vorbei und setzte Lilianna auf das Bett, was sie gleich zum Anlass nahm, sich unter unserer Decke zu verstecken. Während ich sie spielerisch zu erhaschen versuchte, zerrte Darian sich die ruinierte Hose vom Leib.


  „Was genau steht eigentlich in diesem verdammten Buch, dass beinahe jeder hinter ihm her ist?“, fragte ich wie nebenbei und erwischte meine Tochter an den Füßen. Während ich sie kitzelte, zog ich sie unter der Decke hervor. Ihr begeistertes Glucksen entlockte Darian ein leises Lachen.


  Er kam zu uns, pikste ihr neckend in die Seiten, woraufhin sie noch lauter gluckste. Schließlich nahm er sie hoch und drückte sie an sich. Dabei sah er mich über ihren Kopf hinweg ernst an. „Es ist für einen Vampir das Buch aller Bücher, Faye. Als Alistair es mir damals übergab, nahm ich an, es handele sich dabei um eine Abschrift. Ich irrte, es ist das Original. Denn das, was ich in meiner Bibliothek an alten Pergamenten für originale Seiten hielt, waren überaus gut gemachte Fälschungen. Ich wäre nie darauf gekommen, wenn ich nicht den direkten Vergleich gehabt hätte. Deswegen verstehe ich, weshalb Letavian ein so großes Interesse an dem Buch hatte und warum er in New York dieses Risiko einging. Allerdings bezweifele ich, dass er damit hätte mehr anfangen können als ich. Das Meiste des Buches konnte ich übersetzen und entschlüsseln. So fand ich auch heraus, dass ein komplettes Kapitel der Vampirbibel fehlte. Der erste Teil enthält die Entstehungsgeschichte unserer Spezies, berichtet über den Ausbruch der Kriege und warum sie begannen. Diverse Weissagungen werden darin aufgeführt, von denen einige bereits eingetroffen sind und weitere noch ausstehen, oder auch niemals eintreffen werden. Ferner habe ich Seiten in einer Schriftform vorgefunden, die ich bislang nicht enträtseln konnte. Ich schätze mich glücklich, dass ich sie kopiert habe. Vor einer Woche dann rief mich dein Bruder an und teilte mir mit, dass er das letzte Kapitel gefunden hat. Er müsste es noch haben, denn er ist nicht mehr dazu gekommen, es mir auszuhändigen. Folge dessen fehlt es weiterhin im Original.“


  „Ist das nun gut oder schlecht?“, grübelte ich laut und erntete ein Lockeres: „Wir werden es wissen, sobald ich es gelesen habe.“ Dann setzte er Lilianna wieder auf dem Bett ab und ging in das Bad. Kurz darauf hörte ich, wie er die Dusche anstellte.


  „Was wäre, wenn Lilith diejenige ist, die letztendlich das Buch haben möchte?“, sprach ich eine weitere Überlegung aus. Darians Antwort hingegen überraschte mich wirklich: „Dann hätte sie mich um dessen Herausgabe gebeten und es von mir erhalten. Sie hat es nicht nötig, Blut dafür zu vergießen. Abgesehen davon wird sie kaum ein Interesse daran haben, es zu lesen, Faye. Sie hat es nämlich selbst verfasst.“


  Die Duschkabine klappte zu und ich wusste, für einige Minuten würde er nur noch das Rauschen des Wassers vernehmen. Doch in der gleichen Geschwindigkeit, in der das Wasser auf ihn prasselte, ratterten mir die Gedanken durch den Kopf. Lilith hatte das Buch verfasst. Warum, um alles in der Welt, machte er sich dann solche Arbeit mit dem verfluchten Ding, wenn er die Quelle jederzeit selbst kontaktieren konnte? Hatte er sie denn nicht danach gefragt? Das wäre doch die simpelste aller Lösungen. Lilith könnte ihm Antworten auf jede noch so unwichtig erscheinende Frage geben. Ging es noch einfacher? Wohl kaum.


  Mein Blick fiel auf das Fußende des Bettes. Ich wusste, dort lag meine Kiste mit den Rosen und den Federn. Ob ich es wagen durfte? Einmal schon hatte es funktioniert. Damals in New York, als ich dank der Federn Lilith kontaktiert hatte. Sicher, es war kein besonders freundlich aufgenommener Besuch meinerseits gewesen und sie hatte mich recht zügig wieder aus ihrem Umfeld entfernt. Ein glatter Rausschmiss träfe als Umschreibung eher den Punkt. Doch schien mir das Risiko eines weiteren Tadels angesichts unserer derzeitigen Situation durchaus gerechtfertigt zu sein.


  Ich kroch bereits auf dem Boden herum, als ein dezentes Lüftchen meine Geruchssinne umnebelte. Mein Blick glitt zum Ursprung der Winde und blieb an einer vollen Windel hängen. Notgedrungen musste ich erst einmal das in Angriff nehmen. Ich stellte die Kiste auf dem Bett ab, nahm mein Kind und eilte in das angrenzende Zimmer. Routiniert entkeimte ich meine Tochter. Ich versenkte die Windel im Eimer und die Stumpfhose im Wäschesack. Dann zog ich ihr frische Kleidung an und ging zurück in das Schlafzimmer.


  „Hast du etwas Bestimmtes damit vor? Etwas, wovon ich vielleicht besser wissen sollte?“ Mit nur einem Handtuch um die Hüften geschlungen, stand Darian tropfend neben dem Bett und wies auf die schmale Holzkiste.


  „Allerdings“, erwiderte ich, setzte Lilianna ab und klappte den Deckel der Kiste auf. „Es ist aber gut, dass du fertig bist, dann kannst du auf unsere Tochter aufpassen. Ich werde derweil Lilith aufsuchen, um ein paar Antworten zu erhalten.“ „Die haben nicht zufällig etwas mit dem Buch zu tun?“, erkundigte er sich mit lauernder Höflichkeit.


  „Du hast es erfasst“, gab ich zurück und nahm die Federn heraus. „Ich habe nämlich nicht vor, hier tatenlos herumzusitzen und darauf zu warten, dass noch jemand aus unserer Familie verletzt wird. Diese Geheimniskrämerei fällt mir allmählich so was von auf den Wecker...“


  „Leg sie zurück, Faye.“


  „Nein. Wenn nicht jetzt, wann dann?“


  „Überhaupt nicht.“ Entschlossen nahm er mir die Federn ab, ließ sie nach einem leisen Zischen zurück in die Kiste fallen und verschloss den Deckel. Dann rieb er seine Finger aneinander, auf denen ich kurz die Spuren leichter Verbrennungen erkennen konnte. Dabei sah er mich ärgerlich an. „Ich habe Lilith bereits vor Monaten wegen des Buches befragt. Ihr Kommentar bestand aus zwei Sätzen. Sie wird nicht in unser vorbestimmtes Schicksal eingreifen, und sie wird auch keine weiteren Auskünfte darüber erteilen. Wir sind auf uns allein gestellt. Sie meint es überaus ernst. Du kannst dir demnach weitere Anfragen sparen.“


  „Ich könnte es zumindest versuchen“, begehrte ich auf.


  Da nahm er die Kiste vom Bett und klemmte sie sich unter den Arm. „Nein. Es wird dir nichts bringen, außer dass du es dir mit ihr verdirbst. Noch stehen wir in ihrer Gunst, doch diese ist endlich. Ich habe mehrmals erlebt, wie es ist, wenn jemand ihr Wohlwollen verliert. Es ist der weiteren Existenz wenig zuträglich, um es gelinde zu umschreiben.“


  „Na toll.“ Ich stampfte erbost mit einem Fuß auf. „Erst schreibt sie den Mist, dann verweigert sie ihre Mithilfe. Ich frage mich gerade, auf welcher Seite sie steht.“


  „Auf ihrer eigenen“, entgegnete er milder gestimmt, stellte die Kiste wieder ab und legte seine Hand unter mein Kinn. Sein Daumen strich zärtlich über meine Haut, als er hinzufügte: „Lilith hat dieses Buch vor Tausenden von Jahren niedergeschrieben. Weit vor der Zeit, in der ich verwandelt wurde. Sie hat in der langen Zeit ihrer Existenz sehr viel gelernt und sich noch mehr verändert. Wenn ich früher einmal gedacht habe, ich würde sie kennen, so muss ich heute einsehen, dass ich nur sehr wenig von ihr weiß. Ebenso wenig verstehe ich ihre Beweggründe für gewisse Handlungen. Aber ich habe gelernt, sie nicht zu hinterfragen. Diesen Schachzug möchte ich dir ebenfalls empfehlen. Nimm das an, was sie dir zugesteht und verlange niemals mehr. Wenn sie es wünscht, wird sie dir die Antworten, die du suchst, eines Tages geben. Das aber wird zu einem Zeitpunkt sein, den sie wählt, und nicht du.“


  Ich wusste nicht genau, warum, aber wieder beschlich mich das vage Gefühl aufkeimender Eifersucht. Sein leises Lachen war nicht dazu angetan, es zu mildem. Da zog er mich an sich und berührte in einem unsagbar sanften Kuss meine Lippen, während seine Stimme in meinem Kopf widerhallte. Nur du, Faye. Du allein.


  Wie von selbst umfingen meine Hände seinen Nacken, fuhren durch sein Haar und suchte mein Mund nach weiteren Liebkosungen. Alles um uns herum schien für einen Augenblick in Vergessenheit zu versinken. Ich spürte die Feuchtigkeit seiner Haut durch mein Shirt dringen, fühlte die Geschmeidigkeit seiner stählernen Muskulatur unter meinen tastenden Fingern und bemerkte nur am Rande, dass das Handtuch seinen Standort von den Hüften zum Boden gewechselt hatte. Forsch strich ich mit beiden Händen seinen Rücken hinab, umfasste sein Hinterteil und schob mich fester an ihn. Ich hörte ihn keuchen und sein leidenschaftlicher Kuss drückte aus, wonach ihm der Sinn stand.


  Fast war ich geneigt, dem nachzukommen. Erging es mir doch gleich. Auch mich drängte danach, das Feuer zu löschen, das seine Berührung in mir auslöste. Auch ich stand in Flammen, wollte den Augenblick sinnlichster Leidenschaft auskosten, es schüren und in seinen Arm die ersehnte Erfüllung finden. Jedoch nur fast. Der elterliche Instinkt, ausgelöst durch ein ungewohntes Geräusch obsiegte. Es fühlte sich an wie ein eiskalter Schwall Wasser auf kochender Haut. Blitzartig fuhren wir auseinander. Doch ehe ich reagieren konnte, hatte Darian schon die Kiste in der einen Hand und Lilianna auf dem anderen Arm. Dabei sah er mich bedauernd an. „Es wird warten müssen, Liebling.“ Ein strenges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich unserer Tochter zuwandte: „Und du, kleine freche Maus, lässt deine Finger von Sachen, die dich nichts angehen. Mama packt das jetzt weit weg, damit du nicht mehr daran kommst.“ Selbstredend brachte ich die Kiste umgehend vor neugierigen Kinderhänden in Sicherheit. Sie landete hoch oben auf dem Schrank. Ich wusste nicht, ob Lilianna Schaden davontragen würde, wenn sie den Inhalt erkundete. Auf einen Versuch wollte ich es aber nicht ankommen lassen.


  „Ich habe neulich irgendwo gelesen, dass Kinder die Erotikkiller Nummer Eins in einer Beziehung sein können.“ Ich warf Darian einen verstimmten Blick zu. „Inzwischen glaube ich, da ist etwas Wahres


  dran.“


  „Entweder Kinder oder Mitbewohner“, entgegnete er trocken und schlang sich hurtig das Handtuch um die Hüften, als es bereits klopfte. Verwundert zog ich die Brauen hoch, da erhielt ich die Antwort. „Komm rein, Jason. Ich habe dich schon auf dem Gang gehört.“


  „Ich hoffe, ich störe nicht schon wieder.“ Sein lächelndes Gesicht erschien hinter der Tür. Abrupt erlosch es und er zog die Brauen zusammen. „Oh. Ich bitte abermals um Verzeihung, Mr. Knight. Wir erhielten jedoch eben einen überaus merkwürdigen Anruf, dessen Erwähnung keinerlei Aufschub duldet.“


  „Aha." Darian nahm das Sweatshirt, das ich ihm reichte, und streifte es über. Dann entnahm er einer Schublade frische Boxershorts und warf das Handtuch achtlos auf den Boden. Während er sich weiter anzog, sah er fragend zu seinem Butler hinüber. „Und von wem stammte dieser überaus merkwürdige Anruf, dessen Erwähnung keinerlei Aufschub duldet?“


  Jason reichte ihm das schwarze BlackBerry. „Vom Telefon Ihrer Frau, Sir.“


  Oh Gott, ein Deja Vu?


  Kapitel dreizehn


  Inzwischen hatten wir das komplette Büro auf der Suche nach meinem Handy auf den Kopf gestellt, doch es war und blieb verschwunden. Und das wiederum ließ nur einen Schluss zu: Thalion hatte es zusammen mit dem Buch an sich genommen. Wie sonst hätte meine Nummer auf dem Display von Darians BlackBerry erscheinen sollen. Ich hatte ihn ja schließlich nicht angerufen.


  Wenigstens einen Vorteil hatte diese Suche: Das Büro war aufgeräumt. Der Schreibtisch befand sich an seinem originalen Standort, das Regal, oder zumindest das, was davon übrig war, befand sich entweder an der Wand oder als Sperrgut im Flur und die Bücher waren nach dem Grad ihres Ruins in verschiedene Stapel sortiert.


  „Und du bist hundertprozentig sicher, dass du es auf dem Schreibtisch abgelegt hast?“, erkundigte Alistair sich bestimmt schon zum zehnten Mal. „Könnte es nicht doch


  „Nein, verdammt!“ Darian warf ihm einen zornigen Blick zu. „Ich weiß es genau. Ich hatte es hier zum Aufladen hingelegt. Hör jetzt auf, mich damit zu nerven.“


  „Du könntest ja noch mal die Nummer anklingeln“, warf ich behutsam ein, denn die Laune meines Mannes war mit jeder verstrichenen Minute unserer erfolglosen Suche finsterer geworden.


  „Wie oft denn noch?“, knurrte er, zog dennoch das Handy aus der Tasche seiner Jeans und drückte die Wahlwiederholung. Wieder fand es die Verbindung, wieder klingelte es zweimal, und wieder erklang nur der Anrufbeantworter. Frustriert drückte Darian die Verbindung weg und steckte das Telefon zurück in die Hosentasche. Dabei warf er Alistair einen langen Blick zu. „Weitere Fragen dazu?“ „Vielleicht ist der Akku noch leer?“


  „Nein, es hing lang genug am Ladekabel“, erwiderte ich und seufzte. „Wir können es noch so sehr schönreden, es wird am Ergebnis nichts ändern. Thalion hat es an sich genommen. Fragt sich nur, warum.“


  „Ich möchte vermuten“, meldete Jason sich besonnen zu Wort, „es hängt ebenfalls mit dem Buch zusammen. Sie hatten diese Fotografie gemacht, Mrs. Knight. Das Bild befindet sich weiterhin im Speicher Ihres Telefons?“


  „Verdammt.“ Darians Äußerung zeigte an, dass Jason ins Schwarze getroffen hatte. Zeitgleich klappte er den Laptop auf, fluchte abermals und deutete auf den zersplitterten Bildschirm. „Ohne separaten Monitor kann ich nicht überprüfen, ob die Festplatte noch intakt ist.“


  „Ich glaube, das kannst du dir sparen. Die Kiste hört sich aus ihrem Innern heraus sehr ungesund an“, resümierte mein Bruder, klopfte gegen den Laptop und nickte, als erneut dieses Schnarren erklang. „Wahrscheinlich hakt die Platte. Wenn das mal alles ist, was kaputt ging-“


  „Dann ist das Bild unwiederbringlich dahin?“ Kahina legte ein letztes Buch auf den Stapel der noch rettbaren Bücher und sah Darian anschließend hoffnungsvoll an.


  Er zuckte mit den Achseln. „Möglicherweise kann ich die Daten auf der Platte retten, allerdings wird das eine Weile dauern. Und ich habe derzeit das Gefühl, als wäre Zeit genau das, was wir nicht haben. Gewiss gäbe es noch eine Möglichkeit...“ Bedeutungsschwanger traf mich sein Blick und ich ahnte, worauf er hinaus wollte.


  Ich seufzte. „Also gut. Schau nach. Darf ich mich vorher noch hinsetzten?“


  Unaufgefordert schob Jason den Bürostuhl hinter mich und ich ließ mich darauf nieder. Sogleich trat Darian vor mich, stützte sich mit den Händen auf den Armlehnen ab und sah mir in die Augen. „Bereit?“


  „Nein“, erwiderte ich aufrichtig, zumal ich die Prozedur kannte und wusste, dass es unangenehm werden konnte, wenn er in meinen Kopf eindrang und gezielt die Erinnerungen durchforstete. Dennoch blieb mir wohl kaum eine andere Wahl, denn nur ich allein konnte jetzt die nötigen Einzelheiten liefern, die zusammen mit meinem Telefon und einem zerstörten Laptop dahin waren.


  „Ich werde behutsam sein“, versprach er flüsternd, küsste mich und lehnte dann seine Stirn an meine.


  Während ich mich gänzlich auf die Erinnerung mit dem Artikel über die Ausstellung konzentrierte, spürte ich, wie Darian in meine Gedanken eindrang. Ich konnte beinahe sehen, wie seine Sinne einer langen, dünnen Tentakel gleich in meine Gedankenwelt eintauchten, der von mir gelegten Spur folgten und sich dann am entscheidenden Punkt sammelten. Sofort merkte ich einen unangenehmen Druck hinter meinen Schläfen und hatte Mühe, die Verbindung nicht augenblicklich zu unterbrechen. Der Schmerz wurde stechender und es trieb mir die Tränen in die Augen. Meine Konzentration wollte bereits er-lahmen und ich erlaubte mir ein Keuchen, als Darian sich blitzartig zurückzog. Ich atmete erleichtert durch. Himmel, wie ich das hasste. Diesmal waren die Kopfschmerzen weit schlimmer als jemals zuvor. Vermutlich resultieren sie daraus, Darian nicht die ganze Wahrheit über meinen Besuch in der Zukunft zeigen zu wollen. Mir dröhnte der Schädel und hinter meinen Augäpfeln schienen rotierende Messer sich einen Weg nach außen bahnen zu wollen.


  „Zettel und Stift“, ordnete Darian derweil im Befehlston an und erhielt beides aus Jasons Händen. Schnell knipste er eine Lampe an, zeichnete er ein paar Punkte und verband diese durch dünne Striche. Dann hielt er mir das Blatt vor die Nase. „Richtig?“


  Es erinnerte mich ein wenig an abstrakte Kunst und vermutlich war mein leicht verschwommener Blick daran nicht ganz unschuldig. Dennoch ähnelte das Gebilde durchaus an den Inhalt der Schriftrolle auf dem Foto. Folglich nickte ich schwach, hob dabei aber ermahnend eine Hand. „Hast du die krakeligen Schriftzeichen darunter auch gesehen?


  Seine Brauen ruckten erstaunt hoch. „Schriftzeichen? Nein, es wirkte mehr wie Schmutz auf einer Linse.“


  „Halb verdeckt von dieser breiten Banderole, auf der die Ausstellung angekündigt wurde“, ergänzte ich und befürchtete schon ein erneutes Nachforschen, als Darian mit dem Kopf schüttelte. „Dann nützt es uns wenig. Allgemein betrachtet nützt dieser Entwurf ebenfalls kaum etwas. Wir benötigen das Original.“


  „Und das befindet sich vermutlich in Rom, irgendwo tief in den Archiven des Museums. Also müssen wir da nur unentdeckt rein, die starken Sicherheitsmaßnahmen umgehen, unbemerkt nach dem Teil suchen, obwohl wir nicht wissen, wo genau es ist, und anschließend irgendwie wieder raus“, warf Alistair ironisch ein. „Nichts leichter als das.“


  Wieder diese Erwähnung jener Stadt. Mich schauderte und ich fühlte instinktiv, dass ich möglichst unbemerkt eine Reise dorthin verhindern musste.


  „Bevor ihr weitere Reisepläne ausheckt“, meldete ich mich bemüht gelassen, „würde ich doch gern erfahren, wozu ihr diese dusselige Rolle eigentlich braucht.“


  Für einen Moment tauschten sie lange Blicke untereinander aus. Dann ergriff Kahina das Wort: „Es existieren drei Rollen. Jede einzelne von ihnen ist ohne die anderen unbrauchbar und nur zusammen zeigen sie an, wo sich die Wiege des Unheils befindet. Denn was ruht, das ist niemals tot. Seit vielen Generationen wacht meine Familie über das Geheimnis der Schriftrollen. Es wird überliefert, dass sie vor langer Zeit drei Schwestern übergeben wurden, die daraufhin weit voneinander getrennt die Rollen an geheimen Orten unterbrachten. Sie gründeten eigene Familien, die sich in all den Jahren weiter verzweigten. Keine der Schwestern kannte den Aufenthaltsort der anderen und die folgenden Generationen verloren bald schon die Erinnerungen an sie. Einzig die wenigen Eingeweihten, die direkten Nachfolgerinnen jener ersten Wächterinnen, wissen um diese Geschehnisse und kennen nur den jeweiligen Aufenthaltsort der ihnen anvertrauten Rolle. Es heißt, die Schriften werden erst wieder vereint sein, wenn die Eine erscheint, die sie zu entschlüsseln weiß.“ Die meinten damit doch hoffentlich nicht mich! Schockiert starrte ich Kahina an. Wenn genau das mein Job in diesem perfiden Spiel sein sollte, würde ich auf der Stelle die Kündigung einreichen. Wiege des Unheils. Allein dieser Ausdruck ließ mich an eine überstürzte Flucht denken. Wie sehr sich doch ihre und meine eigenen Worte ähnelten. Es war fast unheimlich.


  „Triangulation. Für die damaligen Verhältnisse ohne GPS ist das echt clever.“ Auf Kahinas verständnislose Miene hin fügte Alistair hinzu: „Es handelt sich dabei um eine veraltete Form der Dreiecksvermessung, um auf diese Weise einen Standort zu markieren, ln unserem Fall zeigt es anscheinend Sternbilder, weil die sich im Gegensatz zu Landschaften eher selten verändern.“ Da traf mich sein Blick und er grinste. „Tja, Schwesterlein, da hast du dir aber was eingebrockt.“


  Grimmig musterte ich ihn. „Woher willst du wissen, dass es sich hierbei um mich handelt?“


  „Kahina ist hier. Eine der Schriftrollen ist hier. Die zweite hast du gefunden. Willst du mehr Beweise?“


  Danke nein, das reichte durchaus, selbst wenn ich es nicht wahrhaben wollte. Doch die Aussicht auf Kahinas Gesicht reichte aus, eine Bestätigung zu erhalten. Auch sie war davon überzeugt, dass ich meinen Teil der Überlieferung zu erfüllen hätte. Ich ächzte und war froh, dass ich noch saß.


  Na wunderbar. Meine Schwester war durch einen Vampir gestorben und ich durfte wie nebenbei erfahren, dass ich einer langen Linie von Vampirjägern angehörte. Inzwischen war ich mit einem Vampir verheiratet, dessen eigentlicher Ursprung mir bisweilen arge Kopfschmerzen bereitete, hatte obendrein mit ihm ein Kind, das wer-weiß-was-alles an übernatürlichen Fähigkeiten besaß, und bekam mal eben serviert, dass ich irgendwelche wichtigen Rollen finden musste, die mich an einen Ort bringen würden, an den ich gar nicht wollte. Zudem warnte ich mich selbst vor Zielen, die offenbar unumstößlich in meine Reiseroute eingeplant waren. Ich war baff entzückt. Was hatte ich auf meinem Geburtsvertrag wohl noch alles übersehen? Vielleicht die Rettung des Weltfriedens?


  Verdammt! Ich wäre vorher gern gefragt worden.


  „Du bist auf einmal so still, Faye“, meinte mein Bruder und beugte sich sichtlich besorgt zu mir herunter.


  „Das scheint nur so“, gab Darian an meiner Stelle zurück. „Gedanklich schreit sie.“


  Mein unterkühlter Blick galt ihm und er lächelte mich an. „Siehst du, Schwager?“


  Alistair nickte. „Jupp. Falls du anfängst zu brennen, sag Bescheid. Ich hole dann den Feuerlöscher.“


  „Das findest du wohl amüsant, was?“, fuhr ich ihn an und wies zugleich auf meinen Mann. „Habt ihr eigentlich eine Ahnung, wie mir gerade zumute ist? Alles war in bester Ordnung, und ich hoffte, dass es dabei bliebe. Doch kaum ist Darian von seiner Reise zurück, folgt ihm das Chaos auf dem Fuß. Ihr schlagt auf und meine Welt bricht zusammen. Dauernd passieren irgendwelche unerfreulichen Dinge, die mich, und obendrein mein Kind, in Gefahr bringen. Wie -zur Hölle-soll ich mich dabei fühlen? Vor Begeisterung Purzelbäume schlagen?“


  „Ein dezentes Hüpfen würde für den Anfang reichen. Du könntest dich ja allmählich steigern“, schlug Alistair vor und erntete einen schwungvollen Faustschlag gegen seinen Oberarm. „Aua!“


  Während er sich die schmerzende Stelle rieb, warf ich Jason einen dankbaren Blick zu. Er quittierte ihn mit einem schmalen Lächeln. „Keine Ursache, Mrs. Knight. Ich stehe Ihnen jederzeit gern wieder zu Diensten.“


  „Mit einem Glas Wasser und einer Kopfschmerztablette würden Sie mich zusätzlich beglücken, Jason.“


  Umgehend eilte er hinaus, um mir das Gewünschte zu besorgen, als Darian hinter mich trat und mir seine kühlen Hände an die pochenden Schläfen legte. „Du hättest es mir sagen können“, meinte er streng und kurz darauf spürte ich, wie sich unter seinen Handflächen die Schmerzen verflüchtigten wie der Nebel an einem sonnigen Morgen. Es war eine wahre Wohltat. Mit geschlossenen Augen lehnte ich meinen Kopf weiter zurück. Schließlich fühlte ich einen sanften Kuss und seine Hände verschwanden. Schade eigentlich, gern hätte ich seine Fürsorge etwas mehr ausgekostet. Doch die Schmerzen waren weitestgehend abgeklungen und ich wusste, dass auch er es bemerkt hatte. Trotzdem nahm ich Tablette und Wasser entgegen. Sicher war sicher.


  Unterdessen hatte mein Bruder das Büro verlassen und kehrte nun in Begleitung meines Vaters und mit einem kleinen Päckchen unter dem Arm zurück. Inzwischen hatte Jason sämtliche noch intakten Lampen angeschaltet, da das Tageslicht allmählich dem der Nacht wich.


  „Ich nehme an, es ist an der Zeit nachzusehen, was die Seiten enthalten“, meinte er, legte es auf dem Schreibtisch ab und machte sich an den Bändern zu schaffen. Nach wenigen Augenblicken hatte er die Knoten gelöst, schlug das mit allerlei Symbolen bemalte Leder auf und offenbarte einen Blick auf mehrere Lagen dünnes, dicht beschriebenes Pergament. Es war sehr alt, an den Außenrändern brüchig und eingerissen und an einigen Stellen inzwischen etwas unleserlich. Dennoch schienen die Seiten intakt.


  Doch als hätten sie nur auf ihre Befreiung gewartet, verbreiteten sie sofort eine unangenehme Atmosphäre, die mir auf den Magen schlug. Dank der Tablette blieb ich von weiteren Kopfschmerzen verschont, obgleich die Übelkeit mit jedem weiteren Blick auf die Seiten stärker wurde. Ich ging auf Abstand. Fraglos waren es die Originale, mein Übelkeitsdetektor ließ keinerlei Zweifel zu.


  Darian entnahm derweil einer Schublade weiße Handschuhe, streifte sie über und hob die Seiten dann mit aller gebotenen Vorsicht heraus.


  Währenddessen war ich bis zur Tür zurückgewichen und musste fast schielen, um etwas erkennen zu können. „Wie bist du an sie gelangt, Alistair?“


  «Das möchtest du nicht wirklich wissen, Faye“, antwortete er mit einem Unterton in seiner Stimme, der mich frösteln machte und meiner Fantasie gleichzeitig viel Spielraum ließ. Vermutlich lag ich damit sogar richtig. Da entschärfte er seine Worte mit einem Zwinkern, „ln diesem Zusammenhang soll ich dich übrigens herzlich von Thomas und Little Leaf grüßen. Der Kleine fragte ständig nach deinem Baby und ließ keine Ruhe, bis ich ihm zwei von den Bildern ausdruckte, die du mir geschickt hast. Das, wo Lilianna so herrlich lacht, hängt seitdem über seinem Bett. Er hat mir sogar etwas für sie mitgegeben. Ich gebe es dir später.“


  Ich nickte ihm aus sicherer Entfernung zu. Wow. Sie war kaum ein Jahr alt und hatte schon einen glühenden Fan. Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefallen sollte. Andererseits konnte ich dagegen kaum etwas unternehmen.


  „Inwieweit hängen diese Schriftrollen eigentlich mit dem Buch zusammen?“, erkundigte ich mich, um nicht weiter über die mögliche Schwärmerei eines indianischen Jungen für meine Tochter nachdenken zu müssen. „Wenn Thalion sowohl das Buch als auch mein Telefon an sich genommen hat, muss da ein Zusammenhang bestehen. Warum sonst sollte er dafür gesorgt haben, dass zeitgleich der Laptop unbrauchbar gemacht wird, damit für uns das Bild unerreichbar ist. Und was mich noch brennend interessiert: Ist die andere Schriftrolle tatsächlich noch im Haus oder hat Thalion diese ebenfalls an sich genommen?“


  Nur kurz sah Darian von den Seiten auf und zu mir herüber. „Sie ist hier, zusammen mit dem Schwert liegt sie in einem abgeschlossenen Fach hinter der Wandvertäfelung in der Bibliothek. Ich habe es nachgeprüft. Abgesehen davon wäre es für ihn unnötig, diese Rolle ebenfalls zu stehlen. Er kennt ihren Inhalt, denn ich hatte ihn nach Erhalt zur genauen Entschlüsselung kontaktiert.“ Mir lag bereits eine geharnischte Erwiderung auf der Zunge, da gebot mir seine erhobene Hand Einhalt. „Bevor du platzt, Süße, lass dir versichert sein, dass ich diese Entscheidung bereits selbst mehrfach infrage stellte. Thalion hat es gut verstanden, seine wahren Absichten zu verschleiern. Ich habe nicht hinter seine Fassade sehen können und bin in all den Jahren ihm gegenüber etwas zu vertrauensselig geworden.“


  „Das sind wir wohl alle gewesen“, warf nun mein Vater ein. „Immerhin war er, seit ich denken kann, Gast in deinem Haus. Da wird man über die Jahre hinweg nachlässiger. Was geschehen ist, lässt sich eh nicht mehr ändern. Also sollten wir mit dem weitermachen, was uns geblieben ist. Kannst du denn die Seiten entziffern, Darian?“


  „Teilweise“, gab er zurück. „Einige Zeilen sind mit Zeichen versehen, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Ich werde Zeit benötigen, um alles zu lesen und entsprechend zu deuten.“ „Um welche Zeichen handelt es sich?“ Kahina griff bereits nach einer Seite, als Darians Hand ihre unsanft beiseiteschob. „Bitte nicht anfassen, Kahina. Diese Seiten sind uralte Zeitzeugen und müssen mit entsprechender Vorsicht behandelt werden.“


  „Deine ungeschützten Fettfinger würden sie nur ruinieren, leannan.“ Alistair entnahm der gleichen Schublade wie Darian zuvor ein paar Handschuhe und reichte sie Kahina.


  Sichtlich genervt streifte sie diese über und nahm eine der Seiten wie ein rohes Ei heraus. „Gut so? Ich frage mich aber, ob du auch Handschuhe anhattest, als du die Dinger geklaut hast, du großer, schottischer Mar.“


  „Ja, das hatte ich. Und nicht nur die“, gab er grinsend zurück. „Nun? Kannst du mit den Zeichen etwas anfangen?“


  „Ich denke schon“, erwiderte sie vage, suchte kurz in dem Stapel und nahm dann ein weiteres Blatt zur Hand. Während sie die beiden Seiten übereinanderlegte, drehte sie sich zur Standlampe neben dem Fenster. Das ihre Lippen umspielende, triumphierende Lächeln ließ uns ahnen, dass ihre Tat von Erfolg gekrönt war. Weiterhin breit grinsend senkte sie die Blätter und sah uns an. „Es ist verflucht lange her, aber diese Zeichen habe ich schon einmal gesehen. Meine Vorfahren haben sie früher benutzt, um wichtige Informationen zu verschlüsseln, die keinem Unbefugten in die Hände fallen durften. Dazu benutzten sie diverse Seiten, die oberflächlich betrachtet nur sinnloses Geschwafel ergaben und teilweise aussahen, als sei irgendetwas darauf verkleckert worden. Wenn man sie allerdings übereinander legte und vor eine Kerze oder ins Sonnenlicht hielt, gaben die Kleckse einzelne Zeichen frei, die erst in Kombination miteinander ganze Sätze bildeten, ich hätte allerdings nicht gedacht, dass die benutzten Zeichen ganzer Generationen meiner Familie schon dermaßen alt sind.“


  Darian schien sein Glück kaum fassen zu können. „Demnach kannst du sie entziffern?“


  „Ja.“ Sie lachte unbefangen auf. „Ich bin zwar etwas aus der Übung, aber ich sollte es hinbekommen.“


  Ich entschied mich, derzeit nicht mehr wissen zu wollen und verließ das Büro. Obendrein hatte mein Magen schon eine geraume Weile nach Nahrung verlangt, obwohl er zwischenzeitlich vermutlich nichts von alledem hätte bei sich behalten wollen. Nun aber, nachdem ich Büro und die unmittelbare Nähe des Rest-Buches verlassen hatte, kehrte das Hungergefühl mit voller Macht zurück. Keine fünf Minuten später plünderte ich nach Herzenslust den Kühlschrank und jubilierte, als ich gebratene, flache Bouletten vorfand. Eileen war unbezahlbar. Vermutlich durfte ich mich auf Schelte einstellen, wenn ich den für einige Burger vorgesehenen Belag wegaß. Doch das scherte mich gerade recht wenig. Ich hatte Hunger, dort war das Mittel dagegen und der Rest war mir schnurz.


  So hockte ich kauend und mit einem kalten Kaffee am Küchentisch und verputzte bereits meine dritte Boulette, als Steven hereingetorkelt kam und mit schwacher Stimme nach einer Konserve verlangte. Verunsichert ließ ich Brot und Fleischklops fallen, fing Steven in der Tür ab und schleppte ihn zu meinem Stuhl. Dann warf ich eine Konserve ohne vorheriges Umfullen in die Mikrowelle und reichte sie ihm dreißig Sekunden später. Flugs biss er hinein und leerte sie in einem Zug. Die Konserve fiel zu Boden und sein Kopf ermattet auf die Tischplatte.


  Aufseufzend zog ich den Teller unter seiner Wange hervor und warf den Rest meiner Mahlzeit in den Mülleimer. So gut es ging, befreite ich Stevens Haar von Ketchup und Senf und ließ mich ihm gegenüber nieder. Eine Weile betrachtete ich ihn und suchte in seinem mit Essenresten verschmierten Gesicht nach einer logischen Erklärung für diese Übermüdung. War er weiterhin durch den Kampf und dem darauf erfolgten Blutverlust geschwächt? Ich mochte es kaum glauben, denn schon oft hatte ich die Regenerationskräfte von Vampiren bewundern dürfen. Aber wenn das ausschied, was war es dann? Ein Cholesterinschock? Oder doch möglicherweise eine Überdosis Dad. Ob er meinen Vater nicht vertragen hatte?


  Plötzlich regte er sich. Zunächst nur schwach zuckte er, dann schaffte er es, den Kopf zu heben. Seine Lider standen auf Halbmast und er schielte beinahe, als er mich ins Visier nahm. Zudem klang seine Stimme sehr schwer, irgendwie lallend. „Ich weiß nicht, wie er das schafft.“ Seine Hand eroberte gute fünf Zentimeter Luftraum über dem Tisch, ehe sie kraftlos zurück auf die Tischplatte platschte. „Ich kriege noch nich’ mal Ordnung in meine Gedanken. Wie soll ich das mit seinen schaffen?“


  Mein anfängliches Staunen verwandelte sich in pure Irritation. Was meinte er damit?


  „Allein die Vorstellung, mit einer alten Frau ...“ Er schüttelte sich und blinzelte mich an. In seinem Blick spiegelte sich wahre Seelenpein. „Bitte, versteh das jetzt nich’ falsch, Faye. Ich mag Ernie, wirk-lich. Aber ich muss mir echt nicht ansehen, wie sie und ... Gott, ist das schrecklich. Wie welke Gewächse. Ich krieg’s nich’ mehr aus dem Kopf raus.“ Mit einer Hand begann er sich fieberhaft gegen die Schläfe zu trommeln und murmelte wie bei einer Beschwörung: „Blumenwiese. Blumenwiese. Bitte, gib mir eine Blumenwiese.“ Bevor er sich noch ernsthaften Schaden zufugen konnte - ließ sich das derzeit überhaupt noch steigern? - hielt ich seine Hand fest und zwang ihn. mich direkt anzusehen. „Wovon sprichst du, Steven?“ Sein zynisches Auflachen ließ mich zusammenzucken. Dann funkelte er mich mit leicht irrem Blick an. „Das Blut. Es lebt. Es enthält Erinnerungen. Seine Erinnerungen. Grauenvoll. Ich will gar nicht wissen, was er und Ernestine nachts... Furchtbar. Einfach nur furchtbar. Mach, dass es aufhört. Bitte. Diese Bilder ... Blumenwiese.“ „Okay.“ Ich war aufgesprungen und klopfte ihm aufgeregt auf die Schulter. „Okay, bleib hier. Ich komme gleich zurück. Mit Darian. Warte hier. Bewege dich nicht vom Fleck.“


  Ich rannte förmlich aus der Küche, durch den Gang und bis zum Büro.


  „Steven“, stammelte ich nur und Darian schien augenblicklich zu erfassen, was nicht stimmte. Er legte das Papier zurück, warf die Handschuhe ab und folgte mir. Kurz darauf hockte er neben Steven und berührte dessen Stirn mit einer Hand. „Seit wann leidet er?“ „Bitte eine bunte Blumenwiese“, ließ dieser schwach vernehmen. Mein besorgter Blick blieb an Steven haften, der es irgendwie schaffte, seinen Kopf nun an Darians Schulter zu lehnen. „Ich weiß es nicht. Vermutlich schon eine ganze Weile.“


  Kurz entschlossen legte mein Mann dem jungen Vampir einen Arm um die Taille und hob ihn hoch. „Ich werde mich um ihn kümmern, Faye. Keine Bange, den kriegen wir schon wieder hin.“


  Damit schleppte er ihn aus der Küche und hinüber in das Foyer. Ich sah sie noch die Stufen erklimmen und die Galerie entlang laufen, dann waren sie meinen Blicken entschwunden. Dennoch vernahm ich noch eine Weile Stevens Gemurmel: „Blumenwiese ...“


  Spätestens jetzt entschied ich mich dazu, Ernestine und meine Tochter aufzusuchen, noch eine Weile mit ihnen zu spielen und dann zusammen mit Lilianna in das Bett zu fallen. Mein Bedarf an Aufregung war für heute jedenfalls vollends gedeckt.


  Kapitel vierzehn


  Strahlender Sonnenschein streckte seine gleißenden Arme nach mir aus, kitzelte mich an der Nase und ließ die Hoffnung auf weiteren Schlaf verdunsten wie Wasser in der Wüste. Unwillig, und äußerst langsam befreite ich mich aus Morpheus Armen. Dünne, nebulöse Schleier hingen als Fetzen von Erinnerungen eines nachhängenden Traumes vor meinem Bewusstsein und schienen meine Sinne weiter zu umgarnen wie eine schwärmerische Narretei.


  Ich lächelte mir selbst zu, schlug die Augen auf und blinzelte gegen die Helligkeit an. Zu dem Licht gesellten sich die Töne eines trällernden Vogels, der so nah klang, als hockte er direkt neben dem Bett. Wie spät es war, konnte ich nicht erkennen, doch ehrlich gestanden, war es mir in Moment auch vollkommen einerlei.


  Meine Güte, was für ein Traum. Ich kicherte in Erinnerung daran, rollte auf den Rücken und schloss wieder die Augen. Glasklar standen mir die Geschehnisse vor Augen, als seien sie in Wahrheit passiert. Seine Hände, die meine Haut sinnlich gestreichelt hatten. Dazu seine Küsse, erregend sinnlich. Das Zusammenspiel zweier Körper, perfekt aufeinander abgestimmt. Eine Sinfonie der Leidenschaft. Mir entwich ein wehmütiges Seufzen. Dabei räkelte ich mich wohlig-und hielt abrupt inne. Blitzartig saß ich aufrecht und mein Blick glitt unter das Laken. Bläuliche verfärbte Male an Körperstellen, wo diese unter normalen Umständen nicht entstanden? Obendrein leichte Verspannungen in Regionen, die ebenfalls kaum bloßem Liegen entsprangen? Ups! War es wirklich nur ein Traum gewesen?


  Wie auf das Stichwort strich eine sanfte Briese zärtlich über meinen entblößten Rücken. Ich erzitterte. Teilweise wegen des kühlen Hauches, teilweise aus der Erinnerung zarter Berührungen heraus. Innerlich leicht berauscht drehte ich mich im Bett herum.


  Die Terrassentür stand weit offen und ein laues Lüftchen brachte die langen Vorhänge zum Schweben. Dahinter, entspannt an das Geländer gelehnt, erkannte ich seine Silhouette, sonnenumflutet und wie in flüssiges Gold getaucht.


  Mit seinem berauschenden Anblick vor Augen, streckte ich mich ausgiebig und glitt aus dem Bett. Während ich auf die Terrasse zu schritt, wickelte ich mir das Laken um den Leib und schob anschließend leise die Vorhänge beiseite. Einen Atemzug lang sog ich den Anblick seiner muskulösen Gestalt in mich ein, genoss den Ausblick auf diese perfekt definierte Rückenpartie, betrachtete ungeniert seine schmalen Hüften und endete an der eng anliegenden Bluejeans, deren Sitz dem Betrachter nur sehr wenig Spielraum für Fantasien überließ. Ich sehnte mich danach, meine Finger durch sein schulterlanges, blondes Haar zu schieben, seine straffe Haut unter meinen Handflächen zu fühlen und das zu wiederholen, was mein Empfinden als einen Traum beschreiben wollte.


  Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als Darian sich langsam zu mir umdrehte. Sogleich schien eine Woge von ihm auszugehen, die mich lautlos zu ihm rief. Das Funkeln seiner Augen hinterließ unsichtbare Spuren auf meiner Haut. Sein Mienenspiel sagte nichts und drückte doch alles aus. Dennoch blieb er stehen, sah mir entgegen und stellte einzig eine dampfende Tasse auf die Brüstung. Obwohl ich mich nach seiner Umarmung verzehrte, bezwang ich meine Schritte zum Schneckentempo. Ich wollte jeden Zentimeter des Weges genießen und auskosten, was sich als optische Delikatesse meinen hungrigen Blicken darbot.


  Reglos beobachtete er jede meiner Bewegungen. Aber je näher ich kam, desto mehr bemerkte ich die winzige Anspannung in seiner Miene, die sich durch einen kaum sichtbar zuckenden Wangenmuskel an seiner linken Schläfe ausdrückte. Er riss sich zusammen und bewahrte den Abstand, obwohl es ihn ebenso wie mich nach Berührung drängte. Angesichts dieser Entdeckung konnte ich ein triumphierendes Schmunzeln kaum unterdrücken. Selbstredend sah er es.


  Er lachte kehlig. Seine Hand schnellte vor und umspannte mein Handgelenk. Schwungvoll zog er mich zu sich heran.


  Ich stolperte und trat auf den Zipfel des Lakens. Es rutschte und wurde in Hüfthöhe zwischen uns eingeklemmt. Indes hatten seine Arme mich umfangen. Seine Hand griff in mein Haar und sein Mund eroberte meine Lippen. Seine andere entfernte mit einem Ruck das eingeklemmte Laken.


  Ich wollte murren, mich darüber monieren, dass wir eventuell gesehen werden könnten. Da umfasste er meine Oberschenkel und hob mich hoch. Überrascht lachte ich auf. Ich schlang ihm meine Arme um den Nacken und die Beine um die Hüften. Wenig später spürte ich die kühle Glasscheibe der Terrassentür in meinem Rücken.


  „Was hast du vor?“, flüsterte ich atemlos gegen seine Lippen. „Nichts, was du nicht auch willst“, antwortete er heiser. Dann spürte ich, wie er geschmeidig in mich glitt.


  Für einen winzigen Augenblick zischte mir der Gedanke durch den Kopf, wie er es geschafft haben konnte, so schnell aus der Jeans zu gelangen. Dann aber verpuffte dieser in einem Ansturm von lustgeladenen Empfindungen. Ich war gefangen zwischen Glasscheibe und seinem Köper. Seine Hände umspannten meine Taille und leiteten den Takt an, während ich mich verlangend an ihn klammerte und dem nur wenig beitragen konnte. Es ging schnell. Viel zu schnell, und war dennoch getragen von einer Intensität, die atemberaubend war.


  Binnen weniger Augenblicke hatte er in mir eine wahre Feuersbrunst entfacht, die sich nun in rhythmischen Wellen Uber meine Sinne ergoss. Ich schnappte nach Luft, kniff die Augen zusammen und drückte meine Stirn gegen seine Schulter. Als die Wellen zu einem wahren Tsunami anwuchsen und mein Inneres zu verschlingen drohten, schwanden mir die Sinne. Ich keuchte seinen Namen und merkte kaum mehr, dass er mir in die Höhen der Erlösung gefolgt war.


  Plötzlich war der Druck an meinem Rücken fort. Mich umfing kurz die lichte Umarmung des Vorhangs, dann fielen Darian und ich zusammen in die Weichheit des breiten Bettes. Noch befand er sich in der feuchtwarmen Umklammerung meines Seins, doch spürte ich, wie er dieser langsam entglitt. Fast lautlos entwich mir ein bedauerndes Seufzen. Da hörte ich ihn leise lachen und schlug die Augen auf. Amüsierte Funken tanzten in seinem Blick, als er sich leicht vorbeugte und einen Kuss auf meine Lippen hauchte. „Ich werde möglicherweise doch einen Tropf benötigen, wenn du mich weiterhin so beanspruchst, Liebste.“


  Meine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Das war die Bestätigung, obwohl ich sie innerlich ohnehin schon gekannt hatte. Wieso nur konnte ich mich nicht daran erinnern? Verdammt, was genau hatte ich verpasst - oder sollte ich mehr verpennt sagen?


  Er lachte abermals und ich verengte meinen Blick, betrachtete ihn bemüht streng und meinte mit Nachdruck: „Tropf? Nein, sicher nicht. Das nächste Mal möchte ich aber bitte die vollen zwei Minuten.“ „Ich hätte dir Stunden gegeben, wenn du diese nicht schon heute Nacht eingefordert hättest, meine Schöne.“ Ein liebevoller Nasenstüber begleitete seine Worte. „Du bist wohl unersättlich.“ Stunden? Verdammt! Wo waren meine Erinnerungen?


  „Alles in Ordnung, Faye?“ Er musste mein Mienenspiel bemerkt haben, denn er lehnte sich etwas zurück und sah mich mit erhobener


  Braue argwöhnisch an. Möglicherweise hatte ich auch nur wieder gedanklich gebrüllt.


  Ich probierte ein beschwichtigendes Lächeln. „Ja klar, war nur...“ Natürlich misslang es und ich schnaufte undamenhaft. „Scheiße, nein. Nichts ist okay. Stunden, sagst du? Mann, das kann jetzt echt nicht wahr sein.“


  Zu seiner erhobenen rechten Braue gesellte sich die linke. „Willst du damit andeuten...?“


  „... dass ich offenbar dabei war, aber irgendwie doch nicht. Genau das“, ergänzte ich seinen Satz, richtete mich auf und boxte ärgerlich in das Kissen. Dann sah ich Darian gequält an. „Hast du eine Ahnung, wie blöd ich mir gerade vorkomme? Leide ich vielleicht unter Amnesie oder Alzheimer?1


  Er nahm mein Gesicht in seine Hände, strich mir sanft über die Wangen und küsste mich auf die Stirn. „Gräme dich nicht, Faye. Vermutlich sind es ein paar verbliebene Auswirkungen, die durch meinen gestrigen Gedächtnisscan bei dir ausgelöst wurden. Das wird nicht von Dauer sein. Es wird vergehen, wenn es das nicht schon bereits ist.“


  Seine Erklärung schien einleuchtend. Außerdem wollte ich unbedingt, dass sie logisch war. Etwas anderes als Begründung war undenkbar. Ich war doch nicht verblödet. Ich war lediglich frustriert. Noch einmal vernahm ich einen erheiterten Laut und sah ihn fragend an. Grinsend beugte er sich vor. „Wir wiederholen es, einverstanden?“ Dann schnellte seine Hand in die Höhe. „Aber bitte nicht sofort. Ich bin trotz allem nur begrenzt belastbar.“


  „Okay.“ Beruhigter ließ ich mich zurück in die Kissen sinken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lächelte zu ihm hinauf. „Du hast fünfzehn Minuten.“


  „Du Biest!“ Bestrebt erbost wandte er umgehend eine kitzelnde Folter an, die mich kreischend aufschnellen und aus seiner Reichweite eilen ließ. Während ich in das Bad flitzte, klang sein Lachen mir nach.


  Die Dusche wirkte auf einmal überaus einladend und ich entschied, dieser Einladung nachzugehen. Ich drehte das Wasser auf und überprüfte die Temperatur, als Darian direkt hinter mir auftauchte und meinen Entschluss mit einem zärtlichen Nackenkuss kurz ins Schwanken brachte. Dann aber schob er mich unter den prasselnden Wasserstrahl, trat ebenfalls ein und schloss hinter sich die Glastür.


  Schnell trat der Gedanke an puren Sex weit in den Hintergrund, denn ich durfte erfahren, was ein findiger Mann allein mit Seife, Schaum und warmem Wasser alles anstellen kann, was eher nebensächlich mit Hygiene, dafür weit mehr mit Erotik zu tun hat. Blitzsauber, porentief rein, jedoch mit zittrigen Knien und leichter Schnappatmung kroch ich fünf Minuten später mehr aus der Duschkabine, als dass ich aufrecht schritt. Darian besaß die Freundlichkeit, mich ein wenig zu stützen. Er führte mich zum Bett und trocknete mich sogar ab. Dabei grinste er dermaßen schadenfroh, dass mein Blick vermutlich allein dazu gereicht hätte, das Wasser in unserer direkten Umgebung kurzerhand zu verdampfen.


  Selbstredend war die Idee mit den fünfzehn Minuten Pause für Darian verworfen. Die würde wohl eher ich derzeit benötigen - wenn das mal reichte. Fahrig angelte ich nach meiner Unterwäsche. Unterdessen brachte Darian das Handtuch zurück in das Bad und zog sich an. Er stand bereits in voller Bekleidung und mit seiner Tasse vom Geländer vor mir, während meine zittrigen Finger weiterhin mit den tückisch winzigen Häkchen am Verschluss meines BHs kämpften. Schließlich schob Darian meine Hände beiseite, vollendete das Werk und gab mir einen sanften Kuss, ehe er sich zum Gehen wandte. „Mach in Ruhe fertig, Faye. Lilianna ist bei Ernestine gut aufgehoben, du brauchst dich daher nicht zu beeilen. Ich bin in der Bibliothek, falls du nach mir suchen solltest.“


  „Habt ihr denn die letzten Seiten noch entschlüsseln können?“, hielt ich ihn auf.


  „Nicht alles, aber das Meiste. Kahina wollte sich gleich heute früh wieder daran machen. Ich denke, wenn sie in dem Tempo wie gestern weiterarbeitet, wird sie bis heute Abend fertig sein.“


  „Und Steven?“


  Darian nickte. „Irgendwie hatte er ein Loop in seinen Gedanken. Eine stetige Wiederholung von Bildabfolgen, wie eine Schleife, die sich nicht anhalten ließ. Theoretisch gesprochen benötigte er lediglich ein Reset.“


  Ich zog mir das Shirt über den Kopf und klang daher ein wenig gedämpft: „Dann hast du den entsprechenden Schalter gefunden?“ „Ja. Er ist fast wieder der Alte.“ Er wies mit der Tasse den Gang hinunter. „Ich bin erstmal unten. Du weiß ja, wo du mich findest.“


  Als wenn ich es nicht geahnt hätte, hatte sich das Bändigen meines Haares als eine für mich unlösbare Aufgabe herausgestellt. Trotz Föhn und unermüdlichem Einsatz einer Rundbürste hatten die Naturlocken obsiegt und erweckten nun im Spiegel weniger den Eindruck einer gelungenen Frisur als mehr den eines geplatzten Sofakissens. Nur mit einem Haargummi konnte ich der ungewollten Fülle noch Herrin werden und band sie im Nacken streng zusammen. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel folgte zusammen mit einem entnervten Seufzer, dann eilte ich hinaus.


  Im Foyer angelangt, vernahm ich Ernestines erregte Stimme aus dem Salon und lenkte meine Schritte dorthin. Sogleich war ich mir bei dem sich mir bietenden Anblick unschlüssig, ob ich lachen oder weinen sollte. Kahinas dunkelhäutiger Gefährte saß mit unbewegter Miene auf dem Sofa und hielt meine Tochter an ausgestreckten Armen weit von sich. Zeitgleich kroch Ernestine auf dem Boden herum und schien fieberhaft etwas zu suchen, wobei Steven aus einer dunklen Ecke neben dem Kamin heraus ihr Anweisungen zurief: „Weiter nach rechts, Ernie.“


  „Da ist nichts, Steven“, antwortete sie gepresst.


  „Doch, es muss da sein. Ich habe genau gesehen, wie es da hingerollt ist.“ Er trat etwas weiter in den Raum. Es zischte und er hüpfte zurück in den Schatten. „Verdammt. Mach doch mal die Vorhänge zu, dann kann ich dir auch helfen.“


  Kopfschüttelnd trat ich ein. „Vielleicht kann ich ja behilflich sein. Bei was auch immer.“


  Anscheinend hatte ich den Nerv getroffen. Arya stand zügig auf und drückte mir meine Tochter in die Arme. Dabei brummte er etwas, das wie Schluckauf gepaart mit einigen Gurgellauten klang, und eilte hinaus. Der meine Tochter umnebelnde Duft ließ mich erahnen, warum er sein Heil in der Flucht suchte. Ich ignorierte es, schritt zum Fenster und befreite Steven aus seiner misslichen Lage, indem ich den Vorhang zuzog. Sogleich ging er neben Ernestine in die Knie, fuchtelte kurz unter dem Sofa herum und kam dann mit einem triumphierenden Lächeln und einem funkelnden Gegenstand in der Hand zurück in die Senkrechte. „Hah! Sag ich doch.“


  „Ja, ja, Mr. Adlerauge. Ich hatte meine Brille nicht auf.“ Umständlich kam Ernestine wieder auf die Beine, schnappte sich den Gegenstand und stellte ihn auf das Kaminsims. Dann kam sie auf mich zu, blieb direkt vor mir stehen und sah mich verstimmt an. „Jemand, der seine Sprache kann, sollte diesem dunkelhäutigen Dummkopf sagen, dass man Kindern keine wertvollen Faberge Eier zum Spielen gibt. Besser noch wäre, wenn Darian sie gleich ganz wegschließt.“


  „Ich werde mich darum kümmern“, versuchte ich sie zu beschwichtigen und verwies dabei auf mein Kind. „Gleich nachdem ich meine Maus gewickelt habe.“


  „Das kann ich machen“, bot Ernestine an, und ehe ich mich versah, hatte sie meine Tochter übernommen. Energisch schob sie mich zur Tür. „Du kümmerst dich bitte um den jungen Mann. Ich möchte verhindern, dass er noch mehr Dummheiten anstellt. Den kann man ja kaum aus den Augen lassen.“


  Mein ratloser Blick streifte Steven, der ihn mit einem gequälten Grinsen beantwortete. Dann eilte er an meine Seite, hakte mich bei sich unter und zog mich quer durch das Foyer in den Gang in Richtung Küche hinein. Er sah sich hurtig um und senkte anschließend seine Stimme zu einem verschwörerischen Ton: „Ernie ist übel stinkig. Nicht nur wegen des Eies. Sie hat ihn noch rechtzeitig erwischt, sonst hätte er ihr Pendel mitsamt den Karten verbrannt.“


  Oha, welch ein Frevel. Das war noch schlimmer als mit Faberge Eiern zu jonglieren-in Ernestines Augen. Die Tarotkarten sowie ihr Pendel waren ihre absoluten Heiligtümer. „Und das hat er überlebt?“ „Einen geharnischten Anschiss hat er zumindest kassiert. Ich wage zu bezweifeln, dass er die Worte verstanden hat, aber so, wie sie als zorniges Rumpelstilzchen vor ihm auf und ab gesprungen ist, hat er garantiert deren Bedeutung kapiert.“ Stevens Grinsen ließ erahnen, dass er die Vorstellung in vollen Zügen genossen hatte. Also musste da noch mehr vorgefallen sein.


  „Das war alles?“


  Er hüstelte verlegen. „Nein, nicht ganz.“


  Hatte ich mir doch gedacht. Meine Stirn schlug Falten. „Und? Was noch?“


  Ihm entwich ein langer Seufzer. „Na gut. Ist nicht gerade eine Glanzleistung, aber ... Egal. Ich stand am Kamin neben dem Fenster. Er kam rein und riss die Vorhänge auf. Der mag mich wohl irgendwie nicht.“


  Wie kam Steven bloß darauf? Dennoch murmelte ich missmutig vor mich hin. Dem jungen Perser musste mal der Kopf gewaschen werden, und das möglichst in seiner Sprache.


  Trotzdem fühlte ich mich wie eine pubertierende Petze, als ich mit


  Steven im Schlepptau Darian in der Bibliothek, aufsuchte und die Geschehnisse zum Besten gab. Dad und Alistair wollten sich vor Lachen nahezu ausschütten, Kahina wirkte, als würde sie vor Wut gleich platzen und Darians Mundwinkel zuckten in sichtlichem Amüsement.


  „Aryas Verhalten beschmutzt meine Ehre, und somit eure Gastfreundschaft“, fauchte die junge Frau zornig. „Das kann und darf ich nicht zulassen.“


  „Fass ihn nicht zu hart an, Kahina. Ich bin sicher, er meinte es nicht böse“, rief Darian ihr nach, als sie aus dem Raum stürmte. „Vielleicht sollte ich ihr folgen“, dachte mein Bruder laut und suchte in unseren Gesichtern nach Bestätigung. „Zwar hat der Bursche Ernestines Einlauf knapp überlebt, aber ein Zusammentreffen mit Kahina zum jetzigen Zeitpunkt dürfte seine Überlebenschancen dann doch erheblich beeinträchtigen.“


  „Tu dir keinen Zwang an, Schwager.“ Darian deutete mit dem Kinn in Richtung Tür. „Versuch sie aufzuhalten. Vielleicht gelingt es dir


  sogar.“


  Mit zweifelndem Blick und zögerlichen Schritten ging mein Bruder zur Tür, da ließ ein weibliches Wutgebrüll ihn zusammenfahren. Ein weiterer, diesmal ernüchterter Blick in den Gang, dann drehte er sich um und kam zu uns zurück. „Nö, lasst mal. Ich glaube, sie kommen wunderbar allein zurecht. Ich halte mich da doch besser raus.“


  „Ich hätte ohnehin auf die kleine Perserin gewettet“, gab Steven grinsend von sich, und erhielt umgehend Alistairs volle Aufmerksamkeit. „Ach, hättest du? Na gut. Um was wollen wir wetten, dass ich sie einbremsen kann?“


  „Jetzt wird es interessant“, nuschelte Dad neben mir.


  „Hm.“ Steven tippte sich gekünstelt nachdenklich an das Kinn. „Wie wäre es mit Informationen?“


  Alistair musterte ihn mit schmalem Blick. „Welcher Art?“


  Ein vampirisches Lächeln erstrahlte. „Vielleicht über die Kleine? Das handeln wir genauer aus, wenn du die Wette gewonnen hast.“ „Und wenn er verliert?“, wagte ich den Einwand.


  „Dann braucht der große Wackeldackel vermutlich jede Menge Verbandszeug und viel liebevolle Pflege, und er schuldet mir einen Gefallen“, erwiderte Steven.


  „Der Deal steht“, entgegnete mein Bruder mit einem wölfischen Grinsen und marschierte zurück zur Tür. „Wir sehen uns.“ Damit war er verschwunden.


  „Nein, Duncan“, berichtigte Darian nun meines Vaters vorherige Bemerkung. „Tatsächlich wird es jetzt erst interessant.“


  Einen Augenblick lang sahen wir einander an, dann stürmten Dad und Steven gleichzeitig los. Im Türrahmen entstand ein kleines Gedränge, das mein Vater durch den Einsatz seiner Ellenbogen schließlich für sich entschied. Während er von Steven verfolgt den Gang entlang rannte, schlenderte Darian gemächlich hinaus. „Möchtest du die Show verpassen oder kommst du mit, Faye?“


  Ich entschied mich für die Vorstellung, hakte mich bei ihm unter und gemeinsam spazierten wir den beiden Sensationslüstlingen hinterher. Wir erreichten das Foyer keine Sekunde zu spät.


  Was sich als akustischer Eindruck bereits angekündigt hatte, fand nun seine optische Bestätigung. Wie ein gescholtener Hund stand Arya mit gesenktem Haupt vor Kahina und ließ neben mehreren schallenden Ohrfeigen diverse zornige Worte über sich ergehen. Sein kurzes, lockiges Haar hing ihm wirr in das Gesicht und auf seiner Wange zeichnete sich ein dunkelroter, breiter Handabdruck ab.


  Alistair hatte sich hinter der Zürnenden positioniert und probierte ein beschwichtigendes Zureden, was offensichtlich auf taube Ohren stieß, denn sie fuhr zu ihm herum und giftete: „Halt dich da raus!“ Dann galt ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Begleiter, der erneut einen Schwall Beschimpfungen erntete.


  Arya versuchte eine Erklärung, die aber sogleich von ihr erstickt wurde. Eine weitere Ohrfeige traf seine Wange, worauf mein Bruder todesmutig eingriff. Einem Schraubstock gleich schlang er seine Arme um Kahina und hob sie ungeachtet ihres wütenden Aufschreies hoch.


  „Es ist jetzt genug“, knurrte er, warf sie über seine Schulter und schleppte sie hinaus. Es schien ihn dabei kaum etwas auszumachen, dass kräftige Schläge auf seinen Rücken prasselten. Doch plötzlich blieb er stehen, ließ einen Schmerzlaut vernehmen und holte aus. Schwungvoll landete seine flache Hand auf Kahinas Hinterteil. „Das ist dafür, dass du mich gebissen hast, leannan


  „Lass mich sofort runter, du grober, schottischer khar\“, fauchte sie und riss an seinem Haar.


  Ihm entwich ein weiteres Ächzen. Dessen ungeachtet setzte er seinen Weg fort. Als er die Eingangstür erreicht hatte, schwang diese wie durch Geisterhand auf und Jason stand mit einem Korb voller Rosen und einem bemerkenswert erstaunten Gesichtsausdruck inmitten des Geschehens. Blitzschnell erfasste er die Situation, trat beiseite und hielt meinem Bruder mit aller gebotenen Höflichkeit die Tür auf. Nach einem leisen Dank eilte er mit seiner tobenden Last hinaus ins Freie. Beinahe bewundernd sah ich ihnen nach.


  „Nach Punkten liegt er vorn“, meinte Dad und eilte zum Fenster. Steven trat außerhalb der einfallenden Sonnenstrahlen hinter ihn und lugte ihm über die Schulter. „Ich halte es mehr für ein Unentschieden. Immerhin hat er ein paar Dellen kassiert.“


  „Pah. Die steckt er doch locker weg, Wackelzahn“, erwiderte Dad im Brustton der Überzeugung.


  „Noch ist nichts entschieden, Papi“, frotzelte Steven. „Warten wir ab, was geschieht, wenn er sie wieder absetzt.“


  „Wenn Sie erlauben, Sir, bringe ich erst die Rosen in den Salon und hole anschließend den Gartenschlauch, um die Herrschaften vor dem Gebäude voneinander zu trennen“, wandte Jason sich mit erhabener Gelassenheit an meinen Gatten, der das Vorhaben lediglich wortlos abnickte.


  Während Jason zum Salon schritt, wandte Darian sich an Arya, der weiterhin mit gesenktem Haupt in der Mitte des Foyers stand. Dabei riskierte er sichtlich verdutzt das eine oder andere Auge. Augenscheinlich war er mit der Situation überfordert, denn er wagte kaum eine Regung und er erweckte den Eindruck, als erwartete er weitere Schelte und möglicherweise auch Schläge. Ich spürte, wie mich eine Woge von Mitgefühl erfasste und ich doch nichts für ihn tun konnte.


  Als Darian ihn nun beruhigend in seiner Sprache ansprach, zuckte er zunächst zusammen und hob dann unschlüssig den Kopf. Plötzlich ließ er sich auf die Knie fallen, streckte seine Arme auf den Boden aus und flüsterte mit beinahe panischem Tonfall: ,Malaeke, mano bebakhshid. Dasd be Damanetun Malaeke bebakhshid. Mano bezan, mano Bokosh. Omramo mizaram too dasded, Malaeke.“


  „Na“, erwiderte Darian mit sanfter Strenge. Katars kasi az too narahat nisd. Too inkaro kardi tchonke fekr kardi ke in kare dorosdye." Dabei reichte er ihm die Hand und lächelte ihm beschwichtigend zu.


  Nur zögernd nahm Arya die dargebotene Hand und ließ sich aufhelfen. Fortwährend suchten seine großen dunkelbraunen Augen ängstlich nach Bestätigung, als glaubte er nicht an das, was gerade geschah. Doch jeder der Anwesenden schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Schließlich schien er Vertrauen gefasst zu haben. In seinem dunklen Gesicht blitzten, ein wenig unschlüssig zwei strahlend weiße Zahnreihen auf.


  Noch einmal sprach Darian ihn leise an. Aryas Lächeln wurde ein wenig breiter, dann verbeugte er sich mit sichtlicher Ehrfurcht vor ihm, anschließend in meine Richtung und eilte sodann die Treppe hinauf in das obere Stockwerk.


  Spätestens jetzt erlaubte ich mir, meine schier unerträgliche Neugierde zu stillen. „Was hat er gesagt?“


  „Hm“, Darian überlegte kurz. „Sinnbildlich übersetzt, bat er um Vergebung und legte sein Leben in unsere Hände.“


  „Das du ihm offensichtlich gelassen hast“, kam Stevens Bemerkung vom Fenster herüber. „Mit welcher Begründung?“


  „Der einzig wahren, Steven. Dass ihn niemand für etwas richten wird, was in aufrechtem Glauben getan wurde.“


  Ich konnte mich nicht dagegen wehren, doch in diesem Moment war ich unheimlich stolz auf meinen Mann. Er musste es bemerkt, oder wieder einmal gehört haben, denn er zwinkerte mir vergnügt zu, wobei seine Worte in meinem Kopf erklangen: Dazu besteht kein Grund, meine Schöne. Du hättest genauso gehandelt.


  Vermutlich. Allerdings hätte ich es sprachlich eher mit gestikulierenden Verrenkungen zu erklären versucht. Ob ich dadurch allerdings die Ernsthaftigkeit der Situation hätte bedienen können, wagte ich aufrichtig in Zweifel zu ziehen.


  „Kann mir mal einer erklären, warum Kahina auf den Burschen losgegangen ist? So teuer können ein dusseliges Pendel und diese Karten doch nun wirklich nicht sein, dass es gleich Prügel verdient“, wandte mein Dad ein und kratzte sich am Schopf. „Wieso wollte er den Krempel eigentlich vernichten?“


  „Er hielt es für Teufelszeug, Duncan. Wenn in Persien ein Pendel benutzt wird, um jemanden oder etwas zu suchen, wird das als schwarze Magie oder böses Werk angesehen. Ich gehe stark davon aus, dass Arya das vermutete, als er die Gegenstände vorfand. Er wollte uns davor schützen. Woher sollte er auch wissen, dass Ernestine sich niemals dunkler Mächte bedienen würde.“ Ein verstehendes Schmunzeln huschte über Darians Miene. „Es war übrigens sehr geschickt von dir, Alistair soweit zu manipulieren, dass er eingreift, Steven. Wahrscheinlich hätte Kahina es nicht bei den Ohrfeigen belassen.“ „Du denkst, sie hätte ...?“ Ich wagte den Gedanken nicht weiter auszusprechen.


  „Es ging hier um Ehre, Faye. Sie ist Persern absolut heilig.“ Steven grinste schadenfroh. „Dann hat Alistair wohl gerade ein Problem. Durch sein Eingreifen in die Situation hat er nun ihre Ehre verletzt.“


  „Höchstens etwas angekratzt. Kahina ist neben unserer Sprache auch mit unseren Sitten und Gebräuchen vertraut. Indem er dazwischengetreten ist, hat er eher dafür gesorgt, dass sie ihr Gesicht nicht verliert und zu Maßnahmen gezwungen worden wäre, die sie später bereut hätte“, erklärte Darian in Ruhe, sah mich an und wechselte abrupt das Thema: „Wie wäre es mit einem Kaffee, Schatz? Eileen hat vor ihrer Abreise heute Morgen noch das Frühstück bereitet und extra für dich eine Kanne aufgesetzt.“


  Ich musterte ihn überrascht. „Sie ist weg? Wohin?“


  „Nach den gestrigen Vorkommnissen zog meine Gattin eine rasche Abreise vor, Mrs. Knight. Sie ist für einige Wochen zu ihrer Schwester nach Cornwall gereist.“ Jason hatte sich uns wieder angeschlossen und warf mir einen betrübten Blick zu. „Verzeihen Sie bitte ihre übereilte Abfahrt, aber meine Frau ist für Aufregungen solcher Art nicht geschaffen.“


  Obwohl ich bestürzt war, konnte ich Eileens Reaktion durchaus verstehen. Mir wäre es unter anderen Umständen ebenso ergangen. Auch ich hätte das Haus vorübergehend verlassen. So nickte ich ihm mitfühlend zu. „Selbstverständlich, Jason. Bitte lassen Sie mich wissen, ob und wann sie dort unversehrt eingetroffen ist.“


  „Gewiss, Mrs. Knight. Wenn Sie erlauben, werde ich nun den Gartenschlauch


  „Hat sich erübrigt, Jason“, rief Dad ihm zu und wies zur Tür. „Sie haben es inzwischen geklärt. Oh! Wo befindet sich noch gleich der Verbandkasten? Da braucht jemand wenigstens ein Pflaster.“ Auflachend rieb Steven sich die Hände. „Dann überlege ich mir mal, welchen Gefallen ich bei unserem Zotteltier einfordern kann.“


  Kapitel fünfzehn


  Erst wenn jemand fort ist, bemerkt man, wie sehr einem dieser Mensch tatsächlich fehlt. Von daher fühlte es sich ungewohnt an, ohne Eileens beständige Anwesenheit in der Küche zu sitzen. Selbst der Kaffee schmeckte anders als sonst. Irgendwie schal, sogar mit viel Milch. Erstaunt stellte ich fest, dass ich ihr herrisches Wesen vermisste, ihre bisweilen übertrieben umsorgend mütterliche Art, die mich manchmal an den Rand der Verzweiflung gebracht hatte.


  Lustlos nagte ich an meinem Toast herum. Wie es wohl Jason erging? Immerhin war sie seine Frau, und obwohl sie schon oft weit und lange voneinander getrennt gewesen waren, barg diese Situation doch etwas Neues in sich, etwas Beklemmendes. Ich ließ die Toastbrotscheibe zurück auf den Teller fallen. Der Hunger war mir irgendwie vergangen, und an Kaffee hatte ich ebenfalls kein Interesse mehr.


  Ich war bereits aufgestanden, als mir Eileens Fehlen noch deutlicher vor Augen trat. Wir durften ab jetzt unser Geschirr selbst in die Spülmaschine stellen und den Tisch abräumen. Ade Bequemlichkeit. Es mag verrückt anmuten, aber einen Moment lang musste ich tatsächlich intensiv darüber nachdenken, was an täglicher Hausarbeit anfiel, die bislang mit einer absoluten Selbstverständlichkeit Eileen überantwortet worden war.


  Notgedrungen räumte ich auf, fegte sogar die Küche durch und putzte die Spüle. Dann begab ich mich in mein Schlafzimmer, schaffte dort Ordnung und stand schon vor der nächsten Herausforderung. Wo, zum Henker, befanden sich die Handtücher? Mai ganz davon abgesehen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wo Eileen die Bettwäsche und sonstige, dem Haushalt zugehörigen Dinge verstaut hatte. Folglich begab ich mich auf die Suche. Eine sehr kurze Suche, denn das Haus besaß jede Menge Wandschränke, in die Eileen die jeweilige Wäsche für die jeweiligen Räume nach Farben und Größen sortiert aufbewahrte. Diese durchstrukturierte Ordnung offenbarte mir somit Eileens Geheimnis, wie sie binnen kürzester Zeit Ordnung schaffen und frische Wäsche bereitlegen konnte. Ich war überaus beeindruckt.


  Als hätte mich der Tatendrang jetzt mit voller Macht erwischt, wechselte ich die Handtücher sämtlicher genutzter Zimmer und stand Minuten später vor einer nächsten, schier unlösbaren Aufgabe. Diese Waschmaschine. Dieses Vorkriegsmodell, das lauernd im Keller stand und nur darauf zu warten schien, mich bei dem geringsten Betätigen des Schalters anspringen zu können. Weil ich dem Biest nicht über den Weg traute, entschied ich mich zu einer radikalen Lösung. Einem kurzen Telefonat.


  Unterdessen waren wie tags zuvor ein paar Männer aus London eingetroffen, die unter Jasons Anweisungen den Dachboden weiter ausräumten. Daher fiel es nicht weiter ins Gewicht, dass am Mittag ein weiterer LKW aus London eintraf.


  Ich befand mich gerade im Zweikampf mit einem lärmenden Bodenstaubsauger, auf dessen Gehäuse meine Tochter saß, sich am Schlauch festhielt und den sie durch begeisterte Ausrufe zum schnelleren Rollen animieren wollte, als Jason mich ungewohnt lautstark ansprach: „Mrs. Knight!“


  Eilig schaltete ich das Gerät aus und sah Jason fragend entgegen. Er wies mit einer leichten Irritation zunächst auf den Sauger. „Was treiben Sie hier? Wenn Sie Hilfe benötigen, kann ich jederzeit eine Haushaltshilfe für Sie einstellen.“


  „Ich komme zurecht, Jason. Danke. Doch sicherlich sind Sie nicht zu mir gekommen, um sich nach meinem Befinden oder dem der hauseigenen Gerätschaften zu erkundigen.“


  „Fürwahr nicht“, erwiderte er und wies zur Tür. „Zwei Herren wünschen Sie zu sprechen, Mrs. Knight.“


  „Die Waschmaschine und der Trockner!“ Beschwingt ließ ich den Sauger fallen, nahm mein protestierendes Kind vom Gehäuse und eilte an einem sichtlich verwirrten Butler vorbei. „Das ging ja schnell.“ Ja, es ging tatsächlich recht zügig. Binnen einer halben Stunde waren die neuen Geräte angeschlossen und das Museumsstück unwiederbringlich dem Schrott anvertraut. Eine Unterschrift später war das Geschäft abgeschlossen. Die beiden Männer verließen das Grundstück und ich verstand auf einmal, welche Begeisterungsausbrüche nagelneue, perfekt funktionierende Haushaltsgeräte bei einer Frau auslösen konnten.


  Das leise Geräusch der rotierenden Trommel, gepaart mit dem Einlaufen des Wassers und dem sanften Plätschern der nassen Wäsche wirkte wie Balsam auf meiner Hausfrauenseele. Jede Einstellung und jeder Knopfdruck war ein wahrer Genuss. Ein Haufen unterschiedlicher Programme, stufenlos einstellbare Temperatur und dennoch leicht zu bedienen. Einfach idiotensicher. Also genau das Rich-tige für mich. Hach, ich war regelrecht entzückt.


  Klingt reichlich hirnrissig, oder? Aber in diesem Augenblick machte mich wirklich nichts anderes glücklicher.


  Entsprechend schreckhaft fuhr ich zusammen, als eine Hand meine Schulter berührte und eine männliche Stimme mich aus dem rosaroten Hausfrauenhimmel zurück auf den Erdboden beförderte: „Möchtest du die Waschmaschine weiter anbeten, oder vertraust du darauf, dass sie ihre Arbeit auch ohne deine untertänige Vergötterung erledigen kann?“


  „Verdammt, Alistair!“, fluchend drehte ich mich zu ihm herum.


  Er lachte nur und zeigte zur Kellertreppe hinauf. „Wir haben dich schon gesucht. Das Essen ist fertig, Ernie hat gekocht. Roastbeef mit Yorkshire Pudding, gebackenen Kartoffeln und Gemüse. Ich liebe ihr Essen. Kein Wunder, dass Dad etwas zugelegt hat. Komm, lassen wir es nicht kalt werden.“


  So, wie er zur Eile drängte, vermutete ich dahinter weniger das Abkühlen der Speisen als seine Motivation, denn mehr die Möglichkeit einer übereilten Mengenschrumpfung. Ich kannte meinen Vater. Ich kannte vor allem seinen enormen Appetit, wenn es etwas Leckeres gab, und ich kannte den Zustand seines Bauchumfangs vor Ernestine, sowie während. Was auf dem Teller weniger wurde, lagerte sich parallel dazu auf seinen Hüften an.


  Während ich Alistair nach oben folgte, überlegte ich flüchtig, ob ich Dad nicht zu einer kleinen Joggingrunde animieren sollte. Nachdem wir in der Küche angelangt waren, wurde diese flüchtige Überlegung zu einer nachhaltigen Gewissheit.


  „Ich habe entschieden“, sprach ich zwischen zwei Bissen Backkartoffeln in seine Richtung, „dass wir eine gute Stunde nach dem Essen eine Runde joggen werden, Dad. Du und ich zusammen, wie in alten Zeiten. Was meinst du, hm? Gute Idee?“


  Warum nur wirkte er plötzlich so, als habe er sich an einem Stück Fleisch verschluckt?


  „Die ist sogar ausgezeichnet“, kam Ernestine meinem Vater zuvor und klopfte ihm helfend auf den Rücken. „Natürlich geht das nur, wenn man nicht zu vollgefressen ist, mein Lieber.“


  Schwupps, verschwand der Teller vor seiner Nase und seine Gabel schwebte im Freien. Da er weiterhin mit einem leichten Hustenanfall rang, blieb ihm sein Fluchen zusätzlich im Hals stecken.


  Allerdings schaffte Kahina es, die Situation geringfügig zu lockern, indem sie aufhörte, die Kartoffeln auf ihrem Teller herumzuschieben und aufsah: „Ist das so’n Vater-Tochter-Ding, oder kann ich mitkommen?“


  Okay, Dad hustete nun nicht mehr. Er stöhnte lediglich gepeinigt auf.


  Ich hingegen feixte. „Sicher. Je mehr mitkommen, desto besser.“ Mein bezeichnender Blick wanderte zu meinem Bruder, der daraufhin mit geschockter Miene sein Besteck klirrend auf den Teller fallen ließ.


  „Ha!“ Dad hatte auf wundersame Weise seine Stimme zurück und fuchtelte triumphierend in Alistairs Richtung mit seiner Gabel herum. „Jetzt hat es dich auch erwischt. Das ist nur gerecht, mein Sohn.“


  „Klar werde ich euch begleiten", entgegnete mein Bruder und lächelte wölfisch meinem Vater zu. „Und sei es nur, um hinter dir zu bleiben und dich anzutreiben, damit du dich nicht heimlich verdrückst.“


  „Na, hör mal! Redet man so respektlos mit seinem Vater?“, ereiferte er sich gespielt, gluckste verhalten und sah schließlich zu Ernestine. „Sag mir bitte, dass ich keine Laufschuhe hier habe, Schatz.“


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Keine Chance, mein Lieber. Die hatte ich zusammen mit deinem Trainingsanzug eingepackt.“


  „Mist!“ Seine aus tiefstem Herzen stammende Äußerung ließ uns schallend auflachen.


  Dann sah mein Bruder in Richtung Herd, wo Steven bereits seit geraumer Zeit über dem Topf gebeugt stand und sich eifrig den Geruch von Roastbeef zufächelte. „Sag mal, führst du da eine Aromastudie durch?“


  „Das riecht so gut“, erhielt er die Antwort, wobei Steven seine Nüstern blähte und einen weiteren Aromaschub inhalierte. „Mann, es ist Jahre her, dass ich das gerochen habe. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie es schmeckt.“


  „Wenn du mir in den Topf sabberst, junger Freund, setzt es was mit der Kelle“, warnte Ernestine durchaus ernst gemeint und langte gleichzeitig nach einem Teller. „Du kannst ja ein Stück probieren.“


  Bedauernd hob Steven eine Hand. „Geht nicht. Ich kann keine feste Nahrung aufnehmen.“


  „Dann nuckele doch dran“, warf mein Bruder ein und grinste ob Stevens grimmigem Blick von einem Ohr zum anderen.


  „Sei nicht so fies zu ihm, Sohn. Zu wissen, dass man solche


  Köstlichkeiten nicht mehr verträgt, ist eine Sache. Das aber zusätzlich unter die Nase gerieben zu bekommen, ist unfair“, wandte Dad ein und erntete umgehend einen Blick voll von Dankbarkeit.


  Alistair und ich sahen einander erstaunt an. Das waren ja völlig neue Töne. Hatte Dad Steven heimlich adoptiert? Es konnte sicher nicht allein an der Blutspende liegen, dass er ihm gegenüber derart sanftmütig war.


  Als hätten wir zu laut gedacht, brummte Dad sich etwas von undankbaren Gören und Ähnlichem in den Bart. Dann stand er abrupt auf, legte die Gabel beiseite und stolzierte auf die Tür zu. „Ich werde mich schon mal umziehen. Wie es scheint, braucht ihr ja doch noch eine Weile.“


  Die Tür fiel hinter ihm zu, wir vernahmen dahinter einen kurzen Wortwechsel, dann schwang sie wieder auf und Darian trat mit Lilianna auf dem Arm ein. Er orientierte sich kurz, stellte eine leere Trinkflasche in die Spüle und kam auf mich zu. Lilianna wechselte vom Arm ihres Vaters hinüber auf meinen Schoß. Während ich dafür sorgte, dass die Kartoffel von meinem Teller nicht in ihrer Hand landete, steuerte er die Kaffeemaschine an. Wortlos beobachteten wir, wie er die dampfende Flüssigkeit in eine saubere Tasse füllte und etwas Milch hinzufügte. Dann drehte er sich an die Arbeitsplatte gelehnt zu uns herum. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, sah er in unsere perplexen Gesichter, zog seine Brauen hoch und fragte leichthin: „Was ist?“


  „Du trinkst Kaffee!?“, brachte mein Bruder hervor.


  Darian betrachtete die Tasse in seiner Hand als sähe er sie zum ersten Mal. Schließlich nickte er. „Ja, tatsächlich. Das ist Kaffee und ich trinke ihn.“


  „Seit wann?“


  Mein Mann seufzte. „Seit einigen Tagen. Erspare mir jetzt bitte Vorhaltungen deswegen. Mit denen hat mich deine Schwester bereits mehrfach überschüttet. Sei versichert, dass ich das Koffein gut vertrage.“ Sein Augenmerk fiel auf Steven und erneut huschten seine Augenbrauen in die Höhe. „Was treibst du da? Entweder probierst du etwas davon oder du verschließt den Topf. So jedenfalls kühlt das Roastbeef unnötig aus und ich glaube kaum, dass Jason seine Mahlzeit kalt genießen möchte. Ach, bevor ich es vergesse, Ernestine. Jason bittet mich, dir auszurichten, ihm das Essen eine Weile warmzuhalten. Er kommt erst, wenn die Männer mit der letzten Ladung fertig sind.“


  Darian nahm einen weiteren tiefen Schluck und stellte die geleerte Tasse zu der Flasche in die Spüle. „Entschuldigt mich jetzt bitte, ich werde ihm zur Hand gehen. Wir sehen uns später in der Bibliothek, solange das Büro noch nicht wieder komplett hergestellt ist.“


  Dann war er entschwunden und wir starrten gemeinsam auf die geschlossene Tür. Na gut, nicht alle, denn vom Herd her durchschnitt ein leises Schmatzen die atemlose Stille. Unsere Köpfe flogen herum und wir entdeckten Steven, der soeben mit einer entrückten Mimik genussvoll die Bratensauce von seinen Fingern ableckte. Ernestine räusperte sich hörbar. Steven zuckte zusammen, grinste blöd und eilte dann hinaus. Unser Lachen folgte ihm bis hinaus in den Flur.


  „So.“ Voll Tatendrang klatschte Ernestine in die Hände. „Ihr macht euch fertig für euren Dauerlauf und ich werde in der Zeit die Küche aufräumen. Nimmst du Lilianna mit oder benötigst du einen Babysitter?“


  „Ich setze sie in den Buggy. Frische Luft tut ihr gut.“ Ich gab meiner Süßen einen Kuss und klaubte ihr gleichzeitig Kartoffelreste vom Ärmel.


  „Wunderbar. Dann los mit euch. Husch, husch. Und Kahina, bitte Arya, seinen Teller herzubringen, wenn er mit dem Essen fertig ist.“


  Fragend sah ich sie an. Ich hatte mich ohnehin schon still gefragt, wo Arya steckte. Seit dem Vorfall hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Hatte Kahina ihm Stubenarrest verordnet?


  Indes war Kahina aufgestanden. „Ich werde es ihm ausrichten.“ Damit trabte sie hinaus.


  Hurtig positionierte ich Lilianna auf meiner rechten Hüfte und eilte der jungen Perserin nach. „Warum war er beim gemeinsamen Essen nicht anwesend?“


  Sie blieb im Foyer stehen und sah mich verwundert an. „Er ist mein Diener. Es gehört sich nicht, dass er an meinem Tisch sitzt.“


  „Jason sitzt mit uns gemeinsam am Tisch, selbst wenn er für einige Menschen vielleicht eine Position ausfüllt, die ihnen dafür nicht ganz standesgemäß erscheint“, erwiderte ich ungewollt scharf.


  „Du bist mit unseren Sitten nicht vertraut, Faye“, schmetterte sie meine Argumentation umgehend ab. „Jeder Mensch hat seinen Platz. Dort gehört er hin und dort wird er bleiben. Als moderne, fortschrittlich eingestellte Europäerin magst du unsere traditionellen Bräuche, sowie unsere Vorstellungen von Moral und Anstand vielleicht nicht verstehen und als überaltert betrachten, aber sie geben uns Stabilität und Sicherheit. Etwas, das in unserem zerrütteten Heimatland und einer dadurch zerrissenen Gesellschaft absolut notwendig ist. Was sonst hätten wir an Werten, wenn wir unsere eigenen Traditionen auf einmal mit den Füßen treten würden? Der Aufbruch in neue Zeiten kann auch auf traditionelle Weise erfolgen. Ich bitte dich, das zu respektieren und dich nicht in Belange einzumischen, die dich nicht betreffen.“ Sie atmete tief durch, senkte plötzlich den Blick und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Entschuldige. Ich hätte mit dir nicht so sprechen dürfen.“


  Alle Achtung. Erst erhielt ich eine deutliche Zurechtweisung und kurz darauf eine Entschuldigung. Dabei war sie doch im Recht. Ich hätte mich tatsächlich nicht einbringen dürfen. Selbst, wenn der Tisch - weitestgehend - mir gehörte, an dem sie heute gesessen hatte.


  „Vergiss es.“ Ich verspürte den dringenden Wunsch, sie in meine Arme zu ziehen und beschränkte mich dennoch auf eine sanfte Berührung an ihrer Schulter. „Der Fehler lag bei mir. Ich habe eine andere Einstellung, resultierend aus meiner genossenen Erziehung. Vielleicht können wir auch in dieser Hinsicht voneinander lernen und irgendwann zu einem Konsens gelangen.“


  Sie begann still zu lachen, sah mich wieder an und zeigte mir ein breites Grinsen. „Dann schaffen wir vielleicht genau das, woran so unendlich viele, radikal denkende Menschen aus meiner und deiner Kultur regelmäßig scheitern. Ich habe auch schon eine Idee, wie wir damit beginnen könnten.“


  „Ach ja? Wie?“


  Ihr Grinsen wurde eine Spur breiter und sie zupfte an ihrer langen, weinroten Tunika. „Kannst du mir geeignete Kleidung und ein Paar deiner Laufschuhe leihen?“


  Das gemeinsame Joggen war eine Wohltat, und Spaß obendrein. Mehrfach mussten wir kleinere Pausen einlegen, weil wir vom vielen Lachen regelmäßig Seitenstiche bekamen.


  Dad hatte den Buggy übernommen und schob ihn im rasanten Zickzack-Kurs die Laufstrecke entlang, wobei Lilianna aus dem begeisterten Kreischen kaum noch herausgekommen war. Ich war baff erstaunt, wie wendig er trotz seiner Masse war. Mein Dad, nicht der Buggy!


  Kahina hatte anfangs Schwierigkeiten mit dem eng anliegenden Sport-Dress gehabt, da sie bisher ausnahmslos weitere Kleidung bevorzugt hatte. Doch nachdem sie die leuchtenden Stielaugen meines Bruders bemerkt hatte, der seit dem Start nicht mehr von ihrer Seite gewichen war- er nannte es Schutz, ich nenne es Baggern - hatte sie sich auf geradezu erstaunliche Weise mit der Kleidung arrangiert. Tradition hin, Kultur her, hier obsiegte dennoch die reine Weiblichkeit. Zumal sie und mein Bruder wieder einmal miteinander geflirtet hatten, als gäbe es kein Morgen. Den kompletten Weg über hatten sie sich nicht mehr als zwei, vielleicht drei Schritte voneinander entfernt. Trotzdem hatte ich eine leichte Distanz von ihrer Seite aus bemerkt. sobald Alistair ihr zu dicht auf den Pelz gerückt war. Selbst nachdem wir nach einer Stunde zurück zum Haus gekommen waren, hatte es sich mein Bruder nicht nehmen lassen, sie bis zu ihrem Zimmer zu begleiten. Die Dusche wollte Kahina allerdings dann doch lieber allein genießen.


  Ich nahm Lilianna aus dem Buggy, streifte ihr Jäckchen ab und verweilte dabei gedanklich weiterhin bei den beiden Turteltauben. Insgeheim lachte ich mir ins Fäustchen. Ja, ja, wenn die Hormone sich aufführten wie der Inhalt einer durchgeschüttelte Champagnerflasche ... Ich war auf die Fortsetzung gespannt.


  Mein Frohsinn bekam einen kalten Dämpfer, als Darian von Jason gefolgt aus dem Gang kam und mich direkt ansteuerte. „Pack bitte für Lilianna und dich umgehend einen Koffer, Faye. Ich lasse das Gepäck in einer Stunde von Donovan abholen.“


  „Was ist denn passiert?“, unterbrach ich ihn beunruhigt.


  Bei seinen nächsten Worten wurde ich kreidebleich: „Thalion hat mich vorhin telefonisch erreicht. Er bat mich, dir auszurichten, dass er den Diebstahl deines Telefons bedauert und dich um Verzeihung bittet. Ich habe mir erlaubt, deine Nummer sperren zu lassen, nachdem ich über unseren Mobilfunkanbieter den letzten Aufenthaltsort deines Telefons herausfand. Faye, Thalion ist in Rom. Morgen früh gegen fünf Uhr hebt der Jet in London Richtung Italien ab.“


  Kapitel sechzehn


  Wer jemals mit einem Baby oder Kleinstkind gereist ist, wird meine folgenden Worte verstehen. Es ist der blanke Horror.


  Schon allein das Packen - was muss unbedingt mit und auf was kann verzichtet werden. Die Anzahl und Auswahl der Kleidung musste unter den Kriterien von Nützlichkeit und Wetter gefällt werden. Gab es die Möglichkeit zum Waschen? Welche Stofftiere dürfen nicht fehlen und brauche ich für unsere Kleine einen Schlafsack. Reisebett oder nicht? Windeln einpacken oder vor Ort neue kaufen? Ebenso die gewohnte Nahrung, die man wochenlang ausprobiert hatte, bevor man eine Sorte fand, bei der das Kleine nicht so viel spuckt oder pupst. Was aber, wenn es auf dem Festland die Marken nicht gab?


  Ich packte alles ein, räumte alles wieder aus und fing von vorn an. Es fühlte sich an, als wollte immer wieder irgendetwas Wichtiges fehlen. Aber was? Sicher nicht das, was meine Tochter während des Packens spielerisch entweder entfernte oder zusätzlich hinein stopfte.


  Gedankenverloren nahm ich eine schwarze Herrensocke aus ihrem Koffer heraus. Wo hatte sie die denn auf einmal her? Unwichtig, denn der Strumpf war garantiert nicht das, was tatsächlich fehlte. Eher war es mein Herz, denn es hing nicht an dieser Reise. Ich wollte nicht fort. Ich wollte nirgendwo hin. Schon gar nicht nach Rom.


  Warum hatte ich mich selbst davor gewarnt? Es würde etwas geschehen, daran hegte ich keinen Zweifel. Allein die Tatsache, dass nach der Sperrung die Nummer meines Mobiltelefons nicht mehr existierte, war Beweis genug. Meine Gegenwart war unweigerlich dabei, sich mit meiner ungewissen Zukunft zu verweben. Konnte ich sie verändern? Wollte ich es denn? Mehr noch interessierte mich, was ich ändern musste und ob es mir überhaupt gelingen konnte. Hatte die Warnung überhaupt Rom gegolten? Fragen über Fragen, die wie kleine Schiffchen durch die sturmgepeitschte See meiner Gedanken orientierungslos herumgeworfen wurden. So sehr ich mich bemühte und auf das Momentane zu konzentrieren versuchte, ich kam innerlich nicht zur Ruhe. Folglich verzettelte ich mich hoffnungslos.


  Irgendwann saß ich im Kinderzimmer inmitten diverser Haufen an Babykleidung auf dem Boden und überlegte ernsthaft, ob ich dem drängenden Impuls eines Heulanfalls nachgeben sollte. Am Liebsten hätte ich Darian von meinen Bedenken erzählt, doch ich konnte mir seine Reaktion schon jetzt ausmalen. Er würde sie als hysterisch und irrational bezeichnen. Zu Recht, denn ich hatte nichts Konkretes vorzuweisen. Nichts außer einem unsicheren Gefühl, das mich vor etwas warnte, das vielleicht geschehen konnte.


  Die Zeit schien wie im Flug zu vergehen. Die Stunde bis zu Donovans Eintreffen war fast um und ich hatte noch nicht einmal das halbe Gepäck fertig. Also riss ich mich zusammen, warf sämtliche trübseligen Gedanken über Bord und machte mich erneut ans Werk. Es landete ausnahmslos alles um mich herum im Koffer. Windeln, Kleidung, Stofftiere. Zum Verschließen musste ich mich darauf knien.


  Dann machte ich mich an meine eigenen Sachen, die in eine einzige Reisetasche passten. Merkwürdig war es schon, die beiden Gepäckstücke nebeneinander auf dem Gang stehen zu sehen. Während das von Lilianna nach einem kompletten Umzug aussah, wirkte meines, als wollte ich nur kurz über das Wochenende wegfahren. Egal. Ich würde mit dem Wenigen zurechtkommen, ein Kind brauchte eben mehr.


  „Der Buggy muss mit. Obendrein wäre es schön, wenn Sie zwei oder drei der Trinkflaschen und die Milch für Lilianna aus der Küche noch einpacken würden“, wies ich Jason an, als er die Gepäckstücke abholte und in das Foyer bringen wollte.


  „Sehr wohl, Mrs. Knight. Werden Sie die Sachen für Ihren Gatten zusammenpacken oder möchten Sie, dass ich es übernehme?“


  Verdutzt musterte ich ihn. „Macht er das nicht selbst?“


  „Für gewöhnlich kümmere ich mich um diese nebensächlichen Dinge. Wenn Sie es wünschen, werde ich Ihnen selbstverständlich gern diese Aufgabe überlassen.“


  „Schon gut. Sie haben das viele Jahre für Darian getan und wissen am Besten, was in sein Reisegepäck gehört.“ Ich schenkte Jason ein schmales Lächeln. „Vermutlich würde ich seinen kompletten Schrankinhalt in einen Koffer kippen.“


  Er nickte verständnisvoll. „Mrs. Knight, Ihr Gatte ist Ihnen in diesen Belangen ähnlicher als Sie glauben. Auch er bevorzugt leichtes Gepäck. Notfalls bemüht er seine Kreditkarten, sollte etwas Außergewöhnliches erforderlich sein.“


  Na logisch. Wie hatte ich das nur vergessen können?


  Jason verschwand mit dem Gepäck und kam kurz darauf wieder zurück. Im Gegensatz zu mir benötigte er weniger als fünf Minuten, um einen kleineren Koffer mit den Dingen zu bestücken, die Darian offenbar benötigte. Erstaunlich. Der pure Minimalismus. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich mein und Liliannas Gepäck ebenfalls von Jason packen lassen. Vermutlich tickten hier Männer und Frauen vollkommen unterschiedlich. Fast war ich geneigt, das Gepäck noch einmal auf Sinn und Unsinn zu durchsuchen und entschied mich letztlich doch dagegen. Es käme einer Niederlage recht nahe.


  Um mich abzulenken, suchte ich zusammen mit Lilianna die Dusche auf. Sie liebte es, wenn ihr das Wasser sanft über den Kopf lief und sie zeitgleich im Duschbecken sitzen konnte, um mit Gummienten zu spielen oder auf das Wasser zu schlagen, dass es nur so spritzte. Wir alberten eine Weile herum, dann seifte ich erst mich, anschließend sie ein und spülte uns ab. Lilianna protestierte ein wenig, als ich das Duschen für beendet erklärte, doch ließ sie sich schnell mit ihrem Lieblingsstofftier, einem großen rosafarbenen Einhorn, trösten. Ich durfte nur nicht vergessen, es einzupacken, wenn wir aufbrachen.


  Weil mein Kind herzhaft gähnte, entschied ich mich zur Raubtierfütterung und legte sie hinterher ins Bett. Keine fünf Minuten später war sie eingeschlafen. Einige Augenblicke noch betrachtete ich ihr friedliches Babygesicht, dann schlich ich zu meinem Schrank und wechselte den Bademantel gegen frische Kleidung. Ich steckte das Babyphone in die Hosentasche meiner Jeans und verließ den Raum. Ohne gesehen zu werden, gelangte ich in den Keller, wechselte die Fracht von der Waschmaschine in den Trockner und schaltete ihn an. Zumindest das wollte ich fertigbekommen, bevor wir aufbrachen. Dann ging ich zur Küche und fand dort Ernestine vor, die den Inhalt des Kühlschrankes überprüfte.


  „Einiges davon können wir einfrieren. Der Rest aber muss entweder mit oder vernichtet werden“, berichtete sie mir ohne Nachfragen. Dabei wies sie auf diverse Frischhaltedosen. „Du kannst schon einmal den Käse und die Wurst einpacken. Das Brot kommt ins Eisfach, oder wollen wir ein paar Lunchpakete machen?“


  Ich musste sie ein wenig begriffsstutzig angestarrt haben, denn sie legte mir ihre Hände auf die Schultern und sah mich ernst an. „Kind, hast du tatsächlich angenommen, dein Vater und ich bleiben hier untätig sitzen, während ihr durch die Weltgeschichte reist und womöglich unsere Hilfe benötigt? Das kommt gar nicht infrage.“


  Spätestens jetzt brach das hervor, was ich die ganze Zeit zu unterdrücken versucht hatte. Mir schossen die Tränen in die Augen und ich landete in einer mütterlich weichen Umarmung.


  „Ach Gott, ach Gott!“, rief Ernestine aus und strich mir tröstend über das Haar. „Ich wusste, dass du dir Sorgen machst, Faye, auch wenn du es verstecken wolltest. Aber dass es so schlimm ist... Beruhige dich, wir kriegen das hin. Zusammen. Du bist mir wie eine Tochter ans Herz gewachsen. Ich, nein, wir lassen dich nicht allein. Versprochen. Herrgott! Jetzt fange ich auch schon an.“


  Abrupt ließ sie mich los, riss zwei Streifen von einer Küchenrolle ab und reichte mir ein Stück. Während ich mir die Tränen abwischte, schnäuzte Ernestine sich geräuschvoll die Nase. Dann sahen wir einander an und fingen gleichzeitig an zu lachen. Wie von einer schweren Last befreit, innerlich leichter und wesentlich beruhigter als zuvor, kicherten wir um die Wette. Tränen traten erneut in unsere Augen, diesmal jedoch vor Erleichterung.


  Gemeinsam räumten wir die Küche auf, froren ein, was wir nicht mitnehmen konnten und machten einige Brote zum Mitnehmen fertig. Wir befüllten eine Kühlbox mit diversen Blutkonserven und stellten alles in das Foyer. Dann begaben wir uns in den Keller, legten die getrocknete Wäsche zusammen und verteilten sie anschließend auf die jeweiligen Schränke und Zimmer. Nachdem wir damit fertig waren, trennten sich unsere Wege. Ernestine suchte Dad und ich eilte in die Bibliothek in der Hoffnung, dort Darian vorzufinden.


  Bei meinem Eintreten sahen er und Kahina von ihrer Arbeit auf. „Es ist soweit alles fertig. Braucht ihr noch Hilfe?“


  „Nein, danke. Wir kommen klar." Er legte das Schriftstück aus der Hand und kam auf mich zu. Bedauernd lächelnd küsste er mich auf die Stirn. „Es tut mit leid, Faye. Ich hatte gehofft, die Dinge von hier aus regeln zu können und ich weiß, wie wenig dir die folgenden Pläne behagen, aber wir haben keine andere Wahl. Thalion ist uns um Tage voraus. Wenn wir ihn aufhalten wollen, dann müssen wir uns beeilen.“


  „Aufhalten?“, echote ich beklommen und meine Nerven begannen abermals, nervös zu flirren. Was genau hatte Thalion vor, und wie viel wusste Darian darüber?


  „Wir haben die restlichen Seiten entschlüsselt, Faye“, meinte Kahina und wechselte mit Darian einen schnellen Blick. Er nickte ihr zu und sie trat mit ernster Miene zu mir. „Sie enthalten uralte Formeln, mit denen sich verdammte Seelen zurück in unsere Gefilde holen lassen. Wir vermuten, dass Thalion deswegen das Buch an sich genommen hat. Ebenfalls gehen wir stark davon aus, dass er um diese Formeln weiß.“


  War das nicht purer Mummenschanz? So etwas konnte doch gar nicht existieren. Selbst das sogenannte ägyptische Totenbuch bestand lediglich aus Mythen und Legenden, Überlieferung aus den Tagen einer alten Glaubensrichtung. Eine Reliquie, die wissenschaftlich betrachtet durchaus interessant war, jedoch völlig undurchführbar in puncto Leben nach dem Tod. Was tot war, das blieb auch tot. Oder etwa nicht?


  Doch selbst wenn es tatsächlich funktionieren sollte, was nützte es Thalion?


  „Recht wenig, solange er nicht den Ort gefunden hat, an dem er es einsetzen kann“, ergänzte Darian meinen Gedankengang. „Du hast wieder-“


  „- zu laut gedacht, schon klar. Wo ist dieser Ort? Und was genau soll dort sein? Denkt ihr dabei an Rom selbst? Ein geheimes Versteck irgendwo unter dem Petersdom?“


  „Du hast eine zu blühende Fantasie“, lachte Darian und küsste mich abermals auf die Stirn. „Nein, in Rom selbst befindet sich lediglich die von dir fotografierte Schriftrolle, die wir einsehen müssen, um den Ort zu finden, den nun ganz offensichtlich auch Thalion sucht. Mach dir bitte nicht zu viele Sorgen, Faye. Wir reisen mit Anhang, Thalion ist allein. Es wird alles gut werden.“


  Warum konnte ich es ihm nicht glauben, obwohl ich es so sehr wollte? Dennoch rang ich mir ein Lächeln ab, murmelte ein leises „Okay“ und wandte mich zum Gehen. An der Tür drehte ich mich noch einmal zu ihm um und mein Herz wurde schwer, als ich sah, wie er vorsichtig das Schwert aus der Vertäfelung nahm und zusammen mit der Schriftrolle auf den Tisch legte.


  Es würde alles gut werden. Momentan sah es kaum danach aus. Insbesondere, wenn er dieses mörderische Ding mitnahm. Worauf bereitete er sich vor?


  Was immer es war, es flößte mir Angst ein, und die lähmte für gewöhnlich. Das war nichts, was ich begrüßen wollte. Daher führte mich mein direkter Weg in die Werkstatt. Vor fast zwei Jahren hatte ich dort Pflöcke hergestellt, die mit einer chemischen Substanz gefüllt waren und bei Benutzung sofort zu Brennen begannen. Sie waren eine sehr effektive Waffe gegen sehr alte Vampire, denen die Nutzung einfacher Holzpflöcke kaum noch etwas anhaben konnte.


  Dass ich damals vor Angst die Hosen voll gehabt hatte, erwies sich heute als Vorteil. Gut zwei dutzend Pflöcke waren übrig. Ich wickelte alle in ein breites Tuch und klemmte es mir unter den Arm.


  Zurück im Haus legte ich die Pflöcke zusammen mit meiner Kiste in eine Sporttasche. Die diamantene Träne von Lilith befand sich sicher im Medaillon an meinem Hals und die kleine Kette mit der Phiole steckte in meiner Hosentasche.


  Auf meinem Bett hatte ein kleines Päckchen gelegen, auf dem Liliannas Name gestanden hatte. Nun hing der von Little Leaf handgefertigte Traumfänger über ihrem Bett und sorgte für ruhige Träume, während der kleine Lederbeutel mit dem Schnabel eines Greifvogels unter ihrem Kopfkissen lag. Ein von Kinderhänden genähter Medizinbeutel, der vielleicht eines Tages, wenn Lilianna es wollte, mehr und mehr für sie wichtige Gegenstände aufnehmen würde.


  Ich stellte das Handgepäck neben das Bett und überlegte, was noch mitmusste. Da bemerkte ich die Tasche meiner nagelneuen Profidigitalkamera, die Darian mir zusammen mit einem Ringblitz und zwei Objektiven zum Geburtstag geschenkt hatte. Kurz entschlossen packte ich sie zusammen mit meinem Laptop ein. Dann legte ich mich mitsamt Schuhen auf das Bett und starrte im Dunkeln an die Zimmerdecke. Was immer auf uns zukommen würde, ich war gerüstet. Zumindest für den Anfang.


  Kapitel siebzehn


  An Schlaf war nicht zu denken gewesen. Zu wirr waren meine Gedanken gewesen, trotz der Bemühung, ein wenig die Augen zu schließen. Gegen Zwei hatte mich der Wecker ermahnt, Lilianna zu wecken. Ihre Begeisterung hatte sich in Grenzen gehalten. Eine knappe Stunde später waren wir mit zwei Fahrzeugen nach London aufgebrochen. Jason hatte unseren Wagen gelenkt, in dem Darian neben ihm und Alistair zusammen mit Lilianna und mir auf der Rückbank gesessen hatte. Dad war uns zusammen mit Steven und Ernestine, Kahina und Arya in Darians schwarzem Bentley gefolgt.


  Wir hatten im Jet unsere Plätze eingenommen und ich beobachtete, wie unter uns die Lichter der Stadt immer mehr verblassten. Gleichzeitig sah ich die ersten kraftvollen Strahlen der aufgehenden Sonne das verblassende Nachtdunkel vertreiben. Mit einer Stunde Verspätung waren wir aufgebrochen. Schwierigkeiten mit einem Triebwerk hatte Donovan gesagt. Kurzzeitig hatte ich Hoffnung geschöpft. Doch Fehlanzeige. Ganz offensichtlich waren sie behoben.


  Lilianna schlief inzwischen im Arm ihres Vaters, die anderen unterhielten sich leise. Nur ich schwieg. Mir war nicht nach Reden. Ich war müde, und auch wieder nicht.


  Wir waren noch nicht sehr lange unterwegs, als Donovans Stimme durch den Lautsprecher erklang: „Hier spricht Ihr Kapitän. Ich möchte Sie bitten, Ihre Plätze einzunehmen und die Gurte anzulegen. Wir werden in Kürze in Genf landen.“


  „Ein kurzer Zwischenstopp“, erklärte Darian eilig, bevor sich sämtliche Gemüter erregen konnten. Dabei begegnete er meinem Blick. „Wir treffen uns mit Eusebius. Du wirst mich bitte begleiten und einige Papiere unterschreiben, Faye. Es wird nicht lange dauern.“ Ich wurde sichtlich unruhig und saß schlagartig aufrecht. „Papiere? Was für Papiere?“


  Darian schickte mir über Lilianna hinweg ein beruhigendes Lächeln. „Vollmachten, Schatz. Reine Formalitäten, die allerdings schon überfällig sind. Ich dachte, wir erledigen das gleich in einem Rutsch. Ein kurzer Halt bei Eusebius, ein paar Unterschriften und es ist erledigt. Alles ist vorbereitet.“


  Schön, dass ich nebenbei davon erfahren durfte. Mein Blick fiel entsprechend launisch aus. Das Rumpeln des ausklappenden Fahrwerks machte eine Antwort zunichte. Also sah ich wieder aus dem


  Fenster, schloss nebenbei den Gurt und wartete darauf, wieder festen Boden unter den Füßen zu erhalten.


  Es dauerte nicht lange, dann kam die Rollbahn in Sicht. Wenig später setzte der Jet sanft auf und wurde von einem vorausfahrenden Wagen zu einem Terminal für Privatflieger geleitet. Wir stoppten und ich öffnete den Gurt. Der Ledersitz knarrte, als Dad sich erhob und zu Darian trat. „Gib sie mir. Sie kann bei mir weiterschlafen, bis ihr zurückkommt.“


  Lilianna verlagerte ihre Schlafstatt hinüber in Dads Arme, schmatzte bei dem Wechsel nur kurz und kuschelte sich sogleich Wärme suchend an ihn.


  Unterdessen war Donovan aus der Pilotenkabine gekommen und öffnete den Ausstieg. Darian wies mich an, voranzugehen.


  „Wir benötigen ungefähr zwei Stunden. Wenn ihr etwas zu Essen wünscht, wird Donovan das Nötige veranlassen. Du kommst in der Toilette klar, Steven?“


  „Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt“, drang es aus dem Örtchen. „Aber du könntest Donovan fragen, ob er mir eine knusprige Stewardess mitbringen kann. Sie sollte nicht älter als dreißig sein, ab da werden die Damen fad.“


  Herzlichen Dank, Steven. Seiner Rechnung nach stand ich also kurz vor der Mumifizierung.


  Donovans rundliches Gesicht zuckte indes amüsiert, dann antwortete er: „Tut mir leid, alter Junge. Um diese Uhrzeit gibt es lediglich die Reste vom vorherigen Jahrhundert, dafür in Frischhaltefolie gewickelt. Soll ich ...“


  „Oh Gott! Bloß nicht!“, heulte der Insasse der Toilette gepeinigt auf, gefolgt von einem gemurmelten: „Bitte eine bunte Blumenwiese.“ Darian und ich grinsten einander an, während Dad verwirrt fragte: „Was hat er bloß dauernd mit dieser bepflanzten Grünanlage? Heute Morgen hat er mich und Ernestine schon so in der Küche begrüßt, bevor er schnurstracks wieder raus gerannt ist.“


  „Da wart ihr im Bademantel!“


  „Ja und?“, murrte Dad die Tür an. „Was ist daran so schlimm?“ „Wir sollten jetzt gehen“, warf Darian ein und schob mich zur Treppe. Amüsiert eilte ich hinaus, über die freie Fläche und zum Terminal hinüber. Ohne große Kontrolle gelangten wir auf offiziellen, Schweizer Boden. Darian hatte ein Taxi herbeigewunken noch bevor sich die Glastüren des Terminals geräuschlos hinter uns schlossen.


  Die Fahrt durch das allmählich erwachende Genf verlief reibungslos. Es war knapp sieben Uhr und die ersten Einwohner begaben sich zur Arbeit. Dennoch waren die Straßen noch recht leer und der Verkehr entsprechend fließend. In einer Stunde würde das schon ganz anders aussehen.


  Während der Fahrt hatte Darian mit dem Handy eine SMS verschickt, daher wurden wir bei unserer Ankunft vor dem dreistöckigen Gebäude der Bank bereits erwartet. Ein junger Mann in der Uniform eines Nachtwächters einer Wach- und Schließgesellschaft öffnete die Tür unseres Taxis, zahlte den Fahrer aus und bat uns herein.


  „Herr Bern erwartet Sie schon in seinem Büro“, erklärte er uns mit schwerem schweizerischem Akzent auf dem Weg zum gläsernen Fahrstuhl. „Obere Etage. Dort nach rechts.“


  „Wir kennen den Weg, danke“, erwiderte Darian, trat nach mir ein und drückte auf den entsprechenden Knopf. Lautlos glitten die Türen zu, dann ging es hinauf.


  Oben angelangt erkannte ich den Flur als jenen wieder, den wir vor vielen Monaten schon einmal entlanggeschritten waren. Ich konnte mich sogar noch daran erinnern, dass sich eine Etage tiefer eine Herrentoilette befand, in der wir durch die Benutzung meiner Reise-Federn unfreiwillig gelandet waren. Heute allerdings blieb uns das erspart.


  Wir hatten das Büro noch nicht ganz erreicht, da schwang die Tür auf und Eusebius lächelte uns entgegen. Ähnlich meiner Erinnerung trug er auch diesmal wieder einen eleganten, dunklen Anzug mit einem gestärkten, weißen Hemd und sein kahl geschorener Kopf glänzte im Licht der Neonröhren wie eine Speckschwarte.


  „Ihr hättet den Privataufzug nehmen können. Ich hatte es dem Burschen am Empfang ausdrücklich aufgetragen“, rief er uns entgegen, kam auf uns zu und schüttelte Darian kraftvoll beide Hände. „Es tut gut, dich zu sehen, Dahad.“


  „Gutes Personal ist nicht leicht zu finden, alter Freund“, entgegnete Darian gut gelaunt, machte sich frei und schob mich auf Eusebius zu. „Du kennst meine Frau sicher noch.“


  „Fürwahr. Ich habe in über tausend Jahren niemals ein hübsches Gesicht vergessen. Enchante, Mrs. Knight. Es freut mich außerordentlich, Sie wiederzusehen. Meine Gratulation zu Ihrer Eheschließung.“ Er nahm meine Hand und deutete einen Handkuss an, dann wies er zu seinem abgedunkelten Büro. „Tretet bitte ein. Ich war so frei, Susan zu gestatten, einige Stunden später zu erscheinen. Ich denke, das ist auch in deinem Sinne, Dahad?“


  Darian nickte nur. Ich hingegen war insgeheim froh, dieser bissigen, brünetten Tellermine mit den Modelmaßen nicht erneut begegnen zu müssen. Unser letztes Zusammentreffen war in einer ungeplanten Stutenbissigkeit ausgeartet, der ich mich nicht wieder aussetzen wollte. Einmal reichte.


  Ich vernahm Darian leise neben mir lachen und verkniff mir eine grimmige Bemerkung. Als ich jedoch die offene Erheiterung in Eusebius Miene las, rang ich mir ebenfalls ein schmales Lächeln ab. „Setzt euch“, bot er uns zwei bequeme Ledersessel vor seinem breiten Schreibtisch an. Er trat um den Tisch herum und ließ sich dahinter nieder. Dabei schob er Darian eine dünne Ledermappe zu. „Ich habe das, was du mir aufgetragen hast, hierin zusammengefasst. Es fehlen lediglich eure Unterschriften. Das notarielle erledige ich, dann ist alles unter Dach und Fach.“ Seine Hand lag weiterhin auf der Mappe, während er meinem Mann einen ernsten Blick gönnte. „Du bist sicher, dass du es genau so haben möchtest? Noch kann ich es ändern.“


  „Nein, mein Entschluss ist unumstößlich, Eusebius.“


  Erst jetzt nahm er seine Hand von der Mappe und lehnte sich zurück. „Wie du wünschst. Möchtest du die Unterlagen vorher noch einmal sichten?“


  „Es wird unnötig sein, Eusebius. Ich vertraue dir da vollkommen“, antwortete Darian bestimmt, zog die Mappe zu sich herum und klappte sie auf. Eusebius zog die Kappe von dem eleganten, schwarzen Montblanc Füllfederhalter und reichte ihn meinem Mann. Schwungvoll setzte er seine Unterschrift über die vorgezeichnete Linie auf mehreren Papieren, ohne auch nur einen weiteren Blick darauf zu werfen. Dann schob er die Mappe zu mir herüber und legte den Federhalter obenauf.


  Ganz offensichtlich war für Darian die Sache damit erledigt. Für mich jedoch nicht. Ich wollte wissen, was ich unterschrieb.


  „Es sind nur Vollmachten, Faye. Du musst dir keine Sorgen machen.“ Darians Hand landete auf meiner, als ich das erste Dokument aufnehmen und durchlesen wollte. Dabei zwinkerte er mir schelmisch zu. „Du unterschreibst hier schon keine Todesurteile. Vertraue mir. Diese Dokumente berechtigen dich lediglich, in meinem Namen geschäftliche Entscheidungen fällen zu dürfen, wenn ich einmal nicht zugegen bin. Du weißt, wie oft ich verreist und somit schwer zu erreichen bin. Deshalb wünsche ich, dass du ebenfalls die geschäftliche Verfügungsgewalt hast.“


  „Hat das bisher nicht Jason übernommen?“


  Er lächelte mir beruhigend zu, tätschelte dabei meine Hand und entgegnete mit sanfter Stimme: Jason ist meistens mit mir unterwegs. Aber er wird dich jederzeit beraten, wenn es nötig wird. Du brauchst nicht nachzulesen. Es handelt sich um eine reine Formalität, Faye. Unterschreib einfach.“


  Bevor ich es richtig begriff, hielt ich den Federhalter in der Hand und Unterzeichnete das erste Dokument. Darian legte es beiseite, verwies auf das nächste und ich setzte beinahe mechanisch auch dort meine Signatur auf die vorgezogene Linie. So ging es Dokument um Dokument. Fast kam es mir vor, als leitete er meine Hand, während ich nur einer Marionette gleich den Stift bewegte, dessen Tintenfluss meinen Namen kritzelte. Dann war das letzte Schriftstück unterzeichnet.


  „Ich danke dir, Liebste.“ Darian küsste mich sanft auf die Wange und zog gleichzeitig die Mappe zu sich heran. Er warf einen letzten Blick darauf, klappte sie zu und schob sie Eusebius hinüber. Sichtlich erleichtert seufzte er. „Damit wäre dann dieser Teil erledigt. Schatz?... Faye?“


  Ich musste mich annähernd schütteln, um tatsächlich reagieren zu können. Irritiert sah ich meinen Mann an.


  „Der Montblanc, Schatz. Ich denke, Eusebius hätte ihn gern zurück. Es sei denn, du möchtest weiter diese schiefen Kreise auf die Tischplatte malen.“


  Verschreckt hielt ich inne, betrachtete die bemalte Mahagonitischplatte und schämte mich für meine Unachtsamkeit. Dann ging mir schlagartig auf, dass Darian mich manipuliert hatte. Mein Blick streifte ihn mit dem Versprechen, dass deswegen noch einige Worte folgen würden. Zugleich reichte ich Eusebius den Füller, wischte die Tinte mit meinem Ärmel ab und murmelte eine Entschuldigung. Er lachte nur, steckte die Kappe auf und legte ihn beiseite. Anschließend nahm er die Mappe und ließ sie in einer Schublade seines Schreibtisches verschwinden.


  „Und jetzt ...“Er beugte sich ein wenig vor und musterte meinen Mann gespannt, „würde ich zu gern erfahren, aufgrund welcher mir bislang unbekannten Information du auf die hirnrissige Idee gekom-men bist, dein Geld aus der Vatikanbank abziehen zu wollen. Als Jason mich vorgestern von deinem Vorhaben in Kenntnis setzte, dachte ich, ich höre nicht richtig.“


  „Deine Äußerung weckt in mir den Verdacht, dass du dem Auftrag nicht gefolgt bist“, resümierte Darian trocken. „Ich hätte es mir denken können.“


  „Informationen sind mein Geschäft, Dahad. Davon lebt meine Branche. Was weißt du demnach, was ich nicht weiß?“


  „Die Bank wird in naher Zukunft mit dem Vorwurf der Korruption und Geldwäsche konfrontiert werden“, übernahm ich die Erklärung und erhielt von Darian einen langen Seitenblick. Ich erwiderte ihn auf gleiche Weise. Hätte ich es nicht verraten sollen?


  Es war ohnehin für einen Rückzug zu spät, daher sah ich Eusebius ruhig an. Er wiederum schien verwirrt. „Aha. Darf ich erfahren, woher ihr diese Mitteilung habt?“


  „Im Moment ist es noch Zukunftsmusik, Eusebius“, kam Darian mir zuvor. Offenkundig wollte er vermeiden, dass ich mehr verriet, als derzeit gut war. Daher verhielt ich mich still und überließ ihm die Begründung. „Sei jedoch versichert, dass es zu einer solchen Anklage kommen wird. Es handelt sich hier um bislang verschleiertes Insiderwissen. Mehr kann ich dir im Moment nicht dazu sagen. Entscheide selbst, ob du dem Tipp vertrauen willst, oder nicht. Meine Anlagen möchte ich umgehend daraus entfernt wissen.“


  „Es ist dir tatsächlich ernst damit“, erwiderte Eusebius nachdenklich. „Gut, ich mache es, wenn auch unter Protest. Ich wette mit dir, dass dieses Gerücht nicht stimmt, sonst hätte ich davon gehört.“ Darian grinste durchtrieben. „Darauf solltest du besser nicht wetten, alter Freund.“


  „Nun machst du mich neugierig.“ Eusebius sah erst Darian, danach mich lauernd an. „Wie sicher ist das Gerücht?“


  „Absolut sicher. Spätestens 2012 fliegt der Vatikanbank ihre Machenschaft um die Ohren“, gab ich zurück, imitierte den Gesichtsausdruck meines Gatten und fügte leiser hinzu: „Wie wär’s? Als Wetteinsatz vielleicht die kleine Villa am See?“


  Seine Mimik war göttlich. Zunächst starrte er mich perplex an. Dann zuckten seine Mundwinkel, er rang sichtlich um Fassung, und er verlor. Schließlich platzte er vor Lachen. Er lachte dermaßen, dass er sich die Tränen mit einem weißen Taschentuch aus seinem Ärmel abtupfen musste. Dabei jappte er atemlos: „Die Villa. Ach du meine


  Güte. Ich glaube es ja nicht. Oh Gott, Dahad. Deine Frau ist absolut unbezahlbar. Was meinst du, wie oft die Villa schon ihren Besitzer gewechselt hat?“


  „Sieben, vielleicht acht Mal? So genau weiß ich das nicht mehr.“ Selbst Darian grinste wie ein Honigkuchenpferd. Dabei nickte er anerkennend und flüsterte: „Das ist wahrer Sportsgeist, Eusebius. Was sagst du? Ist der Einsatz angemessen?“


  Weiterhin vergnügt fragte dieser: „Was bietest du, falls du verlierst?“ Mit verschränkten Armen lehnte Darian sich bequem im Sessel zurück. „Ich werde nicht verlieren. Demzufolge kannst du frei entscheiden, was du gern hättest.“


  Abrupt verstummte Eusebius und ich starrte meinen Gatten an, als habe er soeben den Verstand verloren. Auch wenn wir das Ergebnis der Wette schon im Voraus kannten, war es doch etwas völlig anderes, sein Schicksal auf diese Weise herauszufordern.


  Eusebius schien einen ähnlichen Gedankengang zu verfolgen. „Wie du wünschst. Deine Aktien an Daimler haben es mir schon länger angetan.“


  „In Ordnung. Sie könnten dir ab 2013 gehören“, meinte Darian ruhig, erhob sich und half mir auf. „Allerdings weiß ich, dass du noch im Jahr 2012 die Villa meiner Frau überschreiben wirst.“


  „Dann ist es so beschlossen.“ Eusebius eilte um seinen Tisch herum. Sie reichten einander die Hände und schüttelten sie kräftig, wobei er mir vergnügt zuzwinkerte. „So etwas nennt man Langzeitkapitalanlage, Mrs. Knight.“


  „Oder Verlust auf Raten“, erwiderte ich und nahm ebenfalls seine dargebotene Hand.


  Darian schmunzelte, legte mir seinen Arm um die Taille und küsste mich auf das Haar. „Wir sollten aufbrechen, Schatz.“


  „Natürlich. Dad und die anderen werden sich schon fragen, wo wir so lange bleiben“, entgegnete ich verstehend. „Es hat mich gefreut, Eusebius.“


  „Die Freude war ganz auf meiner Seite.“ Ein Handkuss erfolgte. Dann wies er voran und geleitete uns zu seinem Privatfahrstuhl, den er mit einem kleinen Schlüssel öffnete. „Mein Wagen wird euch zum Flughafen bringen. Die Unterlagen schicke ich dir zu, sobald alles in trockenen Tüchern ist. Und falls noch Fragen anfallen sollten, ihr wisst, wo ihr mich findet.“


  Diesmal umarmten mein Mann und Eusebius einander. Danach drückte Darian auf den Knopf zum Erdgeschoss. Sein Blick blieb an dem alten Vampir hängen, bis wir außerhalb seiner Sichtweite waren. Erst dann sah Darian mich an, und für einen Moment meinte ich etwas, wie Wehmut, in seinem Blick zu erkennen. Anscheinend lag ich mit dieser Annahme falsch, denn sogleich stand ein kleines Lächeln auf seinen Lippen und er zog mich an sich.


  „Ich werde den alten Haudegen wohl vermissen“, murmelte er mir ins Haar und ich sah erschrocken zu ihm auf. Hatte ich mich doch nicht geirrt?


  „Warum vermutest du hinter jeder noch so winzigen Gemütsregung meinerseits gleich immer eine riesige Katastrophe?“, begegnete Darian meinem Gedanken mit einer Gegenfrage.


  Umgehend schämte ich mich dafür, stellte mich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seinen Mund. „Das tue ich nicht. Es ist nur dieses merkwürdige Bauchgefühl, das mich Sein Auflachen unterbrach mich. „Das ist weniger ein Bauchgefühl, Faye. Es klingt mehr nach Hunger.“


  Jetzt vernahm auch ich, dass mein Magen knurrte. Irgendwie hatte ich das in den letzten Stunden verdrängt. Dennoch ließ sich das mulmige Gefühl nicht wegschieben, auch wenn ich nach außen hin ein Pokerface aufsetzte. Ich wusste genau, dass es nicht nur mit einem Hungerempfinden zusammenhing. Da war noch etwas anderes. Etwas, das mit dem heutigen Termin zu tun hatte.


  Eben das ließ meinen Zeigefinger in die Höhe und direkt vor seine Nase schnellen. „Du hast mich manipuliert, Darian.“


  Zu meiner Verblüffung gestand er es sogar ein: „Ja, das tat ich, Faye, und ich werde mich dafür nicht entschuldigen.“


  „Du ... wie bitte?“ Ich glaubte nicht, was er mir soeben servierte. Das konnte unmöglich wahr sein.


  „Ich hatte dir gesagt, worum es geht. Wenn du jedes einzelne Dokument kontrolliert hättest, wären wir morgen noch nicht damit fertig. Unter normalen Umständen würde ich es verstehen und vermutlich selbst so handeln. Aber gegenwärtig haben wir diese Zeit nicht, Faye. Du wirst mir demnach vertrauen müssen, dass jede deiner Unterschriften ausschließlich zu deinem eigenen Wohl erfolgt ist.“


  Der anhaltende Fahrstuhl und die lautlos aufgleitenden Türen retteten ihn vor der Standpauke, die mir auf der Zunge lag. Ebenso sorgte der anwesende Fahrer des schwarzen Mercedes dafür, dass ich weiter meinen Mund hielt. Dennoch kam ich nicht umhin, Darian mit erbosten Blicken zu lynchen, die er mit einem nonchalanten Lächeln quittierte. Dabei ging es mir weniger um die Unterschriften als solche, denn dass sie notwendig gewesen waren, war mir inzwischen klar. Es ging mir mehr um sein Eingreifen in meinen freien Willen, denn wenn er es einmal getan und mich zu etwas bewegt hatte, was ich nicht wollte, dann würde er diese Hürde beim nächsten Mal noch schneller überschreiten.


  Das wird nicht geschehen, echoten seine Worte durch meine Gedanken. Aha, nun reagierte er doch. Da beugte er sich zu mir herüber, nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir tief in die Augen. Ich liebe dich, Faye. Ich würde niemals etwas machen, das dir Schaden zufügt. Manchmal fehlt mir nur einfach die Zeit, dir alles zu erklären, dann musst du mir blind vertrauen. Kannst du das? Und kann ich mich auf dich ebenso blind verlassen?


  Meine Augen blitzten empört auf. Wie konnte er daran nur zweifeln?


  Sein unsanfter Kuss ließ mich wissen, dass er mit keiner anderen Antwort gerechnet hatte. Dann ließ er mich los, zog mich an sich und blickte schweigend aus dem Fenster. Ich ächzte still in mich hinein. Offenbar war die Diskussion von ihm so abrupt beendet worden, wie ich sie begonnen hatte. Wieder einmal.


  Insgeheim sehnte ich mich nach etwas Ruhe und danach, mit meinem Mann solche Angelegenheiten in einem entspannten Gespräch mit Würde und Anstand regeln zu können. Vielleicht bot sich uns in Rom diese Gelegenheit, obwohl ich heimlich daran zweifelte. Ein prüfender Blick in sein Gesicht und mir wurde klar, dass er mit seinen Gedanken längst in die italienische Metropole vorausgeeilt war. Nun, in spätestens zwei Stunden würden wir körperlich ebenfalls dort angekommen sein.


  Mir graute davor. Nicht nur der vagen Warnung wegen. Nein. Es war auch, weil meine Mutter dort lebte und allein die Höflichkeit gebot, sie aufzusuchen. Das würde sich allerdings als schwierig erweisen, weil mein Vater uns begleitete und meine Mutter seit Jahren den direkten Kontakt mit ihm vermied. Halbwegs gesittete Telefonate kamen zwischen ihnen nur zustande, weil er über den Zeitraum hinweg schwieg, in dem sie ihn anschrie. Ich hatte schon länger das Gefühl, dass sie einander nicht wirklich ausstehen konnten und nur gute Miene zum bösen Spiel machten. Spätestens seit Julies Tod hatte ihr Kleinkrieg ein Format angenommen, das jeder Seifenoper zum


  Ruhm gereicht hätte. Ob die große Stadt die Beiden gleichzeitig aushalten konnte, oder war sie am Ende doch zu klein? Obwohl: wenn eine Stadt diverse antike Despoten überlebt hatte, warum nicht auch ein geschiedenes Paar? Sie mussten ja nicht zeitgleich denselben Raum betreten.


  „Es wird schon gut gehen“, vernahm ich Darians Flüstern und spürte seine Hand an meiner Wange, wobei er zärtlich mit dem Daumen über meine Lippen strich.


  Ich probierte ein Lächeln, seufzte und nickte schließlich. Hoffentlich.


  Kapitel achtzehn


  Als wir durch die dichte Wolkendecke stießen, erblicken wir die ersten Ausläufer jener Stadt, die unser eigentliches Ziel ausmachte. Rom, die Ewige Stadt, einstige Residenz der Cäsaren.


  Trotz des relativ miesen Wetters flog Donovan eine Schleife, damit wir eine gute Aussicht auf die Stadt ergattern konnten. Dann steuerte er den Aeroporto di Roma-Ciampino an, der gut zehn Meilen südöstlich der Stadt in einem dicht besiedelten Gebiet lag. Während des Anflugs konnte ich einige Militärflugzeuge der italienischen Streitkräfte ausmachen, was bei mir die Frage aufwarf, wie viel Lärm die Anwohner tagtäglich über sich ergehen lassen mussten.


  Steven hatte seine lichtundurchlässige Behausung verlassen und freute sich sichtlich über das regnerische Wetter. Zumindest musste er derzeit keinen Sonnenbrand befürchten und konnte obendrein auf einen Transport im Überseekoffer verzichten. Ein wahrer Segen für ihn. Entsprechend begeistert drückte er seine Nase an der Scheibe platt und sah hinaus.


  Dad schaukelte Lilianna auf den Knien und sprach beruhigend auf sie ein, da der Druckausgleich ihr arg zu schaffen machte. Ich löste es auf eine pragmatische Weise, indem ich ihm eine Flasche mit Tee in die Hand drückte, wodurch sie durch Trinken dem Druck entgegen wirkte.


  Wir waren gelandet und die Maschine rollte noch auf die uns zugewiesene Position, als Darian sich zügig erhob und in das Cockpit eilte. Durch die geöffnete Tür sah ich mehr als ich hören konnte, dass er ein erregtes Gespräch mit Donovan und seinem Copiloten führte. Dann kam er zurück und seine Miene wirkte überaus angespannt.


  „Stimmt etwas nicht?“, erkundigte ich mich zögernd. Gab es erneut Probleme mit dem Triebwerk?


  Er schüttelte den Kopf. „Nichts, was dich sorgen müsste, Schatz.“


  Warum beruhigten mich seine Worte kaum? Er sah es an meinem Blick, beugte sich vor und küsste mich gedankenverloren. „Wirklich, Faye. Wir haben alles im Griff.“


  Alles im Griff haben, sah für mich anders aus, aber wir waren heil unten angekommen, von daher fragte ich nicht weiter.


  Donovan öffnete, wie schon zuvor in Genf, den Ausstieg und einer Gänseschar gleich, trabten wir nacheinander hinaus ins Freie. Ich hatte Dad meine Tochter abgenommen und brachte die freie Strecke bis zum schützenden Dach des Terminals im Laufschritt hinter mich. Dort wartete ich, bis die restliche Familie eingetroffen war. Gemeinsam gingen wir zur Passkontrolle. Hintereinander passierten wir im Privatflieger-Bereich den italienischen Zollbeamten und warteten dann auf die Ankunft unseres Gepäcks.


  Mich persönlich wunderte es wenig, dass Steven sich vor der Kontrolle sprichwörtlich in Luft aufgelöst hatte und danach ebenso unspektakulär wieder hinter mir erschienen war. Es war Kahina, die ein wenig zusammenzuckte, als sie erst gegen ein unsichtbares Hindernis stieß und dann plötzlich Steven vor sich erblickte. Arya jedoch ließ vor Schreck das Handgepäck fallen und starrte den jungen Vampir geschockt an. Mein Bruder rettete ihn vor einem erneuten Anpfiff, indem er flugs dessen Gepäck aufhob, es ihm in die Hand drückte und ihn in Richtung Ausgang schob.


  „Das Hotel hat uns einen Kleinbus für den Transfer bereitgestellt. Jason, schau doch bitte nach, ob er zeitig eingetroffen ist“, vernahm ich zuerst seine Stimme, dann tauchte auch Darian wie aus der Luft gewachsen neben mir auf. ln seiner Hand bemerkte ich einen länglichen Gegenstand, den ich sofort als das Schwert identifizierte. Das erklärte, warum auch er es vorgezogen hatte, ungesehen durch die Kontrolle zu gelangen.


  „Welches Hotel hast du gebucht?“, erkundigte Ernestine sich neugierig.


  „Ich konnte drei Suiten nebst einem Doppelzimmer im De Russi bekommen, trotz Hauptsaison.“ Er zwinkerte ihr zu. „Wir sollten Platz genug haben, ohne uns gegenseitig auf die Füße zu treten.“


  Ernestine sagte nichts mehr, doch ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Offen stehender Mund und aufgerissene Augen. Ich grinste und ersparte mir die Belehrung, dass jemand, der mit Darian reiste, sich auf puren Luxus einrichten musste. Für ihn gab es nur das Beste vom Besten, ansonsten nichts. Es sei denn, wir wechselten wie letztes Jahr in New York das Hotel gegen den Wohnsitz eines Familieangehörigen ein, dann kam Darian durchaus mit einer strohgefüllten Matratze zurecht. Das mochte ich so an ihm. Er war anspruchsvoll, wenn es die Umgebung erlaubte, und spartanisch, wenn es nötig wurde.


  Ich persönlich wäre mit einem günstigen Hostel gut ausgekommen, war ich daran aus meiner Zeit vor der Ehe mit Darian gewohnt. Aber ich musste mir selbst eingestehen, dass mir trotz eingeimpfter Sparsamkeit ein Kingsize-Bett mit edler Bettwäsche weitaus angenehmer war als ein alter Schlafsack auf einer harten, schmalen Matratze in einem Etagenbett. Ansprüche wuchsen halt mit der Zeit.


  „Was ist das für ein Hotel?“, vernahm ich Kahina flüsternd hinter mir, worauf mein Bruder ebenso leise antwortete: „Garantiert keine billige Absteige, so wie ich meinen Schwager einschätze.“


  „Eine fünf Sterne Nobelunterkunft. Ich bin mal dran vorbei, als ich vor ein paar Jahren hier war“, warf Dad ein, kicherte erinnerungsschwanger und nahm Donovan nebenbei einen Koffer ab, um ihn auf einen Rollwagen zu legen. „Ich glaube, allein beim bloßen Eintreten rasseln einem schon die Scheinchen aus der Geldbörse. Sag mal, Schwiegersohn, was würdest du tun, wenn dir das Personal nicht gefällt?“


  „Dann kaufe ich den Laden und feuere die ganze Bande“, entgegnete er trocken, griente anhand von Dads perplexer Miene und fügte hinzu: „Du kannst beruhigt sein, das wird nicht geschehen. Das Personal im De Russi ist ebenso wie in anderen Hotels dieser Kategorie hervorragend geschult und darauf getrimmt, jeden deiner Wünsche zu erfüllen, egal wie ausgefallen dieser auch sein wird.“


  „Dann wird das Zimmermädchen nichts dagegen haben, wenn ich ein wenig an ihrem Arm knabbern möchte? Immerhin dürfte sich ein solches Hotel seines frischen Büffets wegen rühmen“, gab Steven zu bedenken.


  Typisch Steven. Wir prusteten gleichzeitig los, doch war es Alistair, der schließlich meinte: „Damit würdest du nicht nur gegen gute Anstandsregeln verstoßen. Du verletzt zudem das Persönlichkeitsrecht der besagten Hotelangestellten.“


  „Ich könnte sie ja vorher fragen“, murrte er gespielt eingeschnappt und erhielt umgehend von Dad einen dezenten Knuff gegen den Oberarm. „Alter Fresssack! Du wirst schon nicht verhungern.“


  „Das sagt der Richtige. Du hast doch vorhin, direkt vor meiner Nase, die restlichen Lunchpakete geplündert und dich darüber amüsiert, dass die Box mit den Konserven zusammen mit dem Gepäck im Frachtraum gelandet ist.“


  „Der Wagen des Hotels wartet vor dem Ausgang, Sir“, meldete Jason sich zurück, stapelte die letzten Taschen zusammen mit Dad auf dem Gepäckwagen und schob ihn hinaus.


  Wir eilten ihnen nach und sahen direkt hinter der gläsernen Tür einen Kleinbus mit der Aufschrift des Hotels stehen. Um das Gepäck brauchten wir uns nicht zu kümmern, das übernahm der Fahrer. Daher stiegen wir ein und kämpften kurzzeitig um die Sitzplätze am Fenster, wobei ich verlor. Eingequetscht zwischen einem Kindersitz und der massigen Gestalt meines Bruders tastete ich suchend hinter mir auf dem Polster herum. Ich hatte genug Erfahrung mit der italienischen Fahrweise, von daher war es ratsam, Sicherheitsgurte zu benutzen, sofern welche vorhanden waren. In diesem Fahrzeug waren sie vorhanden sowie auch nutzbar. Ein leiser Klick erfolgte und ich lehnte mich entspannter zurück.


  Die Kofferraumklappe wurde schwungvoll zugeworfen. Die Fahrertür folgte kurz danach ebenso geräuschvoll, dann setzte sich der Wagen mit einem Ruck in Bewegung. Zunächst fuhren wir auf dem Hauptverkehrsweg durch die dicht aneinandergereihten Vororte. Rechts stand Haus an Haus, während die linke Seite der Straße von bewaldeten und begrünten Flächen flankiert wurde, die ein klein wenig das Flair von Landleben und größeren Dörfern bewahrten. Das aber veränderte sich recht schnell. Die Häuser rückten mehr in den Fokus und das Grün verlor an Kraft, bis wir gänzlich von zwei- bis dreistöckigen Häuserblocks umgeben wurden. Diverse Kirchen und alte Bauten in gut erhaltenem Glanz flogen an uns vorbei und spätestens jetzt wusste jeder im Wagen, dass wir uns definitiv dem Herzen Roms näherten.


  Ich musste einsehen, dass ich irgendwann die Orientierung verloren hatte und sie nur kurzzeitig zurückerlangte, als wir am Kolosseum vorbei kamen. Ich hatte seit jeher die Parks in dieser Ecke Roms gemocht und vor etlichen Jahren, während einer Studienreise, eine Fotostrecke dieser bewahrten Natur angefertigt. Schon damals hatte ich für sämtliche Fahrten Taxis bevorzugt.


  Unser Fahrzeug quälte sich unter Einsatz der Hupe durch den chaotischen Verkehr, wechselte in gefühlter Höchstgeschwindigkeit von der inneren Spur direkt in die äußere und bog ab. Ich krallte mich unbewusst an Alistairs Bein fest, atmete tief durch und wusste wieder, warum ich italienische Fahrer mit japanischen Kamikazefliegern verglich.


  Das Kolosseum verschwand im Rückspiegel und ich war erneut hoffnungslos verloren. Immerhin kannte der Fahrer den Weg, das war beruhigend. Sein Fahrstiel hingegen weniger.


  In einer etwas breiteren Einbahnstraße mit direktem Blick auf einen Obelisken, inmitten eines großen Platzes, hielt der Wagen auf der rechten Seite. Ich war zuerst etwas irritiert. Wir hielten nicht, wir parkten. Der Fahrer stieg nach einer undeutlich genuschelten Information aus und öffnete die Kofferraumklappe. Offensichtlich war hier Endstation.


  Das mehrstöckige Gebäude wirkte zunächst ziemlich gewöhnlich. Eine weiße Kalksandsteinfront, über dem Eingang ein langer Balkon mit schmiedeeiserner Balustrade, recht kleine Fenster und nur ein paar goldene Schildchen als Hinweis darauf, dass sich hier ein Hotel befand. Der Eingang war ebenfalls unspektakulär. Hätte an der von Messing eingefassten Glastür nicht der Name gestanden, wäre ich daran vorbeigelaufen. Aber was hatte ich erwartet? Leuchtschriftreklame der Marke Malboroman?


  Während ich auf dem schmalen Gehweg stand und mir den Hals verrenkte, entluden Dad, unser Fahrer und Arya den Wagen. Ein in grauem Gehrock gekleideter junger Mann mit Zylinder kam beinahe hektisch durch die Glastüren geeilt und half umgehend beim Entladen des Fahrzeugs. Dabei entschuldigte er sich mehrfach in italienisch angehauchtem Englisch umständlich, dass er einen Moment nicht auf seinem Posten gewesen war, um uns gebührend zu empfangen. Darian hatte indes Lilianna aus ihrem Sitz befreit und marschierte mit ihr auf dem Arm schnurstracks in das Hotel hinein. Ich griff nach dem Handgepäck und eilte ihm nach. Sofort empfing mich elegantes Ambiente im modernen italienischen Stil. Stuckdecken, Marmorfußboden und dazu schlichte Eleganz.


  Offenbar hatte mein Mann die notwendigen Anmeldeformulare zügig ausgefüllt, denn unser Gepäck wurde auf einem Wagen hereingebracht und ohne Umweg direkt zum Lift befördert. Zudem hatte Darian eine Zimmerkarte in der Hand und ein Mann in elegantem Anzug, der sich uns als der Hotelmanager vorstellte, bat uns, ihm zu folgen. Vor dem Fahrstuhl übernahm Darian kurzzeitig die Organisation. Er teilte die einzelnen Suiten zu, woraufhin der Mann je eine Zimmerkarte an Dad und Ernestine, sowie Kahina und Arya ausgab.


  Vorerst trennten sich unsere Wege. Zusammen mit Jason, Steven und meinem Bruder fuhren wir in das obere Stockwerk. Dort erhielten wir einen informativen Rundgang durch die riesige Suite, die gleichzeitig das komplette Stockwerk umfasste. Ein Esszimmer mit großem Tisch, an den wir alle einen Platz finden würden, dazu sogar die passende Küche mit abgeteiltem Barbereich. Wie praktisch. Das große Wohnzimmer mit Plasma TV wirkte trotz schlichter Eleganz einladend und sehr hell. Das Schlafzimmer mit einem bequem anmu-tenden, breiten Bett wirkte auf meine übermüdeten Sinne mehr als verlockend, sogar ein Kinderbett war vorhanden. Es gab ein separates Ankleidezimmer, das ich vermutlich ohnehin niemals nutzen würde, allein schon aus Mangel an Füllmaterial.


  Ein Traum war das komplett in hellbraunem Marmor mit verschiedenen Mosaiken gestaltete Badezimmer mit einer geräumigen Dusche als auch einer luxuriösen Badewanne. Der Hit aber war ein zusätzliches Dampfbad. Die anschließende Freude über die zusätzliche Gästetoilette währte nur so lange, bis ich halb auf die Terrasse hinaustrat und einen Ausblick genießen konnte, den ich nicht wirklich erwartet hatte. Es war eine wahre Oase mit Grünpflanzen und gemütlichen Sitzgelegenheiten. Hinzu kam der Blick über die Dächer der Stadt, Kuppeln von nahen und entfernten Kapellen. Hier oben vernahm man nur gedämpft den Lärm des Verkehrs und ich hatte beinahe das Gefühl, von dem Trubel der Großstadt abgeschnitten zu sein.


  Im Hintergrund hörte ich Darian mit dem Manager sprechen, der sich kurz darauf verabschiedete. Dann trat mein Mann neben mich und legte mir einen Arm um die Taille. „Gefällt es dir?“


  „Wem würde es nicht gefallen?“, antwortete ich mit einer Gegenfrage und sah ihn an. „Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass mir die Endrechnung gefallen wird, wenn wir auschecken.“


  „Genieß den Augenblick, Faye. Denk weniger an die Folgen und was der Preis sein kann", flüsterte er mir gegen das Haar, legte seine Hand unter mein Kinn und hob mein Gesicht seinem entgegen. Sein sanfter Kuss streifte meine Lippen, wobei er flüsterte: „Das ist es, was wir am Ende mit uns nehmen. Die Erinnerung an diesen einen Kuss. Die Erinnerungen an kostbare Momente. Sie lassen uns das Leben spüren. Kein Geld der Welt kann das ersetzen. Gib es aus, Faye. mit vollen Händen, dazu ist es da. Selbst wenn du eines Tages keines mehr haben solltest, wirst du dich mit Freude an die Momente erinnern, in denen du deine Wünsche erfüllt hast, und weniger daran, welche Summen du dafür ausgegeben hast. Warum also müssen wir etwas krankhaft horten, das wir nicht mitnehmen können und das allein nur Mittel zum Zweck ist?“


  So konnte nur ein Mann sprechen, der über genügend Finanzkraft verfügte, um sich darüber keine Gedanken machen zu müssen. Dennoch war sein Angebot durchaus verlockend. Aber wie ich mich kannte, würde ich eher bei einem Discounter anstelle eines Nobeldesigners landen, wenn ich mich neu einkleiden wollte. Trotzdem nahm ich mir vor, den Augenblick zu genießen, selbst wenn es derzeit regnete wie aus Eimern.


  Darian lachte leise, weil ich mit ausgebreiteten Armen in den Regen hinaus trat und dem Himmel mein Gesicht entgegenhielt.


  „Wie du es mir geraten hast, ich genieße den Augenblick“, rief ich ihm entgegen, winkte ihn heran und lachte übermütig, als er meiner Einladung folgte. Er trat hinter mich, schlang seine Arme um meine Taille und zog mich an sich. Sein Kuss an meinem Hals wurde vom Rinnsal des warmen Niederschlags fortgeschwemmt. Binnen weniger Augenblicke waren wir bis auf die Haut durchgeweicht, doch es war uns egal. Ich drehte mich in seiner Umarmung zu ihm herum, schlang meine Arme um seinen Nacken und zog ihn zu mir herunter. Sein Kuss schmeckte vornehmlich salzig, was sicher daran lag, dass das Mittelmeer nicht weit entfernt war. Doch er wärmte, forderte und glich mein inneres Empfinden von Übermut ein wenig aus. Zudem weckte er den Wunsch nach mehr.


  „Wir werden beobachtet“, raunte Darian mir gegen die Lippen, erweckte aber kaum den Eindruck, als würde es ihn in irgendeiner Weise stören. Stattdessen ließ er seine Hände nun aufreizend über meinen Leib wandern, schob seine linke unter mein durchweichtes Shirt, während seine rechte Hand auf meinem Hinterteil zum Liegen kam. Als er mich fest an sich drückte, spürte ich seine deutliche Reaktion auf diese erotische Atmosphäre.


  Ich löste den Kuss und sah in seine erregt funkelnden Augen. Dabei leckte ich mit der Zungenspitze ein paar Tropfen von meiner Oberlippe, klemmte diese zwischen meine Zähne und begann leise zu lachen, als Darian gekünstelt aufstöhnte und einer Ohnmacht nahe, die Augen verdrehte.


  „Wenn ihr zwei Turteltauben weitermacht, verdampft gleich das Wasser“, erklang Alistairs belustigte Stimme hinter uns.


  Ich winkte wortlos in seine Richtung ab. Da aber zupfte jemand an meinem Hosenbein und ich sah mich gezwungen, meine Aufmerksamkeit nun doch zu teilen. Das freudige Gesicht meiner Tochter grinste mir durch prasselnde Regentropfen entgegen. Ihre kleinen Arme hatten sowohl meine als auch Darians Beine in einer Umarmung umfangen und sie schmiegte sich fest an uns. Sogleich hob Darian sie hoch und zwischen uns, und wir gaben ihr zeitgleich je einen Kuss auf die Wange. Sie lachte begeistert, warf uns ihre Arme um und drückte uns an sich.


  Das mehrfache Aufblitzen eines Lichtscheins ließ mich aufsehen und ich entdeckte Alistair mit meiner digitalen Kamera im Rahmen der Terrassentür stehen. Er wackelte bestätigend mit dem Apparat und drückte abermals auf den Auslöser. „Das konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen.“


  „Nette Idee, großer Bruder. Aber es wird sowieso nichts“, rief ich ihm entgegen.


  „Das glaubst auch nur du“, gab er zurück und hielt die Kamera in die Höhe.


  Verdutzt sah ich Darian an. Er sagte nichts, doch ließ sein Blick mich ahnen, dass Alistair mit seinen Worten durchaus recht haben konnte. Ich pflanzte ihm einen Kuss auf die Wange und eilte auf meinen Bruder zu. Das wollte ich selbst sehen.


  Jason hatte die Umsicht besessen, mit flauschig weichen Bademänteln direkt an der Tür zu warten. Während ich meine Augen verbog, um tropffrei auf das Display meiner Kamera schielen zu können, ließ ich mir von ihm in den Mantel helfen. Mir klappte vor Überraschung beinahe der Unterkiefer herunter, als ich tatsächlich die Umrisse von drei Personen auf dem Display ausmachte. Das gab es doch gar nicht. Darian auf einem Foto?


  Unterdessen hatte auch er sich zusammen mit Lilianna in flauschiges Weiß wickeln lassen. Er rubbelte erst Lilianna, dann sich selbst mit einem Handtuch die Haare trocken und trat hinterher neben mich.


  „Und?“


  „Ich habe es gesagt“, triumphierte mein Bruder zufrieden. „Es hat geklappt. Ihr drei seid zusammen auf den Bildern.“


  „Aber wie ...?“ Ich ließ den Satz unvollendet ausklingen, da ich das Gesehene nicht ganz fassen konnte. Auf sämtlichen Bildern unserer Hochzeit war Darian mit bloßem Auge kaum mehr als ein Schatten zu erkennen gewesen. Hier jedoch trat erklär und deutlich hervor. Wie war das möglich?


  „Veränderungen“, meinte er knapp, setzte Lilianna ab und wandte sich dem Bad zu. „Jason, erkundige dich bitte, ob Duncan und Kahina heraufkommen möchten. Stell anschließend bitte ein ausgiebiges Frühstück für uns zusammen, wir werden es benötigen. Hast du die Karten besorgt, Alistair?“


  Umgehend drückte Alistair mir die Kamera in die Hand. „Na klar. Die lagen zuhauf am Empfang herum. Soll ich sie holen?“


  „Später. Ich werde mich umziehen.“


  Das wollte ich auch. Die Kamera in der rechten und mein Kind an der linken Hand, eilte ich ihm nach.


  Kapitel neunzehn


  "Also.“ Alistair schob die genutzten Kaffeetassen beiseite und faltete den Sightseeingplan auf dem langen Esstisch auseinander. „Es gibt diverse Museen, die sich mit Geschichte befassen. Aber ich glaube, wir brauchen uns lediglich auf ein oder zwei zu konzentrieren.“ „Hast du nicht gesagt, der Vatikan würde einen Teil vom Nachlass Galileos aufbewahren, Faye?“, warf Ernestine ein und tippte zugleich auf einen Punkt auf der Karte, „ln dem Fall kann die Schriftrolle einzig in dem Historischen Museum sein. Folglich müsst ihr in die Vatikanstadt.“


  „Was dann wohl bedeutet, dass ich euch dabei nicht helfen kann“, ergänzte Steven, saugte mehrmals geräuschvoll an seinem Strohhalm und hielt inne, als wir ihn durchweg strafend musterten. Ein dümmliches Grinsen huschte über seine Miene und er stellte beinahe in Zeitlupe den mit Blut gefüllten Trinkbecher beiseite. „’Tschuldigung.“ „Wo sind wir stehen geblieben?“


  „Bei der Feststellung deiner Frau, dass wir in die Vatikanstadt müssten, Duncan“, half Darian ihm auf die Sprünge und blickte nebenbei auf Jasons Armbanduhr. „Bis 16.00 Uhr ist Einlass. Wir sollten uns auf den Weg machen, sofern wir heute noch etwas erreichen wollen. Hat jemand einen Vorschlag, wie wir zeitsparend vorgehen können? Ein nächtlicher Einbruch kommt kaum in Betracht. Das Gebäude ist zu sehr gesichert. Selbst wenn ich mich unsichtbar mache und warte, bis das Museum geschlossen wird, glaube ich kaum, dass ich sämtliche Sicherheitsanlagen umgehen kann, denn dazu müsste ich jede Einzelheit kennen. Um das vorzubereiten, fehlt uns aber die Zeit.“ Kahina sah von ihrem Kaffee auf und blickte in die Runde. „Ich könnte mich als eine ausländische Geschichtsstudentin ausgeben, die Recherchen über Galileo Für ihre Arbeit ansteilen will. Sicherlich erleichtert uns das die Suche ein wenig.“


  „Was haltet ihr davon, wenn ich ...“ Schwungvoll zog ich den seit einem Jahr abgelaufenen Presseausweis aus der Geldbörse und warf ihn vor den Augen aller auf den Tisch, „diesen nutze, um direkt in die Verwaltungsebene des Museums zu gelangen. Wer würde schon einer Reporterin des angesagten National Geographie, die eine Reportage überein Museum schreiben soll, die Tür weisen?“ „Insbesondere, wenn sie mit ihrem eigenen Fotografen anrollt“, fügte Alistair hinzu. „Das sollte uns den Zugang zu den Ebenen ermöglichen, in die kein gewöhnlicher Besucher gelangt.


  Dad und Ernestine wechselten einen schnellen Blick. „Dann klinken wir zwei uns zusammen mit unserer Enkelin in eine Touristenführung ein und sehen uns dabei etwas genauer um.“


  „Ähm, Dad, ganz blöde Idee.“ Ich räusperte mich vernehmlich. „Das könnte kritisch werden.“ Sämtliche Augenpaare am Tisch musterten mich fragend. So seufzte ich laut, zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Mum hat wegen ihrer guten Englisch- und Französischkenntnisse regelmäßig Führungen durch das Museum geleitet. Ich weiß nicht, ob sie das weiterhin macht. Solltet ihr euch dort zufällig begegnen


  „- wird sie in der Öffentlichkeit kaum eine Szene machen“, unterbrach mich Dad energisch. „Hast du sie darüber informiert, dass wir in Rom sind?“


  Ich blickte ihn groß an. „Wie denn, wenn mein Telefon weg ist? Darin hatte ich ihre Nummer gespeichert. Die habe ich nämlich nicht im Kopf.“


  „Aber ich habe sie“, entgegnete er grimmig, zog sein Handy aus der Hosentasche und klappte es auf. Meine Hand landete auf seiner. „Was hast du vor?“


  „Was wohl? Ich werde Adriana anrufen und darüber informieren, dass wir hier sind. Was hast du denn gedacht?“


  Oh Gott, mein schlimmster Alptraum trat ein!


  „Muss das sein, Dad?“


  „Wenn du einen Aufstand vermeiden willst, dann schon, Tochter.“ Dabei drückte er mir kurzum das Telefon in die Hand. „Sprich du mit ihr, dann fallt ihr Ausraster sicher ein wenig milder aus.“


  „Und richte bitte keine Grüße von mir aus“, warf Alistair ein. „Es sei denn, du hast Bock auf Stress.“


  Ich spürte die Blicke der restlichen Anwesenden auf mir und hob abwehrend die Hand. „Fragt bitte nicht. Es ist zu umfangreich, um euch diese verzwickte Familienkiste mal eben zu erläutern.“


  „Was ist daran verzwickt?", rief Dad mir nach, als ich mit seinem Handy in der Hand eine ruhige Ecke aufsuchte, um zu telefonieren. Während ich mich durch sein Adressbuch klickte - wieso hatte er so viele Nummern unterschiedlicher Frauen darin?-lauschte ich halbherzig seinen Erklärungen unserer verkorksten Familiensituation. „Es ist eigentlich ganz einfach“, begann er. Ach, wenn dem so wäre, warum dann diese Grabenkämpfe? Irritiert suchte ich weiter.


  Unterdessen erklärte Dad: „Adriana und ich sind nicht in Freundschaft auseinandergegangen. Inzwischen dürfte es ein offenes Geheimnis sein, dass ich hinsichtlich dessen gelogen habe, aber ich wollte die Mädchen schützen.“


  „Ist dir nicht wirklich gelungen“, warf ich vom Sofa aus ein.


  Dad nickte. „Das habe ich auch schon bemerkt, Schatz. Grundsätzlich gibt Adriana mir die Schuld am Scheitern unserer Ehe. Das in jeder Hinsicht. Darunter hatte auch ihr Verhältnis zu Alistair gelitten, was dazu führte, dass er schon sehr früh dem Haus entfloh. Sie ist strenge Katholikin und hält unsere Gabe daher für Gotteslästerei und einen verdammten Fluch, der unsere Familie seit Jahrhunderten heimsucht und deren Mitglieder reihenweise vernichtet.“


  „Ganz so unrecht hat sie damit nicht, Dad“, meldete sich Alistair zu Wort. „Julie hat es getötet. Meine leibliche Mutter und deine erste Frau hat es getötet und wenn ich damals von Großmutter keine Hilfe gehabt hätte, wäre ich ebenfalls nicht mehr vorhanden. Diese Gabe kann durchaus ein Fluch sein.“


  „Besonders, nachdem unser Waldi nach seiner Verwandlung seine alte Gestalt wiederbekommen hat. Dann solltet ihr ihn mal fluchen hören“, kam es mit schlürfender Untermalung aus dem Abseits. Das Schlürfen endete schlagartig. „Was ist denn? Es stimmt doch.“ „Danke, dass du altes Plappermaul mal wieder deine Klappe aufgerissen hast!“, fauchte mein Bruder Steven an, während Kahina mit offensichtlichem Interesse ihren Blick zwischen den beiden wechselte. „Waldi? Verwandlung? Du hast schon mal etwas Ähnliches bemerkt. Verwandlung in was?“


  „Alistair ist ein Lykantroph, Kahina“, meldete ich mich erneut vom Sofa aus und freute mich, als ich endlich die Nummer meiner Mutter unter dem Begriff Nervensäge fand. Wer außer Dad wäre auf die Idee gekommen, sie dermaßen zu betiteln?


  „Ein was? Echt? Wow!“


  „Nö, richtiges Bellen gelingt mir weniger, denn über eine gewisse Form des Jaulens bin ich noch nicht hinaus“, entgegnete er und nippte an seiner Tasse.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Kahina plötzlich aufspringen und auf meinen Bruder zugehen. Direkt vor ihm blieb sie stehen und pikste ihn in die Seite. Sein Kaffee schwappte über und er stellte eilig die Tasse ab. „Kannst du dich jederzeit verwandeln oder brauchst du einen Anreiz? Soll ich dich vielleicht mit der Gabel stechen, damit es klappt?“


  Für einen Moment vergaß ich das Telefon und beobachtete voll Erstaunen, was sich am Tisch abspielte. Kahina wollte allen Ernstes, dass mein Bruder sich verwandelte? Ich hätte eher damit gerechnet, dass sie alles tun würde, um genau das zu verhindern - wenn sie denn erst einmal um diese Fähigkeit von ihm wusste. Tja, da hatte ich mich wohl geirrt. Sie war nicht schockiert, sie war fasziniert!


  „Leg die Gabel weg, leannan.“ Mit abwehrender Geste wich mein Bruder vor ihr zurück. „Glaube mir, es wird dir nicht gefallen, wenn ich mich dir in meiner anderen Gestalt präsentiere.“


  Sie bedrängte ihn weiter, während er zusätzliche Schritte zurück trat. „Warum nicht? Bist du so furchteinflößend?“


  „Nur, wenn du eine Hundehaarallergie hast“, rief Steven ihr zu und nickte kurz darauf unfreiwillig. Sein Blick schnellte erbost zu Ernestine, doch sie lächelte nur. „Du kannst gleich noch eine haben, wenn du nicht endlich dein vorschnelles Mundwerk verschließt.“ „Wäre es möglich, dass wir zum Wesentlichen zurückkommen?“, fuhr Darian ungewohnt heftig dazwischen. „Wir haben, weiß Gott, wichtigere Angelegenheiten zu regeln. Leg endlich die Gabel weg, Kahina. Falls du dein Telefonat führen möchtest, Faye, dann tu es endlich. Himmel Herrgott noch einmal. Muss ich am Ende alles selbst erledigen?“


  Schweigen.


  Ratlose Blicke wechselten ihre Empfänger. Dann fiel klirrend die Gabel auf den Tisch und gleichzeitig knisterte das Papier der schnell zusammengefalteten Mappe. Jason stellte das benutzte Geschirr ein wenig überschnell auf den Servierwagen. Zwei Tassen fielen polternd herunter. Unterdessen drückte ich die Kurzwahltaste und hoffte, dass meine Mutter nicht abnahm. Dieser Wunsch blieb mir offenbar verwehrt.


  Nach dem dritten Klingelton wurde abgenommen und es war die Stimme meiner Mutter, die sich dank der angezeigten Telefonnummer auf ihrem Handy entsprechend freundlich meldete: „Warum rufst du an, Duncan?“


  „Nicht Dad ruft dich an, Mum, sondern ich. Du siehst seine Nummer, weil es sein Telefon ist. Meins ist derzeit defekt“, entgegnete ich eilig und wunderte mich selbst darüber, wie leicht mir diese Notlüge über die Lippen ging.


  Erstaunlicherweise schwenkte meine Mutter sofort in eine weiche-re Gangart über: „Faye, Schatz. Wie schön, deine Stimme zu hören. Sag, geht es dir gut? Was macht die Kleine? Du hast dich eine Weile nicht gemeldet. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.“


  Wenn dem tatsächlich so gewesen wäre, hätte sie mich in den letzten Wochen angerufen und nicht darauf gewartet, dass ich es tat. Ich verkniff mir diese grantige Bemerkung und lächelte stattdessen in den Hörer. „Dazu besteht kein Grund, uns geht es gut. Mum ...” Ich machte eine kurze Pause und überlegte, wie ich ihr die folgende Nachricht schmackhaft machen konnte. Dann siegte die Offenheit: „Ich bin mit der Familie in Rom. Geschäftlich. Dad und Alistair sind ebenfalls hier. Möchtest du uns sehen?“


  Offensichtlich war ich mit der Tür gleich ins Haus gefallen, denn für einen Moment sagte sie nichts. Ich hörte allenfalls ihren schweren Atem durch den Hörer. Dann aber meldete sie sich doch: „Wann?“ „Wann passt es dir? Wir sind vermutlich bis ...“ Ich sah zu Darian hinüber und er hob zwei Finger. „... übermorgen hier, im Hotel De Russi. Ich könnte einen Tisch im Restaurant reservieren.“


  „Morgen Abend gegen 20.00 Uhr werden Frederico und ich da sein. Melde dich, wenn etwas dazwischen kommt. Und Faye...“


  „Ja?“ Ich lauschte gebannt. Wenn sie diesen geschäftsmäßigen Ton anschlug, kam meist etwas nach.


  Es kam prompt. „Ich werde es überleben, wenn dein Vater und dein Bruder uns Gesellschaft leisten möchten. Ich gehe davon aus, dass dein Mann ebenfalls zugegen ist.“


  „Ich werde ihn deinetwegen nicht wegsperren, Mutter.“


  Da war es. Das Wort Mutter, das ich nur benutzte, wenn mir etwas gegen den Strich ging. Sie wusste es, denn sie kannte diesen geheimen Code zwischen uns. Diesmal aber lachte sie leise auf. Heimvorteil?


  „Gut, Tochter. Dann sehen wir uns morgen. Chiao.“


  Sie legte auf, ehe ich noch etwas sagen konnte. Verblüfft starrte ich das Telefon an, schüttelte den Kopf und reichte es Dad mit den Worten: „Sie kommt tatsächlich.“


  Dass es mitten in der Hochsaison und obendrein bei regnerischem Wetter eine Warteschlange am Eingang des Museums geben würde, war zu erwarten gewesen. Dennoch schockte mich die Länge der wie bunte Glasperlen aneinandergereihten Regenschirme. Fast eine halbe Meile war sie lang. Wie lange sollten wir warten? Bis der Laden schloss?


  Mir war klar, dass wir auf regulärem Weg nicht ohne Wartezeit in das Gebäude kommen würden, daher zog ich es vor, genau die Form von Manipulationstechnik anzuwenden, die mir selbst zuwider war. Ich legte einer älteren Frau ziemlich weit vom in der Reihe meine Hand auf den Arm, lächelte sie unschuldig an und erhielt umgehend die Einladung, mich doch vor sie einreihen zu dürfen. Natürlich nahm ich ihr Angebot an, schubste meinen Bruder vor und benötigte schlappe fünf Minuten, bis wir den Eingang erreicht hatten.


  Nun kam der zweite und zugleich schwierigste Teil. Umgehend setzte ich eine arrogante Miene auf, zückte meinen Presseausweis und wedelte damit vor der Glasscheibe des Kartenverkäufers herum. Ich gab meiner Stimme einen näselnd zickigen Klang und starrte den Ärmsten vor mir regelrecht in den Boden: „Junger Mann, es ist eine bodenlose Unverfrorenheit, mir den direkten Zugang zu verwehren und mich in die Warteschlange zu verbannen, obwohl ich wegen der für das Museum überaus wichtigen Reportage einen Termin mit Signor ... Signor“ Ich stockte bewusst, schnippte mit den Fingern und räusperte mich laut. Sogleich fuchtelte mein Bruder in seiner Hemdtasche herum, murmelte etwas Undeutliches und suchte hektisch in seiner Hosentasche weiter. Inzwischen ließ ich meine Fußspitze ein deutlich nervöses Trommeln auf den Steinboden übertragen und betrachtete meinen Begleiter von oben herab. „Diesem Herrn vom Archiv, Signor... Herr Gott! Würdest du bitte endlich das Anschreiben finden, welches ich dir gegeben habe, du hirnloser Linsenverdreher?“


  „Ich habe es gleich, Mrs. McNamara“, erwiderte mein Bruder bemüht untertänig, kramte indes in der Kameratasche herum und schaffte es sogar, leicht erhitzt zu wirken.


  „Signor Marino?“, meinte nun der Kartenverkäufer durch den Sprachfilter seines Glashäuschens meinem gebeutelten Bruder beistehen zu müssen und griff nebenbei zu einem Telefonhörer. „Genau!“ Abermals schnippte ich mit den Fingern. „Signor Marino, das ist der Name. Wenn Sie die Güte hätten, ihn zu informieren, dass wir nun endlich in der Lage sind, dieses Gebäude zu betreten, wäre ich Ihnen überaus verbunden. Die Behandlung meiner Person und somit der Presse ist unter aller -“


  Das Betätigen eines Summers und das gleichzeitige Aufschwingen einer Seitentür beendeten meine Ausführungen. Ich warf den Kopf in den Nacken, nickte dem jungen Mann erhaben zu und stolzierte meinen Bruder voran durch die Tür hinein in das Gebäude.


  Inmitten der großen Halle orientierten wir uns. Diverse Besucher eilten an uns vorbei, wählten die Gänge oder Treppen, um in jene Abteilungen zu gelangen, denen ihr vorrangiges Interesse galt. Einige jedoch wirkten ein wenig ziellos und schlenderten auf die Anzeigentafel zu. Unter ihnen machte ich auch Kahina aus, die in unserer unmittelbaren Nähe stand und scheinbar interessiert die Tafel studierte. Dann entdeckte ich Darian wenige Meter hinter ihr und die Frage, wie sie vor uns unbemerkt in das Gebäude gelangt war, hatte ich damit erübrigt. Ich stieß Alistair an und wies versteckt auf die beiden. Er nickte mir kaum merklich zu und entnahm dabei die Kamera aus der Tasche.


  Da eilte eine junge, blonde Frau in einem weinroten knielangen Rock mit passender Rüschenbluse direkt auf uns zu. Die Absätze ihrer Stöckelschuhe klapperten über den Boden und ihre Miene wirkte so angespannt, wie ihre Schrittgeschwindigkeit vermuten ließ. „Scusi, Signora. Sind Sie die Herrschaften von der Presse?“


  „Faye McNamara, vom National Geographie aus London. Und das ist mein Kollege für die Aufnahmen“, entgegnete ich schnippisch und ließ meinen abgelaufenen Ausweis noch einmal vor ihr aufblitzen. „Wir haben einen Termin mit Signor Marino. Wo ist er? Dass Sie es nicht sein können, steht wohl außer Frage. Darf ich davon ausgehen, dass Sie meine Nachricht nicht erhalten haben?“


  „Meine Güte, Schwesterlein, du kannst ja richtig ekelig sein“, raunte Alistair mir neckend zu. Ich tat, als hätte ich es nicht vernommen und konzentrierte mich auf die Blondine vor mir.


  „Ich bin Selena Rossi, Signor Marinos Sekretärin. Entschuldigen Sie bitte die Unannehmlichkeiten, Mrs. McNamara“ Sie reichte mir ihre Hand, nahm von Alistair dabei kaum Notiz und blickte mich bestürzt an. „Ich bin untröstlich. Signor Marino ist nicht im Haus und wird auch die komplette Woche nicht da sein. Wir haben keinerlei Nachricht erhalten, sonst hätte ich seine Termine verschoben.“ Perfekt. Das Glück war uns hold. Innerlich betete ich, dass es so weiterging.


  „Na toll!“ Ich zeigte mich überaus erbost und trat mit dem linken Fuß auf. „Und nun? Glauben Sie, ich bin den weiten Weg aus London hergekommen, um nun unverrichteter Dinge wiederabzureisen? Das kann nicht Ihr Emst sein.“


  „Sie wirken durchweg kompetent, Miss Rossi“, trat nun mein Bruder mit seinem charmantesten Lächeln in Aktion. „Vielleicht ist es auch ohne Mr. Marinos Anwesenheit möglich, einen Blick in die Archive zu erhalten. Ich bin mir absolut sicher, dass Sie uns das ermöglichen und die notwendigen Informationen geben können.“


  „Ich bin nicht befugt...“ Sie verstummte und ich sah sie im Blick meines Bruders hoffnungslos ertrinken.


  Dieser Schlingel. Wenn er es darauf anlegte, brachte er selbst gestandene Frauen zum Schmelzen. Da war diese junge Frau leichte Beute.


  „Wer wäre denn befugt?“, säuselte er ihr zu.


  Sie schluckte sichtlich trocken. „Ich könnte Signora di Angelis bitten, behilflich zu sein.“


  „Tun Sie das“, schaltete ich mich wieder ein und musterte sie hochmütig, obwohl sie mir inzwischen sehr leidtat. Ich mochte diese Posse keineswegs, doch blieb uns derzeit kaum eine andere Möglichkeit, wenn wir schnell zum Ziel gelangen wollten. Ich musste nur für den freien Zugang sorgen, alles Weitere würden Kahina und Darian erledigen.


  Während die junge Frau zum Telefon griff und ein kurzes Telefonat führte, wechselte ich einen schnellen Blick mit meinem Mann. Dann wurde meine Aufmerksamkeit wieder gefordert. „Signora di Angelis bittet mich, Sie zu ihr zu bringen, da sie im Moment nicht herkommen kann.“


  Ich nickte knapp. „Natürlich, kein Problem. Gehen Sie voran, wir folgen.“


  Obwohl ich seit jeher ein Faible für historische Ausstellungen hatte, folgte ich der voraneilenden Sekretärin, ohne die durchquerten Gänge und Räume eines Blickes zu würdigen. Zu gern wäre ich vor diesem oder jenem Exponat stehen geblieben, um es genauer zu betrachten, doch ließ unser enger Zeitplan das nicht zu. Wobei ich mich insgeheim fragte, wie dieser riesige Bau mit seinen gigantischen 55.000 Quadratmetern, aufgeteilt in vierzehn unterschiedliche Museen mit über 50.000 Exponaten, an einem einzigen Besuchstag zu schaffen sei. Es war vollkommen unmöglich, wollte man nicht hindurch rennen.


  Nachdem wir einige Abteilungen und Treppen, sowohl hinauf als auch wieder hinunter, hinter uns gelassen hatten, betraten wir einen lang gestreckten Gang, der von diversen Bildern gesäumt war. Prunk-volle Fresken erstreckten sich an der gewölbten Decke und boten dem Auge eine Farbenpracht, die kaum in der Gänze zu erfassen war. Eine wahre Reizüberflutung, die dem geneigten Betrachter in Kürze eine Genickstarre verpasste. Ich ließ den Blick nur schweifen, um nicht schwindelig zu werden.


  Umgehend steuerte unsere Führerin ein kleines Grüppchen von Leuten an, die vor einem aufwendig gearbeiteten Wandbild standen und interessiert den Worten einer schlanken, schwarzhaarigen Frau in einem dunkelblauen Kostüm lauschten. In gebotenem Abstand warteten wir, bis sie ihre Ausführungen beendet hatte, dann trat unsere Begleitung auf sie zu und sie wechselten ein paar Worte.


  Ich stutzte, als die Schwarzhaarige sich nochmals an ihre Zuhörer wandte und ihnen etwas mitteilte. Auch wenn ich die Sprache nicht verstand, wusste ich doch, dass es sich um Arabisch handelte.


  Ein junger Mann in Jeans und kariertem Hemd trat aus der Gruppe und übernahm sogleich die Führung. Während sie weiterzogen, kamen die beiden Frauen auf uns zu.


  „Darf ich ihnen Magdalena di Angelis vorstellen? Das ist Mrs. McNamara und ihr Fotograf, Reporter aus London, die einen Termin mit Signor Marino hatten“, vermittelte sie und zog sich zugleich zurück. „Wenn Sie erlauben, werde ich nun zurück an meine Arbeit gehen.“


  Im Gegensatz zu meinem Bruder, der sie mit einem Handkuss und einem frechen Zwinkern verabschiedete, beließ ich es bei einem erneuten Nicken. Meine Aufmerksamkeit lag ganz bei der Frau vor mir, die mich entfernt an eine ältere Ausgabe unserer Perserin erinnerte. Beide besaßen dieses tiefschwarze Haar sowie diese glatte, makellose Haut mit dem bräunlichen Farbton. Sogar das dunkle Braun ihrer Augen war identisch, nur umrahmten kleine Fältchen die Augen dieser Frau.


  „Ich bedaure Ihre Unannehmlichkeiten, normalerweise sind unsere vereinbarten Termine mit der Presse nicht solchen organisatorischen Schwierigkeiten unterworfen. Nichtsdestotrotz, wie kann ich Ihnen in diesem Fall helfen?“, sprach sie mich in akzentfreiem Englisch an.


  „Wir sind einer Recherche Galileos wegen hier“, legte ich die gezinkten Karten auf den Tisch. „Uns wurde zugetragen, dass Sie in Ihren Archiven bislang unveröffentlichtes Material lagern, und wir sind zu dessen Sichtung angereist, um anlässlich seiner Rehabilitation vor fünfzehn Jahren eine Dokumentation auszuarbeiten. Daher habe ich mich mit Signor Marino in Verbindung gesetzt und diesen Termin ausgehandelt. Sie können sich vorstellen, wie ärgerlich es für uns ist, dass er nun abwesend ist.“


  Da ich sie aufmerksam beobachtete, entging mir ihr leichtes Augenzucken keineswegs, als ich das unveröffentlichte Material erwähnt hatte. Sie wusste davon, und sie wusste anscheinend auch, worauf ich es im eigentlichen Sinn abgesehen hatte. Dennoch wahrte sie auf erstaunliche Weise die Fassung. Sie verriet nichts von ihrem inneren Zwiespalt und hätte ich nicht widersprüchliche Gedankenfetzen aufgefangen, würde ich ihren folgenden Worten sogar Glauben schenken: „Woher haben Sie diese Information. Mrs. McNamara? Denn obwohl es sich hierbei um nichts anderes als in die Welt gesetzte, sinnlose Gerüchte handelt, sind Sie bereits die zweite Person innerhalb einer Woche, die sich dafür interessiert.“


  „Wer noch?“ Die Frage war mir entschlüpft, bevor ich mich bremsen konnte. Zugleich konnte ich mir durchaus denken, wer der andere Interessent gewesen war. Thalion. Doch warum, wenn er mein Handy besaß und es überdies benutzt hatte? Das Foto war darauf. War es für ihn ebenfalls zu undeutlich gewesen, so dass er nach der Schriftrolle gesucht hatte? Es stand zu vermuten. Ich konnte nur hoffen, dass er keinen Erfolg dabei gehabt hatte. Ich verbarg mein aufkommendes Gefühl von Schatzsuche, blickte sie unschuldig an und fügte hinzu: „Wenn sich ein solches Gerücht dermaßen schnell verbreitet, muss doch etwas daran sein, Signora di Angelis. Genau aus diesem Grund sind wir hier. Es zu überprüfen.“


  Gut herausgewunden, Faye. Ich klopfte mir innerlich selbst anerkennend auf die Schulter.


  Sie hingegen wirkte nach außen weiterhin sehr gefasst. Dennoch spürte ich, wie sie eine leichte Unruhe erfasste. Ich war der Lösung demnach recht nahe.


  „Ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen, dass sich die von Ihnen erwähnten Materialien nicht in unseren Archiven befinden. Da zu meinen Aufgaben innerhalb dieser vielen Wände unter anderem das Archivieren der, dem Museum angehörigen Artefakten und Exponaten gehört, können Sie sich auf mein Wort verlassen. Wenn wir etwas Derartiges besitzen würden, wüsste ich davon. Sie sind demnach leider vergebens gekommen, Mrs. McNamara.“


  Meine Güte, die Frau war wirklich brillant. Mit keiner Regung ihres fein gemeißelten Gesichts hatte sie sich verraten. Nicht einmal eine Wimper hatte gezuckt. Fast war ich geneigt, ihr für diese glatte Lüge Applaus zu spenden.


  Es wurde ohnehin überflüssig, weil Darian nun wie aus dem Nichts neben ihr auftauchte, sich ein wenig zu ihr vorbeugte und flüsterte: ..Jeden anderen können Sie vielleicht täuschen, Signora di Angelis. Mich nicht. Wir beide wissen doch sehr genau, dass Ihre Aussage nicht stimmt.“


  Diesmal schrak sie unkontrolliert zusammen. Ihre Hand fuhr schützend an ihren Hals, sie stolperte zwei Schritte zurück gegen die Wand und ihre Augen signalisierten eine kurz vor dem Ausbruch stehende Panik. „Oh, mein Gott! Wer, zum Teufel, sind Sie?“


  „Weder der eine noch der andere. Signora di Angelis“, entgegnete Darian mit einem schmalen Lächeln. „Auch bin ich niemand, den Sie fürchten müssten - solange ich nicht übermäßig verärgert werde. Nun, möchten Sie Ihre uns gegebene Antwort möglicherweise noch einmal überdenken?“


  „Gehen Sie, oder sich schreie!“, drohte sie, doch Darian lächelte sie nur weiterhin an und beschrieb eine auffordernde Geste. „Nur zu. Signora di Angelis. Versuchen Sie es. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass Ihr Bestreben erfolglos bleiben wird. Im Augenblick können weder die Besucher noch die in der Abteilung anwesenden Wachmänner Sie hören oder sehen.“


  Für einen Moment wirkte sie, als wollte sie flüchten, doch Alistair und ich versperrten ihr zusätzlich den Weg. Ihr Blick schwirrte unruhig umher. Sie suchte trotz Darians Beteuerung offensichtlich Hilfe von den uns umgebenden Besuchern, doch merkte sie schnell, dass diese an uns vorbeigingen, als wären wir nicht vorhanden. Selbst, wenn sie jetzt tatsächlich laut geschrien hätte, niemand würde ihre Schreie vernehmen. Wir befanden uns in einer Art Blase, von Darian geschaffen, die uns die notwendige Privatsphäre innerhalb und zugleich abgeschieden von der Öffentlichkeit garantierte. Niemand sah uns, noch drangen Laute hinaus. Auf diese Weise konnte Darian sich lautlos bewegen, und bisweilen jemanden mitnehmen, wie er es in der Vergangenheit des Öfteren mit mir getan hatte. Magdalena di Angelis jedoch schien diese Vampirfähigkeit bisher nicht gekannt zu haben; insofern sie überhaupt eine Ahnung davon hatte, wer Darian eigentlich war. Ich zweifelte daran. Noch.


  „Wer sind Sie?“, wiederholte sie mit zitternder Stimme, ließ Darian nicht aus den Augen und presste sich schutzsuchend gegen die Wand.


  Dann sah sie mich abermals an und flüsterte erstickt: „Was wollen Sie wirklich von mir?“


  „Nur einen Blick ins Archiv, bitte“, entgegnete ich mit der größtmöglichen Warmherzigkeit, derer ich fähig war. Es reichte, wenn Darian sie halb zu Tode erschreckte, ich musste nicht noch einen obenauf setzen. Obwohl mir klar war, dass mein Mann durch eine gewisse Manipulation die anstehende Panik der Frau weitgehend kontrollierte, hielt ich es in diesem Fall ratsam, wenn wenigstens einer von uns den guten Cop mimte.


  Ihre folgenden Worte waren überaus leise, wie bei einem Selbstgespräch oder inständigen Gebet, und galten ganz offensichtlich nicht mir. Natürlich verstand ich es nicht, wohl aber den Sprachklang.


  Während ich aus den Augenwinkeln heraus Darian bestätigend schmunzeln sah, erwiderte ich gelassen: „Verzeihen Sie, ich spreche kein Persisch.“


  „Aber ich.“ Kahina trat erst jetzt aus Schatten meines Bruders hervor und sah Magdalena di Angelis offen an. Dabei hob sie ihren rechten Arm und offenbarte das farbenfrohe Armband. ,Salam. Doorod bar shoma, khahar. “


  Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelte sich Überraschung in den Augen der Älteren. Sie ließ ihren Blick über Kahinas Gestalt schweifen, als suchte sie nach einer Täuschung. Doch da war nichts. Nur bloße Offenheit. Schließlich schien sie sich zu fassen und hob ebenfalls ihren rechten Arm leicht an. Behutsam zog sie den langen Ärmel ein wenig zurück, offenbarte ein identisches, ebenfalls recht verwaschenes Armband, wobei sie mit fester Stimme antwortete: „Dostan bedoorod, khahar.“


  Damit konnte ich ebenfalls dienen und um das Trio komplett zu machen, schob ich auch den Ärmel meiner dünnen Strickjacke zurück. Auf ihren fragenden Blick hin rang ich mir ein spärliches Lächeln ab. „Ich kann zwar die Sprache nicht, aber ich bin eingeweiht, Signora di Angelis. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung für diese Maskerade und den indiskreten Überfall entgegen. Wir hatten leider keine andere Wahl, da wir das Interesse der Öffentlichkeit meiden wollten und nicht wussten, wem wir überhaupt noch vertrauen können.“


  Noch einmal erfassten ihre Augen mich, dann Kahina und schließlich Darian zusammen mit meinem Bruder. Ihre Brauen wanderten erstaunt in die Höhe. „Jeder Einzelne von Ihnen ist mit den Geheimnissen betraut?“


  „Ja“, antwortete Kahina und stellte uns vor. „Sie ist wirklich Faye McNamara Knight. Der Fotograf heißt Alistair McNamara, ihr Bruder. Derjenige, der dich erschreckt hat sie zwinkerte meinem Mann dabei schelmisch zu, „ist unter dem weltlichen Namen Darian Knight bekannt und zudem der Ehemann von Faye. Tja, und mein Name lautet Kahina Azar Merizadi. Habe ich, etwas vergessen?“ Eine in Persisch gesprochene Ergänzung von Darian folgte, und ich meinte allein aus dem Wortlaut heraus zu verstehen, dass er ihre Ausführungen damit bestätigte. Vermutlich sogar noch mehr, denn Magdalenas Blick schnellte zu mir und ich fühlte mich sogleich intensiv gemustert. Dann murmelte sie: „Ich glaube es. Auch ist es an der Zeit. Wird sie es erfüllen können?“


  Sie sprach über mich, als sei ich nicht vorhanden. Unglaublich!


  Ich setzte bereits zu einer entsprechenden Antwort an, als Kahina mir zuvor kam: „Das wird sie, denn sie ist nicht allein.“


  „Dein Wort, khahar.“ Magdalena di Angelis langte in die Sakkotasche ihres Kostüms und zog eine kleine Visitenkarte hervor. Mit einem Kugelschreiber schrieb sie auf die Rückseite eine lange Nummer und überreichte diese an Kahina. Dabei sah sie mich ernst an. „Ich vertraue auf das Wort meiner Ordensschwester, Mrs. McNamara. Erweisen Sie sich als würdig.“ Dann erfasste ihr Blick meinen Mann. "Heute Abend gegen 22.00 Uhr endet eine Privatführung. Ich werde am Ausgang des Museums sein, um die Gäste hinauszulassen. Danach befinden sich nur noch ein paar Angestellte der Sicherheitsfirma im Gebäude ...“ Sie ließ den Satz unvollendet ausklingen, doch war jedem von uns augenblicklich klar, worauf sie hinaus wollte.


  Darian nickte daher. „Kein Problem. Ich bekomme uns ungesehen hinein und wieder hinaus.“


  Sie wirkte sichtlich erleichtert. „Gut, dann sehen wir uns später. Falls doch etwas dazwischen kommt, meine Nummer steht hinten auf der Karte.“


  Kapitel zwanzig


  „Entschuldigt mich bitte, ich habe noch etwas zu erledigen“, ließ Darian uns wissen, nachdem wir das Museum verlassen hatten. Er gab mir einen geistesabwesenden Kuss und drehte sich ohne weitere Erklärung um. Kurz darauf war er in der Menge der Regenschirme verschwunden.


  Verblüfft sah ich ihm nach, spürte noch einen Moment lang seinen Kuss auf meinen Lippen und versuchte, das dazugehörige Gefühl zu ergründen. Es war kein angenehmes, soviel stand fest. Ich lauschte in mich hinein und fühlte einen unangenehmen Druck in der Magengegend. Nein, es war keineswegs angenehm. Eher besorgniserregend.


  „Was hat er vor?“, fragte mein Bruder schließlich, woraufhin ich ahnungslos mit den Schultern zuckte. „Keine Ahnung, aber ich finde es heraus. Unterrichte Dad und Ernestine, sie müssten noch irgendwo im Museum stecken. Wirtreffen uns später im Hotel.“


  Ich drückte ihm kurzum die Chipkarte für das Appartement in die Hand und wurde ebenfalls von der beschirmten Menschenmasse wie ein Tropfen im Meer aufgesogen. Als würde ich von einem unsichtbaren Strahl geleitet, zog es mich an der hohen Mauer entlang, die den Vatikan umgab. Ich lief an gut gefüllten Parkplätzen vorbei, umrundete ein riesiges Gebäude und folgte einer breiten Straße. Instinktiv bog ich rechts ab und eilte auf die Piazza Pio XII zu. Dann sah ich auch schon den Petersplatz vor mir, in dessen Mitte ein riesiger Obelisk stand. Übergroß und beeindruckend machtvoll thronte am hinteren Ende der Petersdom.


  Wegen des anhaltenden Nieselregens war es nicht ganz so voll wie an sonnigen Tagen. Dennoch waren zahlreiche Touristen unterwegs, die unter dem Schutz ihrer Schirme die zahlreichen auf den barocken Kolonnaden aufgestellten Statuen bewunderten. Lebensgroß und unbewegt blickten seit gut drei Jahrhunderten die 140 steinernen Heiligen von ihrer erhobenen Position auf die Gläubigen nieder und erweckten in so manchem Betrachter ein Gefühl der eigenen Bedeutungslosigkeit. Ein Gefühl, das hervorragend in diese getragene, altehrwürdige Umgebung eindrucksvoll mächtiger Bauten passte, und von jeher dazu angelegt schien, Besucher und Gläubige mit ihrer Symbolik zu erdrücken.


  Zumindest ging es mir so, als ich auf den riesigen Platz vor die Basilika trat. Blitzartig fühlte ich mich klein, fast winzig, als sollte ich auf das vermutlich notwendige Mindestmaß eines gläubigen Untertanen der heiligen, römisch-katholischen Mutter Kirche schrumpfen. Ein Untertan, eingeschüchtert durch die offensichtliche Pracht und die dadurch hervorgerufene Unterwürfigkeit, wobei mir die Bauten zuriefen: „Krieche, Unwürdige! Beuge dein Haupt in Ehrfurcht, auf dass du die Allmacht dessen erfährst, der hier regiert.“


  Und genau in diesem Augenblick reckte ich den Kopf, straffte die Schultern und warf dem gewaltigen Gebäude am Ende des Platzes einen trotzigen Blick zu. Ich ignorierte die Statuen, missachtete den Obelisken und brachte mich lieber unter einem der Säulengänge in Sicherheit vor dem fallenden Nass - obwohl das inzwischen irgendwie unsinnig erschien, denn ich war bis auf die Haut durchnässt.


  Soweit es mir möglich war, nutzte ich auf dem Weg zur Basilika den Säulengang. Dann rannte ich die Stufen hinauf, drängte mich ein wenig vor und schlüpfte zusammen mit einem älteren Paar in das Gebäude. Hier war erst einmal Schluss mit Eile. Ungeduldig musste ich die Sicherheitsmaßnahmen über mich ergehen lassen, die dem Eintritt in den Petersdom vorangingen. Erst danach konnte ich das Mittelschiff betreten und nach Darian Ausschau halten. Ich wusste instinktiv, er war hier. Aber wo? Der Petersdom war riesig und verfügte über diverse Nischen, in denen eine Handvoll Besucher leichthin verschwinden konnten.


  Ich eilte gemäßigt den von Säulen flankierten Mittelgang hinunter und warf nur ab und an einen Blick auf den prunkvollen Baldachin. Spiegelglatter Marmor und glänzendes Blattgold, dazu farbenfrohe Fresken und prachtvolle Bildhauereien, soweit das Auge reichte. Binnen weniger Augenblicke bekam ich das Gefühl von grenzenloser Übersättigung. So schön das Gebäude auch sein mochte, es war einfach zu viel an Prunk und erschlug jeden Betrachter.


  Ich konzentrierte mich auf das Wesentliche, ignorierte wie zuvor sämtliche Kunstwerke um mich herum und interessierte mich einzig für die Anwesenheit von Darian. Was allerdings nicht ganz einfach war, denn es schwirrte und summte vor Betriebsamkeit. Bei geschlossenen Augen beschlich mich sogleich das Gefühl, inmitten eines geschäftigen Bienenstocks gelandet zu sein. Touristen aller Herren Länder tummelten sich in den Nebengängen, und die durchweg hervorragende Akustik sorgte trotz Flüsterton nicht unbedingt für Stille. Somit war mir der Weg des inneren Hörens versperrt. Ich musste mich mehr auf meine Intuition verlassen, was mein denkender Kopf allerdings nur widerstrebend in Kauf nahm. Erst, als ich mich energisch selbst daran erinnerte, dass ich oftmals zu laut dachte, verstummten meine widersprüchlichen Gedanken auf wundersame Weise.


  Allmählich strebte ich der Kuppel entgegen. Ich machte in einiger Entfernung die Bestuhlung aus und hoffte, ihn in der Nähe des Altars vorzufinden. Warum es mich gerade dorthin lenkte und was genau er dort suchte, war mir schleierhaft. Dennoch folgte ich dem Impuls, ohne weiter darüber nachzudenken.


  Ich erreichte die Kuppel mit dem riesigen Altar direkt darunter. Meine inneren Fühler waren ausgestreckt und tasteten sich vorsichtig in sämtliche Richtungen voran. Plötzlich spürte ich etwas. Seine Präsenz. Ruckartig blieb ich stehen, richtete meine Sinne aus und atmete dann erleichtert durch. Er war hier. Eindeutig.


  Mein Blick schnellte in die Richtung, aus der das Gefühl am stärksten auf mich zuströmte. Dann machte ich ihn aus. Rechts vom Altar auf einer Bank. Sein Gesicht war der Kuppel zugewandt. Er hatte die Augen geschlossen und seine Lippen bewegten sich wie in einem lautlosen Gespräch. Seine Hände ruhten mit den Handflächen nach oben entspannt auf seinen Knien. Fast kam es mir vor als würde Darian beten.


  Jäh hielt er inne, öffnete die Augen und sah direkt in meine Richtung. Einen kurzen Augenblick sah er noch einmal zur Kuppel hinauf, dann hob er wie in Abwehr eine Hand und erhob sich. Mit wenigen Schritten kam er auf mich zu, blieb vor mir stehen und sah mich schweigend an. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, als ich die schimmernde Feuchtigkeit in seinen Augen bemerkte. Was war geschehen, das ihn so sehr aus der Fassung brachte?


  Ich wollte sprechen und ihn fragen, was ihn hergeführt hatte. Da legte er seinen Finger ermahnend gegen meine Lippen. „Es gibt Momente, in denen ich mir wünschte, meine Lehren wären auf weniger fruchtbaren Boden gefallen.“ Er probierte ein schwaches Lächeln. „Dies ist einer dieser Momente, Faye.“


  Sanft schob ich seine Hand beiseite. „Wenn du nicht gefunden werden wolltest, hättest du dich besser verhüllen sollen, Darian.“ Diesmal lächelte er ein wenig erfolgreicher, doch seine Augen blieben erst. „Das tat ich, doch deine Fähigkeiten wachsen offensichtlich mit den Anforderungen.“ Dann erlosch sein Lächeln und er strich mir mit dem Handrücken über die Wange. „Ich liebe dich, Faye. Ich wer-de allzeit ein Teil von dir sein, wie du allzeit ein Teil von mir sein wirst. Untrennbar miteinander verbunden. Was auch immer uns in der Zukunft erwarten wird, vergiss das niemals.“ Seine Worte klangen mit einem Mal ungewohnt brüchig, und ehe ich etwas erwidern konnte, wandte er sich ab und verließ mit energischen Schritten das Gebäude.


  Aufgewühlt sah ich ihm nach und fühlte mich gleichzeitig unfähig, auch nur einen Muskel in mir zu bewegen. Dann aber gelang mir ein Schritt. Dann ein zweiter, bis mich etwas am Arm ergriff und zurückhielt.


  „Lass ihn gehen“, erklang eine tiefe, ruhige Stimme hinter mir. „Gib ihm die Zeit zu verstehen.“


  Umgehend erstarben sämtliche Laute um mich herum und es wirkte, als bliebe die Zeit stehen. Ein Zustand, den ich inzwischen recht gut kannte. Losgelöst von Raum und Zeit, wie in einer Blase. Das konnte doch nur...


  Langsam drehte ich mich um und erblickte Michael, der neben einer Statue stand und mich ruhig musterte. Sogleich ließ der Druck an meinem Arm nach und ich beobachtete erstaunt, wie der Engel einen meterlangen Tentakel über den Boden auf sich zu zog. Damit hatte er mich am Arm gepackt und verhindert, dass ich Darian folgte? Warum?


  „Aber...“ Zögernd trat ich näher und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. „Sag mal, hat mein Mann etwa geweint?“


  „Manchmal überwältigen ihn Gefühle, die er ohne all das, was geschehen ist, niemals hätte erfahren dürfen. Vergiss nicht, tief im Kern seines Herzen ist er der, der er wahrhaftig ist.“


  Dass Darian derzeit mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte, war mir durchaus aufgefallen. Allerdings verstand ich Michaels nachfolgende Bemerkung nicht. Worauf wollte er hinaus?


  „Erkläre es mir.“


  Ich sah ihn sanft lächeln, während er sich von der Wand abstieß und zu mir kam. „Du weißt es längst, Kind. Hier.“ Er tippte mir erst gegen die Stirn und anschließend gegen die Herzregion. „Und hier.“


  Kaum dass er mich berührt hatte, schossen Lichtblitze an meinem inneren Auge vorbei. Sie bildeten vereinzelte Strudel, liefen zusammen und ergaben allmählich ein Bild. Erst wabernd, leicht flirrend, dann stetig klarer. In diesem Moment fühlte ich mich irgendwie erhoben, so als würde ich schweben und der Boden unter meinen Füßen schien zu entschwinden. Schwerelos. Zentnerschwere Lasten wirkten wie verschwunden und ich fühlte mich unendlich leicht. Irgendwie erleichtert.


  Um mich herum war es hell. Weitaus heller, als es im Petersdom jemals wirklich sein konnte. Mir war, als stände ich auf einer weiten Ebene, die aus nichts weiter als purem Licht bestand. Licht, und bei genauerer Betrachtung, vermischt mit einer Art feinstem Nebel, der meine Füße umwob. Obwohl ich instinktiv kühle Feuchtigkeit erwartete, war es angenehm temperiert, trocken und auf unerklärliche Weise sonnendurchflutet. Ich bewegte meine Füße und sah den Nebel in trägen Wellen davontanzen. Es entlockte mir ein kindliches Lachen. Der Impuls, mit großen Sprüngen spielerisch hindurch hüpfen zu wollen, wurde beinahe übermächtig. Dennoch beschränkte ich mich auf einen einzigen Sprung, ließ den Nebel aufwirbeln und blickte zu meinen Füßen hinab.


  Das war definitiv nicht der Fußboden der Basilika. Kein Marmor, keine Mosaike, eher sah es aus wie poliertes Rauchglas. Ich verlagerte mein Gewicht von einem Bein auf das andere und begann leicht zu wippen. Wie weiches, poliertes Rauchglas.


  Wo war ich? Ruhig sah ich auf und versuchte, die Nebelebene zu überblicken. Irgendwie aussichtslos, wenn sie sich meinen Blicken anpasste, je weiter ich über sich hinweg sah. Vor Konzentration begannen meine Augen zu tränen und für einen Moment verschwamm alles vor mir.


  Nein, soviel war klar, es war nicht die Nebelsuppe, in der ich schon mehrmals gelandet war. Es musste diesmal etwas anderes, weitaus mächtigeres sein. Möglicherweise eine Ebene, die ich unter normalen Umständen niemals von allein erreicht hätte. Es musste Michaels Einladung gewesen sein, die mir den Zutritt hierher ermöglicht hatte. Was mich zu der Frage brachte, wo mein beschwingter Gastgeber abgeblieben war.


  Seine Antwort bestand in einem leisen Lachen, das neben mir erklang. Oder war es vor mir? Neben mir? Unter oder gar über mir? Ich verrenkte mir fast den Hals. Woher denn nun?


  „Das große Ganze ist ohne Richtung, Faye“, hallte es durch meine Gedanken. „Es ist zentriert und allgegenwärtig, weder nah noch fern. Es ist in dir und um dich herum. Du bist außerhalb und doch direkt darin. Wie ein Tropfen im Meer, der sowohl ein einzelner Tropfen als auch das gesamte Meer ist.“ „Danke für diese exakt formulierte Auskunft, Michael. Sie hat mir überaus geholfen“, erwiderte ich mit ironischer Freundlichkeit. „Damit hätte sich dann meine Frage, wo ich mich derweil genau befinde, wohl erledigt. Aber das verrät mir noch nicht, warum du mich hergebracht hast.“


  „Da dein menschlicher Verstand linear und dreidimensional funktioniert, richte deine Aufmerksamkeit bitte geradeaus und erblicke sie, Faye.“


  Wieso nur hatte ich soeben das untrügliche Gefühl, Michael zahlte mir meine leichte Ironie mit gleicher Münze heim? Durften Engel das überhaupt? Ich wollte nicht weiter darüber nachdenken und folgte daher seiner Anweisung ohne weiteres Murren.


  Zunächst erblickte ich etwas Durchsichtiges, leicht Wogendes und von undeutlichen Umrissen Gezeichnetes nur wenige Zentimeter vor mir. Mit konzentriertem Blick nahm ich es genauer in Augenschein und zuckte zusammen, als Michaels Stimme erneut und zudem eine Spur zynischer als vorher erklang: „Das vor dir bin ich, Kind. Schau durch mich hindurch.“


  Hätte er den Begriff,Dummkopf angefügt, wäre seine Aussage kaum sachdienlicher gewesen, schwang er doch ohnehin bereits in der nicht vorhandenen Luft. Ich verkniff mir einen erstaunten Ausruf, folgte mit dem Blick dem, was sich wie ein ausgestreckter Arm darstellte und machte in einiger Entfernung tatsächlich etwas aus. Es wirkte wie vereinzelte Lichtpunkte, die sich langsam vermehrten und eine Reihe bildeten. Weit von mir entfernt, und doch so nah, dass ich sie erkennen konnte und glaubte, sie auch berühren zu können. Allmählich bildeten sich aus den Lichtpunkten Gestalten, zogen sich in die Länge und breiteten sich aus, fächerten auf, bis sie vereinzelte, deutlich erkennbare Wesen ergaben. Sie wuchsen heran, kamen bewegungslos näher als schwebten sie auf mich zu und strahlten dabei eine solche Liebe und Frieden aus, dass es mir den Atem nahm. „Wer sind sie?“, brachte ich kaum hörbar heraus.


  „Meine Brüder, Kind.“ Ich spürte seine lichte Berührung an meiner rechten Körperseite und wusste intuitiv, dass er mich ansah. Gleichzeitig verstand ich nicht, warum er mir das hier alles zeigte. Welchen Sinn machte es und was genau hatte es mit Darian zu tun? Seine nächsten Worte jedoch gaben mir mehr Antworten, als ich tatsächlich hatte haben wollen. „Sie sind auch seine Brüder, Faye, und es ist jener Ort, den du Heimat nennen würdest.“


  Unwillkürlich fuhr meine Hand zu meinem Hals empor und meine Finger umfassten die Phiole. Zugleich schossen mir einzelne Fragmente dieser unliebsamen Vision durch den Kopf und noch einmal sah ich, wie sich spitze Reißer in weiche, helle Haut bohrten, um ein fließendes, strahlendes Licht in eine teerartig klebrige, tiefschwarze Dunkelheit zu stoßen. Und wieder erschauderte ich.


  „Ich sehe, du weißt, wovon ich spreche“, deutete Michael meine Reaktion.


  Ich nickte geknickt. „Ja, mehr als mir lieb ist.“ Dann sah ich ihn an und hoffte, meinen Blick dorthin zu lenken, wo ich in der durchsichtigen, wabernden Gestalt seine Augen vermutete. „Wird er zurückfinden, Michael?“


  Als hätte ich die denkbar ungünstigste Frage gestellt, spürte ich mich blitzartig schwerer werden. Es knackte unter meinen Füßen und der Nebel löste sich jäh auf. Sogleich erlosch die Helligkeit und ich hatte das Gefühl, als zerfielen um mich herum diverse Spiegel in unzählig viele, aufblitzende Scherben. Dann fühlte es sich an, als würde mir der Halt unter den Füßen entzogen und ich stürzte kopfüber ins Bodenlose.


  Mir entwich ein lautloser Schrei. Ich sah den Boden auf mich zurasen und befürchtete bereits den todbringenden Aufprall, als mich abermals ein fast schwereloser Zustand umfing. Ängstlich kniff ich die Augen zusammen, spürte eine behutsame Festigkeit um mich herum und klammerte mich daran fest. Kurz darauf bemerkte ich festen Boden unter meinen Füßen und öffnete vorsichtig die Augen. Unter mir entdeckte ich den mir bekannten Marmorboden des Petersdoms und meine Erleichterung darüber ließ sich kaum in Worte fassen. Mehrfach atmete ich tief durch, sah auf und direkt in Michaels deutlich erkennbares Antlitz. Alles an ihm war wieder auszumachen. Mund, Augen, dunkelbraunes Haar, klar definiert. Verwundert mustere ich ihn.


  „Ängste und Sorgen beschweren Geist und Seele“, erhielt ich die Antwort auf meine unausgesprochene Frage. „Die Bürde deiner Erinnerungen und Gedanken brachte dich zurück.“


  Erneut nickte ich verstehend und verkniff mir die Bemerkung über einen fehlenden Fahrstuhl. „Ich fragte, ob Darian eines Tages den Weg zurückfinden würde“, erinnerte ich ihn an meine letzte Frage und war insgeheim froh, nicht noch einmal ins Bodenlose abzustürzen.


  „Er befindet sich bereits auf dem Weg“, erwiderte Michael in einer Ruhe, die so gar nicht mit meinen derzeitigen Empfindungen harmonierte.


  Darian war auf dem Weg. Seit wann? Und mehr noch: Wann würde er an seinem Ziel ankommen? Oh Mann! Ich unterdrückte den Wunsch, mir mit der flachen Hand vor die Stirn zu schlagen. Darian räumte auf. Ganz eindeutig. Der Dachboden, dann die Unterlagen bei Eusebius, zudem diverse, unterschwellige Bemerkungen und Taten. Zu geballt, um nicht aufzufallen, selbst wenn er stets entsprechend logisch klingende Begründungen dafür bereithielt. Eins und eins macht zwei. In meinem Fall viele Fragmente ein gesamtes Bild.


  Ich räusperte mich und kleidete meine schlimmsten Befürchtungen in beinahe tonlose Worte: „Wann ist seine Zeit abgelaufen, Michael?“


  „Was kann ich dir über die Relativität von linearer Zeit berichten, Kind? Was im Universum ein Lidschlag ausmacht, kann für dich ein ganzes Leben bedeuten“, antwortete Michael mit einer Stimme, in der ich einen Anflug von Wehmut zu vernehmen glaubte.


  „Nenne mir einen Zeitpunkt“, verlangte ich und meinte innerlich gleich explodieren zu müssen. Wenn ich schon damit rechnen durfte, dass Darian eines Tages das Zeitliche segnen musste, dann wollte ich zumindest gewappnet sein. Vielleicht konnte ich es sogar abwenden. Schlagartig erinnerte ich mich an meine eigenen, kryptischen Warnungen. War es das, wovor ich mich hatte ermahnen wollen?


  „Bestimmungen lassen sich nicht ändern, Kind. Du weiß das. Du kannst sie nur annehmen“, vernahm ich Michaels Stimme wie durch einen dichten Gedankennebel.


  Glaubte er tatsächlich daran? Pah, ich nicht! Trotz trat in meine Augen. „Wenn ich Geschehnisse vorher kenne, kann ich alles dafür tun, dass sie nicht geschehen, Michael. Ich glaube, du definierst das als Freien Willen.“


  „Erinnere dich, dass wir ein ähnliches Gespräch schon einmal in den Wänden deines Bruders geführt hatten. Der Wille ist begrenzt und scheint nur frei. Gesetzt deiner Möglichkeiten erschließen sich mehrere Wege, die du freiwillig gehen kannst. Doch diese bringen dich an neue Abzweigungen, die dir wiederum Wege nach deinen gesetzten Möglichkeiten erschließen. Ausschließlich diese Wege stehen dir zur Wahl, jedoch keine anderen. Somit wirst auch du einsehen müssen, dass der von dir erwähnte Freie Wille gewissen Einschränkungen unterliegt. Einschränkungen, die ein jeder Mensch sich


  nach seinen eigenen Machbarkeiten selbst steckt. Du siehst das Dilemma darin?“


  Argh! Zerleg doch bitte meine Illusionen in ihre Bestandteile. Ich musterte ihn mit schmalen Augen und riss abwehrend meine Hand hoch, als ich einen weiteren Laut von ihm vernahm. „Du lauschst.“ „Das lässt sich kaum vermeiden.“


  Ich grollte innerlich, blieb nach außen hin jedoch die Ruhe selbst. „Na gut. Dann kannst du mir keinen genauen Zeitpunkt nennen?“ Ich spürte sein mildes Lächeln mehr als ich es sah. „Nein. Er allein kennt seinen Weg, die Richtung und die damit zusammenhängenden Aufgaben. Diese sind noch nicht erfüllt. Er bestimmt den Zeitpunkt selbst. Doch wurde mir erlaubt dir zu sagen, dass es weder heute noch morgen sein wird.“


  Ach, demnach hatte Michael vorhin mit Darian gesprochen. Ich hätte es mir denken können. Obendrein ging mir auf, dass, wenn Michael von Darian schon die Erlaubnis erhalten hatte, mir einige Zugeständnisse zu machen, er es auch gewesen sein könnte, der mich zu ihm geführt hatte.


  Anscheinend lag ich richtig, denn ich vernahm ein leises Lachen. „Spuren aus Brotkrumen, Gretel. Du solltest sie finden.“


  Ein Engel mit Humor. Entzückend. Ich bremste meine Gedanken, bevor sie allzu ätzend ausfallen konnten. Dennoch wurde mir klar, dass ich von Michael nichts erfahren würde, was ich nicht selbst schon wusste. Allerdings - und dafür war ich ihm insgeheim dankbar - hatte er vage Vermutungen in klare Bestätigungen verwandelt. Das allein war mehr als ich anfänglich zu hoffen gewagt hatte. Gleichwohl keimte in mir die Ahnung, dass sich über meinem Kopf bereits das Schwert des Damokles befand. Ich konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, prüfend hinaufzuschauen.


  Abermals seufzte ich und mir lag eine weitere Frage auf der Zunge, als ich ins Leere blickte. Dort, wo Michael bis eben noch gestanden hatte, befand sich nur die glänzende Marmorstatue, die nun von mehreren Touristen passiert wurde. Ihre Blicke streiften mich mit leichtem Desinteresse und mich umfing die wiederkehrende Geräuschkulisse wie ein unerwarteter Donnerhall nach einer langen Pause von absoluter Stille.


  Es wirkte durchweg absurd. Während ich hier stand, meine Begegnung mit Michael zu verdauen versuchte und mit dem haderte, was er Bestimmung nannte, latschten diverse Menschen durch das Gebäude und verursachten dabei einen Lärm, der an meinen strapazierten Nerven rieb wie grobes Schmirgelpapier auf dünner Haut. Gleichsam fühlte ich mich inmitten dieser Menschenmenge auf unerklärliche Weise alleingelassen. Alleingelassen mit vagen, kaum greifbaren Ängsten und meinen daraus resultierenden, zermürbenden Gedanken. Schlagartig wurde mir bewusst, dass erhaltene Bestätigungen durchaus Ängste schüren konnten. Ängste, die sich als Bilder manifestierten und in einer unendlichen Schleife an meinem inneren Auge vorbeizogen, und die sich nicht stoppen lassen wollten, so sehr ich mich auch bemühte.


  Darians Worte kamen mir in den Sinn. Er hatte von einer Zukunft gesprochen. Dehnbare Andeutungen über Möglichkeiten, die mein inneres Zaudern derzeit als wenig erstrebenswert auslegten. Selbst wenn ich gewollt hätte, meine Zweifel ließen sich nicht abwürgen, auch durch Schönreden nicht.


  Gab es denn nichts, was ich tun konnte? Oder mehr noch: Konnte ich überhaupt etwas anderes tun, als das zu akzeptieren, was vielleicht eintreten würde? War es im Grunde genommen sinnvoll, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, was eventuell gar nicht der Realität sondern mehr meiner eigenen Einbildung entsprach? Möglicherweise reagierte ich einfach nur über und überlegte wieder einmal zu laut.


  Gedankenschwer lehnte ich meinen Kopf an eine der kühlen Marmorwände. Es gelang mir trotz der Abkühlung nicht, meine Gedanken zum Schweigen zu bringen. Gleichzeitig drängten Tränen nach vom, ungeweint und nur mit Mühe zurückgehalten, die ausgelöst durch innere Ängste nach Freilassung verlangten. Aber ich wollte nicht weinen. Nicht in der Öffentlichkeit. Ich verspürte keinen Wunsch nach den tröstenden Worten eines der hier herumstehenden Geistlichen, die ohnehin nicht verstehen konnten, was in mir vorging und mit welcher Thematik ich meine Schultern belud. Freiwillig? Wohl kaum, denn ich hatte das Thema keineswegs freiwillig angestoßen.


  Ich atmete zitternd durch, stieß mich von der Wand ab und blickte hinauf in die Kuppel der Basilika. Mir war, als suchte ich dort nach einem Zeichen, von dem ich wusste, es ohnehin nicht zu finden. Es sei denn, der Erbauer hatte damals schon gewusst, dass ich eines Tages hier stehen würde, und hätte einen entsprechend sinnvollen Spruch an die Decke gepinselt. Hatte er aber nicht. Dennoch ließ ich meine Augen herbeisehnend über die Bilder streifen, bemerkte es und wandte mich ab. Mein Blick blieb an dem Bildnis eines Engels mit einem Kreuz im Arm hängen und ich unterdrückte einen geringschätzigen Schnalzlaut.


  Die Unterhaltung mit Michael hatte mir eines deutlich gemacht: Niemand trug hier das Kreuz eines Anderen, auch kein Engel übernahm das. Realität war, dass jeder seinen eigenen Mist schleppen durfte. Alles andere war pures Wunschdenken. Zwar nett in diversen Gemälden und Bildhauereien umgesetzt, aber trotzdem eine Illusion.


  Innerhalb dieser heiligen Hallen mit all ihren glaubensträchtigen Symbolen kam ich mir vor, als befände ich mich erneut im Fahrstuhl in Richtung Himmel. Das war derzeit aber die falsche Richtung.


  Verdammt!


  Das Dogma des nicht Fluchens in einer heiligen Stätte überflutete mich und ließ mich kurz erschaudern. Dann aber reckte ich abermals das Kinn und sah auf das Sinnbild dessen, was den Grundstein dieser Religion ausmachte.


  Nein. Ich würde nicht tatenlos aufgeben, die Hände in den Schoß legen und darauf warten, dass etwas geschah. Ich würde mich nicht beugen. Was immer die Zukunft brachte, es betraf mich, mein Leben und meine Familie.


  Kapitel einundzwanzig


  Ich nehme an, genau an dieser Stelle hat der Glaube seine Grenzen. Ja, ganz sicher hat er das. Denn wo das Wissen beginnt, muss der Glaube weichen.


  Mein Blick bohrte sich in das von dem Engel gehaltene Kreuz, während ich wie in einem lautlosen Gebet schwor: „Zur Hölle mit euren Vorsehungen und Bestimmungen. Ich werde den Teufel tun, etwas klaglos zu akzeptieren. Niemand hat das Recht, ungefragt und über meinen Kopf hinweg Entscheidungen zu fällen.“


  „Liebelein. Was schert die Allmacht das Gewinsel eines kleinen Einzelnen, wenn sein Interesse allein auf das große Ganze gerichtet ist?“, vernahm ich plötzlich einen amüsant klingenden Bariton hinter mir.


  Erschrocken fuhr ich herum. Vor mir stand, wie aus dem Nichts aufgetaucht, ein großer Mann in der scharlachroten, offiziellen Berufsbekleidung eines antiken Kardinals. Kurzes, hellbraunes Haar umrahmte ein markantes Gesicht und auf seinem Kopf thronte ein Birett mit Quaste. Die Miene des Mannes wirkte würdevoll und ruhig, während in seinen hellgrauen Augen irgendwie der Schalk zu tanzen schien. Da nahm er schwungvoll das Birett vom Kopf und verbeugte sich mit einer eleganten Geste. „Sie haben geläutet, Madame. Hier bin ich, Euer ergebener Diener. Was kann ich für Euch tun?“


  Nun verlor ich gänzlich die Kontrolle über meine Gesichtsmuskulatur. „Wie bitte?“


  „Hölle? Vorsehung? Teufel?“, meinte er tadelnd und setzte die Kopfbedeckung wieder auf. „Klingelt es jetzt vielleicht?“


  Erneut entwich mir ein unverkennbarer Laut fragwürdiger Intelligenz: „Was?“


  Er seufzte theatralisch. „Es ist doch regelmäßig das Gleiche mit euch kleinen Seelen. Erst wird gejammert, und wenn es endlich erhört wird, leidet ihr unter Amnesie.“


  Das war doch wohl die Höhe! „Was zum Teufel „Genau“, unterbrach er mich enthusiastisch. „Genau das, meine Teuerste. Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Wenn Ihr erlaubt?“ Ohne meine Erlaubnis erhalten zu haben, ergriff er meine Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Gestatten: Luzifer, einstiger Strahlemann vom Allmächtigen, Lichtbringer der Welt und seit einigen Dekaden leider der unseligste Pechvogel der aus dem himmlischen Reich Verbannten.“


  „Luzifer“, echote ich und überließ ihm meine Hand. Dann aber bemerkte ich es, nahm sie fort und unterzog den Mann einer ironischen Betrachtung. „Luzifer!? Aber sicher. Und das hier, in der Basilika Sankt Peter. Natürlich.“


  Geräuschvoll ließ er seinen Atem entweichen. „Warum passiert das stets nur mir?“ Daraufhin griff er nach meinem Arm und zog mich herum. „Schau dich um, Menschenkind. Meinst du denn, nur der schwertschwingende, flambierte Truthahn kriegt das hin?“


  Erst jetzt fiel mir auf, was mir zuvor entgangen war. Es herrschte eine gespenstische Ruhe. Zudem wirkten sämtliche Anwesenden wie versteinert. Leblos, starr, in der Zeit eingefroren. Ähnlich wie zuvor bei Michael. Allein der Mann vor mir und ich schienen uns frei bewegen zu können. Doch wie war das möglich?


  Voll Unglauben erfasste mein Blick ihn erneut. Abermals nahm ich sein komplettes Erscheinungsbild in Augenschein. Allein seine Aufmachung entsprach in keiner Weise den gängigen Vorstellungen. Luzifer in der Amtstracht eines Kirchenmannes. Das war ein Widerspruch in sich.


  „Was ist?“, erkundigte er sich und trat einen Schritt zurück. „Stimmt etwas nicht?“


  „Ist hier überhaupt etwas richtig?“, antwortete ich mit einer Gegenfrage.


  Er musterte mich und zuckte mit den Schultern. „Okay, okay. Ich gebe ja zu, dass meine Aufmachung für dich etwas ungewöhnlich erscheint. Aber immerhin befinden wir uns im Vatikan. Was hast du da erwartet? Zwei Hörnchen auf der Stirn und ein behufter Ziegenhintern?“


  Vielleicht hatte ich das wirklich. Doch allein die Vorstellung entlockte mir ein abfälliges Grinsen. Schwarze Männer und Kinderschreckgestalten aus alten Märchen huschten durch meine Gedanken und verwandelten das Grinsen in ein leises Lachen.


  „Das hatte ich allerdings auch noch nicht. Angst, ja. Ehrfurcht auch, aber ausgelacht wurde ich bislang nie“, murmelte mein Gegenüber. „Entschuldige“, brachte ich mit mühsam unterdrückter Erheiterung heraus. „Aber mal ehrlich: Luzifer, der sinnbildliche Teufel und Verführer in der Basilika Sankt Peter, mitten im Heiligtum der katholischen Kirche. Das ist absurd.“


  Schlagartig wirkte er pikiert. „Meinst du? Dann ist dir wohl ent-gangen, dass mein Name ,der Lichtbringer' bedeutet. Obendrein darfst du darüber nachdenken. wer mich zum göttlichsten aller Stars gemacht hat. Ohne die Kirche wäre ich ein Nichts, unbekannt und vergessen in der Zeit. Niemand hätte von mir Notiz genommen. Inquisition, Völkermord, Unterdrückung sowie Lug und Betrug und vieles mehr. Die Liste ist länger als eine Klorolle, Kind. Nein, etliche Kirchenmänner haben sich verdammt viel Mühe gegeben, mir durch ihre eigenen Taten und unter dem Deckmantel ihrer Religion ein gewisses Image zu verpassen.“ Er breitete seine Arme aus und umfasste alles um sich herum mit einer bühnenreifen Geste. „Du siehst, ihr habe ich meinen Ruhm zu verdanken. Meine Macht, meinen Einfluss, meine ganze Existenz. Wer also wäre ich, wenn ich meinen treuesten Fans fernbleiben würde und ihnen somit tiefe Enttäuschung brächte?“ Und leiser fügte er hinzu: „Okay, das mit dem Sündenbock ist ab und an von Nachteil. Dumm gelaufen, aber man kann halt nicht alles haben. Was soll’s, es erlaubt mir zumindest die Dinge, die anderen von offizieller Stelle verwehrt bleiben.“ Dann schenkte er mir ein Haifischlächeln. „Ich habe die beglaubigte Lizenz zum Betrügen, Kleines. Also, was ist? Du hast mich gerufen und hier bin ich. Was kann ich für dich tun?“


  „Du bist nicht zufällig mit Steven Montgomery verwandt?“, platzte ich ungläubig heraus und erntete umgehend ein verwirrtes Blinzeln. „Nein. Wie kommst du darauf?“


  „Halte dich von ihr fern, Luzifer“, schaltete sich jäh eine dröhnende Stimmgewalt ein und Sekunden später flammte Michael bedrohlich nahe vor ihm auf. Seine gesamte Gestalt schien in rotgoldene Flammen gehüllt und spiegelte das wider, was ich unter göttlichem Zorn verstand.


  Eingeschüchtert wich ich zurück. Luzifer hingegen klopfte sich nur kurz die Sutane aus, die durch Michaels imposanten Auftritt an einigen Stellen leicht in Brand geraten war. Dann seufzte er. „Du schon wieder. Hat dir niemand beigebracht, dass Spielen mit Feuer gefährlich ist? Ist dir etwas geschehen, Herzchen?“


  Kopfschüttelnd verneinte ich, denn ich war kaum in der Lage meiner Antwort sprachlichen Ausdruck zu verleihen. Allerdings schien meine Gebärde auszureichen, denn Luzifer wandte sich umgehend an sein Gegenüber: „Was willst du hier? Musst du dich ständig in Angelegenheiten einmischen, die dich nichts angehen?“


  „Wie, zum Beispiel, deine Vertreibung aus den himmlischen Sphären?“, fuhr Michael ihn unwirsch an.


  Luzifer wirkte sichtlich unbeeindruckt, eher ein wenig genervt: „Meine Güte. Reite doch nicht ständig auf den schriftlich niedergelegten Übertreibungen vorsintflutlicher Stenotypisten herum. Das mit dem Fegefeuer ist längst überholt, also hör auf, andere damit erschrecken zu wollen. Es ist elendig lange her.“


  „Nur ein Wimpernschlag im Verlauf des Universums, Gefallener“, knurrte Michael, schob sich mit reduzierter Flammenpracht zwischen uns und drängte mich dadurch weiter zurück.


  „Gleichwohl Dekaden in der menschlichen Zeitrechnung, Kokelgeier“, entgegnete sein Gegenüber und klaubte sich ein paar verbrannte Fäden vom Ärmel. „Sei folglich nicht so knickerig. Was soll die junge Frau von uns denken, wenn wir uns um solche Lappalien zanken? Leg’ dein Flammenkostüm ab und sei wieder artig. Wenn dich jemand sieht... Nicht auszudenken, was dein furioser Auftritt bei den zarten Gemütern domestizierter Gläubiger alles anrichten könnte.“


  Ungläubig hatte ich ihrem Gespräch gelauscht und je mehr ich davon mitbekam, desto unwirklicher wurde es. Innerlich schüttelte ich mit dem Kopf. Sie führten sich auf wie zwei Kleinkinder im Streit um ein Stück Schokolade. Nur, dass ich dabei die Schokolade war und nicht das geringste Bedürfnis verspürte, zwischen den Fronten zur klebrigen Masse in diesem Schmelztiegel zu werden. „Falls ihr euch weiterhin wie zwei Kampfhähne auffuhren wollt, nur zu. Ich lasse euch damit besser allein.“


  Gut gesprochen, Faye. Leider kam ich nicht weit, denn nach wenigen Schritten prallte ich an eine unsichtbare Barriere, die mich in ihrer Konsistenz entfernt an eine Gummiwand erinnerte. Es federte mich schwungvoll zurück. Ich geriet ins Stolpern, stieß rückwärts gegen eine gefühlte Herdplatte und schrie erschrocken auf.


  „Habe ich es dir nicht gesagt?“, fuhr der Bariton Michael an, eilte an meine Seite und begutachtete meine Kehrseite. Sanftes Tätscheln und ein wenig Pusten begleiteten seine weiteren Worte. „Nichts passiert, Liebelein. Nur ein bisschen Asche im Haar. Das haben wir gleich ... Siehst du? Alles ist weg.“


  Überrumpelt ließ ich seine Zupfaktion über mich ergehen. Ich war viel zu überrascht, um überhaupt etwas unternehmen zu können. Die Situation an sich war zu abstrakt, als dass sie in irgendeiner Weise real wirken konnte. Vielleicht sollte ich mich selbst kneifen.


  „Das wird unnötig sein. Ich bedauere den Zwischenfall, Kind.“ Michael hatte sein Flammengewand abgelegt, betrachtete mich lächelnd und sah dann Luzifer streng an. „Auf ein Wort, alter Freund. Doch zuvor lass sie gehen.“


  „Selbstverständlich werde ich das tun ... Sofern sie es wünscht.“


  Und ob sie das tat.


  Ich nickte, trat von ihm weg und erfasste beide Engel gleichzeitig. „Lasst bloß niemanden erfahren, dass ihr himmlische Wesen seid. Ihr benehmt euch nämlich im Augenblick überaus menschlich.“


  „Wenn das nicht ein treffender Einwand ist“, rief Luzifer frohgelaunt aus, wandte sich an Michael und grinste ihn an. „Nun, was genau hast du denn zu bemängeln?“


  Mit einem Mal verstand ich nichts mehr. Ich sah, dass Michael etwas erwiderte. Seine energische Geste war unmissverständlich, doch alles, was an meine Ohren drang, war eine Art flüchtiger Singsang, der mehr an eine gesummte Melodie denn an wirkliche Worte erinnerte. Eine recht praktische Sache, wenn man Zuhörer hatte, aber es war offensichtlich, dass ich den Inhalt ihrer Unterhaltung nicht erfahren sollte. Letztendlich interessierte es mich auch nicht. Ich wollte lediglich hier raus, und das bitte ohne noch einmal gegen etwas Unsichtbares zu laufen. Folglich gab ich meinem Missfallen Ausdruck, indem ich mit dem Fuß aufstampfte und mich laut räusperte. Umgehend erstarb der Singsang. Zwei Augenpaare wandten sich mir zu und ich wies anklagend hinter mich. „Hat das Ding auch irgendwo ’ne Tür?“


  „Aber selbstverständlich.“ Luzifer verbeugte sich und gestikulierte ein wenig. Sekunden später vernahm ich wieder die vertrauten Laute einiger Touristenführungen sowie diverse Schritte in meiner unmittelbaren Nähe.


  Menschen gingen durch die Basilika, sprachen leise miteinander und betrachteten ehrfurchtsvoll die Kostbarkeiten. Eine Gruppe Studenten diskutierte in der Abgeschiedenheit eines separaten Ganges mit einem Geistlichen. Während ich mich umsah, wirkte alles wie zuvor. Normal und in einer gewissen Weise völlig real. Doch in meinem Innern war nun alles anders.


  Mein Blick fiel zurück. Dort, wo zuvor die beiden Erzengel gestanden hatten, befanden sich nun zwei ältere Herren in einem Gespräch. Nichts an ihnen erinnerte mehr an einen altmodischen Kardinal oder ein geflügeltes Himmelswesen. Beide trugen Jeans und Hemden und wirkten wie gewöhnliche Touristen. Nur, wer sie genauer betrachtete, bemerkte, dass sie trotz ihres Erscheinungsbildes anders waren. Heller, so als würden sie von innen heraus strahlen. Beide auf die gleiche Weise. Es schien, als beständen zwischen ihnen keine wirklichen Unterschiede. Möglicherweise war dem sogar so.


  Entschlossen riss ich mich von ihrem Anblick los und strebte dem Ausgang entgegen. Momentan hatte ich genug von kirchlichen Dogmen, himmlischen Erscheinungen und Offenbarungen, die mir das Hirn verstopften. Ich brauchte einen freien Kopf, frische Luft und vor allem etwas Ruhe, um die Knoten in meinem Denkorgan zu entwirren. Obendrein hoffte ich darauf, gleich in meinem Hotelbett aufzuwachen und die Geschehnisse als einen wirren Alptraum abtun zu können.


  Der Wunsch ging nicht in Erfüllung, wie mir der auf mein Gesicht prasselnde Regen verriet, als ich den Petersdom verließ. Ich blickte zum Himmel empor, seufzte und eilte die Stufen hinab und in den Schutz der Kolonnade.


  Ich hatte das Ende des Säulengangs erreicht und überlegte, ob ich aufgrund des Regenschauers nicht besser ein Taxi anhalten sollte, als ein plötzliches Vibrieren meine rechte Gesäßhälfte massierte. Irritiert klopfte ich auf meine Hosentasche, spürte einen festen Gegenstand und langte hinein. Reine Verblüffung stand auf meinem Gesicht, weil ich ein flaches, schwarzrot metallisch glänzendes Handy vorfand, das genau in diesem Augenblick zu klingeln begann.


  Was heißt hier klingeln? Es musizierte lautstark und ließ mich sofort erahnen, wer mir das Telefon unbemerkt in die Hosentasche geschmuggelt hatte. Hells Beils von AC/DC dröhnte in einer Lautstärke aus dem Lautsprecher, dass es mir im Umkreis von gut zwanzig Metern böse Blicke von sämtlichen Besuchern einbrachte. Hektisch klopfte ich auf das Teil und suchte den Ausschalter, doch das Biest gab einfach nicht auf. Also drückte ich auf den grünen Hörer und zischte: „Was soll das?“


  „Testlauf, Baby“, klang es aus dem Lautsprecher und kurz darauf stand einer der beiden älteren Herren aus der Basilika direkt neben mir: „Ich wollte lediglich überprüfen, ob du es bekommen hast.“ „Das ist dir gelungen, Luzifer. Und nicht nur du hast bemerkt, dass ich es habe“, fauchte ich ihn an. „Sag mal, brennst du?“


  „Nicht mehr als vorhin.“ Amüsiert schüttelte er den Kopf, als ich es ihm zurückgeben wollte. „Behalt es. Glaub mir, du wirst es noch brauchen. Natürlich weiß ich, dass du dir selbst eines hättest besorgen können. Aber nicht dieses. Damit kannst du mich jederzeit und überall erreichen. Auch ohne Netz. Drück dazu dreimal die Sechs.“ „Du machst Witze!?“


  Ein Glucksen erklang. „Stimmt. Einmal die Eins reicht völlig. Ach was, drück irgendwo drauf. Es gelingt immer.“


  Fassungslos starrte ich erst ihn an, danach abermals das Handy. Meine Augenbrauen zuckten, als ich die Initialen einer mir bekannten Marke ausmachte.


  „Luzifers Gadget. Ich hänge das aber ungern an die große Glocke“, meinte er mit einem unschuldigen Achselzucken. Dann eroberte sein Arm väterlich meine Schultern. „So, nun lass hören, warum du mich gerufen hast. Du hast doch etwas auf dem Herzen.“


  Ich überlegte ernsthaft, ihm kurzum das Handy in die Hand zu drücken und mich schleunigst aus dem Staub zu machen. Gleichzeitig hielt mich meine unbändige Neugierde zurück. Hier ergab sich vielleicht die Möglichkeit, das über Darian zu erfahren, was Michael mir verweigerte. Wenn die Beiden einander tatsächlich nicht ausstehen konnten, stand die Chance dafür recht gut. Eine Sache musste jedoch zuvor geklärt werden, denn immerhin war mein derzeitiger Gesprächspartner nicht irgendjemand. „Was verlangst du dafür?“ „Kommt auf die Art deiner Bitte an“, erwiderte er geschäftsmäßig. „Gleiches für Gleiches, Kleines. Ein Leben für ein Leben. Ein Gefallen für einen Gefallen. Eine Auskunft für eine Auskunft.“


  „Ein Handy für ein Handy?“, erwiderte ich und wog nachdenklich das Gerät in meiner Hand. „Damit sieht es schlecht aus. Meins wurde geklaut. Du musst es schon vom Dieb einfordem.“


  Seine Antwort verblüffte mich. „Ist mir bekannt, Mädchen. Falls du es selbst zurückholen willst, solltest du es im Grabmal des Augustus, dem Augusteum, versuchen. Ungastlich, dunkel, dafür mit fließendem Wasser und viel frischer Luft. Ideal für gewisse lichtscheue Gestalten. Noch ist es dort, allerdings nicht mehr lange.“


  „Du weißt von Thalion?“, entfuhr es mir. „Woher?“


  „Ja glaubst du denn, ich gehe unvorbereitet in ein Meeting?“ Seine Augen blitzten empört auf und beinahe hätte ich ihm diese Reaktion sogar abgenommen. Dann aber ermahnte ich mich, mit wem ich sprach. Natürlich wusste er Bescheid. Vermutlich wusste Michael es ebenfalls, nur war Luzifer weitaus redseliger als dieser verstockte Erzengel, dem man alles aus der Nase ziehen musste und anschlie-ßend doch nur kryptische Informationen erhielt.


  „Hat diese Information einen Preis?“, hakte ich nach und erntete ein schwaches Abwinken. „Geschenkt. Betrachte es als Zeichen meines guten Willens und dem Beweis dafür, dass du mir vertrauen kannst.“


  Ich war mir sicher, er wusste genau, dass ich das nicht uneingeschränkt tun würde, dennoch nickte ich ihm zu. „In Ordnung. Danke. Ich habe durchaus eine weitere Frage. Sie betrifft meinen Mann.“ „Nur zu, stelle sie“, forderte er mich auf und ließ mich zugleich wissen: „Und denke daran, Gleiches für Gleiches.“


  Also gut, er verlangte seinen Preis. Diesen jedoch war ich bereit zu zahlen. „Wird er sterben? Wenn ja, wann?“


  Zu meiner Überraschung schloss Luzifer die Augen. Er runzelte angestrengt die Stirn, wandte den Kopf nach rechts und lauschte dann nach links. Schließlich begann er zu kichern, öffnete die Augen und sah mich vergnügt an. „Du machst dir zu viele Sorgen, kleines, dummes, sterbliches Mädchen. Der, den du als deinen Mann betrachtest, kann im herkömmlichen Sinn gar nicht sterben. Er ist wie wir. Praktisch unsterblich.“


  Dann hatte ich mir den Kopf unnötig zerbrochen? Schlagartig kam ich mir unendlich dusselig vor. Natürlich war mir bekannt, was Darian war- zumindest mal gewesen war. Ich hatte die schrecklichen Bilder noch sehr deutlich vor meinem inneren Auge. Obendrein hatte Thalion mir vor längerer Zeit einmal bestätigt, dass Darian einen Teil seiner Seele durch die missglückte Austreibung zurückerhalten hatte. Das erklärte seine gelegentlich auftretenden Halogen-Zustände. Folglich erschien mir Luzifers Auskunft über Darians mögliches Ableben nur logisch. Oder ich wollte nur fest genug daran glauben, dass es logisch war.


  Ich entschied, es dabei zu belassen, zumal es sich dadurch wesentlich leichter und verdammt angenehmer anfühlte als zuvor. Ebenfalls wollte ich weitere Schulden vermeiden und musterte mein Gegenüber daher aufmerksam. „Mehr Informationen brauche ich derzeit nicht. Wie kann ich es dir vergüten?“


  „Ich werde es dich wissen lassen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“ Er grinste mich an und wies dann auf das Handy in meiner Hand. „Pass darauf auf, Kleine. Dieses Smartphone ist ein Prototyp und kommt erst in einigen Jahren auf den Markt. Es wäre schade, wenn es dem Falschen in die Hände fallt, den müsste ich dann nämlich töten.“ Weil ich geschockt zusammenzuckte, lachte er laut auf. „Das war ein Scherz, Liebelein. Also bleib ruhig. Ich war übrigens so frei, dir ein teuflisch gutes Höllen-App draufzupacken. Engel-Tetris, wird dir Spaß machen, die kleinen Täubchen in die Lücken zu quetschen. Spiele ich auch ganz gern. Den Rest wirst du selbst herausfinden.“


  Mit Sicherheit würde ich das. Insbesondere, weil ich eine Kamera an dem Handy entdeckt hatte, die mein altes Gerät aber so was von in den Schatten stellte. „Wie lade ich es auf?“


  „Dieses hier gar nicht. Wie gesagt, es ist ein Prototyp.“ Seine letzten Worte klangen leicht verzerrt, wie aus weiter Ferne und als ich vom Handy aufsah, war mein Gesprächspartner verschwunden. Einmal noch meinte ich, ein leises Lachen nachklingen zu hören. Dann war auch der letzte Ton verklungen und es wirkte, als sei er nie da gewesen. Spurlos, tonlos und doch mit dem deutlich sichtbaren Beweis seiner vorherigen Anwesenheit in meinen Händen.


  Während ich das Handy einsteckte, sah ich mich um. Selbst wenn ich ihn nicht mehr bemerkte, hieß das nicht, dass er auch tatsächlich fort war. Ich fühlte mich trotz allem irgendwie beobachtet. Entsprechend mulmig war mein Gefühl, als ich den Platz verließ und auf die Straße eilte.


  Wo waren Taxis, wenn man eines brauchte? Normalerweise war die Stadt voll davon, doch schienen sie im Augenblick einen großen Bogen um mich zu machen. Notgedrungen erstand ich in einem Souvenirgeschäft einen leuchtend bunten Kinderschirm, der als Einziger im Sortiment keine christlichen Symbole als Aufdruck trug, und begab mich auf den Rückweg.


  Kapitelzweiundzwanzig


  Jason öffnete mir bei meiner tropfnassen Ankunft die Tür, erfasste die Situation und holte mir ein Handtuch. Während ich mich im Bad durchgefroren aus den kalten und nassen Klamotten schälte, erfuhr ich, dass Darian kurz hier gewesen war, sich aber sofort wieder auf den Weg gemacht hatte. Zusammen mit Steven. Folglich hatte ich sie knapp verpasst.


  „Er bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass Sie hier auf ihn warten möchten“, erklärte er aus dem Gang heraus und nahm mir durch die angelehnte Tür die nasse Kleidung ab.


  „Hat er gesagt, wo er hinwollte?“, fragte ich und meine Hand tastete bereits nach dem Duschknopf, als Jasons Antwort mich innehalten ließ: „Er sprach vom Augusteum.“


  „Wie bitte?“ Dass ich plötzlich splitterfasemackt mitten im Gang vor ihm stand, schien Jason nicht unnötig zu sorgen. Souverän langte er nach einem Bademantel und legte ihn mir um die Schultern. „Offenbar hat Ihr Mann Kunde darüber erhalten, dass sich unser verschollener Vampir dort aufhalten soll. Dem gedachte er nachzugehen. Wünschen Sie, dass ich Ihnen ein Bad einlasse?“


  Nach dieser informellen kalten Dusche wäre das durchaus eine Maßnahme. Ich behielt den Gedanken für mich, winkte ab und ging zurück in das Bad. „Mache ich selbst, Jason. Danke. Aber bitte organisieren Sie mir einen starken Kaffee. Nein, besser noch eine ganze Kanne.“


  „Sehr wohl, Faye. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


  „Ja“, rief ich durch die Tür. „Einen doppelten Cognac. Irgendwie habe ich das Gefühl, einen zu benötigen.“


  In frischer Unterwäsche und darüber nur in den weißen Bademantel gehüllt, sowie einem Handtuchturban auf dem frisch gewaschenen Haar, kam ich trocken und aufgewärmt zurück ins Leben. Das Handy hatte ich zuvor neben dem Waschbecken auf die Ablage gelegt und steckte es nun in die Manteltasche. Dann trat ich aus dem Bad und schlenderte zum Salon hinüber.


  Meine Dusche war schneller erfolgt als Jason den Kaffee organisiert hatte, doch dank der gut gefüllten Bar stand wenigstens das Glas mit dem gewünschten Cognac auf der Theke. Nie zuvor hatte ich den edlen Tropfen mit einer solchen Missachtung gestraft, indem ich das Glas in einem Schluck leerte. Es war mir egal. Er wärmte von innen und beruhigte meine Nerven. Was wollte ich mehr?


  Auch Jason verbat sich einen Kommentar. Nur seine erstaunt hochgezogene Braue ließ dergleichen vermuten, wobei er andeutungsweise zur Flasche griff. „Wünschen Sie einen weiteren?“


  „Nur, wenn Sie einen mit mir trinken.“


  Für einen Moment wirkte er, als wolle er ablehnen. Indem ich aber schon ein zweites Glas aus dem Regal nahm und es neben meinem auf den Tresen stellte, zeigte er sich gnädig. Er füllte sie großzügig und wir prosteten einanderzu. Weil sich Warten unangenehm in die Länge ziehen kann, waren auch diese Gläser geleert, bevor der bestellte Kaffee eintreffen konnte. Folglich erlaubte ich mir ein weiteres, diesmal jedoch kleineres Tröpfchen und fühlte mich kurz darauf angenehm beschwingt. Ein leerer Magen und zu viel Cognac harmonierten nicht unbedingt. Das merkte ich leider ein wenig zu spät.


  Eine weitere Füllung lehnte ich daher ab. „Das reicht fürs Erste. Nicht, dass wir noch einen Schwips bekommen. Haben Sie etwas von Ernestine und meinem Dad gehört? Außerdem wollte Alistair hier sein. Wo sind die alle hin?“


  „Ihr Bruder und Miss Kahina wollten eine Pizzeria aufsuchen, und ihr Vater ließ telefonisch ausrichten, dass sie noch eine Weile im Museum verweilen wollen. Sie können ihn jederzeit über das Handy erreichen.“ Es klingelte an der Tür. Jason stellte sein Glas ab und wandte sich zur Tür. „Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick. Das wird der Roomservice mit Ihrem Kaffee sein.“


  „Der hat nicht zufällig ein paar Sandwiches dabei?“, rief ich ihm nach. Ich brauchte dringend etwas zum Aufsaugen des Alkohols, denn der machte sich allmählich bemerkbar.


  „Pfirsich-Crumble mit Streusel, Shortbread und ein paar Sandwiches. Ganz wie Sie mögen, Faye“, antwortete er und kehrte mit einem leise klappernden Teewagen zurück. Er hatte wirklich an alles gedacht. Die perfekte englische Teestunde mit einer exzellenten Auswahl an dazugehörigen Köstlichkeiten.


  Unterdessen hatte ich mich auf das Sofa geflegelt, die Beine unter den Bademantel gesteckt und sah Jason zu, wie er das Geschirr auf dem Tisch abstellte. Während er fachmännisch das Servieren übernahm, plauderte er wie in den besten Tea-Time-Kreisen. „Der Küchenchef war einige Jahre in einem englischen Hotel angestellt. In Essex. Ich habe es vorhin von einem Angestellten erfahren. Daher bedurfte es kaum Überredungskunst, ihn zu diesen kleinen Häppchen zu bewegen. Wie es scheint, hat er meine Bitte vortrefflich umgesetzt.“


  Ich nahm den kleinen Teller mit einem Sandwich entgegen und nickte ihm zu. „Bei Gott, das war eine grandiose Idee, Jason. Ich habe nicht bemerkt, dass ich tatsächlich Hunger bekommen habe.“ ... und mir der Alkohol zu Kopf stieg. Mir war irgendwie warm, doch schaffte ich es noch rechtzeitig, den Bademantel geschlossen zu halten. Zeitgleich forderte ich Jason auf, mir gegenüber auf dem anderen Sofa Platz zu nehmen. Er kam meiner Einladung nach, nachdem er erst mir Kaffee und anschließend sich selbst Tee eingeschenkt hatte.


  „Sie sind nicht mit Gold aufzuwiegen, Jason", murmelte ich, als mir der erste Bissen auf der Zunge zerging. Liebend gern hätte ich geschlungen, doch irgendwie schien dieses Verhalten nicht in die momentane Atmosphäre zu passen. Zuhause in England hätte ich wahrscheinlich weniger als fünf Minuten für das gesamte Gebäck benötigt.


  Beinahe lautlos rührte er mit seinem Teelöffel in der Teetasse die Milch ein. „Das Beste für die, die Bestes verdienen, Madame. Und wer wäre ich, wenn ich das nicht erkennen würde?“


  Obwohl sich die Tasse an meinem Mund befand und Spuren der aufgebrühten Bohnen bereits meine Lippen benetzten, stellte ich das Getränk wieder auf der Untertasse ab und blickte mein Gegenüber erstaunt an. „Jason, Sie sind ein Charmeur. Sie wollen doch nicht etwa mit mir flirten?“


  „Ich befürchte, was das betrifft, bin ich ein wenig aus der Übung.“ Mit einem leisen Pling legte er den Teelöffel beiseite und nahm einen vorsichtigen Schluck. Dann zwinkerte er mir vergnügt zu. „Die vielen, glücklichen Ehejahre waren für solcherlei Vergnügungen etwas abträglich. Meinen Sie, ich sollte mich dennoch ein wenig darin üben?“ „Warum denn nicht? Mit mir zu flirten wäre für Sie und ihre Ehe allemal ungefährlicher, als es mit einer fremden Dame zu tun.“ Ich nahm einen großen Schluck. Der Kaffee war heiß, stark und belebend. Allerdings so sehr belebend, dass mein Kreislauf zu sehr in die Höhe schoss.


  Mir wurde heiß und gleichzeitig leicht schwindelig. Ich musste mich aufsetzen und beide Füße auf den Boden stellen, um nicht zusammen mit dem Sofa Karussell zu fahren. Alles um mich herum begann sich langsam zu drehen. Das Zimmer schwankte. Mein Blick blieb an Jason hängen, der seine Tasse ebenfalls abgestellt hatte und mich durchdringend ansah.


  „Oh, oh. Ich glaube, das war zu viel Cognac“, resümierte ich freimütig und musste mich gleichzeitig am Polster festhalten, um nicht nach vom zu kippen. „Hoppla.“


  „Der Tee“, sprach er heiser und fegte die Tassen vom Tisch. Dann sprang er auf, kam aus dem Gleichgewicht und hielt sich an der Lehne fest. Er torkelte. Seine Lider wirkten schwer und seine Worte klangen undeutlich. „Es ist der verdammte Tee.“


  „Ich habe aber gar keinen Tee getrunken.“ Inzwischen lallte ich, bemerkte es und versuchte mich zu konzentrieren. Zwecklos. Meine Hände wollten mir nicht weiter gehorchen und fielen matt an mir herunter. Die Lider meiner Augen sanken auf Halbmast hinab und ich begann zu schielen. Mir wurde schlecht. „Oh, Scheiße. Was war da drin?“


  Ich quälte mich in die Höhe, sackte wieder hinab und kam mit den Knien auf dem Boden auf. Mühsam stützte ich mich auf Sofa und Tisch ab, rutschte weg und riss die Dekoration mit mir. Es klirrte, vermutlich war das ein Teil des Geschirrs. Für einen Moment blieb ich liegen, sammelte Kraft und stemmte mich erneut hoch.


  Ich erblickte Jason, der halb über der Lehne hing. Auch er kämpfte mit den Folgen seines Getränks. Er sagte etwas, doch ich verstand die Worte nicht, sah lediglich, wie sich seine Lippen bewegten. Zitternd schob er sich hoch und kam mit fahrigen Bewegungen in die Senkrechte.


  Derweil schleppte ich mich auf allen Vieren ein paar Meter voran. Die Rotation des Zimmers wurde stärker, mein Kopf dröhnte und mein Magen rebellierte. Ich musste das Bad erreichen und den Mageninhalt schleunigst loswerden. Irgendwie musste ich dorthin gelangen. Noch ein paar Meter. Die Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Ich suchte Halt, griff ins Leere und fiel vornüber auf das Gesicht. Meine Wange schob sich über den kalten Boden, dann blieb ich bäuchlings liegen.


  Das Letzte, was ich sah, waren Jasons Augen. Wie in Zeitlupe sackte er in sich zusammen und fiel neben den Tisch, mit dem Gesicht zu mir. Sein Blick blieb an mir haften, schien mir etwas mitteilen zu wollen, doch was immer es war, es war zu spät. Mir schwanden die Sinne und es wurde dunkel um mich herum.


  Wortfetzen drangen an meine Ohren. Vereinzelte Laute, unverständ-lich und ohne Zusammenhang. Hände griffen grob nach mir und zerrten mich über den Boden. Meine Handgelenke schmerzten. Dann lag ich auf etwas Kaltem. Es bewegte sich.


  Lichtblitze erschienen vor meinen Augen. Hell, dunkel, dann wieder hell und erneut dunkel. Es wechselte sich ab. Verschwommen nahm ich Umrisse wahr. Ich konnte es nicht zuordnen und meine Augen nur mit Mühe offen halten. Ständig fielen sie wieder zu. Meine Lider waren so unendlich schwer.


  Abermals wurde ich grob gepackt, hochgehoben und unsanft abgelegt. Für einen Moment blendete mich Helligkeit, dann erklang ein dumpfer Knall und es wurde wieder dunkel. Es roch unangenehm. Abgestanden, muffig und irgendwie nach Abgas.


  Ich versuchte mich zu regen und stieß mit Kopf und Füßen gegen etwas Hartes. Zu eng zum Bewegen. Erneut ein dumpfes Klappen, dann noch eines. Stimmengemurmel. Der Boden schwankte. Lärm. Es dröhnte, schmerzte in meinen Ohren. Ich fühlte mich hundeelend. Mir war übel. Es ruckelte und wackelte. Es stank.


  Ich wollte weg. Träge hob ich die Hände und bemerkte Kabelbinder an meinen Gelenken. Meine Lider flatterten, ich konnte kaum etwas sehen. Verschwommen. Alles war so verschwommen. So wirr. Meine Gedanken, unsortiert, dumpf und matt.


  Ich war zu schwach. Unendlich müde. Meine Augen fielen zu. Ich verlor das Bewusstsein.


  Für wie lange? Ich hatte keine Ahnung.


  Mein Bewusstsein kehrte mühsam an die Oberfläche zurück. Zu langsam, denn als ich für mehr als ein paar Sekunden die Augen offenhalten konnte, empfing mich eine Helligkeit, die mir die Augäpfel bis tief in den Schädel drücken wollte. Zugleich wurde ich erneut gepackt und in die Höhe gerissen. Mein Kopf schlug irgendwo gegen. Es schmerzte. Ich gab ein Stöhnen von mir und fühlte ein warmes Rinnsal an meiner rechten Schläfe hinablaufen.


  Jemand fluchte geharnischt. Ich wurde auf die Füße gezerrt und knickte ein. Ich war zu schwach zum Stehen, geschweige denn zum Laufen. Zudem blendete das Licht. Ich versuchte etwas zu sehen und hob benommen den Kopf. Zypressen in der Nähe und feiner, weißer Kies unter meinen nackten Füßen. Aber es war zu hell. Viel zu hell. Könnte bitte jemand diesen schrecklichen Scheinwerfer ausmachen? Es quälte mich.


  Eine Hand stieß mich voran. Ich stolperte und fiel auf die Knie.


  Kraftlos ließ ich mich nach vorn sinken, wurde jedoch beidseitig gepackt, ehe ich umfallen konnte. Ich war wehrlos, müde, durcheinander. Geht weg! Lasst mich in Ruhe!


  Erneut dieses derbe Fluchen. Vermutlich Italienisch. Es war eindeutig eine männliche Stimme, doch ich kannte sie nicht. Ein anderer antwortete. Ich hörte den Namen Salvatore heraus.


  Wer war das? Was wollten sie von mir? Gedankenwirrwarr.


  Ich wurde abermals in den Rücken gestoßen und stolperte voran. Die Hände an meinen Oberarmen verhinderten, dass ich nochmals stürzte. Der Kies schnitt mir in die Fußsohlen. Es tat weh und ich knickte um. Der Griff an meinem Arm wurde stärker. Finger gruben sich schmerzhaft in mein Fleisch. Mir entwich ein gepeinigter Schrei.


  „Puttana maledetto!u, brüllte mir ein Mann ins Ohr und die Wucht seines Schlags warf meinen Kopf herum. Mein Mund füllte sich mit metallisch schmeckender Flüssigkeit. Ich stöhnte auf, hustete und spuckte Blut. Es klingelte mir in den Ohren. Mein Kopf sackte auf meine Brust und kraftlos gaben meine Beine nach.


  Sie schleppten mich voran. Meine Füße wurden über den Boden gezogen und hinterließen schmale Furchen im feuchten Kies. Die Haut riss auf und die frischen Wunden brannten. Es war mir egal. Ich war müde und schloss die Augen. Macht, was ihr wollt, aber lasst mich schlafen.


  Wiederholt war ich für unbestimmte Zeit abgetreten gewesen. Mehrere Ohrfeigen brachten mich dazu, unsanft wach zu werden und meine Augen wieder zu öffnen. Inzwischen saß ich auf einem harten, unbequemen Stuhl. Mein ehemals strahlend weißer Bademantel hing verdreckt an mir herunter, bauschte sich um meine Hüften und klemmte zwischen Sitzfläche, Gesäß und meinen entblößten Beinen. Meine Füße waren mit schmalen Bändern an die Stuhlbeine gebunden und meine Arme schmerzhaft hinter der Lehne zusammengeschnürt. Ich spürte die Fesseln mehr als ich sie sehen konnte, hatte jedoch das Gefühl, mir in einer unbedachten Bewegung gleich die Schultergelenke auszukugeln.


  Mit trübem Blick machte ich durch mein mir wirr in das Gesicht hängende Haar mehrere Schemen aus. Undeutlich und verwischt, wie in Schatten gehüllt und nur wenige Meter von mir entfernt. Dadurch fiel mir auf, dass es dunkler war als bei meiner Ankunft. Dämmrig, als würde der Abend anbrechen. In meiner Nähe stand irgendwo eine Lampe und warf ihren kegelförmigen Lichtschein auf mich wie der


  Spot einer Theaterbühne auf den Schauspieler. Auch mein Haar war inzwischen getrocknet und nahm mir in ungebändigter Lockenpracht beinahe die Sicht. Wie lange war ich bereits hier?


  Dicke Finger tauchten direkt vor mir auf, umfassten mein Kinn und nötigten meinen Kopf in die Höhe. Zwei schmale, dunkle Augen unter buschigen, schwarzen Brauen in einer teigigen Visage traten in mein Gesichtsfeld. Ich sah, wie sich wulstige Lippen bewegten, erblickte gelblich braun verfärbte, schiefe Zähne und roch den von Alkohol und Tabak geschwängerten Atem. Widerwärtiger Anblick. Widerwärtiger Geruch. Schlagartig wurde mir speiübel. Ich begann zu würgen.


  Der aufgedunsene Pfannekuchen vor mir verzog sich zu einer angeekelten Miene. Die Finger verließen fluchtartig mein Kinn. Mein Kopf fiel zurück in seine Ausgangsposition.


  „Idiota!“, hörte ich eine zornige Stimme. „Ihr habt ihr zu viel gegeben. Was soll ich jetzt mit ihr machen, eh? So nützt sie ihm nichts.“ Meine Sinne wurden langsam schärfer und ich begriff, dass die Wirkung der Droge allmählich nachließ. Zusätzlich bemerkte ich das Nachlassen deutlich an meiner linken Gesichtshälfte. Die obere Hälfte meines Wangenknochens pulsierte unangenehm und fühlte sich geschwollen an. Obendrein spürte ich die aufgeplatzte Lippe und schmeckte das inzwischen geronnene Blut auf meiner Zunge. Allesamt Anzeichen meines stetig klarer werdenden Verstandes.


  Das aber mussten meine Entführer nicht wissen. Ich würde mehr von ihnen erfahren, wenn sie mich weiterhin für betäubt hielten, denn solange achteten sie in meiner unmittelbaren Nähe nicht auf das, was sie sprachen. Gleichzeitig war ich ein wenig erstaunt, dass der Sprecher meine Muttersprache benutzte. Zwar mit einem schweren, italienischen Akzent, aber immerhin recht gut verständlich. Mit wem sprach er und wen meinte er mit ihm!


  Vorsichtig linste ich durch meine Strähnen hindurch und nahm meine Entführer genauer in Augenschein. Drei Männer, wie vermutet, standen nahe einem Fenster, wo sich ihre Umrisse deutlich gegen die anbrechende Dunkelheit abhoben. Ihre Silhouetten wirkten durchweg grob strukturiert und übertrieben maskulin, bis auf den derzeit sprechenden Fettsack. Der ähnelte mehr der optischen Zumutung eines übergroßen Schinkenspeckröllchens. Dennoch durfte ich ihn keineswegs unterschätzen, da er der momentane Rudelführer zu sein schien.


  Trotz bohrender Kopfschmerzen überlegte ich fieberhaft, wie ich mich aus meiner misslichen Lage befreien konnte. Ich hatte keine Zeit zum ängstlich sein, noch konnte ich darauf hoffen, durch eine glückliche Fügung plötzlich unerhofft Hilfe zu erhalten. Ich musste selbst etwas unternehmen. Denkbar schnell. Viele Möglichkeiten zur Flucht blieben mir nicht, denn obwohl ich von den Männern unbemerkt an meinen Fesseln zerrte, ließen diese sich nicht lockern. Sie saßen zu fest. Aber ich konnte mit den Fingern zumindest Teile meines Bademantels erhaschen.


  Ob sie mich durchsucht hatten? Diese Idee betrachtete ich als überflüssig. Ich trug nichts weiter als meine Unterwäsche auf der Haut. Wo hätte ich darin etwas unbemerkt verstecken sollen? Daher bestand die Möglichkeit, dass sie auch im Bademantel nicht weiter nachgesehen hatten. Ich betete inständig darum, das Handy nicht verloren zu haben. Hoffentlich befand es sich weiterhin in der Tasche und lag nicht irgendwo nutzlos herum. Wenn dem so war, gelang es mir vielleicht, es zu erwischen.


  Während ich mich weiterhin bewusstlos stellte, blieben meine Finger nicht untätig. Stück für Stück zog ich den Stoff des Bademantels durch die Streben der Stuhllehne. Mehrfach musste ich innehalten, weil der rundliche Leitwolf nach mir sah. Doch mit einem geeigneten Sabbern und Verdrehen meiner Augen schlug ich ihn schnell wieder in die Flucht. Offenbar spielte ich die Rolle der zugedröhnten Gefangenen überaus glaubhaft.


  Er ließ sich darüber aus, dass ich ihm in meinem Zustand nichts nützen würde und er befürchtete inzwischen, die bereits erhaltene Summe zurückzahlen zu dürfen. Derweil angelte ich weiter nach der Bademanteltasche. Nach einer Weile wurde meine Suche unfreiwillig beendet und ich musste annehmen, dass nicht nur dem Material selbst ein Ende, sondern auch mein Hinterteil auf eben jenes gesetzt worden war. Behutsam rutschte ich auf dem weichen Stoff herum, stets darauf bedacht, innezuhalten, wenn einer der Männer zu mir herübersah. Fast hätte ich lauthals jubiliert, als ich einen flachen, länglichen Gegenstand unter meiner linken Pobacke fühlte. Es war da. Es war tatsächlich noch da. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Nun musste ich es nur noch in die Finger bekommen, aber wie?


  Das Glück blieb mir hold. Noch während ich nach der Lösung suchte, erklang das Geräusch eines auf Kies fahrenden Wagens und die Lichtkegel zweier Scheinwerfer huschten an den Wänden entlang. Dann erstarb der Laut und das Licht verlosch. Kurz darauf klappte eine Wagentür. Das pausbackige Speckgesicht und einer der Grobschlächter verließen das Zimmer, um den Gast in Empfang zu nehmen. Der andere Mann drehte mir den Rücken zu, trat an das Fenster und blickte durch die Rippen der Jalousie hinaus.


  Perfekt. Ich spannte die Beine an, hievte mich hoch und schob mit meinem Hinterteil den Bademantel seitlich unter mir hervor. Durch die Streben hielt ich den Mantel fest, damit er nicht herunterfiel und angelte mich dann Strebe für Strebe voran, um in völlig verdrehter Haltung an die Tasche zu gelangen. Bevor ich endgültig einen Krampf erleiden konnte, hatte ich das Handy endlich herausgefummelt. Schnell setzte ich mich wieder aufrecht jonglierte das Telefon mit gefesselten Händen hinter meinem Rücken und gab erneut den Anschein tiefer Bewusstlosigkeit.


  „Drück irgendwo drauf, es wird immer gelingen“, hatte er gesagt. Oh ja, das tat ich. Ich drückte auf sämtliche Knöpfe, übersäte das glatte Feld mit dutzenden von Fingerspuren und drehte es sogar in meinen Händen, um auch die Rückseite zu betasten.


  „Hilf mir“, flüsterte ich. „Egal wie, aber hilf mir. Bitte, Luzifer. Du bist meine einzige Hoffnung.“


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, ehe ich eine hörbare Reaktion vernahm. Sie bestand aus einem einzigen, knappen Satz: „Wir sehen uns gleich, Liebelein.“


  Energische Schritte hallten indes durch den Eingangsbereich des Hauses und mein Herzschlag stockte, als eine grimmige Stimme ertönte: „Wo ist sie?“


  Mit einem Mal klang mein Entführer unterwürfig, beinahe ängstlich. Ein Umstand, der mich weitaus mehr sorgte als meine eigentliche Gefangennahme. Wenn dieser Fettsack schon zu Kreuze kroch, mochte ich mir nicht ausmalen, was jetzt auf mich zukommen würde. „Hier entlang, bitte. Sie ist im Nebenraum. Ich bitte ihren derzeitigen Zustand zu entschuldigen, Signore. Meine Mitarbeiter waren bei der Dosierung der Tropfen leider ein wenig unvorsichtig. Aber seien Sie versichert, dass sie bald wieder zu sich kommen wird.“


  Rasch ließ ich das Handy in den Falten des Bademantels verschwinden und stellte mich bewusstlos. Dabei schielte ich durch mein Haar hindurch zur Tür. Wen brachte er mit und warum hatte der erwähnte Herr des Neuankömmlings so ein Interesse an mir? Sollte ich etwa als Druckmittel gegen Darian benutzt werden?


  Die folgenden Worte des neuen Gastes weckten daran leichte Zweifel: „Das will ich für dich hoffen, du erbärmlicher Wurm. Mein Herr hat viel für sie gezahlt. Er wird wenig erfreut sein, wenn seine Investition vergebens war und sie stirbt, bevor er die notwendigen Informationen erhalten konnte. Danach kannst du mit ihr verfahren, wie es dir beliebt.“


  Das ließ nichts Gutes erahnen und obwohl mein Herz raste wie eine Lok unter Volldampf, gab ich weiter den Anschein von Harmlosigkeit.


  „Gewiss, Signore. Gewiss. Er wird alles erhalten, was er wünscht. Sie lebt. Dafür kann ich garantieren. Bitte, dort ist sie. Lebendig.“ Dem nun beflissen erscheinenden Schinkenspeckröllchen voran trat ein Mann ein, der in seinem ganzen Erscheinungsbild einfach nur gruselig wirkte. Er war extrem hager, fast dürr, dafür aber sehr groß. Unterstrichen wurde seine Statur durch einen eng anliegenden, dunklen Maßanzug einer Edelmarke, der dessen blasses, hochwangiges Gesicht zusätzlich betonte. Graues, kurz geschorenes Haar umgab seinen totenkopfähnlichen Schädel und seine schmalen, blutleeren Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Lächeln, wodurch seine spitzen Saugzähne mehr als nötig in Erscheinung traten. Ich hätte auch ohne diese Demonstration gewusst, dass er der beißenden Zunft angehörte. „Sieh an, das Täubchen.“


  Dann blieb er abrupt stehen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Maske und er stob herum. Blitzartig schoss seine Hand hervor und seine spinnenartigen Finger umfassten die Kehle des Dicken. „Du hast die Falsche, du hirnloser Idiot!“


  Ein gepeinigtes Gurgeln erklang. Erst, als die Finger den Griff lockerten, brachte er vernehmliche Worte heraus: „Das kann nicht sein, Signore. Sie trägt das Armband. Ganz wie Ihr es gesagt habt. Seht selbst.“


  Die Falsche? Ich riss mich zusammen, um nicht überrascht den Kopf zu heben. Wenn mir der Überfall nicht gegolten hatte ... Kahina! Der Biss auf meine Unterlippe verhinderte ein Ächzen. Oh mein Gott, sie hatten es ursprünglich auf Kahina abgesehen?


  „Ich habe die Kleinere der beiden Weiber bestellt, du unfähiger, dämlicher Spagetti. Er will die Perserin. Die hier ist eindeutig nicht persisch. Schau sie dir an. Sieht sie wie eine Perserin aus?“


  Nun hob ich doch ganz leicht den Kopf an, um die Szenerie vor mir genauer zu beobachten. Die gnadenlosen, blauen Augen des Mannes streiften mein Gesicht und er schleuderte den Dicken wie ein Spielzeug von sich. Prüfend steckte er seine Finger nach mir aus, verharrte, ohne mich zu berühren, und riss seine Hand abrupt zurück, als habe er sich verbrannt. Er zischte wütend.


  Ich hob erstaunt den Kopf und starrte ihm direkt in die Augen. Mühsam unterdrückter Zorn stand darin zu lesen. Doch damit konnte ich ebenfalls dienen und spiegelte diesen Blick auf die gleiche Weise. Jäh riss er sich los und fuhr herum. „Schafft sie fort. Je eher ihr sie loswerdet, desto besser ist es für euch.“


  Mein Entführer hatte sich mit Hilfe eines seiner tumben Kraftprotze wieder aufgerichtet und trat eingeschüchtert auf den Mann zu. „Vielleicht könnt Ihr sie Eurem Herrn als Ersatz mitbringen? Als Wiedergutmachung, bis wir das richtige Mädchen haben. Vielleicht kann sie ihm ein paar nützliche Informationen geben.“


  „Das könnte sie mit Sicherheit, Mazzini. Aber das Risiko werde ich nicht eingehen. Es ist dein Fehler, also kümmere dich darum, dass sie verschwindet“, knurrte der Totenschädel und wandte sich dem Ausgang zu. „Töte sie und hinterlass keine Spuren. Niemand darf erfahren, dass sie hier war. Ihre Anwesenheit bringt euch in tödliche Gefahr.“


  Mit verschränkten Armen verstellte der zweite Kraftprotz dem Gast für einen kurzen Moment den Weg. Als dieser ihn kühl musterte, trat er zögerlich beiseite und ließ ihn passieren. Wenig später klappte eine Tür, der Wagen wurde gestartet und rollte davon.


  „E ora?“, fragte der Türsteher und zuckte zusammen, als sein Boss ihn mit wiederkehrender Selbstsicherheit anbrüllte: „Du saudämlicher Schwachkopf! Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Das Weib muss weg! Also schaff sie gefälligst weg, und zwar rapido! Capito?“ „Vorher wir können vielleicht haben ein wenig Spaß mit ihr?“, bröckelte der eine holprig die Worte in meiner Sprache zusammen. Dabei grinste er mich dermaßen durchtrieben an, dass ich ihm liebend gern in die grobe Region seines Skrotums getreten hätte, wenn es denn möglich gewesen wäre.


  Sekunden später sollte sich dieser Wunsch erübrigen.


  Kapitel dreiundzwanzig


  Zunächst kam ein leichter Luftzug auf. Fast nur ein Hauch, der ein schwaches Aroma von fauligen Eiern mit sich führte. Die Jalousie am Fenster begann leise zu klappern und die Männer sahen sich erschrocken um. Kein Fenster war offen und die Tür war ebenfalls geschlossen. Niemand ahnte, woher dieses Phänomen kam.


  Niemand? Na ja, nicht ganz. Ich hatte durchaus eine Ahnung. Allerdings hätte ich etwas in dieser Art ein wenig früher erwartet. Dann wurde der Luftzug stärker und inmitten des Raumes bildete sich eine dunkle, rotierende Rauchsäule, die alles in ihrer Nähe Befindliche anzog. Die Jalousie wölbte sich nach innen. Es zerrte an Kleidung und Haaren, doch weiterhin starrten die Männer wie gebannt auf die Erscheinung.


  Plötzlich wurde es still. Der Rauch löste sich auf und an dessen Stelle erschien ein großer, breitschultriger und ganz in Schwarz gekleideter Mann. Quälend langsam hob er den Kopf und gab den Blick auf sein ausdrucksvoll schönes Gesicht frei. Tiefschwarzes Haar fiel bis in die Mitte seiner Stirn und seine Miene wirkte wie versteinert. Dann kräuselten sich seine sinnlichen Lippen zu einem Lächeln, das alles andere als freundlich war. Beinahe gemächlich drehte er sich im Kreis und bedachte jeden einzelnen der ihn geschockt anstarrenden Männer mit einem müden Blick aus rauchgrauen Augen.


  Spätestens jetzt wurde mir klar, warum Luzifer nachgesagt wurde, er habe viele Gesichter. Dieses hier war wohl eines seiner attraktivsten.


  „Ich glaube kaum, dass ihr viel Spaß haben werdet“, sprach er gedehnt. Dabei hob er einen Arm und wie von Geisterhand wurden die Männer, Spielzeugen gleich, gegen die Wände geschleudert.


  Sie brüllten auf, rappelten sich hoch und stürzten auf den Eindringling zu. Dieser jedoch wich ihren Angriffen aus, indem er sich einfach in Luft auflöste und in einer anderen Ecke des Raumes wieder auftauchte.


  Ich fuhr zusammen, als auch hinter mir eine kurze Regung entstand. Ein erneuter Wirbel, eisig kalt und ebenso schnell vorüber, wie er aufgekommen war. Dann spürte ich, wie es mich mitsamt Stuhl in Richtung Wand und fort aus der Gefahrenzone zog. Kurz darauf fühlte ich eine scharfe Klinge an meinen Handgelenken und Sekunden später war ich frei.


  „Es tut mir leid, Faye“, vernahm ich Thalions geflüsterte Stimme neben meinem Ohr. Ich wagte keine Regung. Da fühlte ich bereits die kalte Klinge an der Fessel meines linken Beines. „Ich habe das alles nicht gewollt. Wenn ich vorher gewusst hätte ... Er hat uns beide betrogen.“


  Nun endlich wandte ich mich ihm zu, während er die letzte meiner Fesseln durchtrennte. „Warum, Thalion? Warum hast du das getan?“ „Ich hatte keine Wahl. Glaube mir, Faye. Ich wünschte, es wäre anders gekommen.“


  Ein zorniges Fauchen lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf die Geschehnisse vor mir. Mit ausgebreiteten Armen stand Luzifer wenige Meter von uns entfernt. Den Rücken uns zugewandt, schienen seitlich aus ihm heraus schwarze Nebelschwaden zu strömen, die sodann über den Boden krochen. Bedrohlich langsam schlängelten sie auf die drei Männer zu, aber kurz vor ihnen verharrten sie, flossen mehr und mehr ineinander, bis sie eine dichte, teerartige Masse ergaben.


  Indes wirkte Luzifer, als würde er das Geschehen leiten wie ein Orchesterdirigent. Denn schon strömte die Masse wieder auseinander. Sechs tiefschwarze Kugeln, gebildet aus dichtem Rauch, zogen sich nun in die Länge, bis sie eine Höhe von zwei Metern erreicht hatten. Einen winzigen Moment lang blieben sie unbewegt, als beobachteten sie ihre Gegner, die sie mit angstverzerrten Mienen und in lautlosem Schrei geöffneten Mündern anstarrten. Luzifer gab ein winziges Handzeichen, und die Rauchwesen stürmten los.


  Ich vernahm das panische Brüllen der Männer, als sie unter den Armen gepackt und fortgezerrt wurden. Sie rasten auf die Wände zu und ich erwartete schon das Schlimmste.


  Doch zu meiner Verwunderung erklang nur ein leises Verpuffen, wie beim Zerplatzen einer mit Qualm gefüllten Seifenblase. Rauchschwaden schwängerten die Luft und nahmen mir für einige Momente die Sicht. Langsam lösten sie sich auf und ließen schließlich erkennen, was geschehen war. Dunkle Silhouetten drei grotesk verrenkter Gestalten hatten sich auf den hellen Wänden des Raumes nachgebildet. Sie wirkten wie mit Asche und einem dicken Pinsel auf die geweißten Flächen aufgetupft. Sehr deutlich konnte ich erkennen, welches Schattenbild zu welchem Mann gehörte.


  Geschockt sprang ich auf und wies auf die morbiden Gemälde. „Was ...?“ „Sie sind fort, Herzchen. Mehr darüber zu wissen würde dein hübsches Köpfchen nur unnötig belasten“, unterband Luzifer jeden weiteren Einwand. Dann blieb sein Blick an Thalion hängen und er nickte ihm knapp zu. „Du kannst gehen, Vampir. Wir zwei haben nichts miteinander auszutragen.“


  „Es tut mir wirklich alles sehr leid“, erklang noch einmal sein Flüstern, wobei ich gleichzeitig diesen eisigen Strudel spürte. Dann war er fort.


  Schwermütig seufzte ich. Thalions Verhaltensweise gab mir Rätsel auf und stellte das Bild infrage, welches ich mir inzwischen von ihm gemacht hatte. Es war offensichtlich, dass er gegen uns arbeitete, obgleich er sehr um mein Wohl besorgt war. Vermutlich um das Wohl von uns allen. Was bewog ihn zu seinem Tun?


  „Gräme dich nicht seinetwegen. Alles hat seinen Grund.“ Luzifer war an mich herangetreten, streckte seine Hand aus und murmelte mit einschmeichelnder Stimme: „Gleich zweimal an einem einzigen Tag. Erstaunlich. Oder spielst du gern mit dem Feuer?“


  Ich brachte keinen Ton heraus, so als wären meine Stimmbänder gelähmt-als wäre mein Denken gelähmt. Zudem begann ich leicht zu zittern, während er mir fast zärtlich mit einem Finger über die lädierte Wangenpartie strich. Wie durch Zauberei verebbte der Schmerz augenblicklich. Als er jedoch meine Lippen berührte, wich ich zurück.


  Er lachte leise und ließ seine Hand sinken. „Du vertraust mir noch immer nicht, junge Sterbliche.“


  „Wie könnte ich das, Luzifer?“, entgegnete ich. „Obwohl du mir geholfen hast, kann ich doch nicht verdrängen, wer du bist. Selbst in deiner jetzigen Gestalt will mir das nicht gelingen.“


  Diesmal seufzte er. „Das ist mein schicksalhaftes Los, Menschenkind. Ihr Kurzlebigen möchtet zu gern das glauben, was andere berichten, ohne dabei den Betroffenen selbst zu Wort kommen zu lassen. Denn das könnte eure eigenen Illusionen zerstören. Es ist oft einfacher zu verurteilen, als in den Spiegel der Wahrheit zu schauen.“


  Seine Worte zupften an einer Saite in mir, die sich sogleich unangenehm laut bemerkbar machte. „Wahrheit. Wessen Wahrheit? Deine etwa? Oder meine? Hat nicht jeder seine eigene?“


  „Oh je. Michael hat mich davor gewarnt, dass so etwas geschehen würde.“ Amüsement blitze in seinen rauchgrauen Augen auf und sein


  Gesicht kam meinem sehr nah. Ich weigerte mich zu weichen und bemerkte, dass er es wusste. Umgehend wurde seine Stimme samtweich und einschmeichelnd: „Wusstest du, dass du in seiner Welt, dank deiner spitzfindigen Fragen und Bemerkungen überaus berüchtigt bist? Sie beobachten dich und folgen jedem deiner Schritte. Inzwischen glaube ich zu wissen, was dich so interessant macht. Du bist unberechenbar und trotzdem sehr gradlinig, liebreizend und gleichzeitig eine grässliche Kratzbürste. Das fasziniert sie.“ Er grinste versonnen. „Du faszinierst sogar mich.“


  Ich wollte nicht wissen, ob das gut für mich war. Zudem konnte ich mir nicht sicher sein, ob er mich nicht einlullen und manipulieren wollte. Alles schien derzeit möglich. Ebenso wie die Annahme, dass ich weiterhin unter Drogen litt und Wahnvorstellungen hatte.


  Als ich mir selbst in den Arm kniff, lachte Luzifer laut auf. „Siehst du? Genau deswegen lassen sie dich nicht aus den Augen. Ich glaube, es gibt auf der ganzen Welt keine einzige Seele, die kurzweiliger wäre als du.“


  Noch ein zweifelhaftes Kompliment mehr auf meiner Liste - und das aus seinem Mund. Zugegeben, einem sehr anziehenden Mund, der unter anderen Umständen und zu einer anderen Zeit seine Wirkung nicht verfehlen würde. Selbstverständlich nicht bei mir, ich war dagegen immun. Zumindest weitestgehend. Immerhin war ich eine gestandene Frau und kein sinnesverwirrter Backfisch mehr. Eine gestandene, verheiratete Frau. Jawohl.


  Faye! Lass das!


  Herrje, gucken durfte ich doch wohl noch.


  Na super. Spiegel von wessen Wahrheit?


  Trotz meines inneren Disputs kam ich nicht umhin, ihn breit anzugrinsen. Zugleich wusste ich, dass mit Luzifer zu flirten, egal wie harmlos es anfänglich war, mich schnell auf ein gefährliches Terrain führen konnte. Der Kerl war einfach nur kriminell charmant. Jedenfalls im Augenblick.


  „Ich sollte besser nach Hause gehen“, murmelte ich mehr zu mir selbst und blieb dennoch stehen.


  Er machte es mir leichter, indem er einen Schritt zurückwich. „Dein Taxi wird gleich eintreffen, meine Schöne.“


  „Taxi?“, echote ich überrascht.


  „Ja sicher. Was dachtest du denn? Rote Schühchen, Dorothy?“ Sehr witzig. „Nein, aber ein herbei fliegender, weißer Pegasus wäre


  weitaus eindrucksvoller als ein gewöhnliches Taxi“, konterte ich.


  Warum musste er ständig lachen?


  Ehe ich mich versah, hatten seine Hände mein Gesicht umfasst. Während in seine Augen eine unausgesprochene Frage trat, berührten seine Lippen beinahe flüchtig meinen Mund. Sachte ließ er sie auf meinen ruhen und machte keinerlei Anstalten, mehr zu verlangen. Nahezu fluchtartig sprang ich zurück und beendete seinen Kuss.


  „Wirklich bedauerlich“, flüsterte er mir zu. Dann horchte er auf und wies zum Fenster. „Wahrscheinlich ist es besser so. Dein Taxi ist da.“


  Nun hörte auch ich das Knirschen von Kies unter heranrollenden Rädern. Noch bevor das Motorengeräusch erstarb, flog die Haustür auf und Darian stand im Raum. Sein Blick wirkte gehetzt, sein Antlitz angespannt, doch als er mich erblickte, fiel alles von ihm ab.


  „Oh Gott, Faye!“ Er eilte auf mich zu. Ein, zwei Schritte, und erstarrte. „Du hier?“


  „Tja, Jungfrau in Nöten. Was soll ich sagen? Du warst ja verhindert“, begegnete Luzifer ihm mit Spott, ging an ihm vorbei und klopfte ihm dabei kräftig auf die Schulter. „Sie gehört dir, alter Freund. Damit sollten wir quitt sein.“ Ein letztes Mal blieb er im Türrahmen stehen und sah zu mir herüber. „Sei achtsam, kleine Lady.“ Dann beschrieb er eine ironische Verbeugung, schwang herum und tänzelte pfeifend hinaus.


  Mit sichtlicher Verwirrung sah Darian ihm nach. „Wieso ist er hier?“


  „Weil ich ihn gerufen habe“, erwiderte ich verstimmt, ging langsam auf meinen Mann zu und blieb direkt vor ihm stehen. „Wie wäre es, wenn du mich erst einmal in den Arm nimmst? Danach kannst du mir verraten, woher du wusstest, dass ich hier bin. Hatte er dich nicht darüber informiert?“


  Geistig weiterhin etwas abwesend, kam Darian meiner Forderung nach. Ich landete in seiner Umarmung, wobei er murmelte: „Wieso er? Ich erhielt vor knapp zehn Minuten eine SMS von einer mir unbekannten Nummer mit deinem Namen und den GPS-Koordinaten dieses Hauses.“


  Es konnte nur Thalion gewesen sein, der Darian meinen Aufenthaltsort verraten hatte. Womöglich kurz bevor er selbst hinter mir erschienen war und mich befreit hatte. Abermals hinterfrage ich insgeheim seine Beweggründe.


  „Entschuldige, Liebes.“ Erst jetzt nahm Darian mich wieder richtig wahr, strich mir mit beiden Händen über das Gesicht und küsste jede noch so winzige Verletzung. „Bitte entschuldige. Nachdem wir Jason bewusstlos im Appartement entdeckten und von dir keine Spur zu finden war, bin ich vor Sorge halb wahnsinnig geworden.“


  „Wie geht es Jason?“, unterbrach ich ihn und entzog ihm mein Handgelenk, das er zwischen den einzelnen Worten mit heilenden Küssen übersät hatte.


  „Er ist wieder auf dem Damm und macht sich Vorwürfe, weil er die Kerle nicht daran hindern konnte, dich mitzunehmen. Steven ist bei ihm.“ Er verschränkte seine Finger mit meinen, langte mit der freien Hand nach meinem Bademantel und legte ihn mir um die Schultern. Als dabei das Handy herausfiel, runzelte er verwundert die Stirn.


  Bevor ich es aufheben konnte, landete es in seinen Händen. Fragend sah er mich an, doch erkannte ich an seinem Blick, dass er sehr genau wusste, von wem ich es erhalten hatte. Was sogleich in mir die Fragen aufwarf, was Luzifer und ihn miteinander verband und was genau der Grund dafür war, dass sie nun eine offenstehende Rechnung beglichen hatten.


  „Mir ist klar, dass ich dir weder die Nutzung dieses Telefons noch den Kontakt mit Luzifer verbieten kann, Faye“, überging Darian meine gedanklich garantiert gebrüllten Fragen. „Ich möchte es auch gar nicht. Einzig und allein kann ich dich nur bitten, dein Handeln sehr genau zu überdenken. Luzifer ist kein Wesen, das seine Hilfe kostenlos anbietet. Er ist nicht ungefährlich und je weniger du mit ihm zu tun hast, desto sicherer bist du.“


  Nickend legte ich ihm zwei Finger an die Lippen. „Ich weiß, Darian. Mir ist bekannt, dass alles seinen Preis hat. Er selbst hat es mir gesagt. Aber er war der Einzige, den ich in meiner brenzligen Situation erreichen konnte. Ohne sein Eingreifen wäre ich jetzt entweder vergewaltigt worden oder läge bereits tot irgendwo auf dem Grund eines Sees. Ich denke, er verdient eine Chance. Durch sein Handeln verdient er eine Chance. Sei ehrlich zu dir und zu mir, Darian: Ihn auf unserer Seite zu haben, kann sich als gewinnbringend erweisen.“ „Oder als Fallstrick“, gab er nachdenklich zurück, atmete tief durch und blickte mich entschlossen an. „In Ordnung. Ich heiße es nicht gut, aber ich verstehe dich. Nur bitte sei vorsichtig mit dem, was du tust. Ihm ist nicht unbedingt zu trauen.“


  „Ich werde deine Worte beherzigen. Versprochen.“ Mein Kuss besänftigte ihn obendrein.


  Kopfschüttelnd nahm er mich bei der Hand und führte mich aus dem Haus. Er öffnete mir die Beifahrertür eines klapprigen Fiats und stieg anschließend selbst ein.


  Während er den Schlüssel umdrehte und den Motor startete, begutachtete ich das ungewohnte Gefährt. „Wo hast du den aufgetrieben?“


  „Geliehen.“ Darian lenkte den Wagen rückwärts aus der Einfahrt und erklärte dabei: „Der Wagen gehört dem Jungen aus dem Hotel, der für den Roomservice verantwortlich war. Es war nach dem Drogenanschlag das Mindeste, was er tun konnte. Allerdings trifft ihn daran wohl kaum Schuld. Zwei Kerle hatten den Burschen nach eurer Bestellung vor der Tür abgefangen, Knock-out-Tropfen in die Getränke geträufelt, und nachdem der Teewagen von Jason in Empfang genommen worden war, hatten sie den Jungen gefesselt und im Keller in einem Wäscheschrank zurückgelassen. Wir sind froh, dass ihm außer einem Schreck nichts widerfahren ist.“


  Das erklärte, warum Jason kein Verdacht geschöpft hatte, als die Bestellung eingetroffen war.


  „Sie wollten ursprünglich Kahina haben“, meinte ich wie nebenbei und hielt mich am Armaturenbrett fest, als Darian den Wagen wendete, den Vorwärtsgang in das bockige Getriebe rammte und erneut anfuhr.


  „Ist mir inzwischen bekannt, Faye. Alistair ist bei ihr und lässt sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Einen besseren Wachhund als ihn wird sie kaum finden.“ Er bremste, setzte den Blinker und fuhr rechts ab. Nach wenigen Metern gelangte er an eine belebte Straße und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. Während er einem schnelleren Audi auswich, warf er mir einen betrübten Seitenblick zu. „Ich wollte es dir eigentlich erst später erzählen, aber da du das Thema bereits selbst angeschnitten hast... Wir fanden Arya brutal zusammengeschlagen und bewusstlos in der Suite vor. Er liegt derzeit im Krankenhaus auf der Intensivstation und es ist fraglich, ob er die Nacht überleben wird. Zuvor muss er den beiden Schlägern verraten haben, dass Kahina zu uns ins Appartement wollte. Alistair hatte sie wohl auf dem Weg hinauf im Fahrstuhl angetroffen und zu einer Pizza eingeladen. Sie kam nie oben an, weil sie in der Lobby auf deinen Bruder gewartet hatte, was ihr Glück war und zu deinem Verhängnis werden sollte. Gleichzeitig erhielt ich einen anonymen Hinweis, dass Thalion sich im Augusteum befinden sollte. Steven und ich machten uns sofort auf den Weg. Der Hinweis erwies sich als zutreffend, doch wir waren zu spät gekommen. Thalion war fort. Vermutlich sollte sein Aufenthalt in der Grabkammer ein Ablenkungsmanöver darstellen, damit wir außer Reichweite waren. Unterdessen musst du im Hotel angekommen sein, was letztendlich zu der verhängnisvollen Verwechselung führte. Ganz offensichtlich haben die Entführer weder dich noch Kahina gekannt, sonst wäre es nicht so weit gekommen.“


  „Ihr einziger Anhaltspunkt war dieses Armband.“ Zum Beweis hob ich meine Hand, an der das bunte Stoffarmband von Shekinah hing. „Sie hatten zwar den Hinweis erhalten, dass sie eine Perserin entführen sollten, aber ganz offenbar hatten sie keine Ahnung, wie eine Perserin auszusehen hat. Irgendwie kamen mir die beiden Kerle ohnehin intellektuell leicht unterbelichtet vor. Aber zum Betäuben und Wegschleppen bedarf es wohl mehr körperlicher denn geistiger Kraft.“


  „Konntest du deinen Entführer erkennen?“


  „Ja. Er ist dank Luzifer nun Asche, ebenso seine beiden Kumpane. Allerdings handelten sie im Auftrag, und jener Mann wiederum ist entkommen. Aber bevor du gleich irgendjemanden in die Seite fährst, Darian, sei dir versichert, dass ich ihn dir beschreiben werde, sobald wir im Hotel angekommen sind, ich eine Dusche genommen habe und etwas essen konnte. Okay?“


  „Okay.“ Seine Hand tätschelte kurz mein Bein, dann konzentrierte er sich auf den Verkehr.


  Für eine geraume Weile dachte ich an Arya. Hoffentlich überlebte er die Nacht. Hoffentlich überlebte er noch viele weitere Nächte. Was ihm zugestoßen war, war unendlich unfair. Er hatte das nicht verdient. Im Grunde genommen hatte niemand etwas Derartiges verdient. Das einzig Tröstliche daran war, dass seine Peiniger die gerechte Strafe bekommen hatten, ausgerechnet ausgeführt durch genau den, dem eine solche Verhaltensweise gern nachgesagt wurde. Wenn das nicht eine Anspielung auf göttliche Ironie darstellte ...


  „Was ist mit Lilianna? Ist sie bei Dad und Ernestine?“, fragte ich schließlich.


  Ein weiteres Mal berührte seine Hand meinen Oberschenkel. „Ihr geht es gut, Faye. Die Großeltern kümmern sich um sie und sorgen dafür, dass sie von alldem möglichst wenig mitbekommt.“


  „Das ist gut“, murmelte ich. „Das ist sehr gut.“


  Ich schloss erschöpft die Augen, lauschte dem Rattern des Wagens


  und sehnte mich nach ein paar Jahren Ruhe. Wahrscheinlicher war, dass es nur wenige Augenblicke werden würden. Aber egal, ich wollte nicht zu wählerisch sein.


  Kapitel vierundzwanzig


  Um mich vor neugierigen Blicken zu schützen, schleuste Darian mich durch den Dienstboteneingang in das Hotel. So gelangten wir unbemerkt bis zum Fahrstuhl und hinauf in das Appartement. Doch kaum hatte Darian die Tür geöffnet, stand die ganze Familie im Salon, um mich in Empfang zu nehmen. Meine Ankunft musste sich herumgesprochen haben, denn sogar Dad und Ernestine warteten zusammen mit Lilianna auf mich. Sie vermittelten mir dabei das Gefühl, als sei ich über Monate hinweg spurlos verschwunden gewesen.


  Während ich meine Tochter in den Arm nahm, sie entsprechend drückte und von Dad und Ernie ebenfalls umarmt wurde, hielten sich Steven und Jason ein wenig im Hintergrund. Meine Blicke begegneten über den Kopf meiner Tochter hinweg denen unseres Butlers und mit einem Mal spürte ich eine Verbundenheit, die vorher nicht da gewesen war. Behutsam setzte ich Lilianna ab, entzog mich weiteren Umarmungen und ging langsam auf Jason zu.


  Still und ernst sahen wir einander an. Es bedurfte keiner Worte, denn wir wussten auch so, was wir einander sagen würden. Dann breitete er ganz ruhig seine Arme aus und ich begab mich ebenso lautlos hinein.


  Die Festigkeit seiner Umarmung allein drückte aus, woran das gesprochene Wort an seine Grenzen stoßen würde. Eine Welle von Gefühlen schwappte über mich hinweg und ich musste an mich halten, nicht in Tränen auszubrechen, denn die Geschehnisse der vergangenen Stunden hatten zwischen uns ein Band geknüpft, das niemals wieder getrennt werden konnte. Ich wusste das und der Blick in seine Augen ließ mich wissen, dass er dasselbe fühlte.


  Er lächelte. Dann küsste er mir zart auf die Stirn und ließ mich los. Zögernd trat ich zurück, drehte mich um und bemerkte erst jetzt die erstaunten Blicke der anderen. Einzig mein Mann sah uns verstehend an.


  Das Klingeln von Darians BlackBerry schickte einen Ruck durch die versammelte Menge. Hurtig schien jeder etwas zu tun zu haben, denn sie strömten auseinander. Ernestine und mein Vater eilten in die Küche, weil wir aus bekannten Gründen nun auf den Zimmerservice verzichten würden. Steven pflückte Lilianna auf, bevor sie im Topf einer Grünpflanze eine Sandburg bauen konnte und Darian ging an das Telefon.


  „Wenn Sie wünschen, werde ich Ihnen


  „Wenn du wünschst, werde ich dir ... Jason“, unterbrach ich ihn bestimmt. „Es ist jetzt genug mit diesen unsinnigen Förmlichkeiten. Ja, ich werde jetzt die Dusche aufsuchen. Auch werde ich überfroh sein, wenn du mir diese verdreckten Klamotten abnimmst und sie bitte sofort verbrennst. Und Jason ...“ Ich lächelte ihm matt zu. „Ich bin erleichtert, dass wir es überstanden haben.“


  „Ich bringe dir frische Kleidung ... Wenn du erlaubst, Faye“, schwenkte er ein wenig zögerlich in die neue Marschrichtung ein und lachte, als ich mit einer huldvollen Geste ergänzte: „Ich erlaube es, Jason.“


  „Nein, bisher nichts Neues ... Ja, das hoffe ich ... In Ordnung, ich werde es ihr ausrichten. Haltet euch den Rücken frei und melde dich, wenn es Probleme gibt. Bis später.“ Mein Mann legte auf und warf das Handy auf den Tisch. Dann begegnete er meinem fragenden Blick und wies auf das Telefon. „Das war dein Bruder. Er und Kahina werden sich in einer halben Stunde mit Magdalena di Angelis im Museum treffen.“


  Verdammt! Daran hatte ich ja überhaupt nicht mehr gedacht. Bevor ich etwas sagen konnte, schüttelte Darian den Kopf. „Vergiss es, Faye. Die beiden bekommen das allein hin. Alistair wird dafür sorgen, dass Kahina nichts zustößt. Er ist gewarnt und entsprechend wachsam.“


  „Kann er auch einen gut getarnten Vampir ausmachen?“


  „Wie meinst du das?“, forderte er Genaueres ein. In wenigen Worten erzählte ich ihm vom Besuch des blassen Gastes während meiner kurzen Gefangenschaft. Ich beschrieb ihn in allen Einzelheiten und war kaum verwundert, als Darian nach meinem Bericht scharf die Luft einzog. Dann fuhr er herum und sein Blick streifte Steven. „Schaffst du das allein oder hältst du es für angebrachter, wenn ich selbst gehe?“


  Der jüngere Vampir griente vorfreudig. „Das kriege ich schon hin. Außerdem würde es mich freuen, wenn ich ein paar alten Bekannten begegnen und ihnen endlich meine tiefe Dankbarkeit in die Kehlen stanzen könnte.“


  Darian nickte und Steven eilte los, als mein Ruf ihn an der Tür noch einmal kurz aufhielt: „Pass gut auf sie und dich auf, Steven. Einen weiteren Verlust...“


  „Verlass dich auf mich, Faye.“ Damit schloss sich die Tür hinter ihm.


  Mein Handy landete neben Darians auf dem Tisch. Dann suchte ich schnellstmöglich das Bad auf. Ich ließ die Kleidung im Gang vor die Tür fallen, trat unter die Dusche und drehte das Wasser auf. Dann stand ich unter dem heißen Strahl und versuchte, wie eine Besessene den Schmutz des Tages von meinem Körper zu schrubben. Mit voller Wucht waren die Geschehnisse vor mein inneres Auge zurückgekehrt und setzten Gefühle frei, die ich bis jetzt hatte bezwingen können. Jede weitere Erinnerung brachte ein Stück der unterdrückten Angst zurück, häufte sie an, bis sie mich schier zu erdrücken drohte. Ich hatte mich bislang tapfer gehalten, keine Schwäche zugelassen und Haltung bewahrt, doch selbst der steifste Rücken bricht, wenn die Belastung zu groß wird. Nun brach alles in mir zusammen. Ich konnte nicht mehr. Es war einfach zuviel.


  Inzwischen war meine Haut krebsrot und die vom Kabelbinder malträtierten und aufgescheuerten Hautstellen brannten wie Feuer. Unzählige Erinnerungsfetzen wollten zusammen mit dem Seifenschaum und viel Wasser den Abfluss hinab laufen und kehrten doch stetig wieder zurück. Sie hafteten an mir wie hartnäckiger Klebstoff. Nein, nicht an, sondern in mir. Ich wurde sie nicht los, so sehr ich mich auch bemühte. Irgendwann fiel mir die Seife aus den Händen. Ich sah sie durch das Duschbecken rutschen und fühlte mich kaum in der Lage, sie aufzuheben.


  Ungerecht. Alles schien so ungerecht. Meine Entführung, Jasons Betäubung, Aryas Leben am seidenen Faden. Wozu das alles? Macht? Welches verfluchte Arschloch hatte uns all das angetan? Es war so unfair.


  Mehrmals schlug ich mit der flachen Hand verzweifelt gegen die Wand und heulte meinen inneren Schmerz heraus. Ich wütete gegen das Schicksal, gegen alles und jeden und hätte die Dreckskerle gern zurückgeholt, damit Luzifer sie noch einmal gegen die Wand klatschen konnte. Meine Lunge schmerzte, meine Hände brannten und mir liefen die Tränen in Strömen über das Gesicht. Ich tobte, bis meine Kräfte erlahmten und das leiser werdende Schluchzen schließlich meine letzte Kraft einforderte. Erschöpft lehnte ich meinen Kopf an die kühlen, nassen Fliesen und rutschte langsam an der Wand hinab. Während ich unter dem heißen Wasserstrahl mit angezogenen Beinen in der Ecke hockte, weinte ich lautlos in mich hinein.


  Als mir aufging, was alles hätte passieren können, wenn Luzifer nicht eingeschritten wäre, begann ich zu zittern. Ich zitterte so heftig, dass mir bald die Zähne klapperten, meine Muskulatur verkrampfte und ich mich kaum mehr bewegen konnte. Gleichzeitig spielte meine Fantasie verrückt und gaukelte mir Bilder vor, die weit jenseits von normaler Vorstellungskraft lagen. Fast kam es mir vor, als würde Quentin Tarantino dabei Regie führen. Das Was-wäre-wenn-Denken nahm unkontrolliert überhand. Ein Faktor, der neben blühender Fantasie kaum dazu beitrug, meine durchdrehenden Gefühle wieder in ruhigere Bahnen zu lenken.


  Tief in mir wusste ich, dass mir nach der tagelangen Anspannung und dem heutigen Geschehen als finaler Höhenpunkt einfach nur die Nerven durchgingen. Mir war das vollkommen klar - warum konnte ich dann aber nicht aufhören zu heulen und zu zittern?


  Pscht, Kind. Alles wird wieder gut.


  „Gar nichts wird wieder gut“, schniefte ich ins rauschende Wasser hinein. „Noch weniger, wenn du Selbstgespräche führst, Faye McNamara Knight, dann hält dich nämlich der Rest der Welt bald für komplett plemplem.“


  Du führst keine Selbstgespräche, Faye.


  „Schwachsinn.“


  „Es hat durchaus einen Sinn, und der ist keineswegs schwach“, machte sich die Stimme nun akustisch bemerkbar, was ich gleich zum Anlass nahm, verschreckt aufzuspringen, auf der blöden Seife auszurutschen und schwungvoll gegen die Wand zu klatschen. Bevor ich mich jedoch vollständig zum Affen machen konnte, fingen mich zwei starke Arme auf.


  Das darauf erwartungsgemäß folgende hysterisch schrille Kreischen konnte ich noch mühsam verhindern, das Bedecken meiner Brüste mit den Händen aber nicht. Ebenso wenig das entsetzte Aufkeuchen nebst der Bemerkung: „Schau weg, ich bin total verheult. Außerdem bin ich nackt.“


  „Ich sehe nach innen, Faye. Meine Sichtweise ist eine andere als die eines Menschen“, erwiderte Michael ruhig, nahm jedoch seine Hände fort und besaß obendrein die Umsicht, sich umzudrehen. „Wenn du möchtest, dass ich gehe, lass es mich wissen.“


  „Warum bist du überhaupt hier?“


  „Weil du mich brauchst.“


  Ach, tat ich das tatsächlich? Jetzt, wo alles vorbei war? Er war ein wenig spät dran, der Gute.


  Ich schwieg und angelte nach einem sauberen Bademantel. Dazu musste ich halb aus der Dusche treten und huschte zurück, als das ersehnte Kleidungsstück an einer lichten Tentakel auf mich zugeschwebt kam.


  „Du guckst trotzdem“, murrte ich, warf den Mantel über und drehte sinnigerweise erst danach den Wasserhahn zu. Der Schock, der Heul-anfall und zudem Michaels Anwesenheit brachten mich durcheinander.


  „Ich habe nicht geschaut, ich habe gewusst“, entgegnete er gelassen. Dabei drehte er sich mir wieder zu und ergänzte: „So wie ich weiß, dass du dich nun bedeckt hast.“


  Ich überging seine Freundlichkeit. „Wie kommst du bloß auf die Idee, ich könnte dich ausgerechnet jetzt brauchen? Warum bist du nicht erschienen, als ich an dem bescheuerten Stuhl festklebte und wirklich Hilfe brauchte?“, fragte ich auf Krawall gebürstet und ließ mir dennoch durch einen seiner Tentakeln aus der Dusche helfen. „Du wähltest einen anderen Adressaten, der dir in der Not beistand“, antwortete er. „Doch es ist offensichtlich, dass du weiterhin Angst hast, Faye, auch wenn du es derzeit hinter deinem Ärger verstecken möchtest. Deswegen bin ich hier.“


  „Weil du Ärger suchst?“


  „Nein, weil ich dir deine Angst nehmen möchte.“ Michael stand so dicht vor mir, dass er mich zur Toilette zurückdrängte.


  Seine Aura schien mit einem Mal heller zu strahlen, dann verlosch sie abrupt und seine Durchsichtigkeit war verschwunden. Vor mir stand plötzlich ein Mann, der männlicher kaum hätte sein können. Ich schluckte trocken, als ich seinen nackten, muskelbepackten Oberkörper betrachtete. Ein breiter Gurt verlief von seiner linken Hüfte quer über seine Brust hinauf zu seiner rechten Schulter. Ich seufzte erleichtert, als ich sah, dass er unten herum wenigstens bekleidet war, denn ein zweiter Gürtel hielt eine Art zweiteiligen, knielangen Rock. Geschnürte, wadenhohe Stiefel aus hellem Leder rundeten das Bild ab. Ich sah wieder hinauf und machte hinter seinem Rücken den Griff eines langen Schwertes aus. Dann nahm ich sein Gesicht in Augenschein. Es war malerisch schön, maskulin kantig und gleichzeitig sanft. Sein Haar war mittelbraun und modisch kurz geschnitten. Meine Brauen ruckten irritiert in die Höhe. War er in sämtlichen Skulpturen und Bildern nicht stets als ein blondgelockter Engel abgebildet? Offenbar kannte er seine eigenen christlich geprägten Abbildungen nicht. Ich hüstelte ertappt, weil seine strahlend blauen Augen mich ebenso interessiert ansahen, wie ich ihn selbst musterte. Verlegen ließ ich mich auf den Toilettendeckel sinken und krächzte heiser: „Und wie, bitte schön, willst du mir mit diesem Auftritt irgendwelche Ängste nehmen?“


  Von welchen Ängsten sprach er? Von denen während meiner Dusche? Die waren schlagartig wie weggewischt. Derzeit hatte ich nämlich vordringlich Angst davor, gleich einen Testosteron-Schock zu erleiden.


  „Ich kann jederzeit zurück in die dir bekannte - “


  „Nein. Nicht nötig, wirklich. Bleib so“, wehrte ich selbst für meinen Geschmack ein wenig zu schnell ab. Waren Engel durchweg so naiv? Ich grinste. „Ich glaube, nach dem heutigen Tag habe ich eine optische Zerstreuung durchaus verdient.“ Damit war übrigens kein Film gemeint.


  „Wie es dir beliebt.“ Er kniete sich vor mich hin und ergriff meine Hände. Ich war überrascht, dass seine seidenweich und warm waren, statt voller Schwielen und ein wenig rau. Immerhin hantierte er ständig mit einem Schwert herum, da erwartete man dergleichen. Oder gab es in seiner Ebene so etwas wie Schwielen, Orangenhaut, Falten und ähnlich sichtbaren Zeitzeugen nicht? Dann wollte ich unbedingt mal wieder dahin.


  „Du weißt, dass Zeit für mich nicht existiert“, erinnerte er mich lächelnd und ich verdrehte die Augen. War das nicht wieder klar? „Dann siehst du immer so aus?“


  „Wenn ich mich auf die sichtbare, menschliche Ebene begebe, ja.“


  Nun wunderte es mich nicht mehr, dass sowohl er als auch die meisten seiner Art den durchsichtigen Auftritt bevorzugten. Sie wären bei mindestens neunzig Prozent der weiblichen Erdbelegschaft vor Belästigungen keine Sekunde lang sicher.


  Als Michael nun die menschliche Eigenart des verschmitzten Lächelns an mir ausprobierte, gliederte ich mich formell in die Riege der genannten weiblichen Erdbelegschaft ein.


  „Warum zeigst du dich mir heute in dieser Gestalt?“, wollte ich irgendwie das Thema wechseln und war erstaunt, als er mit einer Gegenfrage antwortete: „Geht es dir denn inzwischen besser?“


  Ich blinzelte ihn an, horchte in mich hinein und musste lächeln. „Ja, ich glaube schon. Wie hast du das gemacht?“


  „Du würdest es Streicheleinheiten für die Seele nennen. Ich umschreibe den eigentlichen Vorgang eher als Transformation auf der


  GefühlsebeneEr zwinkerte mir zu und erhob sich wieder. „Das, und die Taktik der Ablenkung wirken manchmal wie wahre Wunder, Faye.“


  Mein schallendes Auflachen hallte nicht nur ungedämpft durch das geflieste Bad, es lockte auch Neugierige an die Außenseite der Badezimmertür. Folglich dauerte es nur Sekunden, bis an die Tür geklopft wurde und Darians Stimme erklang: „Ist alles okay, Faye? Kann ich reinkommen?“


  „Das wird kaum möglich sein“, rief ich vergnügt zurück. „Hier ist es momentan zu voll.“


  Michael legte einen Finger an seine Lippen und löste sich direkt vor meinen Augen auf. Im gleichen Augenblick schwang die Tür auf und Darian trat mit besorgter Miene ein. Er sah mich auf der geschlossenen Toilette sitzen, hielt inne und begann leise zu lachen. Dann winkte er in die Luft hinein und meinte mit einem Kopfschütteln: „Du wurdest entdeckt, Michael.“


  Für einen Moment schien Darian zu lauschen, anschließend nickte er. „Ja, du hast recht. Ich danke dir dafür.“ Dann sah er mich an und schmunzelte. „Er lässt dir nochmals Grüße ausrichten.“


  „Nett von ihm“, gab ich zurück und erhob mich. Der nasse Bademantel klebte an meinem Körper, daher zog ich ihn wieder aus. Dann wickelte ich mir ein breites Handtuch um und verließ das Badezimmer. Im Vorbeigehen nahm ich Luzifers Prototyp vom Tisch und warf ihn neben meine Kleidung auf das Bett. Es hatte mir bereits einmal auf der Klemme geholfen, ich wollte es vorerst nicht mehr missen. Darian war mir in das Schlafzimmer gefolgt, ließ sich nun auf der Bettkante nieder und beobachtete mich beim Anziehen. Trotz seiner nach außen hin getragene Ruhe spürte ich sehr genau, dass er innerlich sehr angespannt war.


  Mir erging es kaum anders. Auch ich war nervös. Nicht, weil die Geschehnisse weiterhin in mir arbeiteten. Nein, Michael hatte auf eine mir unerklärliche Weise hervorragende Arbeit geleistet. Zwar waren die Erinnerungen geblieben, doch schien das damit vorhandene Gefühl abhandengekommen zu sein. Ich kam mir vor wie ein Beobachter, der vollkommen neutral seinen eigenen Film betrachtete. Ein merkwürdiges Gefühl, aber momentan sehr hilfreich. Nein, es war eine andere Art von Nervosität. Eine erwartungsvolle Angespanntheit.


  Während ich mich in meine Jeans quetschte, suchte ich den Blickkontakt zu Darian.


  „Du spürst es ebenfalls.“ Seine Worte klangen mehr nach einer Tatsache denn Frage. Folglich bestätigte ich es ihm: „Ja. Alistair und Kahina, richtig? Meinst du, es geht alles glatt? Mir wäre fast lieber, du würdest sie begleiten.“


  ich sah, dass er zwischen dem Wunsch hier zu bleiben und zu ihnen zu eilen, hin und her gerissen war. „Ich vertraue auf Stevens Talente, Faye.“


  „Trotzdem wärst du gern dort“, ergänzte ich, zog das weiße Shirt über und angelte nach meinen weiß-roten Ringelsöckchen. Nachdem ich sie übergezogen hatte, sah ich meinen Mann lange an und wies mit dem Kinn schließlich zur Tür. „Geh schon. Ich komme zurecht. Dad und Ernestine sind hier. Jason geht es wieder gut. Es ist schön, dass du bei mir bleiben möchtest, aber du wirst woanders dringender gebraucht.“


  Lächelnd erhob er sich, küsste mich und blieb auf dem Weg zur Tür noch einmal stehen. „Ich weiß nicht, womit ich dich verdient habe, Faye. Aber ich danke Gott dafür, dass er dich zu mir geführt hat.“ Ich warf ihm einen Kuss zu, den er gespielt auffing und in seine Hosentasche steckte. Danach eilte er hinaus, nahm im Vorbeigehen sein Handy mit und war kurz darauf durch die Appartementtür verschwunden.


  „Er ist unterwegs zum Museum“, erklärte ich meinem Vater, der bei meinem Eintritt in den Salon lautlos fragend aufsah. Er brummte etwas Unverständliches, stellte den letzten Teller auf den Esstisch und wies zur Küchenzeile. „Ernie macht Salat und ein paar Sandwiches. Holst du das Besteck?“


  „Ich habe einen trockenen Weißwein besorgt“, erklang ihre Stimme bemüht froh gestimmt. „Jason, es wäre reizend, wenn Sie die Flasche öffnen könnten. Ich glaube, ich habe ein paar passende Gläser vorhin in der Bar entdeckt.“


  Es kam mir reichlich unwirklich vor, als wir wenige Minuten später zusammen am Esstisch saßen. Trotz des frischen Salates mit einem hervorragenden Dressing, leckeren Sandwiches und dem Wein, zwei angezündeten Kerzen und aus versteckten Lautsprechern dudelnden Balladen von Eros Ramazotti, wollte sich keine wirklich lockere Atmosphäre einstellen. Lustlos stocherte ich in meinem Essen herum und spähte fortwährend auf die Uhr an Dads Handgelenk. Er wiederum konnte seinen Blick kaum von meinen aufgescheuerten Handgelenken nehmen. Ernestine versuchte unterdessen ein wenig Smalltalk mit Jason zu führen, doch entgegen seiner gewohnten Art fielen seine Antworten diesmal recht karg aus.


  Fast gleichzeitig ließen Dad und ich das Besteck klirrend auf den Teller fallen.


  „Himmel, Arsch und Wolkenbruch“, platzte er heraus und sah mich zornig an. „Ich hätte da sein sollen.“


  „Und ich sollte jetzt ganz woanders sein“, erwiderte ich nicht minder erbost und sprang auf.


  Seine Hand umfasste meine. „Nein. Das solltest du nicht. Wir müssen darüber reden, Faye.“


  „Nicht jetzt und nicht hier, Dad. Was geschehen ist, lässt sich durch Reden nicht ändern. Außerdem habe ich ganz andere Sorgen.“


  „Wir machen uns alle Gedanken um deinen Bruder, deinen Mann und die anderen, Kindchen. Aber wir können derzeit nichts für sie tun. Wir sind nun einmal hier, und sie sind dort“, probierte Ernestine zu beschwichtigen.


  „Du hast es auf den Punkt gebracht.“ Ich fuhr herum und rief im Hinauseilen zurück. „Hebt den Salat für mich auf, ich esse ihn später.“


  Ein Stuhl scharrte über den Boden. „Du willst ihnen doch wohl nicht folgen, Tochter?“


  „Genau das werde ich tun. Allerdings anders, als du denkst.“


  Im Schlafzimmer angelangt, holte ich meine Tasche aus dem Schrank und warf sie auf das Bett. Im Schneidersitz hockte ich mich davor und zog schwungvoll den Reißverschluss auf.


  Mein Vater und Jason standen schon in der Tür, Ernestine nahm meine Tochter aus dem Kinderstuhl und gesellte sich anschließend dazu. Interessiert beobachteten sie, wie ich die schmale Holzkiste herausnahm, die Tasche energisch vom Bett fegte und die Kiste auf meinen Oberschenkeln abstellte.


  „Du hast sie dabei?“, fragte Dad erstaunt.


  Ohne zu zögern, klappte ich den Deckel auf und entnahm ihr die beiden Federn. Dann sah ich auf. „Ja. Ich habe sie mitgenommen, weil ich dachte, dass ich sie vielleicht brauchen würde. Der Zeitpunkt ist jetzt da. Willst du mich begleiten?“


  „Ist es das, was ich glaube, dass es ist?“, erkundigte Ernestine sich mit sichtlichem Unbehagen.


  „Faye, du solltest das nicht tun. Du hast gerade ein traumatisches


  Erlebnis hinter dir


  Mein entschlossener Blick gebot ihm Einhalt. Mein Vater seufzte. Ich rang mir ein beschwichtigendes Lächeln ab. „Es geht mir gut, Dad. Wirklich. Ich weiß, was ich tue.“


  „Wie funktioniert das mit dem Begleiten?“, meinte Jason milde, trat zu mir und blickte neugierig auf die Federn. „Was muss ich tun?“ „Hinter sie setzen und die Hände auf ihre legen“, erläuterte mein Vater an meiner Stelle und schnaufte. „Es passt mir überhaupt nicht, Tochter.“


  „Ich weiß, und ich habe dich auch sehr lieb, Papa. Aber ich muss es tun.“


  Ich sah, wie er trocken schluckte. Ebenfalls wusste ich, dass er keinerlei Gegenwehr mehr aufbrachte, denn wenn ich ihn Papa nannte, schmolz er für gewöhnlich dahin. So auch diesmal. Ergeben legte er Ernestine einen Arm um die Schultern und führte sie widerstrebend hinaus. „Komm, lassen wir sie allein. Sie lässt sich ohnehin nicht umstimmen und wir würden nur stören.“


  „Du solltest sie davon abbringen, Duncan.“


  Ich hörte sein zynisches Lachen durch den Gang hallen. „Du kennst ihren Starrsinn nicht, Ernie. Eher bringe ich einem Esel das Singen bei.“


  Typisch Dad. Ich schüttelte den Kopf. Dann blickte ich Jason an. „Schließ bitte die Tür, damit wir Ruhe haben. Danach setz dich hinter mich, wie Dad es dir gesagt hat.“


  Nachdem er meiner Bitte gefolgt war und sich hinter mir auf dem Bett platziert hatte, meinte er ruhig: „Sei vorsichtig und denk an dein Kind, Faye. Ein Risiko -“


  „Gerade weil ich an sie denke, mache ich das alles, Jason“, unterbrach ich ihn und sah mich zu ihm um. „Danke, dass du mitkommst.“ „Natürlich.“ Er lächelte mich nachsichtig an und legte seine Hände auf meine, ohne dabei die Federn direkt zu berühren. „Was immer zu tun ist, ich bin bereit. Notfalls werde ich dich unterbrechen, erscheint mir die Situation zu gefährlich.“


  „Einverstanden.“ Ich lehnte mich mit dem Rücken an seine Brust, konzentrierte mich auf Darian und murmelte: „Nur sehen, nicht gehen.“


  Kapitel fünfundzwanzig


  Dutzende blitzende Lichtblitze schossen vor meinem Augen vorbei und wir jagten wie auf einem rasenden Motorrad durch einen Tunnel. Wenige Sekunden nur, dann sah ich Bilder. Zunächst etwas verwischt, als wäre ich zu schnell. Dann machte ich plötzlich etwas Dunkles vor mir aus. Einen Schatten. Vielleicht eine Art Sperre? Nein, es bewegte sich. Im Zickzackkurs, abgehackt, irgendwie orientierungslos. Dann vielleicht ein Spion wie ich? Ich spürte Jason dicht an meinem Rücken und fühlte, wie er für eine Sekunde erschreckt zusammenfuhr. Er hatte es ebenfalls bemerkt.


  Bevor ich es ergründen konnte, waren wir daran vorbeigeschossen. Mich beschlichen bereits leichte Sorgen wegen der Dauer der Reise, als ein leichter Ruck erfolgte. Wir verlangsamten spürbar und kamen sodann vor den äußeren Mauern des Museums zum Stillsand. Ich war ein wenig überrascht, dass die Federn ihr Potential heute anders offenbarten als zuvor.


  Bislang hatte es wohl keiner Aktivierung eines in den Federn scheinbar eingebauten Frühwarnsystems bedurft, weshalb ich meistens gradlinig an mein Ziel gelangt war. Heute war es das erste Mal anders gewesen. Eventuell lag es daran, dass die Energie meiner Transportmittel nicht mit der des Vatikans harmonierte. Immerhin waren Lilith nebst ihren beißenden Berufsgenossen und die katholische Kirche keine engen Busenfreunde. Es bestand auch die Möglichkeit, dass der Vatikan einfach nur besser gegen unsichtbare Eindringlinge geschützt war als meine sämtlichen vorangegangenen Ziele. Was immer der Grund dafür sein mochte, wir hatten deswegen einen riesigen Umweg in Kauf nehmen müssen. Genau das trieb mir tiefe Sorgenfalten auf die Stirn.


  „Sind wir physisch hier, oder sehen wir das nur?“, fragte Jason flüsternd vom Rücksitz aus.


  „Beides“, erwiderte ich in normaler Lautstärke. „Körperlich sind wir im Hotel auf dem Bett und geistig stehen wir vor dem Museum. Folglich muss Darian hier irgendwo sein, denn ich habe mich auf ihn konzentriert. Trotzdem sollten wir verflixt vorsichtig sein.“


  „Du denkst dabei an diesen fliegenden Schatten“, stellte er fest und ich nickte. „Ja, ich habe so etwas nie zuvor gesehen und habe keine Ahnung, was es ist.“


  Beunruhigt sah ich mich um. Es hatte aufgehört zu regnen, doch der Asphalt glänzte noch vor Nässe und die hohen Wände wirkten trist und grau. Dank des wolkenverhangenen Himmels war es ziemlich dunkel und die aktuelle Stunde ließ sich nur erahnen. Dem ungeachtet war ich mir sicher, dass Magdalena di Angelis noch nicht aufgetaucht war, denn sonst würde mein Bruder zusammen mit Kahina nicht im Schatten einer Hausecke warten.


  Steven konnte ich nicht sehen, dafür aber fühlen. Spannend. Er tarnte sich, allerdings nicht so gut wie Darian, denn ihn fand ich trotz intensiver Suche nicht. Noch nicht. Doch anscheinend nahm er uns wahr, denn plötzlich hallte seine Stimme durch meinen Kopf: Faye, was um Himmels willen treibst du hier? Und einen winzigen Moment später: Hast du etwa Jason bei dir?


  „Wir wurden erwischt“, murmelte ich Jason zu und antworte an meinen Mann gewandt: Betrachte meine Anwesenheit als Luftraumüberwachung, Darian. Du kannst nicht überall zugleich sein. Ich schon. Zumindest auf diese Weise.


  Verschwindet, Faye! Seine Anweisung war überdeutlich und mit sehr viel Nachruck. Ich ließ sie auf öden Boden fallen. Kannst du vergessen, Schatz.


  „Ich möchte vermuten, es missfällt ihm“, resümierte Jason und ich murrte: „Damit liegst du richtig.“


  „Rückzug, Faye?“


  Ich lachte kehlig. „Nur über meine Leiche. Willst du aussteigen?“


  „Eine neue Erfahrung gegenwehrlos aufgeben? Niemals.“


  Jason sieht es genau so, Darian. Wo bleibt Magdalena? Wollte sie nicht längst am Eingang gewesen sein? Ein wenig verstörend war es schon, sich mit jemandem gedanklich zu unterhalten, der nicht zu sehen war. Trotzdem bat ich ihn nicht, seine Tarnung aufzugeben. Er hatte dafür seinen Grund, denn sollten sie tatsächlich observiert werden, war es angebrachter, die Gegner wussten nicht um die eigentliche Stärke. Ich sollte damit recht behalten.


  Wir werden beobachtet, Faye. Es ist möglich, dass sie es ebenfalls bemerkt hat und deswegen nicht erscheint.


  Ohne Darian zu informieren, konzentrierte ich mich auf den zuvor bemerkten Schatten, ließ mich in die Höhe treiben und überblickte die Umgebung aus der Vogelperspektive. Hinter mir hörte ich Jason nach Luft schnappen. Für einen Moment lang hatte ich ihn tatsächlich vergessen.


  „Entschuldige, ich war wohl zu schnell“, flüsterte ich und spürte den warmen Druck seiner Hände auf meinen. „Schon gut, ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es dermaßen schwungvoll hinaufgeht. Wonach suchst du?“


  „Spione. Schatten. Schemen. Irgendwas in dieser Art.“ Gemeinsam suchten wir mit den Blicken das Areal ab. Alles wirkte durchweg normal. Autos fuhren vorbei, hier und da lief ein Pärchen über den Asphalt, in der Nähe gingen mehrere Menschen in einem gut besuchten Restaurant ein und aus. Nichts schien bedrohlich, alles wirkte friedlich.


  Dann aber umfasste Jason meine rechte Hand fester. „Auf drei Uhr, Faye. Es sieht aus wie dieser Schatten von vorhin.“


  Ich folgte seinem Hinweis. In einiger Distanz erspähte auch ich nun den torkelnden Schemen, der sich etwas behäbig unter uns hindurchbewegte, um auf einer Terrasse eines nahen Hausdachs zur Landung anzusetzen. Dort entstand ein kleiner Wirbel, der sich sogleich wieder auflöste und einen Mann offenbarte, der in gebückter Haltung vorsichtig über den Rand des Daches spähte.


  Also doch. Wie vermutet ein Spion, und er bevorzugte die gleiche Reisemethode wie Thalion - innerhalb eines Wraith. Diese Feststellung war beunruhigend, obschon die Beobachtung ihres Anflugs durchaus interessant war. So also bewegten sie sich voran, sofern man sie von oben ausmachte. Gut zu wissen. Besser wäre es aber zu wissen, mit wem wir es letztendlich zutun hatten.


  „Da kommt noch einer“, hörte ich Jasons besorgte Stimme. „Auf acht Uhr.“


  Nein, es waren zwei weitere. Ich wählte eine höhere Distanz, um weit genug von ihnen entfernt zu sein, während ich sie bang beobachtete. Kurz vor ihrem Ziel teilten sie sich auf. Einer landete in einer Seitenstraße, der andere neben dem Ersten auf der Dachterrasse. Mir wurde leicht übel, als ich selbst auf diese Entfernung in dem Gelandeten den dürren Totenkopf von meiner Entführung her erkannte. „Scheiße“, rutschte er mir heraus. Sie hatten uns gefunden. Ich wusste nicht wie, aber diese Frage war ohnehin zweitrangig. Ich konnte nur hoffen, dass sie von meiner Gegenwart nichts ahnten und es mir gelang, Darian rechtzeitig zu warnen. „Halte dich fest, Jason, es geht abwärts. Ich muss Darian informieren.“


  Sie sind hier. Mindestens drei, schrie ich meinem Mann förmlich entgegen, nachdem ich an einer Stelle mitten auf dem Paktplatz vor dem Museum angelangt war, auf dem niemand zu sehen noch zu spüren war.


  Wo?, schepperte es mir sogleich durch den Kopf. Er hatte sie offensichtlich nicht bemerkt. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


  Eilig benannte ich die Koordinaten und mutmaßte, dass er sich auf den Weg dorthin machte. Zeitgleich bemerkte ich, wie sich Steven in Bewegung setzte. Sie wollten die Vampire ausschalten.


  Achte auf Kahina. Sollte es fehlschlagen, bring sie hier raus, Faye. Sie dürfen sie nicht in die Fänge bekommen, vernahm ich seine Worte, ehe die Verbindung zu ihm abriss.


  Ich entschied mich zum erneuten Aufstieg. Beinahe bedauerte ich Jason, weil ich ihm diese Sturz- und Steilflüge zumuten musste. Doch zu groß war die Gefahr, entdeckt zu werden, denn ich hatte keine Ahnung, inwieweit die ungebetenen Gäste in der Lage waren, meine Anwesenheit aufzudecken.


  „Siehst du Kahina?“


  Jason drückte meine linke Hand. „Dort drüben. Alistair steht vor ihr. Sieht aus, als wolle er sie mit seinem Körper schützen.“


  Jason hatte recht. Es sah tatsächlich so aus, als stände mein Bruder als lebender Schutzschild vor ihr, wobei er sie zwischen sich und eine hohe Wand gebracht hatte. Ihrer Miene nach zu urteilen gefiel ihr das keineswegs. Ich hätte vermutlich auch protestiert. Wusste sie inzwischen, dass unliebsame Kollegen an unseren Fersen klebten? Bestimmt hatte Darian zumindest meinen Bruder davon in Kenntnis gesetzt, Kahina jedoch ausgespart, um sie nicht zu beunruhigen. So zumindest hielt er es meist bei mir. Dennoch bereitete es mir enorme Bauchschmerzen, nur auf meinem Beobachterposten bleiben zu müssen, ohne wirklich eingreifen zu können. Obwohl ... Eine plötzliche Eingebung ließ mich listig lächeln.


  Ich stieg ein wenig höher und sah mich um. Etwas zumindest konnte ich tun. Wahrscheinlich war es gegenwärtig unvernünftig, meiner Eingebung zu folgen. Jeder andere würde entsprechend logisch handeln und auf dem Beobachterposten bleiben. Doch seit wann verhielt ich mich in solchen Situationen vernünftig? Derzeit hatten sie alles im Griff. Vielleicht würde ich nur wenige Augenblicke benötigen, das zu erfahren, was mir wichtig erschien.


  „Willst du abbrechen?“, hakte mein Begleiter nervös nach, als ich die Flughöhe von dreißig Metern erreichte.


  „Nein“, antwortete ich knapp und lenkte meine Konzentration auf genau jene Person, die wir bisher nicht sehen konnten und von der wir nicht wussten, was sie aufhielt: auf Magdalena di Angelis.


  Wo war sie? Hatte sie Lunte gerochen und hielt sich deswegen fern? Oder war sie gar ein wichtiger Baustein innerhalb dieses Komplotts? Kaum eine Minute später erhielt ich die alles erklärende Antwort. Ich geriet vor Schreck ins Trudeln und benötigte wichtige Sekunden, um uns wieder abzufangen, bevor es uns aus der Observation rausschmiss.


  Oh, mein Gott! Eine Neun Millimeter Automatik an ihrer rechten Schläfe war ein ernstzunehmendes Argument. Ihr Gesicht war angstverzerrt und sie wagte keine Bewegung. Einzig ihre Blicke jagten voller Panik auf der Suche nach Rettung durch den mit Büchern vollgestopften Raum, in dem sie gefangen gehalten wurde. Eine Art Bibliothek? Wo genau?


  Ich betrachtete die Situation gründlicher. Gehalten wurde die Waffe von einem Mann, der durchaus ein Bruder jener Grobschlächter sein konnte, denen ich heute schon begegnet war. Nur trug dieser eine Uniform der Nachtwächter des Museums. Ein paar Meter von ihm entfernt hielt sich ein weiterer ebenfalls uniformierter Mann auf. Ich ließ ein Zischen durch die Zahnreihen vernehmen, als ich bei ihm ein vollautomatisches Gewehr entdeckte.


  „Das sieht übel aus“, hörte ich Jason flüstern und stimmte ihm insgeheim zu. Das sah ganz und gar nicht gut aus. Draußen vor dem Tor die Beißer, innen im Gebäude zwei bewaffnete Kerle, welche die einzige Person in Schach hielten, die uns die nötigen Informationen liefern konnte.


  Was tun?


  „Kannst du mich im Raum irgendwo unbemerkt absetzen?“, fragte Jason und ich verschluckte mich fast. „Bist du von Sinnen? Dank der Droge sind deine Reaktionen noch eingeschränkt.“


  „Hast du einen zweckmäßigeren Vorschlag?“


  Ja, den hatte ich durchaus. Auch wenn dieser an anderer Stelle ein gewisses Risiko barg. Eines, das sich allerdings besser kalkulieren ließ als eine Kugel in Magdalenas Kopf.


  Ich trat den Rückzug an, schwirrte über den Parkplatz vor dem Museum und sah eben, wie einer der beiden Vampire von der Dachterrasse fiel und sich noch vor seinem Aufprall in Asche verwandelte. In der Gasse darunter rang Steven mit einem weiteren Blutsauger, während mein Bruder weiterhin Kahina beschützte. Inzwischen war ihre Gegenwehr verstummt und sie presste sich furchtsam an ihn.


  Gut so.


  Ich suchte erneut nach Darian. Er hatte seinen Standort auf der Terrasse verlassen, war in der Gasse angelangt und setzte einem weiteren Vampir nach. Mein Zuruf hielt ihn auf und ich bekam ein erbostes Was? als Antwort.


  Magdalena. Sie wird irgendwo im Museum gefangen gehalten. Zwei Männer mit Waffen.


  Ich spürte förmlich, wie mein Mann eine Vollbremsung hinlegte. Dann ließ er seinen Schutz fallen und ich sah, wie er dem Flüchtenden enttäuscht nachblickte. Schließlich wandte er sich um und eilte zu Steven, der seine Diskussion mit seinem Gegner soeben erfolgreich beendete. Sie wechselten ein paar Worte, dann nickte Steven und lief zu Alistair. Ein weiterer Wortwechsel folgte, Alistair blickte hinauf zum Himmel, nahm Kahina dann bei der Hand und gemeinsam verließen sie den Schauplatz.


  Kannst du mich reinbringen?, hörte ich Darian deutlich in meinen Gedanken.


  Ja. Gleich. „Aussteigen, Jason. Dazu musst du mich einfach nur loslassen.“


  „Du bringst Darian ins Gebäude?“ mutmaßte er folgerichtig und ich nickte. Umgehend ließ er meine Hände los und die Verbindung zu ihm brach ab.


  Ich konzentrierte mich allein auf Darian, murmelte: „Gehen, nicht sehen“ und landete direkt neben ihm. Wortlos zog er mich in seine Arme, hielt mich fest umschlossen und sprach: „Los!“


  Hurtig rief ich Magdalena di Angelis in meine Gedanken, erblickte wieder den Raum und suchte nach einer Landemöglichkeit außerhalb des Sichtfelds der beiden Männer. Hinter einem hohen Regal schien der Platz ausreichend für uns beide und ich setzte zum Sprung an.


  Zwei Bücher fielen polternd aus dem Regal, als wir schwungvoll in den Raum platzten. Blitzartig schnellte Darian aus der Deckung, während ich mich flach auf den Boden warf. Keine Sekunde zu früh, denn schon sausten die ersten Kugeln dicht über mich hinweg und schlugen in der Wand über mir ein. Putz bröckelte auf mich herab und ich schützte meinen Kopf mit den Händen. Gleichzeitig hörte ich die Frau hysterisch schreien und vernahm einen gedämpften Laut. Wenige Schritte entfernt sah ich den ersten der beiden Männer mit gebrochenem Genick leblos in sich zusammensacken.


  Ein weiterer Schuss löste sich, dann folgte ein entsetzter Ausruf, eindeutig männlich. Das Knacken von Knochen zeigte an, dass Darian kurzen Prozess mit dem Mann machte. Abermals schrie Magdalena auf, dann hatte Darian sie erreicht und ging mit beruhigender Gestik vor ihr in die Knie.


  Sie reagierte nicht auf ihn und kroch ängstlich wimmernd von ihm fort. Ihr Blick fiel auf den Leblosen neben ihr und sie schrie wieder los. Unterdessen hatte ich mich erhoben und war um das Regal herumgetreten. Während ich mir den Putz vom Haar schüttelte, warf Darian mir einen ratlosen Blick zu. Ich trat an seine Seite und ging neben ihm in die Hocke.


  Trotz ihrer weit aufgerissenen Augen, dem abwesenden Blick und ihrer panikverzerrten Miene probierte ich mein Glück. „Alles ist gut, Magdalena. Sie sind tot.“


  Falsche Wortwahl, Faye. Bei der Erwähnung tot legte sie nochmals hysterisch los. Seufzend holte ich aus und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Zumindest das zeigte Wirkung. Schlagartig verstummte sie. Dann schien sie endlich zu registrieren wer wir waren, denn ihr entwich ein Schluchzen - und mir ein Zähneknirschen, weil sie meinem Mann in die Arme fiel und sich Halt suchend an ihn klammerte.


  „Wie ist das passiert?“, fragte er leise und strich ihr beruhigend über das Haar. „Was ist geschehen?“


  Zunächst vernahmen wir nur unverständliches Stammeln, dann wurden ihre Worte deutlicher. „... weiß es nicht... standen plötzlich in meinem Büro. Mit Waffen ... Nie zuvorgesehen ... Die haben mir nicht gesagt, was sie wollten ... hier festgehalten und gewartet. Auf euch? Warum?“


  Darian und ich wechselten einen schnellen Blick. Wir wussten sehr genau, was sie letztendlich hatten bezwecken wollen. Magdalenas Annahme war berechtigt. Beinahe wäre es ihnen sogar gelungen. Doch nur beinahe. Nun waren sie tot und ihre Mission fehlgeschlagen. Erneut. Blieb nur zu klären, wie sie Magdalena di Angelis gefunden hatten.


  Da zuckte sie zusammen und schob Darian von sich. Ihr Blick wurde klarer, sie sackte in sich zusammen und umklammerte ihre Knie mit den Armen. Dabei begann sie fassungslos den Kopf zu schütteln. „Es ist wegen der Schriftrollen, nicht wahr? Nein. Warum haben sie mich dann nicht einfach ... Oh, Heiliger Vater im Himmel! Sie haben nicht danach gefragt. Sie haben gewartet. Warum? Wer waren die Männer und was ist mit euch, dass sie mich festhalten, um euch eine


  Falle zu stellen?“


  Abermals sahen Darian und ich einander an. Was konnten wir ihr berichten, ohne sie weiter in die Geschehnisse zu verwickeln? Falls das überhaupt noch möglich war.


  „Wir suchen die restlichen Schriftrollen“, meinte Darian schließlich. „Ganz offenbar wurden diese Männer beauftragt, Sie so lange festzuhalten, bis deren Auftraggeber dem jungen Mädchen habhaft werden konnten, das uns begleitet.“


  Augenblicklich saß Magdalena aufrecht. „Ist ihr etwas geschehen?“ „Nein. Wir konnten das rechtzeitig verhindern. Sie müsste inzwischen in Sicherheit sein. Mein Bruder ist bei ihr“, antwortete ich an Darians Stelle.


  Sie wirkte sichtlich erleichtert und erhob sich aus ihrer am Boden hockenden Position. Noch einmal fiel ihr Blick auf die leblosen Männer und sie sah uns besorgt an. „Was machen wir mit denen? Wir können sie hier weder verstecken noch ungesehen aus dem Gebäude bringen. Die Gänge werden durch Kameras überwacht, die Bilder aufgezeichnet und einen Monat lang gespeichert, und der Sicherheitsdienst wird sie früher oder später entdecken.“


  Darians bezeichnender Blick blieb an mir hängen. Ich schnaufte. Na super. Er verlangte doch wohl nicht, dass ich mit einer Leiche im Arm durch die Gegend sprang? Allerdings tat er das, denn er hatte meinen Gedanken gelauscht. „Faye. Selbst wenn ich sie ungesehen bis an eine Tür schleppen könnte, würde der Alarm sofort losgehen, sobald ich sie öffne. Ferner können wir nicht riskieren, dass unsere Gastgeberin gesehen wird, falls unsere Beobachter weiterhin in der Nähe sind.“


  Murrend fügte ich mich meinem Schicksal. Wir zerrten den Männern die Klamotten bis auf die Unterhosen vom Leib. Tätowierte Körper, gekleidet in weißem Feinripp. Wie neckisch. Sogleich klemmte ich mir den ersten Kerl unter die Arme und entschwand. Ich kehrte zurück und wiederholte es mit der zweiten Leiche. Nachdem ich auch ihn entsorgt hatte und wieder in der Bibliothek angelangt war, klappte Magdalena endlich ihren Mund zu, um ihn prompt erneut zu öffnen: „Wie haben Sie das gemacht?“


  Ich hielt die Federn in die Höhe. „Portalschlüssel. Sind Prototypen, die ich lebenslang testen darf. So, was ist jetzt? Die Schriftrolle suchen?“


  „Wo hast du sie abgeliefert?“, hakte Darian ein und ich zuckte leichthin mit den Achseln. „Dorthin, wo gescheiterte Gladiatoren stets ihr Ende fanden. Sie liegen in der Unterkellerung des Amphitheatrum Flavium und werden frühestens morgen während der ersten Führung gefunden werden.“


  „Stilvoller Abgang“, ergänzte er und blickte Magdalena erwartungsvoll an. „Wenn es Ihnen recht ist, würden wir uns gern der Angelegenheit widmen, deretwegen wir hier sind.“


  Sie nickte, setzte eine zerknirschte Miene auf und zog einen Schlüssel aus ihrer Kostümtasche. „Damit gibt es ein unvorhergesehenes Problem. Um in das Innere des Archivs und an den dort befindlichen Tresor zu gelangen, bedarf es zwei von diesen Schlüsseln nebst einer autorisierten ID-Karte. Sowohl die Karte als auch einer der Schlüssel befinden sich in meiner Obhut. Der zweite wird von einem Kollegen verwahrt. Ich hatte die junge Frau namens Kahina beim Hinausgehen darüber informiert. Gleich nach dem Gespräch mit ihr bat ich meinen Kollegen telefonisch, mir bitte seinen Schlüssel zur Verfügung zu stellen. Er hatte heute frei genommen und wollte schon vor drei Stunden hier sein, um ihn mir zu bringen. Bisher ist er nicht gekommen.“


  War hier die Verbindung? Das kurze Gespräch mit Kahina, von dem wir nichts wussten, was angesichts des chaotischen Tagesablaufes nebst Aryas Krankenhausaufenthalts und meiner Entführung sicher ins Hintertreffen geraten war. Wer wollte es Kahina verübeln, uns diese trotz allem sehr wichtige Information unterschlagen zu haben? Wir hatten alle etwas anderes im Sinn gehabt, als ausgerechnet die banal erscheinende Auskunft über einen fehlenden Schlüssel.


  Oder war es das Telefonat gewesen, das die Kerle auf Magdalenas Spur geführt hatte? Vermutlich standen wir schon länger unter Beobachtung. Ihre Entdeckung war demnach nur eine Frage der Zeit gewesen. Dennoch war es sehr beunruhigend, zumal uns Wer-auch-immer eine Spur zu nahe kam.


  „Benötigen Sie den Schlüssel ausschließlich für den Zugang zum Tresor?“, hakte Darian nach und ich ahnte bereits, worauf er hinaus wollte.


  Zu seiner Erleichterung bestätigte Magdalena es: „Ja, in den Raum davor komme ich mit der Card. Aber was sollte das bringen?“


  „Hängt von der Größe des Tresorraumes sowie der Menge an Atemluft ab“, entgegnete ich genervt. „Wenn er groß genug ist und nicht luftdicht verschlossen, kann ich uns rein und wieder raus bringen.“


  Sie überlegte und blickte dabei besorgt meine Federn an. „Ist das nicht gefährlich?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, für gewöhnlich nicht. Allerdings muss ich genau wissen, wohin die Reise führen soll. Weil ich mich hier aber nicht auskenne noch sich eine mir bekannte Person am Zielort befindet, an der ich mich orientieren könnte, müssen wir zu Fuß gehen. Ein Blindflug wäre gefährlich, weil ich nicht weiß, wo ich lande.“


  „Das verstehe ich. Gut, ich bin einverstanden. Liebend gern hätte ich es offiziell gemacht, aber nach den heutigen Geschehnissen ...“ Ihr Blick blieb an meinem Mann hängen. „Funktioniert das mit dem Unsichtbar machen immer?“


  Er lächelte ihr beruhigend zu. „Solange Sie in meiner Nähe bleiben, wird niemand bemerken, dass wir hier sind.“


  Kapitel sechundzwanzig


  Während Darian dafür sorgte, dass von uns weder etwas zu sehen noch zu hören war, führte Magdalena di Angelis uns zielsicher durch ein wahres Labyrinth aus Gängen, Treppen, Auf- und Abgängen und diversen Türen, die sich durchweg mit ihrem Schlüssel öffnen ließen. Schließlich gelangten wir in einen Bereich des Kellers, der durch eine große Stahltür nebst einem Kartenleser mit Zahlenfeld gesichert war. Magdalena zog schwungvoll ihre ID-Card durch den Schlitz und gab eine sechsstellige Zahlenkombination ein. Wir vernahmen ein leises Klicken, dann sprang die Tür auf.


  „Leider wird der Zugriff in der Zentrale registriert werden“, erklärte sie und sah Darian an. „Ich glaube nicht, dass sie es für eine Fehlfunktion halten, ln ein paar Minuten wird jemand kommen und nach-sehen.“


  „Oder Sie lassen sich sehen und informieren die Herren, dass Sie in den Raum müssen, um etwas zu überprüfen“, schlug mein Mann vor, nahm meine Hand und trat ein paar Schritte zurück.


  Ich wollte nicht wissen, was die Sicherheitsleute dachten, als Magdalena wie aus dem Nichts direkt vor der Tür auf den Monitoren auftauchte. Doch sich darüber Gedanken zu machen, war zu spät. Darian hatte seinen Schutz um sie herum bereits fallen gelassen und sie zog offen sichtbar ihr Telefon hervor.


  Sie wählte und sprach anschließend ein paar energisch klingende Sätze in das Handy. Ich bemerkte, wie die Überwachungskamera im Gang surrend in unsere Richtung gelenkt wurde. Magdalena winkte ihr zu, sprach ein paar weitere Worte, nickte und legte auf. Dann schob sie die Tür weiter auf und wir eilten an ihr vorbei in den Raum hinein.


  Durch das Betätigen der Tür war automatisch das Licht angeschaltet worden und so erstreckten sich vor unseren Blicken lange Reihen von mit Kisten und Kästchen vollgestopften Regalen.


  „Hier lagern wir die wertvollen Artefakte“, flüsterte sie mit gesenktem Kopf. „Wir müssen in den hinteren Bereich des Raumes. Diesen Gang entlang, dann links herum und bis ans Ende. Dort befindet sich der Tresorraum.“


  Allmählich beschlichen mich Zweifel an unserem Tun. Wäre ich blind in diesen Raum gesprungen, hätte ich garantiert unfreiwillig eines der Regale geleert. Was erwartete mich demnach im Tresorraum?


  Ich spürte Darians aufmerksamen Händedruck. „Mach dir keine Sorgen. Es wird schon klappen.“


  Mein Blick streifte ihn. Er hatte gut Reden. Er musste ja auch nicht blind in einen unbekannten Raum springen. Trotzdem nickte ich. Was blieb mir anderes übrig? Wir benötigten die Informationen auf dieser Schriftrolle, und das möglichst schnell.


  „Sie werden sicher verstehen, dass ich die Schriftrolle nicht aus der Hand geben werde“, erklärte Magdalena, nachdem wir die große, aus dickem, glänzendem Stahl bestehende Tresortür erreicht hatten. „Sie dürfen sie studieren und müssen sich alles merken, was sie enthält, aber Sie dürfen sie nicht mitnehmen. Von daher haben Sie bitte Verständnis, dass die Rolle den Tresorraum nicht verlassen darf.“


  „Mit diesem Arrangement können wir leben. Sie haben mein Wort darauf, dass wir es nicht stehlen werden“, antwortete Darian und holte sein BlackBerry heraus. „Gestatten Sie Fotos?“


  Sie nickte verhalten. „Ich denke, das stellt kein Problem dar, insofern Sie die Sensoren austricksen können. Wie wollen Sie mit den Überwachungskameras und Sensoren innerhalb des Tresorraumes verfahren?“


  Mein Mann sah sich um und beobachtete genau, wo sich Kameras befanden, wie sie sich bewegten und welche Ecken von ihnen nicht einzusehen waren. Dann wies er auf ein Regal, das in einem toten Winkel zu den Kameras stand. „Begeben Sie sich zu dem Regal links von Ihnen, dahinter dürften die Kameras Sie aus den Augen verlieren.“


  Während sie seiner Anweisung folgte und das Regal ablief, wobei sie den Anschein gab, als suche sie etwas, zog Darian mich in die genannte Ecke.


  „Meinst du, du bekommst uns beide gleichzeitig in den Tresorraum?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich könnte dich zuerst hineinbringen, damit du den Schutz aufbaust, bevor ich erneut mit Signora di Angelis einfliege.“


  „Gut, machen wir es so.“


  Ich ließ mir eine knappe Beschreibung des Tresorinneren geben, und wagte mit Darian zusammen den Sprung. Schwungvoll kamen wir auf dem von Magdalena erwähnten Stahltisch in der Mitte des Raumes auf und wären beinahe heruntergefallen, hätte mein Mann nicht geistesgegenwärtig reagiert.


  Etwas wackelig blieb ich mit angezogenen Beinen auf dem Tisch hocken und sah mich dabei vorsichtig um. ln diesem Raum war es für normale Augen stockdunkel, denn nicht ein einziger Lichtstrahl drang vom Raum davor hinein. Daher war ich nie zuvor für die Gabe der Nachtsicht dankbarer gewesen als heute.


  Rechts und links standen deckenhohe Regale an den Wänden, die mit allerlei Kostbarkeiten aus diversen Herren Länder angefüllt waren. Goldene Statuen aus dem Orient, antikes Geschmeide mit prunkvollen Edelsteinen, unbezahlbare Bilder namhafter Künstler und kleinere Kisten mit wertvollen Inhalten. Wie leicht hätten wir unsere Taschen füllen und lautlos verwinden können, doch all das interessierte uns nicht. Mein Blick fiel auf die in der hinteren Wand eingelassenen Schließfächer, von denen ich wusste, dass eines davon das enthielt, was wir so händeringend suchten.


  Ich spürte, wie Darian den Schutz aufbaute und mir anschließend durch ein Nicken zu verstehen gab, dass ich Magdalena holen konnte. Folglich verließ ich den Tresorraum und kam direkt neben ihr wieder zum Vorschein.


  Sie schien mich erwartet zu haben und erschrak dennoch, als ich abrupt vor ihr auftauchte. Dann sah sie mich aufgeregt an. „Muss ich irgendetwas tun? Springen oder stillstehen?“


  Mir entwich ein leises Kichern. „Lassen Sie einfach zu, dass ich Sie umarme. Den Rest erledige ich.“


  „Und es ist wirklich ungefährlich?“, erkundigte sie sich zögernd, nachdem ich meine Arme um sie gelegt hatte.


  „Keine Bange, Signora di Angelis. Es geht schnell“, entgegnete ich, murmelte innerlich die Formel und ergänzte innerhalb des Tresorraumes: „So schnell, dass Sie ihre Augen wieder öffnen können. Wir sind bereits angekommen. Vorsicht, neben Ihnen ist der Tisch.“


  „Oh mein Gott! Ich hätte nie gedacht...“ Sie hielt inne und tastete um sich. „Wie können Sie in dieser Finsternis nur etwas erkennen?“ „Infravision“, antwortete Darian gelassen und ließ in seiner Hand plötzlich eine kleine Flamme entstehen. „Ich denke, für Sie ist es mit Licht ein wenig einfacher.“


  „Wie? ... Was?“ Fassungslos starrte sie auf seine Hand, riss sich dann von dem Anblick los und sah Darian an. „Himmel, das Feuer. Der Rauch wird die Sensoren aktivieren.“


  „Wird er nicht, denn wo nichts verbrennt, entsteht auch kein Rauch. Ferner kann ich Sie dahingehend beruhigen, dass Ihre wertvollen


  Kunstwerke davon nicht beeinträchtigt werden. Nichts wird durch unsere Anwesenheit beeinträchtigt.“ Er lächelte sie an und machte eine einladende Geste. „Welches Schließfach ist es?“


  Mit skeptischer Miene zog sie an einer langen silberfarbenen Halskette einen kleinen, unscheinbaren Schlüssel aus ihrem Ausschnitt. Noch einmal zögerte sie und versah uns mit abwägenden Blicken.


  „Dazu ist es ein wenig zu spät, Signora di Angelis“, ließ Darian wissen, blickte ihr tief in die Augen und trat anschließend beiseite. „Obere Reihe, das Dritte von links. Nur zu, öffnen Sie es bitte.“


  „Woher wissen Sie ...?“


  Ich grinste. „Sie denken zu laut, Magdalena. Machen Sie sich nichts daraus, mir passiert das ständig.“


  Die Verblüffung war ihr in das Gesicht geschrieben. Dann aber schüttelte sie den Kopf, trat an die hintere Wand und öffnete das Schließfach. Behutsam entnahm sie dem Fach eine längliche Holzschachtel, trug sie zum Tisch und schob deren Deckel auf. Gebannt sahen wir hinein. Ein in altes, brüchiges Leinen gewickelter Gegenstand lag eingebettet in bröckeligen Holzspänen in dem Kästchen. Vorsichtig griff Magdalena hinein, nahm ihn heraus und schlug das Leinen beiseite. Dann entrollte sie sehr langsam das steife Pergament, bis es seinen Inhalt offenbarte.


  Endlich. Ein weiterer Meilenstein auf unserer Suche nach einem mir noch unerschlossenen Ziel lag vor unseren Augen. Voll Ehrfurcht betrachtete ich die Symbole, die denen auf Kahinas Schriftrolle entfernt ähnelten. Auch auf ihr befanden sich neben diversen alten Schriftzeichen diese Punkte, die einem Sternbild sehr nahe kamen. Doch sah es anders aus als das von Kahinas Rolle. Dieses stellte eindeutig nicht das Himmels-W dar. Beim optischen Verbinden der einzelnen Punkte glich es mehr einem von kindlicher Hand hingeklecksten Kästchen mit Strichen dran, wobei der hintere Teil etwas zu lang geraten war.


  „Wenn ich mich nicht vollkommen irre, müsste es das Sternbild des Pegasus sein“, sinnierte Darian und erhielt von Magdalena eine Bestätigung. „Das ist richtig.“


  Er zückte sein Handy. „Sie erlauben?“


  „Wir hatten es so ausgemacht“, gab sie zurück und erschrak leicht, als die Flamme in seiner Hand erlosch und sich tiefe Dunkelheit auf uns herabsenkte.


  „Verzeihung, aber ich benötige beide Hände dafür.“ Ich hörte es leise klicken, dann gab das Display von Darians Handy einen schwachen Lichtschein ab, der zumindest ein wenig die Umgebung ausleuchtete. Er stellte den Blitz ein und schoss mehrere Bilder hintereinander. Zudem drehte er die Schriftrolle, so dass er auch die Rückseite ablichten konnte. Anschließend legte er als Referenz ein Eurostück dazu und nahm das Sternbild ins Visier. Zum Schluss ließ er Geldstück und Kamera wieder in der Hosentasche seiner Jeans verschwinden und entzündete das Flämmchen.


  Zur reinen Sicherheit zückte ich nun mein neues Handy und musste ein wenig fummeln, ehe ich das Gesuchte fand. Inständig hoffte ich darauf, dass ich lediglich die Kamera bediente und nicht gleich Luzifer unverhofft im Tresorraum auftauchte. Zu meiner Erleichterung blieb er fern und lediglich die Kamera gab ein leises Klicken von sich.


  Bei der Betrachtung der Aufnahmen wäre ich vor Begeisterung fast durch den Raum gehüpft. Die Kamera an diesem Ding war einfach nur fantastisch. 16 Mega-Pixel, gestochen scharfe Bilder, ich konnte sogar problemlos Nahaufnahmen machen. Es war einfach irre und mein Fotografenherz jubilierte innerlich. Dennoch steckte ich ohne Freudensprünge und nach gefühlten zwanzig Bildern das Smartphone zurück in meine Hosentasche.


  Wortlos rollte Magdalena das Pergament wieder zusammen, schlug es in das Leinen ein und legte sie zurück in das Kästchen. Dann sah sie meinen Mann zweifelnd an. „Glauben Sie, die Rolle ist nach den heutigen Geschehnissen hier noch sicher?“


  „Sie wird so lange sicher sein, wie Sie es sind, Signora di Angelis.“ „Also nicht“, resümierte sie und seufzte. „Ich hatte gehofft, dass dieser Tag niemals kommen würde.“


  „Dann haben Sie einen Notfallplan?“ Ich sah sie erstaunt an.


  Sie wirkte mit einem Mal sehr nachdenklich. „Ja und nein. Von Generation zu Generation wurde uns eingetrichtert, dass wir jederzeit damit rechnen müssten, schnellst möglich die Flucht anzutreten und unerkannt unterzutauchen. Doch weil viele Jahrzehnte lang niemand nach der Schriftrolle gefragt hatte und wir davon ausgingen, dass sie in Vergessenheit geraten war, wurden die Wächterinnen aus meiner Linie etwas nachlässig in ihrer Wachsamkeit. Wir heirateten, gründeten Familien, erwarben Besitztümer. Wir flochten unser Leben in die Gesellschaft ein, wurden ein Teil davon und sind nun fest etabliert.“ Ihr Blick wurde schwer. „Ich habe zwei Kinder. Eine Tochter im Alter von fünfzehn Jahren und einen Sohn mit zwölf Jahren. Das ist jeweils ein recht schwieriges Alter. Ich bringe es einfach nicht fertig sie zu verlassen und das nur zum Wohl einer einzigen Schriftrolle, zu deren Schutz ich mich noch im Kindesalter verpflichtet hatte. Aber ich möchte mir auch nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn ich sie zwänge, ihre Schulen, ihre Freunde und ihr gesamtes Umfeld von heute auf morgen aufgeben zu müssen.“


  Merkwürdig. Ein möglicher Lebenspartner kam zu keiner Erwähnung. Trotzdem konnte ich sie gut verstehen. Keine Mutter würde ihre Kinder kampflos aufgeben, egal aus welchem Grund. Ich sah Darian an und wusste, dass auch sehr viele Väter diese Entscheidung fallen würden. Der Gedanke daran, er müsse mich und unser Kind verlassen, schnürte mir sogleich die Kehle zu.


  „Wir werden eine adäquate Lösung finden“, entschied Darian. „Doch zunächst müssen wir hier raus. Faye?“


  „Ja klar, ich bin bereit.“ Ich wartete, bis die Schriftrolle wieder im Schließfach lag und brachte Magdalena umgehend zurück in die Regalecke. Dann holte ich Darian und wir verließen den Kellerbereich auf genau die Weise, wie wir ihn betreten hatten. Wir getarnt, Magdalena di Angelis offen sichtbar für die Männer der Sicherheit, denen sie über die Kamera freundlich zuwinkte.


  „Ich werde sie sicher bis vor ihre Haustür begleiten“, raunte Darian mir zu, nachdem wir den Keller verlassen hatten und ich ahnte, was nun folgen würde. „Begib dich bitte zurück ins Hotel, du hast für heute genug geleistet.“


  Ich konnte seinem Vorschlag nur zustimmen, denn ich hatte für den Moment genug vom unfreiwilligen Heldentum. Folglich verabschiedete ich mich von unserer Gastgeberin, holte mir einen Kuss bei Darian ab und versetzte mich zurück in das Schlafzimmer des Hotels.


  Jason hatte den Raum während meiner Abwesenheit nicht verlassen und wirkte überaus erleichtert, als ich endlich wieder auf dem Bett auftauchte.


  „Gott sei Dank, Faye“, empfing er mich leicht aufgelöst. Sein gerauftes Haar und seine angespannte Miene machten deutlich, wie sehr er besorgt gewesen war. Ich probierte ein besänftigendes Lächeln, begann jedoch zu lachen, als er anklagend hinzufügte: „Ich hatte arge Mühe, deinen Herrn Vater daran zu hindern, in den Raum zu stürmen, um nach dem Rechten zu sehen. Insbesondere, nachdem dein Bruder in Begleitung von Miss Kahina erschien und berichtete, was vor dem Museum vorgefallen war.“ „Oha, ich kann mir denken, dass Dad da die Düse ging“, erwiderte ich und krabbelte vom Bett herunter. Während ich die Federn zurück in die Kiste legte und diese wieder in der Tasche verstaute, ergänzte ich: „Es ist alles gut gegangen. Sind Kahina und mein Bruder hier?“ „Nein, sie sind vor wenigen Minuten aufgebrochen, um den jungen Mann im Krankenhaus zu besuchen. Ich nehme an, dass sie die Nacht an seinem Krankenbett verbringen werden.“


  Verständlich. Ich würde es vermutlich ebenso halten.


  Jason legte eine Hand auf die Klinke und sah mich fragend an. „Bereit?“


  „Fast.“ Schmunzelnd kämmte ich mit den Fingern sein wirres Haar, strich es glatt und nickte dann. „Jetzt können wir uns den Fragen der anderen stellen.“


  Nach meinem halbwegs ausführlichen Bericht über meine Beobachtungen nebst einer begeisterten Demonstration der Bildbrillanz des Handys - ich sparte Dad gegenüber mein direktes Eingreifen aus und Jason schwieg diplomatisch - warteten wir gespannt auf Darians Rückkehr. Selbst Steven hielt sich mit entsprechenden Bemerkungen zurück, so als wisse er, welche Lawine er lostreten würde, käme mein Einsatz zur Sprache. Einzig seine langen Blicke ließen mich wissen, was er selbst darüber dachte. Dazu bedurfte es keiner Gedankenleserei.


  Wieso vermittelten mir in letzter Zeit sämtliche Anwesenden ständig das Gefühl, ich sei ein rohes Ei, das mit entsprechender Vorsicht behandelt werden musste? Oder war ich nach meinem Zusammenstoß mit diesen K.O.-Tropfen nutzenden Behelfsmafiosis nur übersensibel gegenüber familiärer Umsorgung? Ich wusste es nicht, würde es aber mit der Zeit schon erfahren. Zwangsläufig.


  Jason rettete mich vor weiteren Befragungen, indem er sich Steven krallte und ihn auf der Terrasse einer weiteren Befragung unterzog. Dad schien erst einmal zufrieden und zog sich in seine Suite zurück, um im Fernsehen ein Fußbailländerspiel mit England anzusehen. Ernestine begleitete ihn mit der Aussage, sie wolle seinen Bierkonsum während der Veranstaltung überwachen. Ich konnte es ihr nicht verdenken.


  Unterdessen hatte ich mich mit Lilianna in eine Sofaecke verzogen, den Disney-Kanal auf dem riesigen Fernseher gefunden und kuschelte mit ihr, wobei wir uns den König der Löwen reinzogen. Nebenbei stocherte ich in den Resten meines Salates herum und durfte erstaunt feststellen, dass meine Tochter auf Ernestines Dressing stand. Dabei lutschte sie die einzelnen Salatblätter mit einer Hingabe ab, die in ihrer akustischen Geräuschkulisse sogar Steven neugierig in den Raum lugen ließ.


  „Sie klingt wie ich bei meinen ersten Versuchen direkt nach meiner Verwandlung“, meinte er scherzend mein Kopfkino ankurbeln zu müssen.


  „Apropos Versuch“, nahm ich den Faden sogleich auf. „Hast du heute überhaupt schon ein williges Opfer für deine Fütterung gefunden?“


  Steven trat neben mich und pulte sich übertrieben deutlich mit einem Fingernagel zwischen den Zähnen herum. „Pietro al fomo con...“ Er entfernte einen grünen Fussel, betrachtete ihn eingehend und ergänzte schließlich: „Baumwoll-Polyestergemisch. Igitt. Ich hätte vorher die Schürze entfernen sollen. Die war dann doch ein wenig zäh.“


  Ich starrte ihn perplex an. „Du isst Schürzen? Seit wann?“


  „Blödsinn!“, plusterte er sich empört auf und schnippte den Fussel fort. „Der lebensgroße Schmackofatz war darin eingerollt wie eine Calzone, als ich ihn vorhin in der dunklen Gasse fand. Ich dachte, ein freundliches Nachfragen wegen einer Blutspende hätte sich wegen dieses kleinen Loches in seiner Stirn irgendwie erübrigt. Na, und weil er noch warm war... Essen frei Haus und pflückfrisch. Er war noch nicht einmal geronnen. Ich konnte es nicht über mich bringen, ihn dort nutzlos herumliegen zu lassen. Jetzt liegt er wenigstens geleert dort herum.“


  Ich schüttelte den Kopf. Abfallbeseitigung a la Steven. Ob ich ihm den Tipp mit den beiden Kerlen im Kolosseum geben sollte?


  „Und woher weißt du, dass er Pietro hieß?“, erkundigte ich mich halbherzig.


  Steven grinste breit. „Das stand auf der Schürze. Ristorante Pietro.“


  „Ah, das kenne ich sogar. Es ist gut. Du hast hoffentlich nicht den Koch verspeist.“


  „Tut mir leid, ich hatte kaum Gelegenheit, ihn danach zu fragen, denn er hatte zuvor einen leichten Anfall von bleibelastetem Tod“, antwortete er sichtlich geknickt und ließ sich neben mir nieder. Sogleich nutzte Lilianna die Gunst der Stunde und kletterte auf seinen Schoß. Er gab ihr einen Kuss, ehe er mich ernst ansah. „Die


  Typen vorhin vor dem Museum ..


  „Später, Steven“, unterbrach ich ihn und deutete auf den Film. „Ich möchte Liliannas Freude daran nicht trüben, indem wir jetzt über unschöne Dinge sprechen.“


  „Hast recht“, räumte er großzügig ein, blickte zum Fernseher und rief: „Guck mal. da ist ein dickes Rüsseltier.“ Kurz darauf hüpfte er mit meiner lachenden Kleinen auf dem Ann durch den Raum und trällerte lauthals Hakuna-Matata.


  Ich seufzte. Zwei Kinder völlig entfesselt. Was hatte ich da bloß angestellt?


  Das dynamische Duo wurde zum Trio Infernale, als Jason hinzukam. Lilianna streckte ihre Arme nach ihm aus und bald tobten sie zu dritt durch den Raum. Dabei ging es wie im Urwald zu. Sie turnten über das Sofa und unter dem Tisch hindurch, gaben Laute wie das Gebrüll eines recht heiseren Löwen oder rüsselverstopften Elefanten von sich, robbten über den Teppich und versuchten meine Tochter einzufangen. Im Schneckentempo, damit sie eine reelle Chance zum Entkommen hatte. Ich pendelte dabei gefühlsmäßig inmitten mütterlicher Besorgnis und kindlicher Belustigung, denn ich sah, dass sie einen Heidenspaß hatte, sich aber jederzeit an irgendeiner Kante stoßen konnte. Würden solche Sorgen jemals nachlassen?


  Irgendwann wurde ich zum Opfer ihres Übermuts auserkoren. Folglich robbte auch ich den Männern voran über den Fußboden, wurde von Jason am Bein erwischt und wie eine Beute hinter die Bar gezogen. Sogleich krabbelte Lilianna zu meiner Rettung herbei und zerrte an Jasons Hosenbund. Es endete in einer Kitzelfolter seinerseits, und das vergnügte Quietschen meiner Tochter hallte durch das gesamte Appartement.


  Unser ungezwungener Frohsinn bekam einen kleinen Dämpfer, als Darian plötzlich mitten im Raum stand und uns fragend betrachtete. „Wir spielen“, meinte ich, erhob mich geschwind und wischte nicht vorhandenen Staub von meinen Knien.


  „Fangen“, ergänzte Steven und kam hinter dem Sofa zum Vorschein, während Jason ebenfalls aufstand und dabei Lilianna auf den Arm nahm. Sein Blick erfasste Darian und er zog interessiert seine ergrauten Brauen in die Höhe. „Sie könnten sich uns anschließen und zur weiteren Erheiterung Ihrer Tochter beitragen, oder aber berichten, was sich ereignet hat, Sir. Anhand Ihrer Miene möchte ich das Zweite annehmen.“


  Darian schnaufte entnervt. „Leg endlich dieses distanzierte Gebaren ab, Jason. Es ist überflüssig.“ Dann galt sein Blick mir und er wies mit dem Kopf zum Sofa hinüber. „Wir müssen reden, Faye.“ Augenblicklich beschlich mich ein ungutes Gefühl. Solche Worte benutzte er nur, wenn die Luft brannte. Den Geruch hatte ich bereits vage bemerkt, jedoch kamen nun die ersten Flammen in Sicht. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht zu einem Flächenbrand wurde. „Wegen der Geschehnisse vor dem Museum“, schlussfolgerte ich daher. „Du weißt, wer der komische Vogel ist, der den Auftrag zur Entführung erteilte?“


  „Ja. Seit Dekaden schon.“ Mein Mann nickte. „Ich hatte auf eine Frist der Ruhe gehofft, doch sie kehrten früher zurück, als ich es erwartet habe.“


  Inzwischen klopfte mir das Herz bis zum Hals. „Wer?“


  „Ich wollte es dir vorhin schon erzählen, denn ich habe einen von ihnen am Geschmack erkannt“, meldete Steven sich jetzt zu Wort. „Naridathas Schergen, Faye. Sie sind wieder da.“


  Kapitel siebenundzwanzig


  „Oh verdammt“, kraftlos ließ ich mich auf dem Sofa nieder und starrte die beiden Männer vor mir ungläubig an. „Ich dachte, wir hätten uns ihrer durch Naridathas und Lagats Tod entledigt.“


  „Das betraf lediglich den Zweig des Clans in England, Liebling.“ Darian setzte sich neben mich und nahm meine Hand. „Wir hatten ihnen eine empfindliche Niederlage beigebracht, das ist richtig. Aber sie haben sich davon erholt. Ihr Netz ist weit verzweigt, und auch wenn sie sich in der letzten Zeit sehr ruhig verhalten haben, waren sie niemals gänzlich untätig. Ich nehme an, dass sie uns schon lange beobachten. Vermutet habe ich es bereits seit einigen Wochen, doch Thalions Tat gab mir die nötige Gewissheit.“


  „Aber was wollen sie diesmal?“ Ich blickte Darian besorgt an. „Damals hatten sie es auf mich abgesehen. Sie wollten meinen Tod, hatten aber Julie an meiner Stelle erwischt. Worauf haben sie es wirklich abgesehen, Darian? Oh Gott!“ Ich schnellte wieder in die Höhe und schlug mir gegen die Stirn. Die Männer folgten meiner Geste mit einer gewissen Verunsicherung im Blick. „Seit wann beobachten sie uns, sagst du? Dieser Kerl in London. Er zeigte Interesse an deinem Wagen. Könnte das vielleicht doch ...“


  „Welcher Kerl?“ hakte Darian ein. „Du hast mir nichts von ihm erzählt.“


  „Weil ich es für nicht wichtig hielt. Aber jetzt... Was wollten sie wirklich, Darian? Etwa das Buch? Was hat sie davon abgehalten, es sich zu holen, als du und Jason nicht da waren? Wie konnten sie Thalion dazu überreden, ihnen zu helfen? Ich verstehe das alles nicht.“ „Nicht sie überredeten Thalion zu irgendetwas. Ich tat es, wenngleich unbeabsichtigt“, erklang eine weibliche Stimme von der Terrassentür zu uns herüber und wir fuhren zeitgleich herum.


  Keinerlei Regung zeigte sich auf ihrem feinen Porzellangesicht, während sie lässig am Rahmen lehnte und in unsere Richtung sah. Niemand hatte mit ihrem Erscheinen gerechnet und entsprechend geschockt blickten wir sie an.


  Tatsächlich niemand? Nein. Geschickt wie ein Aal glitt Lilianna aus Jasons Armen und krabbelte mit freudiger Geräuschuntermalung auf die ganz in schwarzes Leder gekleidete schlanke Frau zu. Das brachte mich in Bewegung. Ich schnellte hoch, wurde aber ebenso schnell von Darian zurück auf das Sofa gezogen. Zur selben Zeit erhob er sich und beschrieb eine einladende Geste. „Tritt ein, Lilith. Dein Erscheinen ehrt uns.“


  „Lügner“, gab sie gelassen zurück, überwand die Schwelle und ging in die Knie, um Lilianna auf den Arm zu nehmen. Während sie meine Tochter an sich drückte und ihr einen Kuss auf die Wange hauchte, sah ich sie liebevoll und aufrichtig lächeln. Dann sah sie über den Kopf des Kindes hinweg meinen Mann kühl an. „Das mag ich an kleinen Kindern, Dahad. Sie sind unverfälscht und kennen keine Bosheiten. Sie zeigen ihre Zuneigungen bar jeder Berechnung. Ich weiß, wann und bei wem ich unerwünscht bin, Dahad. Doch es schert mich nicht.“ Ihr Blick glitt zu mir und ich meinte, etwas wie ein Nicken zu bemerken. „Wir werden uns unterhalten, Faye. Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.“ Abermals glitt ihr Blick zu Darian und ihre Miene wurde eisig. „Die ganze Wahrheit.“


  Ich blickte zwischen den beiden hin und her, wobei meine geistigen Zahnräder kurz davor standen zu qualmen. Was musste ich erfahren, das meinem Mann sichtlich unangenehm war? Was hielt er zurück, und warum? Und wieso übernahm Lilith diesbezüglich seinen Job?


  „Lilith begann er, wurde jedoch sogleich scharf unterbrochen: „Schweig! Ich stellte dir ein Ultimatum, das du ungenutzt hast verstreichen lassen. Nun hast du in diesem Punkt zu lange geschwiegen, behalt es bei. Ich hingegen bin dessen überdrüssig.“ Sie setzte meine Tochter wieder ab und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Dann sah sie Lilianna lächelnd nach, wie sie auf wackeligen Beinen langsam zu Jason ging, der sie sogleich in Empfang nahm.


  Kaum dass Lilianna sie verlassen hatte, streckte Lilith ihre Hand zu mir aus. „Komm, begleite mich.“


  Es war keine Bitte, es war mehr ein Befehl, der dennoch freundlich genug geäußert wurde, so dass ich ihm widerspruchslos folgte. Dabei bemerkte ich sehr deutlich Darians Widerwillen, sah ihn an und erkannte in seinem Gesicht verhaltene Wut, sowie eine Spur von Angst. Wovor? In mir keimte die Ahnung, dass er sehr wohl um das wusste, was Lilith mir offenbaren wollte. Etwas, das er vor mir verheimlichen wollte. Unbedingt.


  Je länger ich ihn ansah, desto sicherer wurde ich. Ich wollte, nein, ich musste es wissen. Egal, was es war. Egal, welche Konsequenzen es für mich, oder uns, bereithalten würde. Völlig gleichgültig, wie stark mein Herz aus Angst vor dem, was mich erwartete, inzwischen klopfte und meine Beine weich wurden. Ich hatte keine Wahl.


  Faye, bitte, tu es nicht, schienen seine Augen mir signalisieren zu wollen und trotzdem schüttelte ich ablehnend den Kopf. Dann legte ich meine Hand wortlos in Liliths und blickte ihr tief in die kohleschwarzen Augen. „Ich bin bereit.“


  „Das wage ich zu bezweifeln, Sterbliche“, entgegnete sie emotionslos und schloss ihre Finger um meine Hand.


  Verzeih mir!, echote Darians Ruf ein letztes Mal durch meine Gedanken, dann wurde es still und die komplette Umgebung verschwamm vor meinen Augen.


  Es fühlte sich an, als würde mir der Boden unter den Füßen entrissen. Unzusammenhängende Bilder erschienen vor meinem inneren Auge, wechselten Bild um Bild, schneller und immer schneller, um schließlich wie eine verwischte Schnur an mir vorbei zu schießen. Keines von ihnen ließ sich fokussieren. Mir wurde schwindelig. Der einzig feste Halt innerhalb dieses Chaos schien Liliths kühle Hand zu sein, deren kraftvoller Griff mich an ihre Anwesenheit erinnerte. Unterdessen kam ich mir vor wie inmitten eines wütenden Sandsturms, erblickte einzelne Fragmente, winzig und rasant wie vorbeifliegende Steinchen und konnte kein einziges erfassen.


  Mir platzte fast der Kopf. Ich kniff die Augen zu, umklammerte ihre Hand und rief in die tobende Stille hinein: „Das ist zu viel und zu schnell.“


  Als hätte sie auf Pause gedrückt, hielt die Bilderflut abrupt inne. Gleichzeitig kam ich irgendwo auf. Es war weich. Ich knickte ein und fing mich auf einem Knie ab. Mit der freien Hand stütze ich mich auf, spürte groben Sand zwischen meinen Fingern und riss überrascht die Augen auf. Mir entwich ein Keuchen. Das Innere des Appartements war das hier definitiv nicht. Rings um uns herum war nichts als Sand und Steine, in der Nähe ein paar Felsbrocken, vom silbrig schimmernden Mondlicht beschienen.


  „Wo sind wir?“


  „Dort, wo alles begann“, erwiderte sie und zwang mich, sie anzusehen, wobei sie mich missmutig musterte. „Dein Gehirn gleicht einer verstopften Einbahnstraße. Unnütze Dinge verhindern weitere Informationsaufnahmen und wirken wie ein Stau auf allen Ebenen.“ „Danke für den dezenten Hinweis“, schnappte ich beleidigt zurück. „Bisher kam ich mit meinem verstopften Hirn prima zurecht.“ „Ungenutzte Ressourcen sind reine Verschwendung. Leere deinen


  Geist und schaff Platz für Wichtiges.“


  Obwohl mir mein besonnen funktionierender Instinkt riet, mich besser nicht mit dieser Frau anzulegen, kochte mein Ego bereits über. „Falls du mich nur hierher gebracht hast, um mich in Ruhe verspotten zu können, kannst du dir deine Häme an den Hut stecken. Schaff mich lieber wieder zurück. Ich habe seit fast zwei Tagen nicht mehr richtig geschlafen, bin hundemüde und nicht gerade bester Laune. Also hör auf, meinen Geist weiter mit unnützen Dingen zu verstopfen, komm zum Punkt und verschwende nicht meine kostbare Zeit. War das jetzt geistreich genug für dich?“


  Anscheinend hatte ich den richtigen Tonfall getroffen, denn zu meiner Überraschung lachte sie leise auf. „Du zeigst Schneid, Faye. Das ist gut, du wirst ihn brauchen.“


  „Für was auch immer“, murmelte ich und setzte eine entschlossene Miene auf. „Sag, was du zu sagen hast.“


  Sie ließ meine Hand los, trat vor mich und blickte mir direkt in die Augen. Dabei legte sie ihre Hände an meine Schläfen und meinte: „Ich werde es dir zeigen.“


  Erneut brachen Bilder über mich herein. Diesmal jedoch langsamer, sortierter. Zunächst sah ich sie nur verschwommen, bis die Bruchstücke klarer wurden und sich, wie ein zügig ablaufender Stummfilm aneinanderreihten.


  Ich erschrak, als ich erkannte, was Lilith mir zeigte. Darian. Entkleidet, schmutzig und verloren inmitten des kahlen Feldes. Vor ihm der Kerl, der ihn zu dem gemacht hatte, was er nun war: ein Wesen aus Schatten.


  Plötzlich ein Szenenwechsel. Ich erblickte zunächst kahle Wände, rau und grob, wie in kaltes Gestein gehauen. Dann sah ich ihn. In zerfetzte Gewänder gehüllt kauerte Darian in der Ecke einer engen Zelle ohne Licht. Seine helle Haut zeigte deutliche Spuren von Misshandlung und sein blondes Haar hing ihm strähnig und verdreckt vor dem Gesicht. Flackernder Fackelschein erhellte kurz das triste Loch. Zwei Männer traten auf ihn zu. In einem machte ich abermals den Mann mit der schwelenden Wunde quer über der Brust aus. Er trug das Mal wie eine Trophäe, offen sichtbar für jeden.


  Mein Herz wurde schwer, als ich sah, wie Darian sich mit angsterfüllter Miene gegen die kahle Wand presste und dem Mann auszuweichen versuchte. Es war sinnlos. Ahjarvir riss ihn am Schopf in die Höhe. Er betrachtete ihn hämisch und bellte einen Befehl, woraufhin zwei weitere Gestalten den Raum betraten. Sie ergriffen den Gefangenen, fesselten dessen Hände mit einem rauen Strick auf dem Rücken und zerrten ihn hinaus. Sie stießen ihn mehrere Stufen hinauf, bis sie einen großen Raum erreichten, der mir vage bekannt vorkam. Oh mein Gott, natürlich! Es war jener Raum, den ich bereits einmal in einer Vision gesehen hatte. Der, wo ich durch den Luftschacht gekrochen war. Instinktiv blickte ich hinauf und suchte danach. Ja, dort oben, links über mir. Dort hatte Lilith mich entdeckt und nach einer stummen Warnung zurückgeschickt.


  „Du erinnerst dich also“, vernahm ich Liliths Stimme und nickte. „Allerdings. Warum hast du mich damals nicht verraten?“


  „Was hätte es mir gebracht?“, entgegnete sie mit einer Gegenfrage, deren Antwort ich kannte: Nichts.


  Dann konzentrierte ich mich weiter auf die Bilderflut. Ich machte Lilith aus, die mit einem langen, hellen Gewand bekleidet majestätisch auf einer kleinen Anhöhe neben einem steinernen Altar stand und den Männern entgegen blickte. Diese trieben den Gefangenen wie Vieh vor sich her, stießen ihn grob vorwärts, bis sie die Frau erreicht hatten. Da versetzte einer der beiden auf Ahjarvirs Geheiß hin dem Gefangenen einen Tritt in die Kniekehlen und stieß ihn mit dem Fuß in den Rücken, was ihn mit dem Gesicht voran vor Lilith in den Staub schickte. Mein Herz begann bei diesem Anblick zu bluten, und als er nun langsam zu ihr aufblickte und ich die Trauer in seinem Blick sah, schnürte es mir die Kehle zu. Ich bemerkte kaum, wie mir die Tränen über die Wangen liefen, denn weiterhin blieb mein Geist an das Geschehen gefesselt.


  Ich verstand nicht, was Lilith zu ihm sagte. Ich las nur ihre Gestik. Sie beugte sich zu ihm hinab, umfasste sein Kinn und sah ihn prüfend an. Kurz darauf richtete sie sich wieder auf und in ihre Augen trat ein Ausdruck, der manch kühnen Mann zur sofortigen Flucht veranlasst hätte. Jedoch nicht Ahjarvir. Dieser Kerl wies lediglich mit einem angedeuteten Lächeln auf Darian und sprach einige Worte. Danach verbeugte er sich vor ihr und ging einige Schritte rückwärts, um sich anschließend umzudrehen und den Raum zu verlassen. Unschlüssig sah Lilith auf den Mann zu ihren Füssen hinab, dann winkte sie zwei leicht bekleidete Frauen herbei, die sich sofort um ihn kümmerten. Sie halfen ihm auf, lösten seine Fesseln und stützten ihn auf dem Weg hinaus.


  Verdutzt blinzelte ich. Lilith hatte ihm schon damals geholfen. Aus welchem Grund?


  Ich kam nicht dazu, ihr diese Frage zu stellen, denn weitere Bilder zogen an mir vorbei. Eine Szene rührte mein Herz besonders. Darian lag bäuchlings auf einer schmalen Pritsche. Sein Haar glänzte vor Nässe und glitzernde Wassertropfen überzogen seinen muskulösen Körper. Mit einer tönernen Schale in der Hand stand Lilith neben ihm und tupfte ihm umsichtig eine grünliche Masse auf sämtliche Wunden und Blutergüsse. Dann stellte sie die Schale beiseite und gebot ihm, sich aufzusetzen. Der Blick seiner Augen drückte Dankbarkeit und zugleich eine Form von Ängstlichkeit aus, die sie veranlasste, zögerlich die Hand nach ihm auszustrecken und ihm sein nasses Haar aus dem Gesicht zu streichen. Als er vor ihr zurückschreckte, sprach sie milde auf ihn ein. Was immer ihre Worte waren, sie riefen Tränen in seinen Augen hervor. Kurz darauf saß Lilith neben ihm auf der Pritsche, wiegte ihn wie eine Mutter ihr weinendes Kind in den Armen und strich ihm dabei beruhigend über den Rücken.


  Ich hatte keine Zeit, bei diesem herzzerreißenden Anblick ebenfalls zu zerfließen, denn schon vollzog sich ein erneuter Szenenwechsel. Diesmal sah ich Darian in akkuratem Zustand. Er war reinlich, hatte nun sauberes Haar und makellose Haut. Obendrein war er in helle Kleidung gehüllt und sein Blick wirkte klar und ruhig. Mit einem Kelch in der Hand stand er neben einem lichten Vorhang, gehalten durch eine breite, dunkle Säule. Oh, es war gar keine einzelne Säule, es war ein komplettes Bett, verhüllt durch eben jene Vorhänge. Ich konzentrierte mich auf weitere Einzelheiten und machte hinter dem Gespinst aus feinstem Tüll die Gestalt einer Frau aus, die sich lasziv auf der Matratze räkelte. Ihre feingliedrige Hand teilte den Vorhang und Darian reichte ihr wortlos den Kelch. Geleert erhielt er ihn zurück.


  Ganz eindeutig war Lilith diese Frau gewesen, daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel. Obendrein wurde deutlich, dass Darian ihr zu Diensten gestanden hatte. Es schien nur logisch, denn sie hatte ihn ja schließlich vor Schlimmeren bewahrt. Warum aber nagte jetzt diese Erkenntnis an mir wie ein hartnäckiges Eichhörnchen an einer widerspenstigen Nuss?


  Neue Bilder tauchten auf. Skizzenhaft. Fast hätte ich ihn nicht gesehen, doch schließlich fiel mir sein blondes Haar auf. Darian stand, ganz in Schwarz gekleidet und seiner Umgebung somit perfekt angepasst, auf einem Felsmassiv und sah hinab in ein Tal. Hinter ihm zeichnete sich gegen den nachtgrauen Himmel eine solide Feste ab. Ein weißhaariger Mann mit olivebrauner Hautfarbe trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie sprachen miteinander, dann zeigte ihm der Weißhaarige bestimmte Bewegungsabläufe, die Darian scheinbar mühelos nachahmte. Ich begriff. Hier fand seine Ausbildung statt. Irgendwo in einem Gebirge. Gleichzeitig grübelte ich darüber nach, wo ich diesen dunkelhäutigen, weißhaarigen Mann schon einmal gesehen haben könnte. Er kam mir vage bekannt vor, doch fand ich keinerlei Verknüpfung.


  Die Skizzen verwischten und andere traten an ihre Stelle. Auch diesmal trug mein Mann dunkle Kleidung und erinnerte mich in dieser Aufmachung stark an einen japanischen Schattenkrieger. Mit der Dunkelheit verschmolzen, eilte er geduckt an einer Hauswand entlang. An der Ecke verhielt er, sah sich um und huschte dann gebückt weiter. Plötzlich verschwand er im Innern eines Hauses. Kurzzeitig sah ich nichts, doch als er wieder aus dem Haus trat, war ich Lilith unendlich dankbar, dass sie mir diese Eindrücke unterschlagen hatte. Darian war über und über mit Blut besudelt. Seine Kleidung, sein Gesicht, alles glänzte nass und das tiefe Rot tropfte von seinen Händen. Ich musste mühsam schlucken, um nicht Salat rückwärts zu sprechen.


  Plötzlich schwenkte die Szenerie um. Ich erblickte Darian, weiterhin triefend vor Blut, wie er vor Lilith demütig ein Knie beugte und ihr mit ausgestreckten Händen und gesenktem Kopf einen undefinierbaren Gegenstand überreichte. Ich knirschte lautlos mit den Zähen, als ich wenige Meter hinter ihr Ahjarvirs Gestalt ausmachte und in seinem Gesicht eine deutliche Zufriedenheit geschrieben stand. Unterdessen nahm Lilith den Gegenstand entgegen und befahl Darian, sich zu erheben. Als sie sich zu ihm beugte, um ihm auf seine blutgetränkten Lippen einen langen und für meinen Geschmack zu innigen Kuss zu geben, schwankte ich zwischen aufkommendem Ekel und einer gehörigen Portion Wut. Gleichzeitig erfasste mich ein leichter Anflug von Schadenfreude, als ich Ahjarvirs mühsam unterdrückten Wutanfall bemerkte, der ihn angesichts Liliths liebevoller Geste ergriff. Geschah ihm recht. So!


  Fortan bekam ich Bilder, auf denen sich Darian oft in Liliths Nähe befand. Er führte in ihrem Namen Aufträge durch, die dank seiner Fähigkeiten unbemerkt blieben, aber an Blutrünstigkeit kaum zu überbieten waren. Es war schauderhaft. Ferner fiel mir auf, dass es sich bei den Opfern hauptsächlich um jene handelte, die Lilith zuvor in irgendeiner Weise im Weg gestanden oder ihr unangenehm entgegengetreten waren. Darian war zu einem eiskalten Killer geworden, der ohne Gnade jeden umbrachte, den Lilith bestimmte. Sie richtete und er vollstreckte ohne jede Spur von Mitleid oder Zweifel. Gleichzeitig stieg sein Ansehen innerhalb der Gemeinschaft. Ein Umstand, der mir als unbeteiligter Betrachter keineswegs behagte. Selbstredend konnte ich daran nichts ändern, denn es war weit vor meiner Zeit geschehen, doch konnte ich meinen aufwallenden Ärger diesbezüglich kaum bezwingen.


  Unterdessen bekam ich Einblicke, wie er bei vielen Gelegenheiten direkt neben ihr stand. Ihr persönlicher Bodyguard. Obendrein wurde ersichtlich, dass einigen von Liliths engsten Untertanen dieser Umstand missfiel. Ich gewahrte boshafte Seitenblicke und verhaltenes Getuschel hinter Darians Rücken, das nur bei Liliths direkter Anwesenheit eine Weile verstummte.


  Zugleich sah ich sie mehrmals mit einem großen, dunkelhaarigen Mann streiten, den sie mir interessanterweise permanent von hinten präsentierte. Was sollte das? War es der Mann gewesen, der während meiner Luftschachtreise an ihrer Seite gewesen war? Von der Statur her kam es hin. Selbst wenn ich ihn nicht ganz eingliedern konnte, machte es den Eindruck, als seien er und Lilith ein Paar-zumindest mal gewesen, denn in jeder weiteren Szene schienen sie nur noch zu streiten. Ich glaubte inzwischen sogar den Grund dafür zu wissen. Darian.


  Die Rückblenden machten erkennbar, dass mein Mann alles andere als beliebt war, doch schütze ihn Liliths langer Schatten vor sämtlichen Nachstellungen. In den Augen vieler Untertanen war er ein Emporkömmling, der einen zu schnellen Aufstieg in der Gunst ihrer Königin absolviert hatte. Mich wunderten die Anfeindungen wenig. Neid, Missgunst und Eifersucht schienen jetzt die Mauern der verborgenen Festung zu durchziehen. Mir gefiel das, was ich sah, in keiner Weise. Wie lange war das gut gegangen?


  Während einiger Bilder glaubte ich mehrmals Thalion erkannt zu haben. Aber diese Eindrücke huschten rasant an mir vorbei ohne dass ich sie wirklich festhalten konnte. Auch konnte ich einen Streit zwischen Ahjarvir und Lilith nicht recht deuten. Hatte er sie angefeindet, weil sie Darian zwar als Geschenk entgegengenommen, jedoch den damit verbundenen Preis nicht gezahlt hatte? Ich fand es nicht heraus, konnte nur beobachten, wie er zornig den Saal verließ, mit Darian zusammenstieß und seine Wut zügelte, weil Lilith ihn beobachtete. Himmel, dieser Vampir musste meinen Mann tatsächlich bis ins Mark gehasst haben. Ich fühlte abermals einen erinnerungsstarken Zorn in mir aufsteigen und versuchte ihn mit dem Wissen, dass der Mistkerl in meiner Zeitrechnung vernichtet worden war, zu besänftigen. Allerdings zu früh. Ich hätte nicht gedacht, dass sich Wut steigern konnte, denn als ich die nächsten Bilder empfing, war mir augenblicklich danach, die Frau neben mir mit bloßen Händen zu erdrosseln. Warum musste sie mir das zeigen? Wollte sie mich quälen? Kein Wunder, dass Darian unter seinesgleichen inzwischen so verhasst war wie im Mittelalter die Pest. Mir ging es ähnlich.


  Hätte Lilith mir den Anblick, wie sich zwei nackte Körper im leidenschaftlichen Liebesspiel auf diesem verdammten Bett aalten, nicht ersparen können? Obgleich ich mich abwenden wollte, konnte ich nicht verdrängen, wie Darians Hände zärtlich über ihren schlanken Leib strichen, seine hungrigen Lippen ihre Haut liebkosten und sich seine hellen Augen während ihres ungestümen Aktes dunkel färbten. Am liebsten hätte ich jetzt laut geschrien, aber jeder Laut blieb mir im Hals stecken. Der Kloß darin ließ kein derartiges Geräusch zu. Er raubte mir überdies den Atem und ich glaubte gleich daran ersticken zu müssen.


  Obwohl ich mir niemals Illusionen darüber gemacht hatte, wie sein Leben vor mir ausgesehen haben könnte, traf mich die Gewissheit trotz allem wie ein Schlag. Mühsam schluckte ich meinen Stolz hinunter und nahm mir vor, gelassen zu bleiben. Zumindest nach außen hin, denn innerlich kochte ich fast über.


  „Hast du wirklich geglaubt, er habe keinerlei Vergangenheit?", schürte Liliths ungerührte Stimme mein Martyrium zusätzlich. „Es geschah weit vor deiner Zeit. Lange bevor die erste Generation deiner Ahnen diese Erde betrat.“


  „Wie tröstlich“, platzte ätzender Sarkasmus aus mir heraus. „Nur ist es erstaunlich, dass du dich nach dieser unendlich langen Zeit noch wunderbar deutlich an jede noch so winzige Einzelheit erinnern kannst. Ich kann darauf verzichten.“


  „Du bist eifersüchtig“, meinte sie mit einem überrascht klingenden Unterton.


  Beinahe hätte ich aufgelacht. Das verwunderte sie? Bei solchen Szenen? Immerhin bekam ich nicht jeden Tag eine private Filmvor-führung offeriert, in dem mein Mann die Hauptrolle spielte und dabei ganz beiläufig bei einer anderen Frau lag. Auch war es mir-gelinde gesagt-vollkommen Wurst, wie lange das schon her war. Allein das Wissen darum schmerzte. Es noch sehen zu müssen, war ein bisschen zuviel verlangt.


  „Kannst du bitte vorspulen?“, fragte ich genervt.


  „Natürlich“, erwiderte sie tonsynchron.


  Sie hielt Wort, zumindest im weitläufigen Sinn. Denn das Nächste, was sich auf meiner geistigen Leinwand zeigte, war kaum dazu angetan, die vorangegangene Szene zu vergessen. Mehr noch unterstrich das aktuelle Geschehen den vorherigen Part auf unschöne Weise. Fast war ich geneigt, innerlich schadenfroh zu feixen, weil ein plötzlich im Schlafgemach auftauchender Mann wenig erbaut von der Szenerie im Bett war. Ich hatte nur eine flüchtige Ahnung, wer der dunkelhaarige Hüne war, wusste indes aber, in welcher Verbindung er zu Lilith stand. Seine gesamte Haltung war durchweg arrogant und voll von Besitzanspruch. Als er sich endlich einmal erkennbar in meine Blickrichtung drehte, um nach einem an der Wand lehnenden Speer zu greifen, fuhr mir der Schreck sprichwörtlich in die Glieder. Dieses Brandmal in Form einer gebogenen Sichel inmitten seines kantigen Gesichts hätte ich selbst in tausenden von Jahren wieder erkannt. Kain.


  Ausgerechnet diesem einen Vampir hatte Lilith Hörner aufgesetzt? Ach du heilige Scheiße. Das konnte doch nur schief gehen.


  Dem war auch so. Ich sah Darian flüchten. Wie ein ertappter Liebhaber sprang er faserfrei aus dem Bett und stürmte durch die Tür hinaus. Ich konnte mir ein gemurmeltes, Ätsch, selbst schuld“, diesmal nicht verkneifen.


  Zeitgleich schwang Kain mit dem Speer in der Hand herum und wollte Darian nachsetzen. Da verstellte ihm Lilith den Weg. Zunächst gab es ein heftiges Wortgefecht, in dessen Verlauf Kain Lilith grob zur Seite stieß. Daraufhin versetzte sie ihm einen Schlag, der ihn quer durch den Raum beförderte. Ich staunte nicht schlecht, denn diese Kraft hätte ich bei diesem zierlichen Persönchen niemals erwartet.


  Kain war jäh zurück auf den Beinen, versetzte nun seinerseits ihr einen Schlag, der mich vermutlich umgebracht hätte, ihr aber nicht eine einzige sichtbare Schramme zufügte. Felsenfest stand sie vor ihm und lediglich ihre zornesglühenden, roten Augen ließen erahnen, wie sehr sie in Rage geraten war.


  Mir stockte der Atem, als Lilith mit ausgestreckten Fingern schwungvoll ihre Hand in seinen Brustkorb rammte. Sie brachte ihn um? Das konnte nicht... Ich mochte kaum meinen Augen trauen. Doch eindeutig. Mit ungläubigem Blick sackte Kain vor ihr in die Knie. Seinen kraftlosen Händen entglitt der Speer, sein Mund öffnete sich zu einer lautlosen Frage. Da trat eine unausgesprochene Anklage in seine Augen und er kippte seitlich um. Was immer Lilith bis dahin in ihrer blutverschmierten Hand gehalten hatte, sie ließ es achtlos fallen.


  Schlagartig kehrte jene Erinnerung von vor einem Jahr zurück, in der Ahjarvir Darian das Herz herausgerissen hatte. Mir wurde übel. Der Salat in meinem Magen unternahm einen zweiten Ausbruchsversuch.


  „Du hast ihn getötet“, stammelte ich entsetzt und kämpfte weiterhin fieberhaft gegen den anklopfenden Grünzeugvorstoß. Ich hatte das untrügliche Gefühl, diesmal besaß er eine reelle Chance zur Flucht. „Nein“, erwiderte Lilith ruhig. „Er ist nicht tot. Weder ein Mensch noch ein Wesen seiner eigenen Art kann ihn töten, Faye. Das Mal schützt ihn. Nur ein von Gott Auserwählter und zugleich Verfluchter kann ihn endgültig vernichten. Kains Scharfrichter muss alle Tribute in sich tragen, um ein solches Urteil vollstrecken zu können.“


  Wer würde dafür infrage kommen? Oh mein Gott, es gab nur einen, der all das in sich vereinte. Als mir die Tragweite ihrer Worte aufging, gab mein Magen seinen Widerstand auf und der Salat obsiegte. Würgend kauerte ich im Sand und hatte den Verdacht, neben den ekeligen Pflanzenfasern auch meine Seele von mir zu geben.


  Woher sie das weiße Taschentuch genommen hatte, das sie mir nun reichte, entzog sich meiner Kenntnis. Es spielte keine Rolle, denn meine Dankbarkeit äußerte sich in einem atemlosen Schnäuzen. Dann erhob ich mich und scharrte mit dem Fuß die Überreste meines Ungemachs zu.


  Liliths Blick drückte Mitgefühl aus. Dann fragte sie: „Bist du bereit, dem beschrittenen Weg weiter zu folgen?“


  „Es gibt von dem Horrortrip einen Teil Zwei?“, hakte ich gegruselt nach, atmete tief durch und seufzte. „Na gut, gib mir die volle Packung. Mein Magen ist ja jetzt leer.“


  „Möglicherweise ist das von Vorteil“, entgegnete sie und legte mir erneut ihre Hände an die Schläfen.


  Kapitel achtundzwanzig


  Wenn ich geglaubt hatte, dass Darian aus dieser Nummer fein heraus war, wurde ich durch die folgenden Bildereines Besseren belehrt, ln der anbrechenden Nacht half er Lilith, Kains leblos erscheinenden Körper aus dem Gebäude zu bringen und zu verstecken. Seine Fähigkeiten, sich lautlos und ungesehen bewegen zu können, gereichten ihnen beiden jetzt zum Vorteil. Der bewölkte Himmel tat sein Übriges. Es war stockdunkel.


  Nachdem sie das Gebäude verlassen hatten, verfrachteten sie Kain auf einem wackeligen Handkarren und zerrten diesen viele Meilen durch ödes, verlassenes Gebiet. In der Ferne konnte ich mühsam die ersten Ausläufer eines Gebirges ausmachen, es jedoch nicht zuordnen. Geographie war noch nie meine Stärke gewesen. Zudem waren die Bilder dermaßen undeutlich, dass ich keinerlei Richtung bestimmen noch irgendwelche Anhaltspunkte in der Natur ausmachen konnte. Fazit: Selbst wenn ich ihren Weg irgendwann hätte nachvollziehen wollen, war es mir aufgrund der ungenauen Informationen absolut unmöglich. Selbst anhand von fehlenden Sternbildern und Mondstand konnte ich keine Punkte festlegen. Sehr geschickt eingefädelt, Lilith. Als sie viele Meilen hinter sich gebracht hatten, hielten sie an. Die Wolkendecke hatte sich ein wenig aufgelockert und erlaubte einen trüben Lichtschein auf das Areal. Vor meinem inneren Auge erstreckte sich eine weite, offene Ebene, die von wenigen, sanften Hügeln durchzogen war. Der Ort war mir unbekannt und daher konnte ich nur auf Google spekulieren, um später etwas Genaueres darüber zu erfahren.


  Unterdessen wählte Lilith zielstrebig einen dieser Hügel aus. Sie zogen die Karre dorthin und luden Kain ab. Ich fuhr alarmiert zusammen, als Lilith im Sand zu scharren begann, wenig später ein in Stein gehauenes, mir unbekanntes Symbol freilegte und Darian zu sich winkte. Mit gemeinsamen Kräften schafften sie es, einen schmalen Tunnel zu graben, der sich als Zugang zu einer unter dem Hügel gelegenen Grotte entpuppte.


  Ich war froh über meine unfreiwillige Entleerung, da sich in dieser Grotte ein steinerner Altar befand, auf dem die sterblichen Überreste von wem auch immer lagen. Achtlos fegte Lilith die Gebeine vom Steinquader und schleppte kurz darauf zusammen mit Darian den Körper Kains herein, den sie auf dem Altar ablegten. Sie schickte


  Darian hinaus und ich wunderte mich schon, warum mein Fokus ihm nicht folgte. Dann sah ich, wie Lilith neben Kain trat und aus den Falten ihres Kleides dieses ekelig blutverschmierte Etwas aus Kains Brustkorb, sowie einen länglichen Stab zog. Mir war durchaus klar, worum es sich handelte. Als ich nun bemerkte, dass es weiterhin in ihrer Hand pulsierte, versuchte ich wegzusehen.


  Erfolglos. Mir wurde ganz flau, als Lilith ohne zu Zögern den Stab in das pochende Herz stieß und es so gespickt in Kains Brust platzierte. Dann ließ sie ihre Hände direkt über der Wunde rhythmisch kreisen, schien dabei etwas zu murmeln und streckte zum Abschluss ihre Handflächen der Erde entgegen. Schließlich blickte sie Kain in das Gesicht und strich ihm mit ungeahnter Sanftmut eine Strähne aus der Stirn. Diese Geste verwirrte mich, doch klappte mein Mund erst fassungslos auf, als sie ihm sanft die Wangen küsste. Schließlich wandte sie sich um und verließ die Grotte.


  Vor dem Hügel stand der Karren indes lichterloh in Flammen. Sie schaufelten den Tunnel zu, verdeckten das Symbol und verließen die Ebene. Hier riss die Szene ab und machte einer anderen Platz. Obwohl ich innerlich inzwischen bedient war, schaute ich mir auch das an. Erstaunt sah ich, wie sich vor mir der große Saal auftat, der bis auf den letzten Zentimeter mit Vampiren ausgefüllt war. Sie gestikulierten heftig und sprachen durcheinander. Einige von ihnen gingen aufeinander los.


  Inmitten dieses Chaos suchte ich Darian und fand ihn neben Lilith, die am hinteren Ende des Saales stand und mit ausgestreckten Armen nach Gehör verlangte. Es gelang ihr. Der Tumult legte sich und sie sprach, erhielt jedoch sogleich heftige Gegenwehr, unterstrichen von ruppigen Gesten. Instinktiv durchsuchte ich die Menge nach Thalion, fand aber keine Spur von ihm. Auch schienen keine weiteren Angehörigen seines Clans unter den Versammelten zu sein, denn schon damals zeichneten sie sich durch einfache, irdene Gewänder aus. Merkwürdig. Hatte die Verfolgung seines Clans da bereits begonnen?


  Meine Aufmerksamkeit kehrte zurück zum allgemeinen Geschehen und ich zog die Stirn kraus, als eine Gruppe von Männern und Frauen geschlossen den Saal verließ. Ihre aufrechten Haltungen zeugten deutlich von unterdrücktem Zorn. Kurz darauf kehrte eine zweite Gruppe in gleicher Manier dem Saal den Rücken. Dann eine weitere, und noch eine. Wenige Augenblicke später war gut die Hälfte der Versammlungsteilnehmer verschwunden.


  „Die Gemeinschaft hatte für eine lange Zeit ohnehin auf dünnem Eis gestanden, jetzt aber zersplitterte sie“, hörte ich Lilith leise sagen. „Kains Verschwinden hatte ein Machtvakuum hinterlassen, das ich selbst mit eisernem Willen nicht ausfüllen konnte. Sie waren weder bereit sich mir zu unterwerfen noch Dahad als meine rechte Hand zu akzeptieren. Das war mein erster, großer Fehler. Ich habe die Machtgier der einzelnen Clansführer unterschätzt.“


  „Welcher war dein zweiter?“, kam ich nicht umhin zu fragen.


  „Ich ließ Ahjarvir am Leben.“


  Oh. Zum ersten Mal, seit wir in dieser Steinwüste angekommen waren und sie mir Darians Geschichte offenbarte, war ich mit ihr einer Meinung. Den Gedanken an Ahjarvis Ermordung konnte ich gut nachvollziehen. Auch ich hätte den Kerl gern vorher als Aschehaufen gewusst. Dann wäre vieles nicht geschehen. Ich wusste zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur nicht, was in dem Fall alles ungeschehen geblieben wäre.


  „Was passierte nach ihrem Abgang?“, wagte ich mich zögernd vor und erhielt umgehend die nächste Antwort.


  Erneut erblickte ich ihr Schlafgemach. Ich war bereits auf Protest eingestellt, als ich sie vollständig bekleidet auf dem Bett sitzen sah. Darian kniete vor ihr und hatte seinen Kopf in ihren Schoß gebettet. Ich verkniff mir ein Veto und beobachtete sorgenvoll das weitere Geschehen. Doch wenn sie mir abermals eine intime Szene präsentieren wollte, würde ich ihr kräftig gegen das Schienbein treten.


  Zu meiner Überraschung kam es zu keiner körperlichen Vereinigung, sondern zu einem Vorgang, den ich nicht verstand. Langsam sah Darian auf. Sein entschlossener Blick suchte den ihren und zielstrebig ergriff er ihre Hände. Zunächst schien es, als wollte sie ihm die Bitte verweigern, lenkte aber schließlich ein. Beinahe zögernd legte Lilith ihre Hände seitlich an seine Schläfen und sah ihn einen Moment lang prüfend an. Er nickte ihr zu und sie schloss konzentriert die Augen. Dann sah ich, wie er von unvorstellbaren Schmerzen gepeinigt aufschrie, den Kopf in den Nacken warf und Tränen seine Augen benetzten. Trotz seiner Qualen hielt sie seinen Kopf weiterhin umfasst und ließ auch nicht los, als er auf den Boden sackte und verkrampft zu zucken begann.


  Fast schon war ich versucht, sie verzweifelt anzuschreien, damit diese Qual ein Ende fand. Ich konnte sie selbst beinahe körperlich spüren und wollte keine Sekunde länger Zeuge dieses Martyriums werden. Da ließ Lilith endlich von ihm ab und sank neben ihm auf die Knie. Sanft zog sie ihn an sich, streichelte ihn und hielt ihn in den Armen, bis er sich beruhigt hatte. Ich atmete erleichtert durch, wand mich aus ihrem Griff und starrte sie finster an. „War das nötig nach allem, was er für dich getan hat?“


  Sie lächelte, und doch bemerkte ich eine Spur von Ergriffenheit in ihrem Blick, als sie beteuerte: „Es war sein Wunsch, Faye. Er bat mich, für den Fall, dass er meinen Feinden in die Hände fallen sollte, die Erinnerungen an Kains Dahinscheiden sowie sämtliche Einzelheiten zu dessen Grabmal aus seinem Gedächtnis zu löschen. Ich durfte ihm diese Bitte nicht abschlagen.“


  Nun ging mir ein ganzer Kronleuchter auf. Wegen dieser freiwilligen Migräne suchte Darian jetzt verbissen nach den Einzelheiten dessen, was er einst gewusst hatte. Das war ja, als würde ein Hund seinem eigenen Schwanz nachjagen. Es schien unlogisch.


  „Auf den ersten Blick, ja“, bestätigte Lilith meinen Gedankengang und legte gleichzeitig ihre Hände wieder an meine Schläfen. „Aber du wirst bald verstehen.“


  Umgehend tat sich vor meinem Blick ein in silbriges Mondlicht getauchtes riesiges Areal auf, wo zwei große Kontingente zum Kampf gerüsteter Krieger einander gegenüberstanden. Auf der einen Seite stand in vorderster Reihe, schwer gerüstet und in würdevoller Haltung Lilith, und neben ihr-wie hätte es anders sein können?-mein holder Gatte in dunkel glänzendem Harnisch und mit einer langen Lanze bewaffnet. Ihnen gegenüber befanden sich Ahjarvirs Mannen. Allen voran der verhasste Vampir, der mit Bedacht jene beschädigte Rüstung gewählt hatte, die seinen einstigen Sieg über Darian demonstrativ zur Schau stellte. Er gedachte seine Gegner damit augenscheinlich zu entmutigen. Ich bezweifelte, dass ihm das gelingen würde. Begleitet wurde er von einem gedrungen wirkenden Mann, den ich als einen der ersten erkannte, der mit seinem Gefolge den Saal verlassen hatte. Und schräg hinter ihnen glaubte ich - oh, nein, er war es tatsächlich - Letavian auszumachen. Den hätte ich hier garantiert nicht vermutet.


  Einen Wimpernschlag später hatte ich das Gefühl, inmitten einer tobenden Schlacht gelandet zu sein. Als sei die Hölle losgebrochen, prallten die gegnerischen Truppen aufeinander. In vorderster Front pflügte sich Darian regelrecht durch die gegnerische Menge und mähte


  mit der Lanze alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte. Ihm auf dem Fuß folgten Liliths Getreuen und gemeinsam schlugen sie eine breite Schneise in die Reihen der Gegner, ln wilder Raserei zerfetzten, zerrissen und durchbohrten die Männer einander brutal mit allem, was sie an Waffen, Klauen und Zähnen zur Verfügung hatten. Gebannt hing mein Augenmerk an Darian und mit jedem Vorstoß seiner Waffe zuckte ich unwillkürlich zusammen. Mein Herz raste und obwohl ich um den Ausgang wusste, gelang es mir nicht, meine Angst um ihn zu zügeln. Bald schon war er vom Blut seiner Gegner gezeichnet, hatte etlichen von ihnen den Lebenssaft genommen und diesen seiner eigenen Kraft hinzugefügt. Seine hellen Augen schienen von brennender Mordlust hell zu erstrahlen und der Anblick des Todes ließ ihn in einen regelrechten Blutrausch verfallen. Seine Lanze streckte Gegner um Gegner nieder, bis sie blutgetränkt und glitschig seinen Händen entglitt. Flugs riss er einem Sterbenden das Schwert aus der Brust und setzte seinen Todeszug fort.


  Es war ein blutrünstiges Gemetzel, das andauerte, bis das Morgengrauen die Kämpfenden zum Rückzug zwang. Im Licht des anbrechenden Tages zeigte sich dann das volle Ausmaß. Abgetrennte Gliedmaßen, zerstückelte und schwelende Leiber, sowie die unsterblichen Überreste der unzähligen Gefallenen überzogen die blutgetränkte Erde. Doch sobald die ersten Sonnenstrahlen den Boden berührten, verbrannten die Leichname und der Wind trug deren Asche fort, sodass nur die verwaisten Waffen als Zeuge ihres Todes verblieben. Schnell verlor ich jegliches Zeitgefühl und konnte nur mit Sicherheit sagen, dass diese Schlacht mehrere Nächte lang gewütet hatte. Viele mussten ihr Leben lassen und auf beiden Seiten hatten sich die Reihen erheblich gelichtet. Daher überraschte es mich wenig, dass Lilith in einer der folgenden Nächte den Angriff aussetzte und einen ihrer Männer als Unterhändler in die Mitte des Feldes schickte. Dann sah ich sie und Ahjarvir in Verhandlungen treten.


  „Obgleich mir die Entscheidung missfiel, junge Sterbliche, wusste ich, dass keine Seite diesen Krieg tatsächlich gewinnen konnte. Ich musste einen Waffenstillstand aushandeln, denn unsere Verluste waren zu hoch und wir würden viele Jahre benötigen, diese auszugleichen“, erklärte sie mir die Geschehnisse. „Es ging hierbei um die Erhaltung unserer Art und nicht um das Umschmeicheln angeschlagener Egos.“


  „Hat Ahjarvir dem zugestimmt?“, hakte ich nach und ahnte, dass dem nicht so war.


  „Er beugte sich der Vernunft und bot seinen Rückzug an. Doch ist Rückzug nicht gleichbedeutend mit Waffenruhe. Es brandeten in der Vergangenheit immer wieder vereinzelte Kämpfe auf, die jedoch niemals wieder dieses Ausmaß erreichten. Die dadurch erlittenen Verluste waren im Gegensatz zu diesem Krieg sehr gering und entsprechend leicht zu verschmerzen.“


  Da sprach eine wahre Kriegsherrin. Innerlich dankte ich jeder mir in den Sinn kommenden, himmlischen Galionsfigur, dass es mich in die heutige, weitaus zivilisiertere Zeit versetzt hatte. Wobei das Wort zivilisiert an sich einen faden Beigeschmack hatte.


  Ich räusperte mich und sah Lilith erwartungsvoll an. Jetzt war ich so weit gekommen, ich wollte den Rest erfahren.


  Die folgenden Bilder brachten mich nach dem mörderischen Blutbad ein wenig aus dem Konzept. Die Schlacht war vorüber und ein trügerischer Frieden schien eingekehrt. Dennoch blieb Darian stets wachsam und schickte diverse Späher aus, um rechtzeitig gewarnt zu werden. Ich verkniff mir ein dezentes Ausflippen, weil ich das eine oder andere Bild aufschnappte, auf dem er sich in Liliths Schlafgemach befand. Ohne Bekleidung. Miststück!


  Wie nebenbei durfte ich erfahren, dass die Bewohner einer in der Nähe befindlichen Ortschaft für das leibliche Wohlbefinden der beißenden Zunft sorgten. Offenbar handelte es sich hierbei um eine unheilige Allianz, denn die Vampire sorgten des Nachts für die Sicherheit vor Überfällen und die Menschen im Gegenzug für Nachschub an frischem Blut. Irgendwie erinnerte mich das an moderne Viehzuchtmethoden. Freilandhaltung. Echt morbide.


  Lilith war so freundlich, sich mit solchen Erinnerungen nicht lange aufzuhalten, denn sogleich erhielt ich den Eindruck einer Sintflut biblischen Ausmaßes. Es regnete. Wie aus Eimern. Und es wollte gar nicht mehr aufhören. Wo kam das viele Wasser auf einmal her? In kürzester Zeit waren sämtliche unterirdischen Unterkünfte vollgelaufen und deren Bewohner mussten sich in höher gelegene Bereiche zurückziehen.


  Auch Lilith und Darian flohen vordem Unwetter. Ich war keineswegs verwundert, nun die Darstellung von der Feste in den Bergen zu erhalten. Doch es war nur eine knappe Handvoll an Vampiren übrig, die es zusammen mit Lilith und Darian bis dorthin geschafft hatten. Viele von ihnen waren von den reißenden Fluten mitgerissen und an-schließend vom Tageslicht vernichtet worden. Weitere Überlebende wiederum hatte es in sämtliche Himmelsrichtungen verstreut. Ich konnte nicht gerade behaupten, dass ich das für eine Tragödie hielt, versteckte diesen Gedanken jedoch hinter einer dicken Wand aus geheucheltem Mitgefühl.


  „Alles hat einen Sinn. Auch der weitere Verlust von Leben. Er erlaubt neuen Generationen das Dunkel der Nacht zu erblicken“, ließ Lilith meine Lüge ungerührt zerplatzen. „Du wirst sehen.“


  Das tat ich. Als würde Lilith den Film jetzt in doppelter Geschwindigkeit ablaufen lassen, nahm die Population ihrer Art nach der natürlichen Trockenlegung schnell wieder zu. Überdies erhielt ich einen Einblick in Darians Weiterbildungsseminar zum gedungenen Meuchelmörder inklusive erfolgreichen Abschluss. Na toll, das hatte ich mir schon immer gewünscht.


  Zur selben Zeit begann Lilith in einer kleinen Kammer bei Kerzenlicht etliche Seiten dünnes Pergament zu beschreiben. Das Buch? Ich erschauderte, als ich an meine Begegnungen mit jenem Buch dachte. Nun aber verstand ich den Grund. Auf das fast durchsichtige Papier kratzte sie mit einem Federkiel eine zähe, teerartige Flüssigkeit nieder, die sie zuvor aus einem winzigen Schnitt an ihrem Unterarm in eine flache Schale hatte tropfen lassen. Sie hatte es mit ihrem eigenen Blut geschrieben. Ich vertrug die Gegenwart ihres Blutes ohne die Verpackung ihres Körpers nicht. Nun ja, ich hatte auch nicht vor, Lilith zu beißen.


  Schlagartig veränderte sich die geistige Bühnenshow. Offenbar war Darian in einer Mission unterwegs. Wohin auch immer. Die landschaftliche Szenerie entsprach einem Küstenbereich und Darians Bekleidung wies auf mir vage bekannte, mittelalterliche Gewänder aus dem Orient hin. Er eilte durch eine kleine, von einigen Fackeln beleuchtete Siedlung auf ein in der Nähe aufgeschlagenes Zeltlager zu. Ich gab einen Überraschungslaut von mir, weil die im nächtlichen Wind wehenden Banner und die das Lager bewachenden Männer eindeutig europäischen Ursprungs waren. Auch machte ich schnell einige Rüstungen aus, die denen von Kreuzrittern ähnelten.


  Den eigentlichen Auftrag Darians sollte ich nicht in Erfahrung bringen, denn trotz seiner Talente als Leisetreter und unsichtbarer Krieger wurde er plötzlich von diversen Männern umringt. Binnen weniger Augenblicke war er überwältigt und lag kurz darauf in schweren Ketten auf dem Boden eines hölzernen, mit Segeltuch lichtundurchlässig gemachten Karrens. Als jedoch das Tuch beiseite geschlagen wurde und neben dem rundlichen Gesicht eines Kirchenmannes das überheblich lächelnde Konterfei von Ahjarvir erschien, wurde mir alles klar. Darian hatte mir nie gesagt, dass es sein vampirgenetischer Erzeuger und Erzfeind gewesen war, der ihn an die Kirche verraten hatte.


  „Was jetzt passiert, hat er mit berichtet“, wollte ich die Vorführung abbrechen, aber Lilith war dagegen: „Du kennst seine Fassung, nicht meine.“


  Es gab zwei? Ehe ich mich äußern konnte, lief der Film weiter. Diesmal aber gab es Sprünge. Darian wurde mit dem Karren fortgebracht und zur gleichen Zeit ließ Lilith einen in eine schmutzig braune Kutte gekleideten Mann zu sich kommen. Ich war baff erstaunt, als er seine Kapuze abstreifte und ich das Gesicht von Thalion erkannte. Sie sprach mit ihm, er nickte und verließ daraufhin die Festung. Wenige Augenblicke später sah ich Thalion auf einem Felsen neben dem Ort hocken, an dem Darian versuchte, seinem Leben ein Ende zu bereiten.


  „Du hast ihn geschickt?“, platze ich heraus und wand mich aus ihrem Griff. Anklagend starrte ich ihr in die Augen. „Warum?“


  „Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte ihn in seinem Elend allein gelassen?“, gab sie zurück.


  Nein. Ja. Obwohl... Ich war empört. „Natürlich nicht!“


  „Gut. Möchtest du den Rest erfahren, oder ist es dir genehmer, deiner menschlichen Eigenschaft von unsinniger Eifersucht nachzugeben?“


  Mach nur weiter so, alte Frau, und ich gebe gleich mal der menschlichen Eigenschaft eines ungezügelten Wutanfalls nach. Ich hörte sie unterdrückt lachen und schnaufte.


  Da ruckten ihre fein gezeichneten Brauen in die Höhe. „Nun? Wofür hast du dich entschieden?“


  „Kino“, erwiderte ich grimmig und schob meinen Kopf zwischen ihre erhobenen Hände. „Und diesmal bitte die Kurzfassung.“


  „Wie du wünschst.“


  Postwendend huschten neue Eindrücke durch meinen Kopf. Darian hockte im Lotussitz mit Thalion zusammen in einer Art riesigen Höhle, inmitten eines Gebirges. Er trug einen Vollbart, seine Haare glichen denen eines verfilzten Späthippies und seine Kleidung hatte die beste Zeit hinter sich. Konzentriert hielt er die Augen geschlossen, hatte die Hände auf den Knien abgelegt und schien zu meditieren.


  Szenenwechsel. Unruhig und aufgebracht lief Darian von einer Höhlenwand zur anderen und wieder zurück. Dann blieb er stehen und sah hinauf zur Decke. Thalion saß in der Mitte des Raumes und sah ihm während der Wanderung ruhig zu.


  Neue Bilder kamen, in denen die beiden Männer in der Dunkelheit durch ein wenig besiedeltes Gebiet liefen. Sie erreichten die ersten Ausläufer eines Gebirges. Oh, erneut kam die Festung in Sicht. Wenig später machte ich ihn rasiert, gebadet und mit frischer Kleidung in einem halbrunden Raum mit hohen, geraden Wänden auf einem Schemel aus. Ein junges Mädchen stand hinter ihm und schnitt ihm mit einem scharfen Messer einen nicht unbeträchtlichen Teil der verfilzten Wolldecke auf dem Kopf ab. Dann wechselte die Umgebung und er trat auf Lilith zu, die ihn mit offenen Armen und einem zu strahlenden Lächeln begrüßte. Wirklich rührselig. Der verlorene Sohn kehrte heim. Mir war nicht nach Lachen zumute.


  Zu meiner Überraschung wiesen die darauf folgenden Bilder eine völlig andere Gemütsregung meines Mannes auf. Er wirkte unruhig, zweifelnd und ging zu Lilith auf Distanz. Wenn sie ihn berühren wollte, wich er aus. Die meiste Zeit verbrachte er in der Abgeschiedenheit einer unter dem Dach befindlichen, schmalen Kammer oder auf einem Übungsplatz für Waffen aller Art. Er suchte inzwischen das Tageslicht und verschwand die Nächte über in der Einsamkeit der Berge. Wenige Sequenzen später stand er mit entschlossenem Blick vor ihr, neigte angedeutet das Haupt und wandte sich um. Ich erkannte tiefe Bestürzung in Liliths Miene, als er festen Schrittes den Raum und die Feste verließ, und mir war sofort klar, dass er somit auch sie verließ.


  Die Szenerie schwenkte noch einmal um. Ich erblickte Lilith an einem breiten Tisch vor einem Stoß an beschriebenem Pergament, das sie sorgsam in Leder einschlug und einer mir bis dato völlig unbekannten Frau mit langem blondem Haar übergab. Dann wiederum sah ich sie zum Anbruch der Nacht auf eine einsame Behausung inmitten eines fruchtbaren Landstriches zugehen. Der Bewohner wirkte wie ein alter Hirte und offensichtlich kannte er die Frau auf seiner Schwelle gut genug, um ihr den Zutritt zu erlauben. Ich blinzelte verblüfft, als ich an seinem Feuer eine Frau und drei kleinere Mädchen sitzen sah. Als Lilith dem Mann drei schmale Holzkästchen zusammen mit mehreren Beuteln Münzen und drei handgeknüpften


  Armbändern übergab, wurde mir vieles plötzlich klar und der Kreis schloss sich.


  Bedächtig nahm sie ihre Hände von meinen Schläfen. Ich sah zu ihr auf und atmete mehrmals tief durch. Zum einen, um das Gesehene halbwegs zu verdauen und zum anderen, um etwas Zeit zu schinden. „Dann sind die Rollen mit den Sternbildern also von dir“, resümierte ich schließlich. „Warum hast du sie angefertigt, wenn du anfänglich nicht wolltest, dass jemand erfahrt, wo sich Kains derzeitige Unterkunft befindet? Es wäre weitaus einfacher, eine Leuchtschriftreklame mit der Aufschrift Hier entlang! aufzustellen, statt diese lächerliche Schnitzeljagd zu veranstalten.“


  Selbstredend überging sie souverän meine Ironie. „Ich wusste, die Zeit würde kommen, wo sein Grab gefunden werden muss. Ich wollte vermeiden, dass die Informationen in die falschen Hände geraten. Die Wächterinnen halten sich von Wesen meiner Art fern, somit ist das Geheimnis bislang vor ihnen sicher.“


  Das war bis hierher logisch. Was mich allerdings beschäftigte, war die Frage: „Und warum offenbart sich der ganze Mist gerade jetzt? Was musste passieren, damit es nicht schon vorher dazu kam?“


  Ihre Antwort schlug mir fast die Füße weg. „Die Geburt von Dahads Kind.“


  Natürlich. Nicht mein Kind. Nein, nicht das Kind von Faye. Wieso auch? Es war ja Darians - oh, Verzeihung, ich vergaß - Dahads Kind. Einen Augenblick bitte ... War das etwa der Grund, warum sie so sehr um Liliannas Unversehrtheit bemüht war und mir letztes Jahr in den Staaten vor Darians Rettung diese eigentümliche Bedingung gestellt hatte?


  Erneut kochte es in mir hoch und ich konnte den Impuls, mal so richtig fies zu werden, nicht unterdrücken: „Du weißt schon, dass zur Zeugung eines Kindes zwei gehören? Nämlich ein Mann und eine Frau, folglich mich und Darian. Ja, genau der Mann, der von dir fortging. Warum wohl? Aber ohne mich gäbe es dieses Kind heute nicht. Oder hättest du dich gern selbst angeboten, es mit ihm zu zeugen?“


  Der Schlag saß. Ich erkannte es an ihren schmalen Augen, einem zuckenden Wangenmuskel und hörte sie zudem leise knurren. Mich beschlich bereits der Verdacht, sie ein wenig zu sehr gereizt zu haben, und die Möglichkeit, dass mein Blut trotz seiner natürlichen Abwehrkräfte dieser Dame herzlich wenig anhaben könnte, trat in beißbare Nähe.


  Doch schon hatte sie sich wieder im Griff und musterte mich mit kühler Distanz. „Wenn mir diese Gnade jemals zuteil geworden wäre, hätte ich mit Freuden alles dafür gegeben. Sogar mein Leben, Sterbliche. Doch Wesen wie mir ist das nicht vergönnt.“


  „Wer weiß, wozu das gut ist. Vermutlich wäre ein solches Kind nur eine weitere Demonstration von uneingeschränkter Macht. Etwas, das man beherrschen, beliebig herumschubsen, manipulieren, zum Töten abrichten und notfalls wegwerfen kann. Nein, es ist wirklich besser, dass sich die Geburtenrate bei Vampiren auf null Prozent eingependelt hat. Ein Kind braucht Liebe und keinen Objektschutz.“ „Du glaubst, ich könnte nicht lieben? Oh doch, ich kann. Nur ist meine Liebe weitaus tödlicher als alles, was du kennst“, führ sie mich an.


  Spontan fielen mir australische Trichternetzspinnen ein und angewidert schob ich den Gedanken daran schnell beiseite.


  „Du ziehst meine Gegenwart der einer harmlosen Spinne vor?“, lachte sie mir sichtlich amüsiert zu. „Ihr Menschen seid eigenartig.“ „Du hast keine acht haarigen Beine und bist nicht ekelig“, erwiderte ich und musste mich unwillkürlich schütteln.


  Sie grinste bösartig und entblößte dabei ihre strahlend weißen, extrem scharfen Saugzähne. „Dafür kann mein Biss auf der Stelle tödlich sein.“


  „Wenn dir daran gelegen wäre, hättest du mich nicht hierher gebracht und dir die Mühe mit der langen Rückblende machen müssen, sondern mich schon in Rom getötet. Demnach müssen wir darüber nicht weiter reden“, gab ich energisch zurück und warf ihr einen rebellischen Blick zu. „Warum ausgerechnet Darian? Gab es keinen anderen Anwärter für deine Zwecke?“


  „Du kennst ihn. Du selbst hast das Besondere in ihm erkannt.“


  Ihr Argument war stichhaltig und dem konnte ich nichts entgegenbringen. Folglich nickte ich stumm, runzelte dann die Brauen und quetschte die Frage hervor, die ich liebend gern nicht gestellt hätte: „Hast du ihn jemals wahrhaftig geliebt?“


  „Mehr als meine eigene Existenz.“ Trotz der Wehmut in ihren dunklen Augen lächelte sie mich an. „Ich tue es noch. Aber er hat dich erwählt und ich respektiere seine Entscheidung.“


  Ihre aufrichtige Antwort hatte mich vollkommen entwaffnet und ich musste mich auf den steinigen Boden setzen. Innerlich hatte ich auf eine andere Aussage gehofft, sie aber nicht wirklich erwartet. Ihre Worte bestätigten nur das, was sich mir in den Bildern ihrer und Darians gemeinsamer Existenzgeschichte dargestellt hatte. Merkwürdig. Meine anfängliche Eifersucht war wie weggeblasen und machte stattdessen tiefem Mitgefühl Platz. Mit einem Mal wurde mir klar, warum Lilith in mir niemals die verhasste Rivalin gesehen und mich kurzum aus dem Weg geräumt hatte. Weil sie Darian das nicht zerstören wollte, was ihr selbst niemals ganz vergönnt gewesen war, trotz der vielen gemeinsamen Jahrhunderte. Oder waren es eher Jahrtausende gewesen?


  Solidarisch ließ sie sich neben mir im Schneidersitz nieder und sah mich offen an. Ich fühlte mich mies, weil ich sie dermaßen falsch eingeschätzt und es vielleicht sogar gezielt so gewollt hatte. Ich verstand jetzt, weshalb ihr an meinem Kind so gelegen war. Nicht, weil sie Lilianna als Druckmittel gegen ihre Feinde einsetzen wollte, sondern einzig aus dem Grund heraus, weil unsere Tochter ein Teil von Darian war.


  Mein Blick suchte ihren und ich seufzte schwer. „Es tut mir leid, Lilith. Auf der anderen Seite kann ich über diese Wendung nur glücklich sein, denn sie bescherte mir einen wunderbaren Mann und ein Kind, das ganz offensichtlich eine ziemlich schräge, dafür aber überaus machtvolle Patenoma hat, die jedem an die Gurgel geht, der ihm zu nahe kommt. Gibt es eine bessere Allianz als diese?“


  „In ruhigeren Zeiten würde ich dir möglicherweise widersprechen. Ich bin in deiner menschlichen Gesellschaftsschicht nicht unbedingt salonfähig. Leider sind die Zeiten nicht mehr ruhig. Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt konnte ich dafür sorgen, dass sich keiner meiner Artgenossen deinem unschuldigen Kind auf unlautere Weise nähert.“ Ihr Blick wurde plötzlich sehr eindringlich. „Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob mir das weiterhin so mühelos gelingen wird. Die andere Seite ist nicht untätig und sucht seit längerem nach einer sich bietenden Möglichkeit, euch zu schwächen. Deine Tochter wäre für sie ein gefundenes Fressen. Das ist auch der Grund, warum ich dich und Dahad auf dem bereits eingeschlagenen Weg nicht weiter begleiten kann. Lilianna ist zu klein und zu wehrlos, um weiterhin in Gefahr gebracht werden zu dürfen. Schafft sie aus der Gefahrenzone, Faye, bringt sie zurück nach England und weit fort von eurem Tun, oder aber kehrt um.“


  Ich schluckte trocken. Mich von meinem Kind zu trennen - dieser


  Gedanke war mir niemals in den Sinn gekommen. Stets hatte ich darauf vertraut, dass sie trotz dem, was wir unternahmen, in Sicherheit war. Ganz offenbar erwies sich dieser Optimismus als trügerisch. „Darian wird nicht aufgeben“, überlegte ich laut.


  Lilith nickte. „Ich weiß. Das tat er nie, es liegt ihm im Blut.“ Danke, dass sie mich daran erinnerte. Meine Zähne verursachten ein knirschendes Geräusch. Sie lachte. Ich ächzte. Dann grinsten wir uns gegenseitig an.


  Schließlich brach ich den Blickkontakt ab und kratzte mich nachdenklich am Kopf. „Wie passt eigentlich Thalion in die ganze Geschichte hinein? Wenn du ihn auf Darian angesetzt hast, kannst du mir vielleicht auch erklären, warum er nun gemeinsame Sache mit der gegnerischen Seite macht.“


  Ihr Gesichtsausdruck verhärtete und sie zischte leise. „Das war von mir so nicht geplant. Ich hatte keine Ahnung, wie sich meine Ablehnung auf sein Ansinnen, das Unmögliche möglich zu machen, auf ihn auswirkte. Als er mich vor einem Jahr bat, ihm bei der Wiedererweckung seines Clans zu helfen, musste ich ablehnen. Ich hatte dessen Ausrottung nicht zu verantworten. Es ist allein Kain anzulasten, der damals die Anweisung dafür erteilte. Ich hatte damit nichts zu tun und es geschah verschleiert hinter meinem Rücken. Es gab nur wenige von ihnen, die ich retten konnte. Über die Zeit wurden sie von Kains Schergen gefunden und vernichtet. Thalion ist der letzte Überlebende seines Clans, Faye.“


  Ich nickte, denn das wusste ich bereits. Schwermütig schüttelte sie den Kopf, bevor sie fortfuhr: „Kains Beweggründe zur Ausrottung eines ganzen Geschlechts haben sich mir nie erschlossen. Möglicherweise befürchtete er, dass sie durch ihre Einstellung zur Gewaltlosigkeit und Entsagung den Geist unserer Gemeinschaft vergiften und so eine Entzweiung heraufbeschwören konnten.“ Sie lachte freudlos auf. „Letztendlich ist genau das geschehen, aber das ist niemals meine Absicht gewesen. Als Thalion mit seiner Bitte auf mich zukam, wies ich ihn daraufhin. Ich kann mir seine Handlung nur so erklären, dass er sich mit meinen Feinden verbündete, um mit ihrer Hilfe zum Versteck Kains zu gelangen. Er gedenkt, Kain wieder zu beleben, in der unwahrscheinlichen Hoffnung, dadurch die Wiederherstellung seiner Brüder einfordern zu können.“


  „Könnte ihm das denn gelingen?“, fragte ich sorgenvoll.


  „Das Wissen darum hat er“, entgegnete sie eisig. „Aber Kains Dank-barkeit wird sich sehr in Grenzen halten. Er ist nicht eben für gnadenvolle Handlungen bekannt und nach Jahrtausenden in seiner aufgezwungenen lebendigen Totenstarre wird ihm kaum der Sinn nach Nächstenliebe stehen.“


  Ich befürchtete das Gleiche. Wenn ich dazu verdonnert worden wäre, eine Ewigkeit tatenlos herumzuliegen, ohne mich dabei auch nur einmal an der Nasenspitze kratzen zu können, wäre meine Laune ebenfalls nicht die Beste. Ich konnte nur hoffen, dass Thalion das in Betracht zog und rechtzeitig zur Besinnung kam.


  „Was würde geschehen, wenn Kain bleibt, wo er ist?“, hakte ich zögernd nach.


  „Ehrlich gestanden wäre es mir das Liebste. Dann aber würde ein anderer kommen und ihn erwecken wollen. Sie suchen ihn schon seit tausenden von Jahren, Faye. Immer in der Hoffnung, durch seine Rückkehr an Macht und Einfluss zu gewinnen. Sein Erscheinen wird jedoch nur Tod und Verderben bringen, und das weitaus schlimmer als es jemals zuvor gewesen ist. Wenn Kain schon gefunden wird, muss er endgültig vernichtet werden, damit es ein für alle Mal ein Ende findet.“


  Abermals nickte ich verständnisvoll, auch wenn mir der Gedanke an den Tod dieses Vampirs keineswegs behagte. Zumal ich inzwischen wusste, wem diese schicksalhafte Aufgabe zugeschrieben worden war. Obendrein kannte ich einige wenige Auszüge aus Liliths schriftlichem Vermächtnis und ahnte, dass mein Zutun unabdingbar war. Insbesondere, wenn ich meine Tochter vor weiteren möglichen Zugriffen bewahren wollte. Und welche Mutter würde nicht ebenfalls ein Risiko eingehen, wenn es galt, das eigene Kind zu schützen? So wie es derzeit aussah, hatten wir keine andere Wahl, als das durchzuziehen, was wir begonnen hatten. Es gab keinen Weg zurück, wie sehr ich mich auch danach sehnte. Es gab nur noch ein Stetiges voran. Trotz aller Überlegungen blieb eine Sache offen. „Warum hast du dir die ganze Mühe mit dem Verfassen des Buches sowie das Erstellen der Schriftrollen gemacht, wenn du nicht aufrichtig wolltest, dass Kain irgendwann gefunden wird? Und warum, wenn es denn jetzt an der Zeit ist, zeigst du Darian nicht einfach Kains Versteck und kürzt die ganze Angelegenheit erheblich ab? Es wäre im Sinne aller Beteiligten.“


  „Wirst du mir glauben, wenn ich dir beteuere, dass ich über diese Lösung schon mehrfach nachgedacht habe?“, begegnete sie meinen


  Fragen mit einer Gegenfrage, wartete aber meine Reaktion nicht ab und fuhr fort: „Ich schrieb die Aufzeichnungen für den Fall nieder, dass es mich selbst eines Tages erwischen würde. Ich bin zwar unsterblich, aber nicht unantastbar. Dessen ungeachtet kann ich es nicht beenden, Faye. Der Ball ist ins Rollen geraten und lässt sich nicht mehr aufhalten, selbst wenn ich es wollte. Sollte überdies das Unvorstellbare eintreten und ihr scheitert, so wird mein Geheimnis vorerst gewahrt bleiben.“


  Entzückend. Sie turnte mit doppeltem Boden und wir befanden uns im freien Fall - nur, dass ihre Knochen nach einem Aufprall viel schneller heilen würden als meine. Gleichwohl hatte sie mein Verständnis, denn ich wäre vermutlich genau so verfahren.


  „Ich sollte dich zurückbringen“, meinte Lilith schließlich und wies dabei auf die ersten Vorboten des anbrechenden Tages.


  Verschreckt sprang ich auf. Ich hatte vollends die Zeit vergessen und konnte nur mutmaßen, wie lange wir hier in dieser Einöde verbracht hatten. Mein Gott! Wenn nicht Darian, dann hatte gewiss mein Vater bereits eine Vermisstenanzeige aufgegeben.


  Lilith erhob sich ebenfalls, reichte mir ihre Hand und schon ging es heimwärts.


  Kapitel neunundzwanzig


  Sie setzte mich mitten im Salon ab und verschwand ohne ein weiteres Wort. Wozu auch, denn sie hatte gesagt, was es zu sagen gab.


  Ich zuckte erschrocken zusammen, als vom Sofa her ein leises Schnarchen zu mir drang. Doch, als ich den Urheber erblickte, umspielte Amüsement meine Lippen. Mit auf der Brust gefalteten Händen hing Jason mehr als er saß auf dem beigefarben Möbel. Seine sonst so akkurate Kleidung war zerknittert, das Hemd hing ihm aus der Hose und seine Hosenbeine waren bis zu seinen Waden hinauf um die Beine gewickelt. Sein Kopf ruhte auf der Sofalehne und sein halb geöffneter Mund gab Töne von sich, die an einen absaufenden Dieselmotor erinnerten.


  Ich überlegte bereits, ob ich ihn wecken sollte, als er sich plötzlich regte und die Augen aufschlug. Bevor er etwas sagen konnte, legte ich warnend einen Finger an meine Lippen und warf ihm dabei einen fragenden Blick zu.


  „Sie schlafen“, flüsterte er tonlos, wies mit dem Kopf in Richtung der Terrasse und formte lautlos das Wort Darian.


  Verstehend nickte ich, ging zur Glastür und spähte in die Dämmerung hinaus. Zunächst konnte ich Darian nicht entdecken, folglich öffnete ich die Tür und trat hinaus. Dann aber erblickte ich ihn wenige Schritte von mir entfernt an der Mauer stehend. Mir den Rücken zugewandt, schien er reglos über die Dächer der Stadt zu sehen. Seine komplette Haltung wirkte angespannt und seine Hände umklammerten dermaßen krampfhaft die Brüstung, dass seine Knöchel weiß hervor traten.


  Mir war klar, er wusste um meine Rückkehr. Ihm entging nur selten etwas. Ebenso wusste ich, dass er meine Schritte hörte. Trotzdem drehte er sich nicht zu mir um. Warum?


  Behutsam ging ich auf ihn zu und blieb nach zwei Schritten abrupt stehen. Was mir an Gefühl jäh entgegen schlug, ließ mich augenblicklich erstarren. Diese eisige Wand - er hielt mich deutlich auf Abstand. Zugleich empfing ich ein Gefühl von innerer Zerrissenheit, das mich bis in die Grundfesten meines Seins erschütterte.


  Instinktiv tat ich einen weiteren Schritt in seine Richtung. Ich wollte ihn berühren und ihm signalisieren, dass alles in Ordnung war, und brachte es doch nicht fertig. Dieses untrügliche Gefühl von Entfremdung hielt mich davon ab. Abermals blieb ich stehen und ließ die Hand langsam sinken.


  „Du musst mich für ein wahres Monstrum halten, Faye“, vernahm ich da sein Flüstern.


  Seine Worte schlugen tiefe Kerben in mein Herz und ich fürchtete, es würde zerreißen. Obwohl mir nach Heulen zumute war und ich jetzt liebend gern in seine Arme geeilt wäre, bezwang ich den Drang und gab meiner Stimme einen festen Klang: „Nein, das tue ich nicht. Was geschehen ist, ist geschehen, aber es ist eine Ewigkeit her. Du bist heute ein anderer, Darian. Und dieser andere ist mein Ehemann. Ihn liebe ich. Gleichgültig, was er einst getan hat oder wer er in grauer Vorzeit einmal gewesen ist.“


  Blitzartig stob er herum und riss mich in seine Arme. Nur kurz bemerkte ich in seinem Blick einen Anflug von fundamentaler Angst, dann eroberte sein Mund den meinen.


  „Oh Gott, geliebtes Weib. Ich hatte schon geglaubt, dich für immer verloren zu haben“, flüsterte er erstickt gegen meine Lippen, hob den Kopf und sah mich mit verdächtig schimmernden Augen lange an. „Wie kann es sein, dass du nach all dem, was Lilith dir über mich enthüllte, noch so fühlst?“


  „Es ist einfach so“, gab ich leise zurück, umfasste sein Gesicht und sah ihm in die Augen. „Daran wird sich nichts ändern. Egal, was geschieht.“


  „Faye, ich ...“, begann er zögernd, doch mein Finger an seinen Lippen brachte ihn zum Schweigen. „Nicht hier. Nicht jetzt. Und jetzt küss mich, Darian Knight.“


  Dieser Aufforderung hätte es nicht bedurft. Es lag keinerlei weitere Zurückhaltung in seinem Verhalten, denn hungrig senkten sich seine Lippen auf meinem Mund. Ungestüm beanspruchte Darian Einlass, bekam ihn gewährt und forderte meine Zunge zu einem erotischen Duell heraus. Er schmeckte nach Alkohol. Ein scharfes Brennen, holzig, und mit dem Geschmack nach mehr.


  Im Kuss verschmolzen und mit den Händen gegenseitig in der Kleidung verkrallt, stolperten wir rückwärts und prallten gegen die Terrassenmöbel. In Höhe der Bank hatte er mich mit einem Ruck vom Shirt befreit. Auf Höhe des Korbstuhls brachte ich seinem T-Shirt kurzum den Ruin. Der runde Tisch bremste unsere Wanderung. Einen Wimpernschlag später hing meine Jeans dekorativ über einer Kübelpflanze und mein Handy steckte im Substrat. Eine zweite Jeans landete auf der Pflanze, dann setzte Darian mich auf die glatte, kühle Tischplatte aus graumeliertem Marmor.


  Ich schnappte nach Luft, als mein Slip dem leidenschaftlichen Ansturm nachgab und Darians fordernde Härte mich dort ausfüllte, wo Sekunden zuvor mich der dünne, seidige Stoff bedeckt hatte. Dann schien die Zeit stillzustehen und die Umgebung verschwamm. Nur noch wir zwei. Jetzt und Hier.


  Nichts war weiter von Bedeutung. Alles, was ich zuvor über ihn erfahren, von ihm gesehen hatte, verlor sich in diesem einen Akt von unvorstellbar animalischer Lust. Reiner Sex, ohne jede Zärtlichkeit, ohne Sanftmut und bar von jeder Form antrainierter Moral. Wir wollten einander spüren, schmecken, erfahren. Wild und ungehemmt. Eine Hommage an das Leben selbst, geschmiedet durch zwei Leiber, die sich in losgelöster Ekstase dem Puls der Zeit öffneten und in sich das aufnahmen, was Lebendigkeit ausmacht.


  Die Kühle der schwindenden Nacht und die Wärme des anbrechenden Tages mischten sich mit der Hitze unserer Körper. Schweißperlen bildeten sich auf unserer Haut und liefen in die Senken. Ich schmeckte seinen Salzgehalt, leckte gierig einzelne Tropfen von seiner Schulter, während er mühelos eine weitere Salve schweißtreibend genussvoller Sinnesfreuden in mir schürte.


  Mit jedem weiteren Vorstoß trieb er meine erregten Sinne dem genussversprechenden Gipfel entgegen, bis ich glaubte, innerlich zu verglühen. Ich stöhnte, das letzte Quäntchen Kontrolle verdorrte unter dem geballten Ansturm intensivster Empfindungen und warf mich in die unbarmherzigen Fänge uralter, tief in mir schlummernder Instinkte. Begierig lüstern rieb ich mich an ihm, verlangte umgehende Erlösung und flehte doch nach mehr. Ich glaubte innerlich zu verbrennen, krallte mich an ihm fest und biss ihm in die Schulter, um nicht laut aufzuschreien.


  Da erst zeigte Darian Erbarmen mit meinem Flehen. Ein letzter, tiefer Vorstoß, ein letzter, lang gezogener Laut verhaltenen Siegeswillens, dann entlud sich die angestaute Energie in einer einzigen, alles verschlingenden Explosion. Plötzlich schien ich lichterloh zu brennen. Meine Nervenbahnen kollabierten, stabilisierten wieder und gaben unter dem Ansturm ungeahnter Wonnen erneut nach. Farbenprächtige Sternengebilde entstanden und verloschen vor meinem Blick, während Woge um Woge gleißend heißer Ekstase meine Sinne überflutete. Sie warfen mich vor und zurück, brandete in seichtere Gewässer der Empfindsamkeit, um nochmals wie ein Tsunami aufgetürmt endgültig über mir zusammenzuschlagen. Haltlos im Strudel gefangen, überließ ich mich dem bittersüßen Sinnestaumel, bis dieser allmählich verebbte und schließlich, wie eine sanfte Welle im Takt eines vereinten Herzensschlages auf dem reingewaschenen Strand des gesättigten Verlangens auslief.


  Nur mühsam fand ich zurück zu mir. Flatternd schlug ich die Lider auf und sah in ein Paar unergründlich wirkende, blaugraue Augen. Dann senkten sich Darians Lippen auf meinen Mund und verkehrten die zurückgekehrte Realität noch einmal in das Gegenteil.


  Wenige Momente noch blieben wir ineinander verschlungen, schweißnass und der Welt entrückt auf dem harten Untergrund liegen und genossen jede dahinschmelzende Sekunde wie kostbares Ambrosia. Dann aber entzog mir Darian seine körperliche Wärme mit einem bedauernden Laut, richtete sich auf und zog mich hinauf und in seine Arme.


  Verschmitzt lächelnd wies er mit dem Kopf in Richtung Süden, wo die Sonne bereits einen nicht unbeträchtlichen Teil des nächtlichen Himmels verdrängt hatte. „Wir sollten unseren Tatort verlagern, Liebste.“


  „Lass mich runter und wir lassen zudem die verräterischen Spuren verschwinden“, entgegnete ich und fischte gleichzeitig sein zerfetztes Shirt von der Stuhllehne.


  Lachend nahm er mir das Shirt aus der Hand und warf es quer über die Terrasse. „Wozu? Was sollte es noch verhindern, was dein lüsterner Schrei nicht längst hätte bewirken können?“


  Bestürzt riss ich die Augen auf. „So laut?“


  Er nickte angedeutet und grinste breit. „Ein wahrer Chor an Engelsposaunen, mein Schatz. Wolltest du die Mauern des Vatikans zum Einsturz bringen?“


  Schlagartig wurde ich knallrot, pflückte die beiden Jeans von der Palme und zog mein Handy aus dem Topf. Dabei murmelte ich undeutlich: „Wir sollten rein gehen, bevor uns jemand sieht.“


  Mein Wunsch kam zu spät, denn Jason hatte sich wohl aufgrund des erwähnten Geräuschpegels auf der Terrasse dazu durchgerungen, der Ursache auf den Grund gehen zu wollen. Daher trafen wir direkt vor der Terrassentür schwungvoll aufeinander. Ich stolperte, erst gegen Jason, dann über die Schwelle. Instinktiv wollte unser zuvorkommender Butler zufassen und erwischte mich dabei mit Körbchengröße -Hand“ in ebenjener Weichteilregion. Der Schreck entwich mir quiet-schend. Hastig sprang ich zurück und mein Schutzwall aus dunkelblauer Baumwolle landete als klägliches Häufchen zu unseren Füßen.


  Während ich meine Blöße mit den Händen nebst einem schmalen Handy zu bedecken versuchte, bückte sich Jason nach den fallen gelassenen Kleidungsstücken. Unterdessen suchte ich nach einem eleganten Abgang mit Formel Eins Geschwindigkeit, eilte mit gesenktem Kopf an ihm vorüber und stöhnte gepeinigt auf, als er meiner entblößten Kehrseite in hörbar irritierter Fragestellung nachwarf: „Bevorzugst du deinen Kaffee heute Morgen mit oder ohne ... Kleidung?“


  „Mit Kleidung Jason“, hörte ich Darian lachen und wünschte mich weit fort.


  Doch weiter als bis in das Schlafzimmer war eine Flucht nicht möglich. Ich ließ mich rückwärts auf das Bett fallen, zog mir die Decke über das Gesicht und stöhnte einmal kräftig hinein.


  „Er wird es überleben“, vernahm ich meinen Mann und spürte, wie er mir langsam die Decke entzog. Auf Kinnhöhe hielt er im Ziehen inne und grinste mich an. „Warum versteckst du dich?“


  „Gott, ist mir das peinlich“, entfuhr es mir. Ich warf die Decke beiseite und richtete mich auf. „Ich will gar nicht wissen, wen wir alles geweckt haben. Aber dass Jason ausgerechnet...“


  „Ich sagte dir, dass er es überleben wird“, wiederholte Darian amüsiert. „Obendrein sah er keineswegs gefährdet aus, als er mit deinem Hintern sprach.“


  Erneut entwich mir ein gepeinigtes Stöhnen. Ich ließ mich zurück in die Kissen fallen und zog wieder die Decke über mich.


  „Zier dich nicht so, Schatz.“ Ich merkte anhand der Gewichtsverlagerung, wie er sich neben mir auf dem Bett ausstreckte. Dann huschte seine Hand unter die Decke, erkundete das Terrain und fand meine Taille. Mit einem Ruck zog er mich an sich heran. Ich verbiss mir ein Kichern, als ich seine blanke Haut an meinem Rücken und einen derzeit entspannten Körperteil in Höhe meines Steißbeins spürte. Sein warmer Atem streifte über meinen Nacken, als er seinen Arm um mich legte. Ich spürte, wie sich meine kleinen Nackenhärchen aufrichteten und eine wohlige Gänsehaut über meinen Leib kroch. Dann richtete er sich ein wenig auf, küsste mir federleicht auf die Schulter und blies mir zart ins Ohr. Derweil glitt seine Hand zielstrebig über meinen Bauch hinauf zu meiner Brust. Er umfasste sie, küsste mich dabei sanft auf den Hals und meinte mit tödlicher Gelassenheit: „Vielleicht sollte ich ihm dennoch erklären, dass nur meine Hände hier parken dürfen.“


  Ich verschluckte mich fast, doch als mein Mann zu lachen begann, drehte ich mich schwungvoll herum und boxte ihm gegen die Brust. „Oh du ...“


  Spielerisch leicht fing er meine Hände ab und sah mich dabei empört an. „Glaubst du denn, ich würde meinen besten und vermutlich einzigen Freund und Vertrauten wegen einer solchen Lappalie rügen?“


  Nun sah ich mich genötigt, meine Brust etwas genauer in Augenschein zu nehmen. „Lappalie?“


  „Der Sachverhalt, Schatz, nicht die Sache selbst.“


  Schon besser, Mr. Knight. Milder gestimmt rollte ich mich in seine Umarmung, rutschte dicht an seinen wärmenden Körper heran und schloss genießerisch die Augen. Ich seufzte leise, stutzte dann und sprach das aus, was ich bisher als selbstverständlich empfunden hatte, obgleich es das nicht war-nicht in Bezug auf ihn: „Du bist wärmer als sonst.“


  „Ich weiß“, erwiderte er. „Mein Stoffwechsel hat sich im Laufe der letzten Wochen umgestellt.“


  „Ach!?“ Ich verrenkte mir halb den Hals, um ihm in das Gesicht sehen zu können. „Wie das?“


  „Das frag mich nochmal, wenn ich die Lösung dafür selbst gefunden habe, Faye.“


  Schlagartig erinnerte ich mich wieder an seine Stimmungsschwankungen vor ein paar Tagen und Ernestines dahin geworfene Bemerkung über Veränderungen. Wie weit gingen solche Veränderungen? So gesehen war Darian ein atypischer Prototyp seiner eigenen Rasse und eine sichere Prognose ließ sich dadurch nicht stellen. Das Ganze fühlte sich beinahe wie eine unterschwellig schwelende Krankheit an, deren Verlauf unvorhersehbar war und somit eine gewisse Besorgnis mit sich brachte.


  „Ich habe es im Griff", wollten seine Worte mich beruhigen und erreichten doch nur das Gegenteil.


  Trotzdem verbat ich mir weitere Gedanken deswegen, nickte nur und lehnte meinen Kopf an seine Brust. Normalerweise sorgte ein gleichmäßiger Herzschlag für Ruhe, aber dieser war dermaßen kraftvoll und ungewöhnlich laut, dass ich so weit abrutschte, bis ich ihn nur noch gedämpft wahrnahm. Nicht, dass ich eine solche Entwicklung nicht begrüßte, jedoch brachte sie auch Gefahren mit sich. Ein so kraftvoller Herzschlag zeugte von Leben und gleichzeitiger Zerbrechlichkeit. Das in Zusammenhang mit Darian konnte tatsächlich Ängste schüren. Mein Fels in der Brandung wirkte auf einmal weniger massiv als noch vor Monaten.


  „Vertraue mir“, vernahm ich erneut seine Stimme und fühlte seine Fingerspitzen zart über meine Wange streichen. „Ich habe soweit alles unter Kontrolle.“


  „Okay“, murmelte ich mehr zu ihm als für mich. „Okay. Niemand anderer als du weiß besser, wie es um dich gestellt ist.“


  „Genau so ist es.“ Ich spürte seinen Kuss in meinem Haar. „Und jetzt nutze die Gelegenheit aus, dass Lilianna die Nacht bei ihren Großeltern verbringt und du in Ruhe schlafen kannst, Schatz. Du hast es nötig.“


  Obwohl ich protestieren wollte, schaffte Darian es wieder einmal, mir die Lichter zu löschen. Ich spürte förmlich, wie die Kraft meinem Körper entwich, die Gedanken in den hintersten Winkeln meines Kopfes verschwanden und eine bleierne Mattigkeit sich über mich senkte. Dann - nichts mehr.


  Kapitel dreißig


  Entferntes Stimmengewirr und das leise Klappern von Geschirr drangen unterbewusst in meinen Traum und zogen mir langsam die Decke des Schlummers vom Gesicht. Schlaftrunken öffnete ich die Augen und tastete um mich. Darians Nähe fehlte und trotz der verschlossenen Vorhänge fiel strahlendes Sonnenlicht durch die Spalten herein. Mein Blick streifte den Reisewecker und schlagartig saß ich aufrecht.


  Verfluchte Axt! Es war fast ein Uhr. Warum hatte mich niemand


  geweckt?


  „Sie ist jetzt wach“, erklang Darians Stimme wie eine Feststellung durch die Tür. Dann flog diese schwungvoll auf und Kahina grinste mich breit an. „Stimmt. Woher hast du das gewusst?“


  „Wenn man mit den Gedanken bei der Person weilt, die man liebt“, erklärte er, erschien hinter Kahina im Türrahmen und warf mir über ihren Kopf hinweg einen warmen Blick zu, „dann spürt man augenblicklich jede noch so winzige Veränderung. Guten Morgen, Schatz. Ich hoffe, wir haben dich nicht geweckt.“


  Hatten sie, aber das war mir egal. Seine Worte klangen in mir nach wie eine liebevolle Streicheleinheit und ich schenkte ihm einen langen, lautlosen und gleichzeitig vielsagenden Blick.


  „Soll ich gehen und ihr verfrühstückt euch gegenseitig, oder willst du aufstehen und zu uns kommen?“, warf Kahina sichtlich amüsiert ein.


  Ich gab ihr die Antwort, indem ich meine Beine aus dem Bett schwang, die Decke um mich wickelte und nach frischer Wäsche zu kramen begann. Sie zog sich zurück und Darian gab mir einen liebevollen Klaps auf die Kehrseite, während ich an ihm vorbei in Richtung Bad eilte.


  Frisch geduscht, vernünftig bekleidet und sogar halbwegs passabel frisiert, trat ich aus dem Badezimmer und einem gedeckten Tisch im Esszimmer entgegen. Frischer Salat, Weißbrot, eine Art Kräuteraufstrich, Oliven, irgendwelche Pastakreationen, etwas Fisch, etwas Fleisch, dazu zwei Flaschen Wein und extra für Steven ein großes Glas Blut.


  Meine komplette Familie hatte sich dort versammelt und schien auf mich zu warten. Lilianna saß zwischen Darian und Ernestine im Hochstuhl und sogar Steven konnte ein schattiges Plätzchen am hinteren Tischende für sich beanspruchen. Einzig Kahinas junger Page fehlte, was mich ein wenig traurig stimmte.


  „Wie geht es Arya denn inzwischen?“, fragte ich, als ich mich am Kopfende zwischen meinem Mann und meinem Bruder niederließ. Die Tasse schwarzen Kaffees direkt vor mir ließ mich verwundert aufsehen, doch als ich Jasons schelmischen Blick einfing, dämmerte es mir. Die verräterische Röte gelangte nur bis zum Halsansatz, dann hatte ich die Tasse mit einem Schluck geleert und wandte mich mit souveränem Lächeln wieder dem Gespräch zu.


  „Die Ärzte sagen, dass er auf wundersame Weise stabil wurde und es jetzt schaffen wird“, war Alistair der jungen Perserin indes zuvor gekommen und sah nun Darian mit einem dankbaren Lächeln an. Folglich schwenkte auch mein Blick zu ihm.


  „Während du geschlafen hast, habe ich ihn kurz im Krankenhaus besucht“, warf mein Mann erklärend ein und ich nickte verstehend. Natürlich. Nur ein kurzer Besuch. Deswegen also diese ungewöhnlich unverhoffte Stabilisierung seines Zustands.


  „Ich wünschte, ich hätte auch solche Kräfte“, murmelte Kahina, langte nach einer Scheibe Weißbrot und zog die Butter zu sich heran. „Damit könnte ich wer weiß, was alles erreichen.“


  „Es birgt eine große Verantwortung, Kahina“, meldete Ernestine sich ermahnend vom anderen Ende der Tafel zu Wort. „Glaubst du, sie in deinen jungen Jahren schon tragen zu können? Reich mir bitte den Salat, Duncan.“


  „Wenn du ihn gegen den Fisch tauschst, dann sofort, Ernie. Hat jemand das Roast Beef gesehen?“


  Fischplatte und Salatschüssel wechselten den Platz, dann schwebte der Teller mit dem dünn geschnittenen Roastbeef in den Händen von Jason auf meinen Vater zu.


  „Wenn ich keine Verantwortung tragen könnte, hätte Shekinah mir wohl kaum die Verantwortung für die Schriftrolle übertragen“, antwortete Kahina und tauchte das Messer in die weiche Butter. Während sie das Fett auf das Brot zu verteilen begann, fügte sie hinzu: „Du würdest dich mit ihr bestimmt gut verstehen, Ernie. Ihr seid ein Schlag.“


  „Vielleicht ergibt sich irgendwann einmal die Gelegenheit, sie kennenzulernen. Neugierig bin ich schon nach allem, was ich inzwischen über sie habe erfahren dürfen.“


  Meine Hand blieb über dem Brotkorb schweben und mein Augenmerk flog Ernestine entgegen. Was wusste sie über Shekinah, was mir bisher verschwiegen worden war?


  „Sie ist voll in Ordnung, auch wenn sie meiner Meinung nach manchmal ein wenig zu altmodisch denkt.“ Das Messer in Kahinas Hand beschrieb auf dem Brot einen weiten Bogen, zog eine Butterschneise und begann sogleich, diese von der anderen Seite her wieder zu glätten. Nebenbei erzählte sie: „Shekinah hatte damals arge Schwierigkeiten, einen Computer überhaupt nur anzuschalten. Ich musste ihr mindestens hundert Mal versichern, dass das Teil nicht explodiert, wenn sie auf den Knopf drückt und nur der dämliche Lüfter so einen Krach macht.“


  Ein erneuter Messerschwung mitsamt Butter erzeugte auf der Brotscheibe eine weitere Unebenheit, die sogleich ausgebessert und glatt gezogen wurde. Inzwischen hatte ich mein eigenes Besteck beiseitegelegt und beobachtete interessiert Kahinas weitere Vorgehensweise. Unterdessen streifte sie ihr Messer am Brotrand ab und begann eilends von neuem, den winzigen Butterberg auf der bereits geglätteten Fläche gleichmäßig zu verteilen. Zwangsläufig mit neuerlichen, minimal aufgetürmten Schneisen.


  Nun waren endgültig die Tätigkeiten am Tisch erlahmt, durchweg alle Laute verstummt und jedwede Augen hingen gebannt an Kahinas Weißbrot. Sie hingegen plapperte munter weiter: „Ich glaube, sie würde heute noch nach Faye suchen, wenn ich nicht im Internet nachgesehen hätte. Shekinah hält Google übrigens für ein Versandhaus und nicht für eine Suchmaschine.“


  Schließlich schien sie die vorherrschende Ruhe doch zu bemerken. Zunächst wurden ihre Streichbemühungen langsamer, dann blickte Kahina irritiert auf und ließ ihr Messer inmitten der Bewegung eingefroren direkt über der Brotscheibe schweben. ,,Is’ was?“


  „Bestreichen oder verputzen?“, fragte Alistair und wies auf ihr verwundertes Stirnrunzeln hin auf das Brot. „Inzwischen dürfte jede einzelne Pore gefüllt sein.“


  „Oh, das ...“ Kahina kicherte und legte das Messer vorsichtig auf dem Teller ab. „Naja, das ist so eine Angewohnheit.“


  „Dann stört es dich also, wenn -“ Alistair brach ab, feixte durchtrieben und pikste blitzschnell mit seinem Zeigefinger einen tiefen Krater in die Butter auf ihrem Brot.


  Kahina entwich ein geschockter Laut. Dann schnappte sie ihr Messer und begann übertrieben hektisch, das Einschussloch zu verschließen. Anschließend sah sie auf und grinste in die Runde.


  Ein gelöstes Lachen durchbrach die Ruhe und die Geräuschkulisse normalisierte sich wieder.


  Ich ließ mir von Darian die Salatschüssel reichen und schaufelte ein paar Stängel Rucola auf meinen Teller. Etwas Weißbrot und ein paar Stücke Fisch folgten und abgerundet wurde das Menü mit einem Glas Weißwein.


  „Was ist eigentlich bei deinem Gespräch mit Lilith herausgekommen?“, fragte Steven dermaßen überraschend, dass ich mich am Wein verschluckte.


  Zwei hilfreich klopfende Hände überprüften mein Rückgrat umgehend auf Stabilität. Dankend lehnte ich weitere Misshandlungen von Darian und meinem Bruder ab, blickte in die diesmal mich fixierende Runde und versuchte mich an einem belanglosen Lächeln. „Sie gab mir ein paar Informationen zu unserer Suche und auch zu denen, die uns daran hindern möchten. Du kennst sie und weißt, wie kryptisch sie sich ausdrückt. Allerdings gab sie mir einen Hinweis, den es ernst zu überdenken gilt. Von daher ist es gut, dass wir im Moment alle zusammen sind, denn es betrifft uns auch als Gemeinschaft.“


  „Bitte sprich in Rätseln, Tochter“, murmelte mein Vater und zuckte zusammen, als Ernestines Hand schwungvoll seinen Arm streifte.


  „Macht sie doch schon, Dad“, entgegnete Alistair und tätschelte mir gleichzeitig die rechte Hand. „Weil es so schön ist, das Ganze jetzt noch einmal verständlich.“


  Für einen Moment suchten meine Augen Darians Blick, und erhielten eine stille Frage. Dann seufzte ich und entschied mich für die glasklare Variante: „Lilith ließ durchblicken, dass unsere derzeitigen Unternehmungen für Lilianna gefährlich werden könnten. Entweder bringen wir das Kind in Sicherheit oder wir beenden hier und jetzt das, was wir tun."


  „Das hat sie gesagt?", hakte Darian nach und sein Blick fragte deutlich, warum ich es ihm nicht vorher mitgeteilt hatte.


  „Mehr oder minder wortwörtlich“, gab ich zurück und legte meine linke Hand auf seine rechte. Zugleich schickte ich ihm ein anrüchiges Lächeln. Er nickte verstehend und verbiss sich ein Lachen.


  „Und was habt ihr nun vor?“, warf Ernestine ein und nahm Lilianna nebenbei die Trinkflasche ab, um sie gegen ein trockenes Stück Weißbrot auszutauschen. „Ihr werdet doch nicht aufgeben, nachdem ihr so weit gekommen seid?“ „Unser Kind ist wichtiger als jede weitere Nachforschung“, entschied Darian kurzum und erntete verblüffte Blicke.


  „Nein.“ Dad sprang unverhofft heftig auf, zerknüllte seine Stoffserviette und warf sie erbost auf den Boden. „Nein, ein Aufgeben kommt nicht infrage. Ich denke, ich spreche auch in Ernies Sinn, wenn ich euch sage, dass ihr weitermachen müsst. Wir werden uns in dieser Zeit um Lilianna kümmern, sie beschützen und umsorgen. Egal, wie lange es dauern wird.“


  „So ist es, Duncan“, bestätigte Ernestine mit fester Stimme und nickte entschlossen. „Ihr bringt zum Ende, was ihr angefangen habt und wir sorgen dafür, dass Lilianna aus der Schusslinie kommt.“


  „Welches wäre denn die nächste Station?“, meldete Steven sich nachdenklich zu Wort. „Würde ich schon gern wissen, bevor ich mich entscheide, wem ich in diesem Fall folge.“


  „Basrah. Shekinah will Faye sehen“, antwortete Kahina kauend.


  „Hm, das macht mein empfindlicher Teint nicht lange mit. Zu sonnig“, grübelte Steven laut, sah zu Ernestine hinüber und stupste Lilianna liebevoll auf das Näschen. „Na, Süße, wie wäre es mit einem persönlichen Bodyguard?“


  Während mein Kind glucksende Laute von sich gab, atmete ich erleichtert durch. Obendrein merkte ich durch das sanfte Tätscheln meiner linken Hand, dass Darian ebenfalls so fühlte.


  „Dann wäre das soweit geklärt“, brummte Dad, hob die Serviette wieder auf und setzte sich. „Hast du sonst noch etwas von Lilith erfahren können?“


  „Nur, dass wir eine uralte Grabstätte irgendwo im Nirgendwo aufsuchen müssen, in der Kain auf seine endgültige Vernichtung oder unerfreuliche Wiedererweckung wartet. Je nachdem, wer schneller ist. Wir, oder mit Thalions Hilfe die gegnerische Seite.“


  „Was?“, echoten Alistair und Dad gleichzeitig, während Jason nüchtern fragte: „Hast du genauere Informationen über die Lage des Grabes?“


  Frustriert schüttelte ich den Kopf. „Leider nein. Sie verwies mich auf die Schriftrollen als Träger für die genauen Grabkoordinaten.“


  „Was dann also bedeutet, dass für unbestimmte Zeit der werte Herr Kain, irgendwo am Arsch der Welt, in die Analen eingegangen ist“, brummte Steven in sich hinein.


  „Fürwahr ein treffender Hinweis“, ließ Jason verlauten und langte nach seinem Weinglas. „In diesem Sinne möchte ich gern einen Toast aussprechen. Cheerio, hochgeschätzte Damen und Herren dieser illustren Runde. Auf eine erfolgreiche Suche.“


  Wir prosteten einander zu und wandten uns dann wieder dem Essen zu. Wenig später durchzogen alltägliche Gespräche, Schäkereien und das eine oder andere genussvolle Seufzen das Appartement. Für einen kurzen Moment bewahrten wir die Illusion von Normalität und Gefahrlosigkeit, von Banalität und Familienidyll. Niemand wollte an das erinnert werden, was nun zwangsläufig auf uns zukommen würde: das baldige Ende unserer eingeschworenen Truppe durch die notwendige Trennung. Aber nicht heute, nicht jetzt. Morgen. Irgendwann.


  Nach dem opulenten Brunch trennten sich unsere Wege. Ernestine hatte Für sich einen Massagetermin im Wellnessbereich des Hotels gebucht und Dad wollte mit Lilianna eine Weile im Whirlpool planschen. Kahina und Alistair wünschten eine weitere Fahrt in das Krankenhaus, um Arya zu besuchen und Jason wollte die Sehenswürdigkeiten des Vatikans auskosten.


  Während ich noch überlegte, Darians Angebot zum uneingeschränkten Geldausgeben anzunehmen, teilte mein Mann mir mit, dass er eine Verabredung mit Magdalena di Angelis habe. Folglich entschied ich mich, ihn zu begleiten. Gegen frühen Abend wollten wir uns wieder hier im Appartement treffen, um uns für die Härteprüfung des Abends zu rüsten: das geplante Essen mit meiner Mutter.


  „Was genau möchtest du mit Mrs. di Angelis besprechen?“, erkundigte ich mich auf dem Weg durch die Lobby. „Wir haben doch sämtliche Informationen erhalten.“


  „Es geht nicht darum, was wir zusätzlich von ihr erfahren könnten, sondern um das, was wir für sie tun können, Faye“, erwiderte er rätselhaft und orderte zu meiner Überraschung am Empfang einen Wagen. Als wir durch die von einem Hotelpagen geöffnete Tür hinaus auf die Straße traten, folgte Erklärung Teil Zwei: „Ich hatte ihr, zum Dank für ihre Hilfe, ebenfalls einen Gefallen zugesagt. Sie ist nun bereit, diesen anzunehmen.“


  „Und der wäre?“


  „Ich bringe sie in Sicherheit.“ Ein schwarzer Mietwagen Marke Audi A3 hielt knapp neben uns und vereitelte durch seine Ankunft weitere Bemerkungen meinerseits. Obendrein waren auch keine weiteren Bemerkungen diesbezüglich notwendig. Darian schien hervor-ragend vorbereitet zu sein.


  Während ein junger Fahrer von eindeutig römischer Herkunft ausstieg. nahm ich das Musterbeispiel deutscher Ingenieurstechnik in Augenschein. Ehrlich gestanden hatte ich eher mit einem knallroten Fiat gerechnet.


  Ein großzügiges Trinkgeld und der Wagenschlüssel wechselten den Besitzer. Dann hielt der Mann, dessen Name Roberto auf der Brust seines weinroten T-Shirts eingestickt stand, mir zuvorkommend die Beifahrertür auf. Ich ließ mich in den ergonomisch perfekt angepassten Sitz gleiten und sofort umfing mich ein typischer Neuwagengeruch. So ganz fand ich nicht heraus, ob dieser Geruch nun von den diversen Reinigungsmitteln nebst Duftbaum am Spiegel stammte, oder ob der Wagen tatsächlich noch verhältnismäßig neu war. Der dreistellige Kilometerstand auf dem Tacho zumindest ließ auf ein relativ geringes Alter schließen.


  Nachdem ich mich angeschnallt hatte, fuhr Darian an. Recht zügig hatten wir die Hauptverkehrsader erreicht und während ich selbst als Beifahrer bereits schweißgebadet mit dem Verhalten der römischen Verkehrsteilnehmern haderte, lenkte mein Mann den Wagen dermaßen zielsicher durch das unübersichtliche Chaos, als habe er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan. Nebenbei erhielt ich von ihm die eine oder andere Verhaltensregel für den italienischen Straßenverkehr, von der die Wichtigste „halt niemals an und fahr einfach nur weiter, die anderen haben selbst Angst um ihr Auto“ zu sein schien. Die zweitwichtigste Regel schien die übermäßige Betätigung der Hupe bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu sein, deren Einsatz von wild gestikulierenden Handbewegungen untermauert wurde.


  Mehrmals wurde ich das Gefühl nicht los, der gegnerische Fahrer würde gleich aus seinem Wagen springen und mitten auf der Kreuzung einen Kreuzzug beginnen. Ich war froh, dass mein Mann das Steuer führte und seine entsprechend grimmige Miene dafür sorgte, dass genau das nicht geschah.


  Nach einer Weile verließen wir den überfüllten Hauptverkehrsweg und bogen in eine ruhigere Region ab. Wir rumpelten über das für Rom so typische Kopfsteinpflaster in engen Gassen, die keinerlei Gegenverkehr zuließen. Wir passierten kleinere Geschäfte und Restaurants, durften uns einige Beschimpfungen von rollerfahrenden Rüpeln anhören und mehrfach orientierungslosen Touristen oder einfachen Passanten ausweichen. Schließlich schien Darian die gesuch-te Adresse gefunden zu haben, denn das Navi begann leise zu piepen. Vor einem mehrstöckigen, leicht marode wirkenden Altbau mit brüchiger Fassade drückte Darian zweimal kurz hintereinander auf die Hupe. Sogleich flog ein Stockwerk über uns ein Fenster auf und das Gesicht von Magdalena erschien. Sie winkte Darian zu und verschloss das Fenster. Dann öffnete sich die Haustür. Ein junges, blond bezopftes Mädchen mit Zahnspange in knallenger Jeans und sommerlich pinkfarbenem Top trat heraus und zog einen großen Koffer hinter sich her. Ihr folgte ein ebenfalls blonder Junge mit mürrischer Miene und einem verwaschenen Stofftier unter dem Arm. Wenig später erschien Magdalena, einen großen Koffer und eine prall gefüllte Reisetasche hinter sich her ziehend.


  „Es freut mich, dass Sie sich zu diesem Schritt entschieden haben, Signora di Angelis“, grüßte Darian, öffnete den Kofferraum und lud das Gepäck ein.


  Magdalena stieg zusammen mit ihren Kindern hinten ein und reichte mir über die Lehne hinweg ihre Hand. „Es ist schön, dass Sie uns zum Flughafen begleiten, Mrs. Knight. Und meinen herzlichen Dank dafür, dass Sie uns Ihren Privatjet zur Verfügung stellen. Wenn ich Ihnen meine Kinder, Rosanna und Antonio vorstellen darf? Sagt ’ Hallo’ zu Mr. und Mrs. Knight, Kinder.“


  Ein genuschelt mürrisches „Hallo Mr. und Mrs. Knight“ klang mir entgegen, wobei mein Blick überrascht zu Darian glitt, der soeben auf den Fahrersitz rutschte und mir verschwörerisch zuzwinkerte. Also lächelte ich Magdalena im Rückspiegel zu. „Das ist doch selbstverständlich, nach allem, was Sie für uns getan haben.“


  „Was nicht unbedingt sehr viel war“, ergänzte sie und klopfte bezeichnend gegen ihre kleine Handtasche. „Ich bin froh, dass Ihr Mann mir noch die Zeit einräumte, einige Unterlagen aus den Archiven zu holen.“


  Sie hatte die Rolle bei sich? Erneut schnellte mein Blick zu Darian. War das nicht zu gewagt?


  Nicht unter der Obhut von Donovan, erklang seine Erklärung in meinen Gedanken, während er laut äußerte: „Sowohl Ihre Sicherheit und die Ihrer Kinder, als auch die gewisser Unterlagen ist gewährleistet, Signora di Angelis. Mein Pilot wird Sie nach London fliegen, wo Sie ein Mitarbeiter von Knight International Consulting in Empfang nehmen wird. Sie werden neben drei neuen Pässen und Ihren Flugtickets nach Rio etwas Bargeld erhalten. In Brasilien wird ein weiterer Kontaktmann, dessen Namen Sie von meinem Londoner Mitarbeiter erfahren werden, Sie in ein gesichertes, firmeneigenes Haus bringen, wo Sie sich die nächsten Wochen aufhalten werden, bis die Gefahr vorüber ist.“


  „Rio de Janeiro?“, echoten sie, ihre Tochter und ich gleichzeitig. Darian nickte und konzentrierte sich dabei weiter auf den Verkehr. „Genau. Mit den neuen Pässen können Sie dort eine Weile unerkannt untertauchen und sich für eine Mitarbeiterin meines Konzerns ausgeben. Hätten Sie ein anderes Ziel bevorzugt?“


  „Brasilien. Geil! Und dann noch Rio“, platzte die Tochter schwärmerisch heraus und umklammerte bettelnd den Arm ihrer Mutter. „Da wollte ich schon immerhin. Bitte, Mama, bitte nach Rioja?“ „Wenn’s da nicht so heiß ist“, brummte der Sohn mürrisch. „Derzeit herrscht dort Winter“, erklärte Magdalena. „Die Temperaturen kommen momentan selten über fünfundzwanzig Grad.“ Junior schien fürs Erste beruhigt. „Na gut, dann halt Rio. Was soll’s.“ Magdalenas und meine Blicke begegneten einander im Rückspiegel und signalisierten das Gleiche: pure Erleichterung über das erklärte Einverständnis pubertärer Jugendlicher.


  „Ich möchte Sie bitten, das Armband für eine Weile abzunehmen, Signora di Angelis“, meinte Darian nach einer Weile, warf der Angesprochenen im Rückspiegel einen bezeichnenden Blick zu und ergänzte: „Wir wurden durch die Armbänder entdeckt. Es weiterhin so offen zu tragen, macht jede Bemühung um ein sicheres Versteck hinfällig.“


  Für einen Moment zögerte sie, betrachtete ihr Handgelenk und nickte schließlich. Ohne weiter zu überlegen, entnahm sie ihrer Handtasche einen Nagelknipser und durchtrennte das dünne Geflecht aus bunten Bändern. Anschließend landeten Armband und Nagelknipser zusammen in ihrer Tasche. Dann hob sie ihren Arm und seufzte wehmütig. ..Es ist schon merkwürdig, etwas ablegen zu müssen, was mich die meiste Zeit meines Lebens so eng begleitete. Aber Sie haben recht, Mr. Knight. Es weiterhin zu tragen ist zu gefährlich.“


  Kurzfristig dachte auch ich darüber nach, es abzunehmen, entschied mich aber dagegen. Ich ahnte, dass ich es noch benötigten würde. Zudem hatte ich sehr guten Personenschutz um mich herum, was sollte noch passieren, was nicht schon passiert war?


  Es dauerte nicht mehr lange, und wir hatten den Flughafen erreicht. Am Terminal für Privatflüge wurden wir bereits von Donovan per-sönlich erwartet, der die kleine Reisegruppe nach einer herzlichen Verabschiedung problemlos durch die Kontrollen schleuste. Wir warteten, bis der Jet abhob, ehe wir zurück zum parkenden Wagen gingen. Unterwegs schob ich meine Hand in die meines Mannes und warf ihm in stiller Übereinkunft einen langen Blick zu.


  Ohne aufzusehen, drückte er verstehend meine Hand. „Da nicht für, Faye. Sie waren in Gefahr, demzufolge war es nur sinnvoll, sie außer Landes zu schaffen.“


  Ich zwang ihn stehenzubleiben und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Du bist dabei sehr großzügig.“


  „Meinst du?“ Er grinste, küsste meinen Handrücken und nickte dann. „Ja, möglicherweise ist es großzügig. Aber es ist nichts im Vergleich zu dem, was Magdalena für uns riskiert hat.“


  Ja, er hatte damit wohl recht. Sie hatte durch den Kontakt mit uns ihr Leben riskiert. Das konnte man nicht aufrechnen.


  Ich lehnte meinen Kopf an ihn und spürte seinen Arm um meine Schultern. Dann strich er mir liebevoll mit dem Handrücken über die Wange und ich lächelte still in mich hinein. Dieses angenehm zärtliche Gefühl ließ sich ebenfalls mit nichts auf der Welt gegenrechnen. Eng umschlungen schlenderten wir über das Parkdeck und hielten Ausschau nach unserem Wagen. Doch plötzlich erregte eine Person meine Aufmerksamkeit und ich hielt abrupt inne. Ich traute meinen Augen kaum.


  Er? Hier? Das konnte niemals ein Zufall sein.


  Darian hatte meine unerwartete Anspannung bemerkt, war ebenfalls stehengeblieben und folgte meinen ungläubigen Blicken. Aufmerksam nahm er den jungen, dunkelblonden Mann in Augenschein, der soeben mit einem Telefon am Ohr, in einiger Entfernung zu uns über das Parkdeck auf einen großen Wagen mit getönten Scheiben zueilte. Weil er heute statt eines dunkelblauen Anzugs eine kurze, kakifarbene Hose, ein sommerlich saloppes Hemd und eine dunkle Sonnenbrille trug, hätte ich ihn fast nicht erkannt. Schon zuvor in der Abflughalle war er mir kurz aufgefallen, allerdings hatte ich der Begegnung dort keine weitere Bedeutung beigemessen. Ihn jedoch erneut hier auf dem Parkdeck anzutreffen, wo er bemüht unauffällig in unsere Richtung gesehen, dann seine Schritte beschleunigt und obendrein fast hektisch zum Telefon gegriffen hatte, war für meinen Geschmack zu viel an Zufällen gewesen. Mein Argwohn war geweckt, und inzwischen war ich mir vollkommen sicher. Dieser Mann war uns gefolgt. Und das vermutlich nicht erst seit eben.


  „Du kennst ihn?“, fragte Darian leise.


  „Kennen wäre geprahlt“, antwortete ich ebenso leise. „Ich habe ihn in London getroffen, wo er sich angeblich für den Austin interessierte. Ich meine, mich zu erinnern, dass er sich mir als Brian Withman vorstellte. Seine Karte müsste noch im Austin liegen. Doch weil er jetzt hier auftaucht, glaube ich, dass sein wahres Interesse ganz anderer Natur zu sein scheint.“


  „Es scheint nicht nur so.“ Kurzum drückte Darian mir den Autoschlüssel in die Hand und murmelte: „Geh schon vor, ich komme gleich nach. Zuvor aber werde ich mir den jungen Mann ein wenig genauer ansehen.“


  „Sei vorsichtig“, rutschte mir instinktiv heraus, ehe ich mich selbst bremsen konnte. Darians Mimik darauf war mehr als bezeichnend.


  Kopfschüttelnd winkte ich ab und suchte nach unserem Mietwagen, als Darian sich neben mir abrupt in Luft auflöste. Den Bruchteil einer Sekunde später sah ich unseren Verfolger etliche Meter von mir entfernt jäh hinter einem grünen Autodach verschwinden.


  Obwohl mein Pflichtgefühl mir riet, die Sicherheit unseres Wagens aufzusuchen, konnte ich mich nicht dazu durchringen. Die weibliche Neugierde siegte wieder einmal und wachsam linste ich in die Richtung, in der das schwungvolle Zusammentreffen meines Mannes mit dem vorgeblichen Autointeressenten stattgefunden hatte. Natürlich bekam ich nichts weiter davon mit. Wie ärgerlich. Darian legte ganz offensichtlich viel Wert auf Ungestörtheit. Mist!


  „Wolltest du nicht im Wagen warten?“ Erschrocken fuhr ich zusammen, als er wieder vor mir auftauchte und sich, wie nebenbei mit dem rechten Handrücken frische Blutstropfen von den Lippen wischte.


  Gebannt starrte ich zunächst auf seinen Mund und anschließend auf seinen blutbeschmierten Handrücken. Verstört brachte ich nicht ein Wort heraus. Es hatte mir schlichtweg die Sprache verschlagen. Das kam wahrlich nicht oft vor.


  Darian folgte meinem Blick, zog überdies ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte so gut es ging die Spuren von seiner Hand. Dann hielt er sie hoch und betrachtete sie aufmerksam. „Ist es dir so angenehmer?“


  Endlich fand ich meine Sprache wieder. „Du hast ihn doch nicht etwa ...?“ „Wenn dir sein Leben wichtig war, hättest du es mir sagen sollen“, gab er gelassen zurück und parkte das Tuch in seiner Hosentasche. Dabei meinte er im Plauderton: „Du hattest übrigens recht mit dem Kerl. Er hat dich verfolgt und ist dir seit London auf den Fersen. Er traf bereits gestern hier ein, kurz nach uns. Allerdings stellte er sich während seiner Observation in den letzten Tagen weitaus erfolgreicher an als heute.“


  „Weil ich ihn vorher nicht bemerkt hatte“, resümierte ich geknickt. Darians Finger zwang mein Kinn in die Höhe und sein Blick senkte sich in Meinen. „Nein, Faye. Der Knabe war nicht völlig untalentiert. Es gelang ihm, weil deine Sinne noch nicht auf Verfolgungen geschult sind und ich in den letzten Tagen die meiste Zeit nicht an deiner Seite gewesen bin. Das werde ich in Zukunft verhindern.“ Als mir der Sinn seiner Worte aufging, riss ich ungläubig die Augen auf. „Du glaubst, ich habe noch weitere Verfolger an den Hacken?“ „Schlage der Hydra den Kopf ab und es wachsen ihr zwei neue“, brummte er, legte mir einen Arm um und zog mich fort.


  Mit leichter Gegenwehr zwang ich ihn erneut zum Anhalten. „Was geschieht mit der Leiche?“


  Darian lächelte grimmig. „Von welcher Leiche sprichst du, Liebling? Von dem unscheinbaren Häufchen Asche unter dem Ford etwa?“ „Oh.“ Und dann weitaus begreifender: „Oh!“


  „Genau so und nicht anders, mein Schatz.“


  Seine beherzte Umarmung nötigte mich voran, bis wir den Audi erreicht hatten. Flugs hatte er den Wagen geöffnet und half mir hinein. Dann drückte er mir wortlos den Schlüssel in die Hand, hob in leichter Abwehr eine Hand und verschwand in Windeseile hinter dem Fahrzeug.


  „Alles klar?“, rief ich besorgt nach hinten, weil er nach einer verstrichenen Minute noch nicht wieder aufgetaucht war.


  „Alles bestens, Faye. Bleib im Wagen“, vernahm ich gedämpft und entdeckte durch die Rückscheibe seine winkende Hand. Was machte er da?


  Für einen kurzen Augenblick sah ich ihn auftauchen, hörte einen geharnischten Fluch und er verschwand abermals. Nun hielt mich nichts mehr im Sitz und ich sprang heraus.


  Zwei, vielleicht drei Schritte kam ich voran, dann bremste mich sein zorniger Ausruf: „Heilige Scheiße, Faye! Ich habe gesagt, du sollst im Wagen bleiben!“ „Schrei mich gefälligst nicht an!“, fauchte ich zurück, umrundete das Heck und blieb direkt vor meinem Mann stehen. Was ich dort vor seinen Füßen auf dem Boden erblickte, hatte ich längst geahnt, es allerdings kaum für möglich gehalten. Nun aber bekam ich es bestätigt, und darüber war ich dermaßen geschockt, dass es mich wütend machte. „Glaubst du allen Ernstes, ich bleibe in der bescheuerten Karre hocken, während du dir hier den kläglichen Rest deiner Seele auskotzt? Da kennst du mich aber schlecht!“


  „Herzlichen Dank, Faye. Das habe ich jetzt zusätzlich gebraucht“, knurrte er übel gestimmt und wischte sich mit einem Ärmel übers bleiche, schweißnasse Gesicht.


  „Bitte, gern geschehen“, giftete ich zurück und kramte in meiner Hosentasche herum, allerdings erfolglos. Also langte ich in seine Hosentasche, beförderte das zuvor benutzte Taschentuch hervor und entschied ein wenig milder gestimmt: „Mach dich erst einmal sauber, Darian. Danach darfst du mir erklären, was hier genau passiert ist.“ „Ich soll dir das Offensichtliche erklären?“ Er lachte gallig auf und betrachtete mich, als fehlte mir der Blick für das Wesentliche.


  Ich schnaufte und wies auf den klumpigen, braunrötlichen Haufen am Boden. „Ich will nicht wissen, was das ist - denn das weiß ich -sondern wie es dazu kam. Und wage es nicht, mich mit halbherzigen Ausreden abspeisen zu wollen, Schatz.“


  Darian zeigte nun eine typisch menschliche, für ihn jedoch befremdliche Reaktion, indem er entnervt die Augen zum Himmel schlug. Dabei seufzte er, nahm aber das Taschentuch entgegen und wischte sich den Mund ab. Anschließend zerknüllte er es und stopfte es in seine Tasche. Dann musterte er mich, schien ernsthaft zu überlegen und meinte schließlich nur: „Veränderungen, Faye.“ „Veränderungen“, echote ich zynisch. „Aber sicher. Lass mich raten: Du findest sie zum Kotzen.“


  „Teils ja, teils nein“, gab er freimütig zu und lächelte sogar ein wenig. „Mein komplettes System stellt sich um, Faye. Ich schwitze, ich friere, ich habe sogar Hunger, mein Magen knurrt und ich vertrage außerdem Kaffee. Frag mich nicht, wohin das führt, denn ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich bemerke nur, dass ich mehr und mehr auf die Einnahme von Blut außergewöhnlich unappetitlich reagiere.“ Das hatte ich freilich mitbekommen. Ich kratzte mich nachdenklich am Kopf. Seine Erklärung klang einleuchtend, zumal diese mit meinen eigenen Beobachtungen übereinstimmte. Eine Tatsache, die mich im Augenblick jedoch ein wenig ratlos werden ließ.


  „Mach dich deswegen nicht verrückt, Faye. Es geht mir gut. Wirklich“, schlug Darian erneut die beruhigende Variante ein. Obendrein eroberte sein Arm abermals meine Taille und er schob mich mit sanfter Gewalt zurück zur Beifahrertür. „Komm schon. Es ist vorüber. Ich bin okay.“


  Ihn streifte mein zweifelnder Blick. Ein Arztbesuch kam wohl eher nicht infrage. „Ganz sicher?“


  Er nickte zuversichtlich. „Ganz sicher.“


  Ich entschied, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Zumindest vorerst. Daher beobachtete ich schweigend meinen Mann, wie er in den Wagen stieg, ihn startete und rückwärts aus der Parklücke fuhr. Während der Fahrt vom Parkdeck und der Eingliederung in den fließenden Verkehr blieb mein argwöhnischer Blick weiterhin an ihm haften.


  Wortlos ließ er meine Musterungen über sich ergehen. Doch plötzlich fuhr er rechts an den Straßenrand, drehte sich zu mir und zog erbost die Brauen zusammen. „Soll das jetzt die gesamte Zeit über so gehen, oder bist du irgendwann bereit, den Vorfall als simple Bagatelle zu betrachten und ihn abzuhaken?“


  „Ich wage zu bezweifeln, dass


  „Hör auf, Faye. Bitte hör auf damit“, schnitt er mir harsch das Wort ab. Dann atmete er tief durch, legte mir versöhnlich seine Hand an die Wange und sah mich eindringlich an. „Ich weiß deine Sorge durchaus zu schätzen. Liebes. Vermutlich würde ich ebenso reagieren, wäre es umgekehrt. Trotzdem bitte ich dich, mir zu vertrauen. Du musst mich trotzdem nicht überwachen, als würdest du jede Sekunde einen weiteren Anfall erwarten. Es ist mein Körper, es sind meine Veränderungen. Ich weiß, wie ich damit umgehen muss.“ Er holte abermals tief Luft und blickte mich dann bittend an. „Faye, bitte. Das Ganze macht mir weiß Gott schon genug zu schaffen und ich möchte mir deswegen keine zusätzlichen Gedanken um deine Befindlichkeiten machen müssen. Ich habe es wirklich im Griff.“


  Zwar lagen mir weitere Gegenargumente auf der Zunge, doch ich schluckte sie tapfer hinunter. Mir gelang sogar ein winziges Nicken. Was sollte ich auch anderes tun, wenn ich einen weiteren Streit vermeiden wollte? Außerdem sah ich meinem Mann an, dass er weit entfernt von perfekter Gesundheit war. Mehr Stress erschien mir derweil eher destruktiv.


  Noch immer glänzten winzige Schweißtropfen auf seiner Stirn, die er ständig mit einem Ärmel abtupfte. Auch wirkten seine Lippen weniger rosig als sonst, irgendwie blutleer, was zwangsläufig mit dem Eisenmangel aufgrund seines Erbrechens zusammenhing. Ebenso schimmerte seine Haut in einem für ihn unnatürlich silbrig weißen Farbton. Gleichzeitig machte mich die ungewohnt helle Farbnuance seiner Augen stutzig. Vormals blaugrau und strahlend wirkten sie nun matt wie hellgrauer, flüchtiger Rauch. Bei seinem so ungewöhnlich schlechten Zustand sollte ich mich beruhigt zurücklehnen und Vertrauen heucheln? Das war verflucht viel verlangt... und dennoch tat ich es.


  An seinem Blick konnte ich ablesen, dass er es mir nicht abnahm. Natürlich nicht, denn ich nahm es mir selbst nicht ab. Dennoch ließ er es dabei bewenden. Er lächelte matt und küsste mir flüchtig die Stirn. Dann setzte er vorbildlich den Blinker, fuhr an und fädelte in den fließenden Verkehr ein.


  .Kapitel einunddreißig


  Darian legte einen Abstecher zum Krankenhaus ein, und ich war mehr als froh, dass er sich auf der Fahrt dorthin vollständig erholt hatte. Die bedenkliche Blässe war verschwunden und er wirkte wieder fit und gesund. Nicht auszudenken, wie das Krankenhauspersonal reagiert hätte, wäre er da leichenblass und kränklich angekommen. Vermutlich hätten sie ihn gleich neben Arya auf die Intensivstation verfrachtet - und vermutlich hätte ich in dem Fall nichts dagegen einzuwenden gehabt - ohne schlechtes Gewissen!


  Nun waren diese Bedenken nicht weiter nötig und unsere einzigen Gedanken galten dem jungen Perser. Im Gang vor dem Stationszimmer machten wir einen kurzen Stopp, um die ausstehenden, finanziellen Einzelheiten zu klären. Dazu überreichte mein Mann der Stationsschwester eine kleine Karte, auf der ich während der Übergabe die Bezeichnung National Institute of Medical Sciences GB erhaschen konnte. „Hier haben Sie die Namen meiner Ansprechpartner in London. Das Institut wird selbstverständlich sämtliche Kosten übernehmen, ebenso die Transportkosten für den Rückflug nach England. Sobald sich etwas tut, oder der Patient transportfähig ist, kontaktieren Sie bitte das benannte Büro. Von dort aus werden Sie alle weiteren Instruktionen erhalten, ebenso wie zum gegebenen Zeitpunkt die Entsendung eines entsprechend ausgerüsteten Flugzeugs. Sind noch weitere Fragen offen, Schwester?“


  „Ich bräuchte noch ein paar Unterschriften, Mr. Knight.“ Sie lächelte geziert, als sie die Karte langsam aus seinen Händen entgegen nahm. Dann schob sie sich eine dunkelbraune Haarsträhne hinter ihr Ohr, klemmte die Karte an das Klemmbrett und begann überaus sorgfältig und zeitraubend in ihren Unterlagen zu blättern.


  „Falls du mich nicht benötigst, Liebling, sehe ich einstweilen nach unserem Patienten“, flötete ich nun in den Raum hinein und schenkte ihm ein scheinheiliges Lächeln mit zwei strahlend weiß aufblitzenden Zahnreihen.


  Selbstredend verstand er meine dezente Warnung und lachte schallend auf. Die Schwester hatte mich ebenfalls hervorragend verstanden, blätterte erfolgreicher in den Unterlagen und fand auf wundersame Weise sofort die gesuchten Papiere. Na, so was!


  Während Darian sichtlich erheitert den Kugelschreiber schwang, sah ich mich auf der Intensivstation etwas um. Die Räume waren durch Glaswände voneinander abgetrennt und jeder Raum beherbergte einen bis zwei Patienten.


  Da Arya den Status einen Privatpatienten innehatte, lag er von den normalen Patienten ein wenig abgesondert und entsprechend ruhiger in einem geräumigen Einzelzimmer. Mir wurde ein wenig flau im Magen, als ich durch die Glasscheibe die diversen Kabel und Schläuche ausmachte, die den weiterhin bewusstlosen Jungen wie ein zerrupftes Spinnennetz überzogen. Es piepte und blinkte um ihn herum und an einem Gestell hing ein Tropf mit flüssiger Nahrung.


  Kahina saß an seinem Bett und las ihm aus einem dünnen Buch Geschichten in der ihr so eigenen, für mich jedoch fremdartig klingenden Sprache vor. Bei meiner Ankunft blickte sie kurz auf und winkte, dann galt ihre Aufmerksamkeit wieder dem Buch.


  „Geh ruhig hinein, Schatz, du störst nicht“, vernahm ich die leise Stimme meines Mannes hinter mir und spürte sogleich seine Hände auf meinen Schultern. „Kahina liest ihm alte, persische Sagen vor.“ „Habe ich auch nicht vermutet“, entgegnete ich und führte sogleich hinzu: „Apropos Sagen und Legenden: Kommst du mit deinen diversen Firmen nebst dazugehörigen Karten nicht allmählich durcheinander? Vorhin noch Knight International Consulting und nun Medical Sciences ... “


  „Die Karten sind nach Branchen farblich sortiert, Schatz. Das macht es einfacher. Der Rest ist reine Übungssache“, entgegnete er amüsiert. Dabei zog er ein Mäppchen aus seiner Hosentasche und präsentierte mir rund fünfzehn farblich unterschiedliche Kärtchen. „Siehst du? Übersichtlich angeordnet.“


  Fassungslos starrte ich auf den Kartenstapel. „Gelten die für den kompletten Erdball, oder sind die nur auf Europa bezogen?“


  „Je nach Region, Faye.“ Er grinste mich schelmisch an. „Ansonsten müsste ich einen Ordner mitschleppen.“


  Angeber. Ich ließ in einem langen Seufzer die Luft entweichen. Er hingegen lachte. Na klar, hatte ich etwas anderes erwartet?


  „Nun komm, Schatz, leisten wir Kahina für einen Moment Gesellschaft.“


  Leise betraten wir den Raum. Über die Geräusche der angeschlossenen medizinischen Gerätschaften hinweg hörte ich Kahinas ruhige Stimme wie Singsang das Ohr umschmeicheln. Erneut sah sie auf ohne ihre Lesung dabei zu unterbrechen. Kurz deutete ihr Blick auf die beiden freien Stühle auf der anderen Seite des Bettes, dann sah sie wieder auf die Seiten des Buches.


  Schwermütig ließ ich mich auf den vorderen Rand der Sitzfläche sinken und meinen Blick über Arya wandern. Er wirkte, als würde er schlafen. Sein Brustkorb hob und senkte sich selbstständig in gleichmäßiger Atmung. Zumindest wurde er nicht mehr künstlich beatmet - ein Fortschritt. Sein Haar war komplett mit einem Turban aus Mullbinden bedeckt, der sich über die linke Gesichtshälfte erstreckte. Ich konnte darunter eine deutliche Schwellung ausmachen, die auch sein Auge in Mitleidenschaft zog. Es war vollkommen angeschwollen und blutunterlaufen. Seine Lippen waren ebenfalls dick und rissig.


  Unter der dünnen Bettdecke machte ich einen Verband um seinen Oberkörper aus. Hatte Darian nicht einige Rippenbrüche erwähnt? Mein Blick glitt über seine auf der Decke liegenden, nackten Arme. Auch hier machte ich deutlich sichtbare Verletzungen aus. Dann blieb mein Interesse an seinen Händen hängen und ich schluckte trocken. Eindeutige Abwehrverletzungen. Seine Knöchel waren aufgeplatzt und inzwischen verschorft. Ebenfalls sah es danach aus, als habe er sich die rechte Hand gebrochen, sie war geschient.


  Arya hatte sich mit aller Kraft gegen die Grobschlächter gewehrt, und doch nicht die geringste Chance gehabt. Kein normaler Mensch wäre gegen die beiden hohlen und vermutlich mit Steroiden vollgepumpten Schränke angekommen, schon gar nicht ein so schmächtiger Bursche.


  Würde ich nicht genau wissen, dass es sich hier im Bett um den persischen Jungen handelte, hätte ich ihn nicht erkannt. Ich konnte mich beinahe glücklich schätzen, dass ich im Gegensatz zu ihm glimpflich davongekommen war.


  Was hätten die Kerle erst mit Kahina angestellt, wenn die Beiden sie statt meiner in die Fänge bekommen hätten? Oh mein Gott! Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was mit ihr geschehen wäre, wenn sie dem blassen, unterernährt wirkenden Diätassistenten der bissigen Fraktion begegnet wäre, der meiner bescheidenen Meinung nach eher in einen Aschenbecher denn in einen maßgeschneiderten Anzug von Armani gehörte. Nein, die ungewollte Verwechselung machte bei genauerer Betrachtung durchaus einen Sinn. Nämlich den, dass zumindest Kahina unversehrt geblieben war.


  Je mehr ich Arya betrachtete, desto schlechter wurde mir. Er dürfte hier nicht liegen. Niemand von uns sollte hier liegen müssen. Mir war schlagartig zum Heulen zumute, denn hier trafen Illusion und


  Wirklichkeit auf brutalste Weise aufeinander.


  „Mach dir keine Sorgen, Faye. Er erhält die bestmögliche medizinische Versorgung. Zudem sieht es schlimmer aus, als es in Wahrheit ist“, meinte Darian mich neben dem Liebkosen meiner Hand auch wörtlich beruhigen zu müssen.


  Als wenn das an der eigentlichen Situation etwas ändern würde. Dennoch rang ich mir ein gequältes Lächeln ab.


  „Bleiben wir, bis er aufwacht und transportfähig ist, oder reisen wir vorher ab?“


  Ich blickte auf und gewahrte meinen Bruder mit zwei dampfenden Bechern im Türrahmen stehen. Der Geruch von frischem Kaffee zog in meine Nase und ließ mich angeregt schnuppem. Da trat er ein und überreichte einen der beiden Pappbecher an Kahina. „Denk nicht mal daran, Faye. Wenn du einen willst, latsch selbst in die Kantine und hol dir einen. Im Übrigen riechen die ohnehin besser, als dass sie schmecken.“


  „Er wird aufwachen, bevor wir abreisen“, antwortete Darian und legte seine Hand auf die von Arya. „Und er wird recht bald erwachen.“


  Als Kahina nun aufsah, spiegelte sich Hoffnung in ihrem Blick. „Kannst du ihn wieder gesund machen, Malaeke?“


  Wieso bediente sie sich auf einmal wieder dieses Wortes? Bevor ich nachhaken konnte, hatte Darian seine Augen geschlossen und wirkte überaus konzentriert. Dann aber öffnete er die Lider und schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, zumindest nicht so schnell. Sein Körper braucht, ebenso wie sein Geist eine Zeit der Ruhe und Regeneration. Seine Heilung ist sehr kräftezehrend, Kahina. Wenn ich dem vorgreifen würde, hätte das für ihn unabsehbare Folgen, möglicherweise könnte es sogar den Tod bedeuten. Manche Dinge brauchen ihre Zeit, doch sei versichert, dass er währenddessen in den besten Händen sein wird. Ich habe bereits veranlasst, dass eine entsprechende Fachkraft mit persischen Sprachkenntnissen aus London herkommt und sich um ihn kümmern wird.“


  Was er nicht sagte ... Ich versah meinen Mann mit einem scheelen Seitenblick. Schön, wenn er Arya helfen konnte. Warum konnte er das nicht bei sich tun? Insbesondere, wenn er es selbst mehr als nötig zu haben schien.


  Seine Hand eroberte abermals meine und sein kräftiger Druck ließ mich wissen, dass er meinen brüllenden Gedanken durchaus gefolgt


  war. Der sanfte Blick seiner Augen bestätigte es zusätzlich.


  „Sagt mal...“ Mein Bruder stellte mit einem Mal den Kaffee beiseite und begann angeregt zu schnuppern. „Riecht ihr das nicht auch?“ Wir blickten ihn erstaunt an und begannen gleichzeitig, die Nasen in die Luft zu strecken, doch außer den typischen Krankenhausgeruch nebst leichtem Kaffeeduft bemerkte ich nichts. Kahina offensichtlich auch nicht, denn sie musterte meinen Bruder fragend. „Nö, da ist nichts Ungewöhnliches.“


  „Doch, ganz sicher ist da was“, meinte Alistair im Brustton der Überzeugung und schritt im Zickzack durch das Zimmer. „Ich rieche es, wenn auch nur sehr schwach. Es mieft irgendwie ...“Er schnüffelte mit erhobenem Kopf und geblähten Nüstern intensiv in der Luft. „Abgestanden. Muffig und alt. Leicht gammelig, wie schon mal verdaut, würde ich sagen. Riechst du das denn nicht, Schwager?“ Darian schüttelte verneinend den Kopf. „Tut mir leid, Alistair. Aber ich rieche tatsächlich nichts von dem, was du beschreibst. Möglicherweise sind deine Sinne derzeit schärfer als meine.“


  „Klar doch. Meine Sinne sind schärfer als deine. Selten so gelacht, Darian. Und seit neuestem arbeite ich beim Zoll als Spürköter“, frotzelte mein Bruder in Darians Richtung, sog dabei mehrmals die Geruchsspur tief in seinen Rüssel und steuerte dabei allmählich auf meinen Mann zu. Schließlich blieb er vor Darian stehen, zog tief die Luft ein und runzelte nachdenklich die Stirn. „Das ist ja merkwürdig.“


  „Hast du etwas gefunden?“, fragte Kahina gespannt.


  Ich ahnte, was mein Bruder mit seiner feinen Wolfsspürnase erschnüffelt haben könnte und hoffte inständig darauf, dass er es nicht erwähnen würde. Da aber kannte ich meinen Bruder nicht.


  Einmal noch nahm er einen langen Atemzug, dann trat er von Darian zurück und musterte ihn verdattert. „Mal ehrlich. Bei dir ist der Geruch am intensivsten, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich dich für eine Eule halten. Es riecht ganz eindeutig ...“ Eine weitere, prüfende Nase folgte, dann: „... nach Gewölle!?“


  Das ging mir jetzt doch etwas zu weit. Jäh schnellte ich vom Stuhl und trällerte bemüht heiter in die Runde: „Ich hole mir jetzt einen Kaffee. Noch jemand?“


  Mein Versuch des übersteigerten Frohsinns ging ins Leere. Alistair musterte meinen Mann. Darian fixierte meinen Bruder. Kahina wiederum begutachtete beide mit Argusaugen.


  „Hallo!“, brachte ich mich erneut ins Spiel. „Kaffee? Ich gehe welchen holen.“


  „Also gut“, gab Darian sich geschlagen und erhob sich ebenfalls. Ich dachte schon, ich hätte den Punkt für mich entschieden, doch gingen seine nächsten Worte eindeutig auf Alistairs Konto: „Deine Nase hat dich nicht getrogen. Es sind Spuren von den Überresten eines Anwärters.“


  Während Kahinas und mein Gesichtsausdruck die gleiche Verblüffung über Darians lockeres Geständnis ausdrückten, schien mein Bruder weniger überrascht. Er nickte verstehend und fragte: „Wann


  und wo?“


  „Am Flughafen auf dem Parkdeck.“


  Erneut nickte Alistair. „Hast du ihn vollkommen erledigt?“


  Nun galt meine Verblüffung den Worten meines Bruders. Hegte er an Darians Fähigkeiten etwa Zweifel?


  Offensichtlich waren Kahina und ich die Einzigen hier im Raum, die mit dem derzeitigen Thema leicht überfordert waren, denn obwohl ich wusste, um was es ging, war mir nicht klar, wie mein Bruder in das Geschehen passte. Hatte Darian ihn ins Vertrauen gezogen? Indes sah Kahina mich fragend an und ich konnte nur ahnungslos mit den Schultern zucken.


  „Er ist Geschichte“, erklärte Darian unterdessen und trat auf meinen Bruder zu. Für einen Moment sahen die Beiden einander forschend an, dann schlich ein Lächeln auf die angespannten Züge meines Bruders und er trat zurück. „Gut. Wer hat ihn geschickt?“


  „Sekunde bitte“, warf ich nun ein und trat mit erhobenen Händen zwischen die beiden Männer. „Es wäre schön, wenn ihr uns an eurem Wissen teilhaben lassen würdet. Wäre das möglich?“


  „Wir sollten hier sowieso nicht darüber reden“, meldete Kahina sich zu Wort und stand ebenfalls auf. Dabei wies sie auf Arya und dann zur Tür. „Ich bin sicher, dass er alles mitbekommt. Aber er braucht Ruhe.“


  Sie beugte sich vor, murmelte ein paar Worte und gab dem bewusstlosen Jungen einen sanften Kuss auf die Wange. Dann klemmte sie sich das Buch unter den Arm und verließ mit festen Schritten das


  Zimmer.


  Wir sahen einander verstehend an, verabschiedeten uns ebenfalls von Arya und eilten Kahina nach. Vor der Tür der Intensivstation wartete sie auf uns und ihr Blick war nicht eben freundlich. Zu meiner mühsam versteckten Schadenfreude galt er nicht mir, sondern meinen beiden Begleitern.


  Nachdem die Tür hinter uns zugefallen war und wir uns auf den Weg zum Fahrstuhl machen, meinte Alistair leichthin: „Der Kaffee im Hotel ist ohnehin besser als die Brühe hier im Krankenhaus.“ Kahina wartete, bis wir den Fahrstuhl betreten hatten. Schwungvoll schlug sie auf den Knopf für die Lobby, fuhr anschließend herum und öffnete den Mund. Erwartungsvoll sah ich sie an, wartete insgeheim auf einen geharnischten Wortschwall, und war baff verwundert, als dieser ausblieb. Stattdessen schloss sie ihren Mund ungenutzt, schüttelte sich und blickte Darian verwirrt an.


  Lächelnd nahm er seine Hand von ihrem Arm, zog die Brauen hoch und fragte überaus galant: „Was möchtest du uns noch gleich mittei-len, Kahina?“


  „Ich ... habe es vergessen“, gab sie zögerlich zurück, blickte Alistair hilfesuchend an und erhielt lediglich ein Grinsen.


  Das war unfair, signalisierten meine Augen in Richtung Darian, doch auch er speiste mich mit einem leichten Zucken seiner Mundwinkel ab. Aha. So sah es also aus, wenn Kerle zusammenhielten. Der Fahrstuhl hielt an und mit einem dezenten Klingeln glitt die Tür auf. Wir traten hinaus und durchquerten den Eingangsbereich.


  „Ihr fahrt mit uns“, entschied Darian kurzum und wies zum Paktplatz. Wenig später wurde ich, den langen Beinen meines Bruders zuliebe, auf den Rücksitz verbannt. Kahina wirkte etwas überrascht, als ich sie bat, den Sicherheitsgurt anzulegen. Doch sie kam meiner Bitte wortlos nach, und nachdem Darian losgefahren war, verstand sie auch den Grund dafür.


  „Schlimmer als in Basrah fahren die hier aber nicht“, meinte sie nach einer Weile und musste sich dann an Darians Lehne festhalten, weil er einem Drängier auswich und entsprechend in die Bremse trat. Sogleich erfolgte eine weitere Demonstration in Sachen Arbeitsteilung unter Männern. Mein Bruder übernahm für Darian das lautstarke Fluchen, öffnete das Fenster und brüllte einen Schwall feinster, gälischer Schimpfwörter hinaus. Dabei fuchtelte er drohend mit der Faust herum und beruhigte sich erst wieder, als mein Mann ihn um Mäßigung bat.


  Grinsend lehnte ich mich im Polster zurück und entschied, die Fahrt bis zum Hotel so entspannt wie möglich hinter mich zu bringen.


  Während Darian den Wagen ablieferte, eilte ich hinauf in unser Appartement. Inständig hoffte ich darauf, Jason dort anzutreffen und von ihm vielleicht ein paar befriedigende Antworten in Bezug auf Darians Verwandlung zu erhalten. Es erschien nur logisch, weil er als dessen Vertrauter während ihrer wochenlangen Geschäftsreise die komplette Zeit mit meinem Mann verbracht hatte und ihm diese Veränderungen hätten auffallen müssen. Wer also konnte mir mehr dazu sagen, als Jason?


  Zu meiner Enttäuschung war er nicht wieder zurück. Steven war ebenfalls nicht in seinem Zimmer, denn trotz meines Klopfens drang kein Laut zu mir vor. Frustriert wandte ich mich ab und steuerte die Kaffeemaschine an. Natürlich war weder Wasser in der Luxusmühle noch Kaffeebohnen, ln meiner Suche danach öffnete ich sämtliche Schranktüren und fand die Bohnen natürlich in der Letzten. Wo auch sonst?


  Während ich den Wasserbehälter befüllte - die Bohnen befanden sich bereits im dafür vorgesehenen Fach - summte der Einlass und die Tür des Appartements ging auf. Aufgrund des Stimmengewirrs wusste ich sofort, wer hereinkam. Mein Mann und Alistair.


  „... die Anrufliste schon nachgesehen?“, sprach mein Bruder gerade, worauf Darian antwortete: „Nein, noch nicht. Aber gleich. Hallo Schatz, machst du mir bitte auch einen Kaffee, wenn du schon dabei bist? Mit etwas Milch, aber ohne Zucker.“


  „Gern doch“, trällerte ich in seine Richtung. War es das, wovon er sich momentan ernährte, wenn er doch offensichtlich kein Blut mehr vertrug? Hm. Nicht, dass er sich jetzt meinen Angewohnheiten bediente und hauptsächlich von der dunklen Brühe lebte.


  „Und mir ebenfalls einen, Schwesterherz. Schwarz, ohne alles.“ Verstimmt biss ich mir auf die Lippe und flötete dann süßsauer: „Na sicher doch, herzallerliebster, großer Bruder, sonst noch einen Wunsch? Ein Stück Kuchen vielleicht? Oder doch lieber ein Steak?“ „Och, da sag ich nicht nein, wenn du beides hast.“


  Ich beugte mich ein wenig zurück, damit ich um die Ecke sehen konnte, und machte die beiden Männer im Salon neben dem Sofa aus. „Habe ich nicht, du Witzbold. Aber ich kann dir im Restaurant etwas bestellen und hochbringen lassen. Ist Kahina nicht bei euch?“ Für einen Moment sah Alistair auf, dann winkte er ab. „Nein, sie wollte eine Weile in Ruhe beten. Und danke, ich brauche nicht wirklich etwas zum Essen, war nur für den Fall, dass du etwas da gehabt hättest. Kaffee allein reicht vollkommen.“ Anschließend blickte er wieder auf den Gegenstand in Darians Hand. „Ich glaube, du musst über das Menü die Anrufliste aufrufen. Das dürfte dieser Knopf sein.“ „Oder du drückst einfach auf die Wahlwiederholung“, rief ich über das lärmende Mahlwerk der Maschine hinweg. „Dann erhältst du den Teilnehmer des letzten Anrufs.“


  „Danke, Schatz. Soweit waren wir schon. Ich möchte allerdings vorher gern wissen, wen der Kerl noch alles in der Liste hat“, gab Darian zurück.


  Behutsam trug ich die beiden Tassen in den Salon und stellte sie auf dem Couchtisch ab. Dann sah ich ebenfalls auf das schmale Mobiltelefon in Darians Hand. „Ein Nokia. Das ist recht einfach. Ich hatte mal eines. Darf ich?“


  Ohne zu zögern reichte er es mir und mit wenigen Knopfdrücken hatte ich die komplette Kontaktliste geöffnet. Während mein Mann sich hindurch las, holte ich mir meinen eigenen Kaffee. Neugierig gesellte ich mich wieder zu ihnen und sah auf das Display.


  „Wieso konntest du den Kerl eigentlich zu Asche verarbeiten, wenn er erst ein Anwärter war?“, erkundigte ich mich und murmelte wie nebenbei: „Wie kann man überhaupt zu einem Anwärter werden? Der Gedanken daran ist schon pervers.“


  „Macht verlockt und korrumpiert“, entgegnete Darian und sah mich bedauernd an. „Leider gibt es viele Menschen, die dem nicht widerstehen können. Die Meisten meiner Art wissen das und nutzen diese menschliche Eigenschaft für ihre Zwecke aus. Sie futtern die Menschen an, halten die komplette Verwandlung aber zurück, weil sie mit dem Verlust der Sonnenverträglichkeit einhergeht. Ein Anwärter behält seine Lichtresistenz bei und kann zudem auf einige Vampirfähigkeiten zurückgreifen, die sein Schöpfer ihm bruchstückhaft mitgegeben hat. Dennoch ist er noch kein vollständiges Mitglied der Gemeinschaft, eher ein Knecht oder Diener. Und wer dient einem Vampir besser als jemand, der auf machtvollen Lohn hofft und dafür alles tut, was in seinen Möglichkeiten steht?“ Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er hinzufügte: „Ich gab ihm, was er wollte und das, was ihm daraufhin zustand.“


  Ich zog angewidert die Nase kraus. „Wie bekloppt muss man sein, um sich darauf einzulassen?“


  „Weniger bekloppt als gewinnsüchtig“, gab mein Bruder zu bedenken und schenkte mir dabei ein Wolfsgrinsen. „Abgesehen davon,


  kleine Schwester. Ohne solche Vollidioten hättest du damals kein frisches Übungsfutter gehabt.“


  Empört musterte ich ihn. „Sag bloß, Dad hat dir davon erzählt.“ Sein Grinsen wurde um eine Spur breiter. „In voller Farbenpracht, Faye. Von deinem ersten Versuch bis hin zu deinen ersten Erfolgen.“ Na wunderbar. Ich musste demnächst ein ernstes Wörtchen mit meinem Vater wechseln.


  „Ah, ich habe es!“, rief Darian plötzlich aus und lenkte unsere Aufmerksamkeit zurück auf den eigentlichen Gegenstand unserer derzeitigen Zusammenkunft. Sogleich verzog sich sein Gesicht zu einer zornigen Maske und er starrte das Telefon an, als wolle er es allein Kraft seiner Gedanken zum Explodieren bringen. „Dieser elende Scheißkerl!“


  „Was hast du?“, wollten mein Bruder und ich synchron erfahren. Wir entdeckten lediglich eine Nummer ohne Namen, doch war ersichtlich, dass Darian diese Nummer kannte.


  „Schaut euch die Vorwahl an. Fällt euch etwas auf?“


  Alistair und ich tauschten einen ratlosen Blick. Darian seufzte entnervt. „00964 ist die internationale Vorwahl für den Irak. Die 40 steht für die Stadt Basrah.“


  „Moment mal.“ Mein Kopf schnellte in die Höhe und Alistair sprach das aus, was ich selbst dachte: „Kommt Kahina da nicht her?“


  „So ist es, Schwager. Zudem beginnt mit diesen Zahlen die letzte Nummer, die unser Freund vor seinem abrupten Ende gewählt hatte“, ergänzte Darian mit einem Gänsehaut verursachenden Klang in der Stimme.


  Mein Bruder gab einen Unmutslaut von sich, zog die Brauen zusammen und betrachtete das Display, als könne er ihm auf diese Weise sämtliche Geheimnisse entlocken. Houndini lässt grüßen? Wohl doch nicht, denn er hob den Kopf und sah Darian zweifelnd an. „Du bist dir ganz sicher, dass die Nummer in den Irak führt?“


  Wortlos zog Darian das BlackBerry hervor, öffnete demonstrativ die Kontaktliste und scrollte ein paar Zeilen hinab. Dann schien er das Gesuchte gefunden zu haben und öffnete die Datei. „Da, bitte sehr. Mein Kontakt im Irak hat ebenfalls die gleiche Vorwahl, jedoch einen anderen Hausanschluss. Zufrieden?“


  Nicht ganz, mein Schatz. Wieso wusste von uns keiner etwas davon? Selbst mein Bruder wirkte erstaunt und Jason war nicht da, um uns das Gegenteil zu beteuern. Daher war meine nächste Frage nur lo-gisch: „Und dein Kontaktmann im Irak heißt wie, bitte schön?“


  Sein nun folgendes Lächeln sorgte nicht unbedingt dafür, dass ich mich beruhigter fühlte. Doch seine kommende Antwort bewirkte erst, dass ich mich geschockt auf das Polster sinken ließ: „Mein Kontakt ist eine Frau, Faye, und ihr Name lautet Shekinah.“


  Kapitel zweiunddreißig


  Ich hasste es, wenn er das tat! Und er machte es regelmäßig wieder. Oh, wie ich das hasste. Ständig nur Bröckchen, bis sich die ganze Wahrheit nicht mehr verstecken ließ. Puzzlestücke, winzige Knöchelchen, dünne Schnipsel, nach denen der hungrige Geist in seiner Suche nach dem großen Ganzen schnappte. Argh! Ich könnte schreien.


  Vermutlich tat ich das auch. Gedanklich zumindest - und das kombiniert mit der bittersüßen Phantasie von seiner Vierteilung auf altrömische Art, stilvoll zwischen vier schwarzen Hengsten in der Arena des Amphitheatrum Flavium festgebunden. Ich könnte ihn auch auf kleiner Flamme köcheln lassen. Ganz langsam.


  „Das hat durchaus etwas von robuster Brutalität“, vernahm ich Darians belustigt klingende Stimme und versah ihn mit einem gereizten Blick.


  Abwehrend hob er beide Hände und wich einen Schritt zurück. ..Nicht aufregen, Schatz. Ich hätte es erwähnt, sobald es an der Zeit gewesen wäre...“


  Beißende Ironie durchtränkte meinen Blick. Na sicher doch.


  „... Des Weiteren wäre es für dich nicht von Bedeutung gewesen, denn Shekinah spricht kein Englisch ...“


  Ach! Lauernd musterte ich meinen Gatten. Ich hätte mich mit ihr schon irgendwie verständigt, mein Schatz.


  „... und die Kontakte fanden hauptsächlich über Kahina statt.“


  Mein Augenspiel wurde mordlüstern. Was du nicht sagst.


  Vorsichtig stellte Alistair nun seine Tasse ab, zog meinen Mann dezent beiseite und murmelte: „Mach so weiter, und sie springt dir gleich an die Gurgel.“


  „Was schlägst du vor?“, flüsterte Darian zurück und ließ mich dabei nicht aus den Augen.


  „Probiere es mit einer Entschuldigung, alter Junge.“ Mein Bruder klopfte ihm kollegial auf die Schulter. „Glaub mir, meist funktioniert


  das.“


  „Wenn nicht?“


  Er zeigte ein Wolfsfeixen. „Dann solltest du dich zügig zwischen Sarg und Aschenbecher entscheiden.“


  Bei einem solchen Dialog sollte ich ernst, geschweige denn erbost bleiben? Das war kaum möglich. Nur mühsam konnte ich das verräterische Zucken meiner Mundwinkel unterdrücken. Ich muss wohl kaum erwähnen, dass die beiden Männer es bemerkten und sich entsprechend anstrengten, um mich vollends zum Lachen zu bringen.


  Als mein Mann schließlich binnen weniger Sekunden aus einem Taschentuch eine Rose bastelte, vor mir auf ein Knie sank und mich mit bettelndem Blick ansah, hatte er endgültig gewonnen. Mein Ärger war verraucht.


  „Kahina gab mir die Nummer, als wir in den Staaten waren, Faye. Sie bat mich, mit ihr in Verbindung zu bleiben, wodurch ich auch mit Shekinah in Kontakt kam.“ Er schenkte mir sein charmantestes Lächeln. „Kannst du mir verzeihen?“


  Natürlich vergab ich ihm diese kleine List. Wieder einmal. Kopfschüttelnd nahm ich die Papierblume entgegen und er krönte mein Nachgeben mit einem langen, zärtlichen Kuss.


  „Hervorragend“, kommentierte mein Bruder die Versöhnung, klatschte Beifall und zog sein eigenes Telefon aus der Hosentasche. „Dann sollten wir vielleicht herausfinden, zu wem diese Nummer gehört.“


  Bevor er die Nummer jedoch eintippen konnte, legte Darian seine Hand darauf. „Nein, nicht auf diese Weise, Alistair. Wer immer am anderen Ende abnehmen wird, kann vielleicht sehen, von wo aus er angerufen wird. Obwohl durch den Krieg noch viele Gebäude zerstört sind, die Infrastruktur durchweg marode ist und das Telefonnetz regelmäßig zusammenbricht, kann ich nicht ausschließen, dass der andere Teilnehmer über die Möglichkeiten verfugt, den Anruf zurück zu verfolgen.“


  „Ich könnte meine Nummer unterdrücken“, gab Alistair zu bedenken, doch mein Mann war nicht überzeugt: „Lass uns den Teilnehmer durch ein für uns ungefährlicheres Verfahren herausfinden.“ Während er sich ein wenig abwandte, tippte er eine lange Nummer in sein BlackBerry. Nach nur einem Klingeln wurde am anderen Ende der Leitung abgenommen.


  „Hallo John“, begrüßte Darian den anderen Teilnehmer, lauschte und ließ die Mundwinkel tanzen. „Ja, wie du hörst, gibt es mich noch ... Stimmt, es ist verdammt lange her.... Ich kann nicht klagen, danke. Ich hoffe, bei dir ist ebenfalls alles in bester Ordnung. Die Familie? ... Freut mich zu hören ... Aber selbstverständlich. Richte ihr meine Grüße aus ... Nein, deswegen rufe ich nicht an. Du kennst mich gut genug. Ich habe eine Bitte an dich. Kannst du für mich eine


  Nummer überprüfen?... Genau. Name und genauen Standort. Stammt aus dem Irak, vermutlich Basrah. Ich schicke sie dir als Textnachricht ... Stimmt, wie in alten Zeiten ... Ja, unter dieser Nummer kannst du mich jederzeit erreichen ... Okay, kein Problem. Danke, du hast was gut bei mir. Wir hören voneinander.“ Er lachte noch einmal und legte auf. Dann drehte er sich wieder zu uns um, bemerkte unsere verwirrten Blicke und grinste. „John ist ein alter Freund im Außenministerium. Wir hatten mehrere Male miteinander zu tun. Er konsultierte mich des Öfteren als Berater oder Vermittler, wenn es um die Belange des Britischen Empire in Verbindung mit dem Nahen Osten ging.“


  „Wie praktisch“, murmelte Alistair und ich pflichtete ihm insgeheim bei. Zugleich machte ich mir die geistige Notiz, demnächst eine Liste von Darians Kontakten einfordern zu müssen, falls ich die selbst einmal in Anspruch nehmen wollte. Sicher war sicher.


  „Ich habe sie dir bereits erstellt und zusammen mit einigen wichtigen Daten auf einem Stick im Bankschließfach unserer Schweizer Hausbank deponiert“, antwortete Darian auf meine unausgesprochene Frage und lächelte mir unschuldig entgegen.


  Ich spiegelte seine Mimik und griff wortlos nach meiner Kaffeetasse, verschüttete aber die Hälfte des Inhalts, als mein Bruder leichthin äußerte: „Hast du Shekinah darüber informiert, dass wir die Schriftrolle gefunden haben?“


  „ Wie bitte?“ Wie genau war sie über unsere Unternehmungen denn im Bilde? War das nicht auch für sie überaus gefährlich?


  „Das wollte Kahina übernehmen“, überging Darian meine Äußerunggeflissentlich. „Allerdings erst, nachdem wir die Bilder genauer angesehen haben.“


  Bevor ich mich von meiner Überraschung erholen konnte, surrte der Kartenleser und die Appartementtür sprang auf. Sofort erklang ein Johlen und auf wackeligen Beinchen lief Lilianna auf ihren Vater zu, der sie überschwänglich begrüßte, indem er sie in die Arme nahm und herumwirbelte. Meiner Tochter folgten die Großeltern, von denen Ernestine weitaus erholter aussah als mein Vater.


  „Meine Holde ließ sich von einem knackigen Masseur mit heißen Steinen verhätscheln, während ich versucht habe einen Sack Flöhe zu hüten“, erklärte Dad und ließ sich erschöpft in den Sessel fallen. Derweil schnalzte Ernestine genussvoll, grinste und tätschelte meinem Vater das Haupt. „Die Möglichkeit hattest du auch. Du wolltest nur nicht.“


  Er musterte sie erbost. „Entschuldige bitte, Ernie, dass ich nicht auf muskelbepackte, braungebrannte Masseure mit Haarpomade und eingerastetem Dauerlächeln stehe, die in ihren weißen Klamotten irgendwie schwul aussehen.“


  „Ist er denn schwul?“, konnte ich mir die spontane Frage nicht verkneifen, erntete von Dad einen Aschehaufenblick und von Ernestine ein zuckersüßes Lippenkräuseln mit den geträllerten Worten: „Nein. Ich war so frei, ihn nach seinen Neigungen zu fragen. Er verneinte.“ „Du hast was getan?“


  „Ihn gefragt, Duncan. In meinem Alter darf ich das, da habe ich in solchen Dingen Narrenfreiheit.“ Sie klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter und zwinkerte mir zu. „Um achtzehn Uhr hat er noch einen Termin frei - falls du Interesse hast, Kindchen. Seine Hände sind-“ „- genau dort, wo sie hingehören. Oder sie sind ab“, unterbrach Darian, legte mir seinen freien Arm um die Taille und musterte Ernestine unterkühlt. „Das wiederum ist meine Narrenfreiheit bezüglich meines Alters. Sonst noch ein paar Entspannungsvorschläge an die Adresse meiner Gattin?“


  Statt verstimmt zu reagieren, lachte Ernestine auf, trat an Darian vorbei und klopfte diesmal ihm beruhigend auf die Schulter. „Nein, an sie keine, aber an dich. Hast du es schon einmal mit Baldrian versucht?“


  „Wer ist das? Und warum sollst du ihn probieren?“, kam es vom Eingang her und Kahina trat ein. Dabei starrte sie uns ein wenig verdutzt an, weil wir wie auf Kommando gleichzeitig losprusteten. Das Klingeln des BlackBerry rettete Kahina vor weiteren Peinlichkeiten, denn umgehend verstummte unsere Fröhlichkeit. Gebannt starrten Alistair und ich auf Darians Telefon, wobei Dad, Ernestine und Kahina wiederum uns gebannt ansahen. Einzig mein Mann nahm das Telefonat sichtlich erfreut entgegen. „Das ging schnell, John. Was hast du für mich?“ Er lauschte, nickte und platzte erstaunt heraus: „Ein Anschluss zur Universität? Bist du sicher? ... Okay, weißt du, wer ihn nutzt?“ Erneutes Lauschen. Inzwischen schien niemand mehr von uns zu atmen. Es war mucksmäuschenstill. Selbst Lilianna hatte aufgehört, am Haar ihres Vaters zu zupfen.


  Da sah Darian plötzlich auf und sein Blick blieb an Kahina haften. „Ein angeblicher Geschichtsprofessor namens Samet Chalid? Wieso angeblich? ... Seit wann, sagst du, hat der Geheimdienst ihn im Auge?


  ... Vor über einem Jahr tauchte sein Name plötzlich auf. Interessant.


  ... Kannst du mir den Mann beschreiben? ... Keine Bilder? Aha, dann ist er ein Phantom, das zwar gesehen, aber nie auf Fotos erwischt wurde?“ Darians Miene drückte inzwischen hohe Achtsamkeit aus. „Nein, natürlich weiß ich von nichts ... Danke, John. Ich melde mich.“


  „Ein Terrorist?“, flüsterte Ernestine besorgt, nachdem mein Mann aufgelegt hatte.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das anscheinend weniger. Laut John haben sie gegen diesen Mann nicht weiter in der Hand als seine positive Haltung dem alten Hussein-Regime gegenüber. Was ihn, laut John, allerdings auf die Liste des Geheimdienstes brachte, war, dass es über ihn nichts vor seiner Zeit in Basrah gibt. Keine Dokumente, keine Nachweise, keine Daten. Nichts.“


  „Khalid bedeutet der Ewige“, murmelte die junge Perserin gedankenvoll und Darian nickte. „Ganz recht, Kahina. Genau das macht mich stutzig. Den Namen Khalid trug einst Ahjarvirs rechte Hand und ich bin fast sicher, dieser Samet Chalid ist in Wahrheit Khalid. Kennst du ihn?“


  „Nicht persönlich, aber ich habe seinen Namen mehrfach aufgeschnappt. Glaubst du, er weiß von Shekinah?“, sinnierte sie und sah Darian besorgt an. „Es gefällt mich gar nicht. Warum gibt er sich jetzt so offen zu erkennen? Wenn er tatsächlich der ist, von dem du sprichst, ist das doch schwachsinnig.“


  „Nur für den, der ihn nicht kennt. Seine Taktik war seither das Schüren von Angst. Wer Angst hat, macht Fehler. Dessen ungeachtet gehe ich davon aus, dass er nicht so schnell mit seiner Enttarnung gerechnet hat“, entgegnete Darian grimmig und blickte uns der Reihe nach an. „Sobald Donovan aus London zurück ist, werden wir aufbrechen. Hat jemand Einwände dagegen?“


  „Wir haben ein Essen mit meiner Mutter verabredet und werden das auch einhalten müssen, Darian. Lassen wir es jetzt sausen, wird die Suche nach diesem Chalid - oder wie dieser Kalif Storch sonst noch heißt - gegen Mutters folgender erzürnter Entladung wie ein Osterspaziergang wirken“, berichtigte ich meinen Mann und warf Kahina einen bestimmenden Blick zu. „Du könntest Shekinah darüber in Kenntnis setzen, dass sich dieser Kerl in der Stadt befindet und sie entsprechend umsichtig sein muss.“


  Mein Mann wirkte, als wolle er ein Veto anmelden, doch kam Dad ihm zuvor: „Glaube mir, Schwiegersohn. Faye hat recht. Wir können momentan ohnehin nichts weiter tun als abwarten. Und du willst mit meiner Ex auch nicht wirklich aneinander rasseln, indem du das Essen absagst.“


  Sein Blick erreichte Alistair, der ihm mit ironisch verkniffenen Lippen kaum merklich zunickte.


  Folglich lenkte Darian ein: „Also gut. Donovan wird ohnehin nicht vor Mitternacht zurück sein, von daher verbinden wir das Eine mit dem Anderen.“ Er warf Kahina sein Telefon zu, das sie geschickt auffing. „Gib Shekinah über unseren Verdacht Bescheid. Du hast doch ebenfalls Fotos von der Schriftrolle gemacht, Faye. Können wir sie uns ansehen?“


  „Sicher.“ Ich sah Kahina auf der Terrasse verschwinden, um das nötige Telefonat zu tätigen und wies in ihre Richtung. „Sollten wir nicht warten, bis sie wieder da ist?“


  Darian blickte kurz in ihre Richtung. „Nicht nötig. Sie wird gleich zurück sein.“


  Zögerlich nahm ich das Smartphone aus meiner Tasche und schickte ein erneutes Stoßgebet ab, damit Luzifer nicht auf Knopfdruck im Raum erscheinen würde. Als er nach Betätigung des Tastenfelds tatsächlich fern blieb, atmete ich erleichtert durch und ahnte, dass er-ähnlich wie sein Flügelkollege Michael - irgendwie meine Gedanken empfangen konnte.


  Selbstredend betrachtete mein neugieriger Bruder meine Errungenschaft sogleich mit Argusaugen. „Neu?“


  „Geliehen“, antworte ich knapp und klickte mich durch die Anwendungen. Flugs hatte ich das Gesuchte gefunden, öffnete die Galerie und das erste Bild. Da gesellte sich Kahina wieder zu uns und reichte Darian sein Telefon zurück. „Erledigt. Sie wird wachsam sein und selbst einige Nachforschungen anstellen.“


  „Wow!“, platzte indes mein Bruder heraus und langte spontan nach meinem Handy. „Wo immer du das herhast... frag nach, ob ich auch eins kriegen kann.“ Kaum hielt er es in den Händen, begann es zu glühen. Vor Schmerz aufbrüllend, schleuderte er es reflexartig von sich.


  Während das Telefon mehrere Saltos in der Luft drehte und nach einer ellipsenförmigen Flugbahn auf dem Boden aufkam, stierte ich auf die deutlichen Brandmale in Alistairs Handinnenfläche. Dann vernahm ich Darians Fluch und lenkte mein Augenmerk ebenfalls auf die Überreste meines Telefons.


  „Oh nein!“, bestürzt sank ich neben dem zerstörten Gerät auf die Knie und wagte kaum, danach zu greifen. Noch flackerte das Display matt, so als läge es im Sterben. Das Glas war geborsten, das Gehäuse gebrochen und ein Teil davon abgeplatzt. Mit einem leisen Summen verlosch das Glimmen und ich wusste, es war Schrott. Die Bilder der Schriftrolle, meine Rückversicherung zu Luzifer, beides war unwiederbringlich dahin.


  Wahre Mordlust funkelte in meinen Augen, als ich Alistair wieder ansah. „Du dämlicher Hornochse!“


  „Das elende Drecksteil hat mich verbrannt!“, brachte er zu seiner Verteidigung hervor und präsentierte mir seine lädierte Hand. Allerdings war von den Wunden kaum noch etwas zu erkennen. Lediglich ein paar rötliche Striemen, die bereits regenerierten. Binnen weniger Sekunden war seine Hand ausgeheilt. Mein Handy jedoch besaß wohl kaum diese Magie.


  Mein Blick ging zurück zum Trümmerhaufen aus Plastik und Glas und ich atmete tief durch. Egal wie schlimm es ist, immer das Positive sehen, Faye. Zumindest war auf diese Weise gesichert, dass es keinem Unbefugten in die Hände fallen konnte. Wer konnte schon etwas mit dem ruinierten Teil anfangen?


  Als Dad sich vorbeugte, um die Reste zu begutachten, zog Alistair ihn energisch davor zurück. Skeptisch beäugte mein Vater den Schrotthaufen. „Das Ding ist kaputt, Sohn. Durchgebrannt. Also passiert da auch nichts mehr.“


  „Vielleicht kann man die Daten doch irgendwie retten“, grübelte ich hoffnungsvoll, obwohl ich nicht wirklich daran glaubte. Daher streckte ich meine Hand aus, um die Bruchstücke einzusammeln, als plötzlich etwas Unwirkliches geschah. Kaum dass meine Finger es berührten, reagierte es. Zunächst ein schwaches Glimmen, so dass ich meinte, einer Täuschung zu erliegen, doch wurde es rasch heller und heller. Obendrein fühlte es sich von Sekunde zu Sekunde wärmer an und plötzlich knackte es leise. Mehrfach hintereinander. Wie von unsichtbaren Fäden gezogen, fügte sich der abgesplitterte Teil blitzartig an die Bruchstelle an und verschmolz, das Glas floss ineinander und die Splitter verschwanden. Ein schwacher Pieps erklang, dann leuchtete das Display auf. Verdattert sah ich auf und traf auf Darians sorgenumwölkten Blick.


  „Das ist Teufelswerk“, keuchte Kahina und wich mit ängstlichen Blicken zurück.


  Ich verbiss mir die Bemerkung, dass sie mit ihrer Aussage goldrichtig lag. Gleichzeitig war ich überaus beglückt, das Smartphone auf diese etwas ungewöhnliche Methode zurückerhalten zu haben - und somit die Bilder gerettet zu wissen. Zusätzlich bewunderte ich insgeheim diese ausgeklügelte Benutzersicherheit. Wer kam denn schon auf so etwas?


  Womit ich außerdem nicht gerechnet hatte, war Alistairs nun folgender, recht beherzter Eingriff. Oder sollte ich sagen: Fußtritt? Da das vermeintlich teuflische Telefon weiterhin auf dem Boden lag, sich zudem seiner wiedererweckten, vollkommenen Funktionsfähigkeit erfreute, vereitelte der Fuß meines Bruders erneute Lebenszeichen, indem er es schwungvoll unter sich begrub. Selbstverständlich gab das Material unter dem Absatz seiner robusten Treter nach und zersplitterte abermals.


  „Das sollte reichen“, grollte Alistair ungeachtet meiner Fassungslosigkeit.


  „Soll ich dir einen Hammer besorgen oder bist du jetzt fertig?“, kommentierte Darian den Vorgang gedehnt.


  „Nein, ich glaube, jetzt ist das Horrorteil endgültig tot.“


  Dieser Trottel! Ich riss mich zusammen, um ihm nicht augenblicklich den Hals umzudrehen. Dann betrachtete ich das Telefon. Hmm, wenn mein großer, sturer Bruder sich da mal nicht irrte. Was einmal funktioniert hatte, ließ sich vielleicht ein weiteres Mal bewerkstelligen.


  Aufmerksam legte ich abermals meine Hand auf das Werk der Zerstörung und lächelte grimmig, als sich das Kunststück der unheimlichen Reparatur in Windeseile wiederholte. Nachdem ich es in einem fast neuwertigen Zustand vom Boden aufgehoben hatte, verpasste ich meinem Bruder ein triumphierendes Lippenspiel.


  Kurz darauf zuckte ich verschreckt zusammen. Eine SMS kündigte sich mit einem wütenden Klingelton der Kategorie ,Ich erschreck dich zu Tode’ an und um ein Haar wäre es meinen Fingern entglitten. Rechtzeitig fing ich es ab, öffnete vorsichtig die Textnachricht und las deren Inhalt. Zum eigenen Verständnis las ihn nochmals, kicherte zunächst verhalten, um alsdann in haltloses Gelächter auszubrechen. Es trieb mir die Tränen in die Augen und kostete mich Mühe, mich verständlich zu machen. Atemlos vor Lachen und mit verschleiertem Blick hielt ich meinem verdutzten Bruder das Handy vor die Nase. „Es ist für dich, Bruderherz.“ ,Finger weg, Fellknäuel!’ blinkte ihm in knallroten Lettern eindrucksvoll entgegen.


  Er knurrte aus tiefster Kehle das Display übelgelaunt an. „Was ist das für ein Mistding?“


  „Der Prototyp eines Smartphones mit eingebautem Charakter“, antwortete ich spöttisch, klickte die Nachricht weg und öffnete abermals die Galerie.


  „Und wieso weiß das Teil, dass ich es angefasst habe?“, ließ Alistair nicht locker und erhielt nun von meinem Mann die Antwort: „Es besitzt überaus sensible Sensoren, Schwager.“


  „Wenn ihr meint.“ Sein scheeler Blick zeigte deutlich, dass er weder meinem Handy traute noch den Worten meines Mannes. Zudem befürchtete ich eine weitere Attacke, sollte ich es aus der Hand legen.


  So ein Schisser! Gefährlichen Pelzmantel an, aber vor einem simplen Handy kuschen. Das passte ja prima zusammen.


  Kopfschüttelnd öffnete ich das erste Foto. Dann begutachteten wir gemeinsam die Bilder, wobei einzig ich das Handy berührte, um einzelne Ausschnitte zu vergrößern oder eine weitere Ansicht aufzurufen. Darian hatte Lilianna zwischenzeitlich an Ernestine gereicht und verglich seine Bilder mit den meinen. Schließlich ließ er sich Stift und Zettel reichen und übertrug mit wenigen Strichen die Fotovorlage auf das Papier. Obendrein kopierte er dank der hervorragenden Zoomfunktion sämtliche Randnotizen.


  Nachdem ich die Datei geschlossen hatte, bemerkte ich Alistairs skeptischen Blick und steckte das Telefon zu seiner eigenen Sicherheit zurück in die Hosentasche.


  „Kann man mit dem Ding auch telefonieren?“, fragte mein Bruder nach einer Weile.


  Ahnungslos zuckte ich mit den Schultern. „Ich habe es bisher nicht ausprobiert.“


  „Solltest du mal machen“, knurrte er finster, „sonst macht das Ding kaum Sinn. Aber falls es nicht klappt, kannst du es als Waffe anwenden und damit werfen, denn offensichtlich ist es unkaputtbar. Jeder, der es fängt, wird sein blaues Wunder erleben.“


  „Ich könnte es in Erwägung ziehen“, gestand ich ein und klopfte ihm gegen den Oberarm. „Du weißt ja am Besten, was dann passiert.“


  „Das war ein Tiefschlag, Schwesterherz.“ Alistair schnaufte, blickte sich dann eilig um und senkte die Stimme: „Jetzt aber im Emst: Frag doch mal nach, ob ich auch so ein Ding haben könnte. Persönlich kodiert ist das Teil schon spitze.“


  „Ich nehme nicht an, dass es von Erfolg gekrönt sein wird, aber nachfragen kann ich trotzdem ... Wenn ich ihn sehe.“


  „Hah!“ Sein triumphierender Ausruf ließ mich zusammenfahren. „Habe ich es mir doch gedacht. Wer ist er?“


  „Ein entfernter Bekannter von mir. Jemand aus grauer Vorzeit“, warf Darian erklärend ein und tippte dabei auf die Zeichnung. „Können wir uns jetzt wieder wichtigeren Dingen widmen, oder ziehst du es vor, deine Schwester weiter wegen ihres Telefons zu löchern?“


  Das neuerliche Summen des Türöffners lenkte unsere Aufmerksamkeit zum Eingang. Jason trat ein, wedelte erregt mit einer Zeitung und kam im Stechschritt auf uns zu. Hinter ihm machte ich Steven aus, der wie ein Honigkuchenpferd breit grinste.


  „Habt ihr das gelesen?“ Die Zeitung flatterte vor uns auf und ab, sodass ich kaum etwas erkennen konnte. Dann aber machte ich auf der Seite ein Foto aus und konnte mir die gemütserregende Neuigkeit ausmalen.


  „Wenn du die Zeitung einen Moment lang stillhalten würdest, könnten wir sehen, wovon du sprichst“, meinte Darian gelangweilt, blickte auf die Headline und nickte. „Ah, das. Gelesen nicht, aber es wundert mich nicht, dass die Presse es ausschlachtet und die Polizei deswegen im Dunklen tappt.“


  „Leichenfund im Kolosseum“, übersetzte Ernestine und blickte uns der Reihe nach an. „Darf ich davon ausgehen, dass ihr diese Leichen kennt?“


  Mein Mann zwinkerte ihr zu. „Nicht namentlich, Ernestine. Doch besser sie als wir oder gar die Dame aus dem Museum. Faye war so freundlich, die beiden Herren nach deren Ableben standesgemäß in die Grube zu senken. Doch genug von solch blutrünstigen Themen. Da wir nun alle beisammen sind, könnten wir eventuell... ?“ Er wies nochmals auf das Blatt Papier und sah uns fragend an.


  „Natürlich, Schwiegersohn“, warf Dad ein und warf Kahina einen langen Blick zu. „Vielleicht solltest du deine Schriftrolle dazu legen, falls wir sie vergleichen müssen.“


  Gesagt, getan. Weil ich bei ihren Recherchen kaum von Nutzen war, zog ich mich mit Ernestine und meiner Tochter auf die Terrasse zurück.


  Schweigend beobachtete ich Lilianna beim Spielen. Wir hatten eine Decke auf den Boden ausgebreitet, auf der meine Kleine mit bunten Blöcken kleine Türme baute. Ernestine saß neben ihr und reichte ihr die Bauklötze. Nach jedem erbauten Turm erfolgte unter freudigem Gejohle ein kompletter Einsturz und wir durften die herum fliegenden Klötze einsammeln, damit Lilianna ihrer Bau- und Einsturzfreude weiter frönen konnte.


  Ab und zu nippte ich an meinem frischen Kaffee und ließ dabei meine Gedanken schweifen. Die Geschehnisse der letzten Tage rasten an meinem inneren Auge vorbei und machten mir erst jetzt bewusst, wie viel in so wenig Zeit passiert war. Es kam mir wie Wochen vor, dabei waren es nur wenige Tage. Ich hatte kaum Zeit zum Durchatmen erhalten.


  Ich sah zu Ernestine hinüber und machte auch auf ihrem Gesicht trotz der vorangegangenen Massage leichte Spuren von Müdigkeit aus. Demnach erging es nicht nur mir so. Wir alle waren erschöpft -auf die eine oder andere Weise, denn jeder ging mit Stress anders um. Zudem waren Emstine und Dad in einem Alter, in dem sich Anstrengungen weniger schnell verarbeiten ließen als in meinem. Jason sparte ich in diesem Gedankengang bewusst aus, denn er schien an stressige Situationen gewöhnt zu sein. Als rechte Hand meines Mannes war Stressresistenz wohl eines der vorrangigsten Einstellungskriterien. Darians Alter wiederum stand außer Konkurrenz, da er in der Menge seiner bereits existierenden Jahre Methusalem persönlich auf die hinteren Plätze verwiesen hätte.


  „Was bedrückt dich, Kind?“, riss mich Ernestines unvermittelte Frage aus den Gedanken. „Hast du Sorge um Liliannas Sicherheit, wenn wir sie mit nach London nehmen? Ich kann dir versichern „Nein.“ Energisch schüttelte ich den Kopf. „Nein, gewiss nicht, Ernie. Ich weiß sehr gut, dass sie bei euch genau so sicher sein wird wie bei Darian oder mir. Nein, es ist etwas völlig anderes.“


  Sie reichte Lilianna ein paar weitere Klötze und rutsche dann näher an mich heran. Dabei nahm sie meine Hände und drückte sie leicht. „Möchtest du darüber sprechen?“


  Für einen Moment lang überlegte ich, ihr freundliches Angebot abzulehnen. Dann aber besann ich mich anders, holte tief Luft und gestand: „Es ist wegen Darian. Er... verändert sich. Vorhin habe ich mitbekommen, dass er offenbar kein Blut mehr verträgt und seine Regeneration länger dauert als gewöhnlich. Es macht mir Angst und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.“


  „Ich verstehe.“ Sie drückte verstehend meine Hände und schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. „Mir ist ebenfalls aufgefallen, dass er seiner üblichen Nahrungsaufnahme nicht nachkommt. Er ließ vor zwei Tagen die Konserve stehen und hat seit dem keine weiteren mehr angerührt. Anfangs dachte ich, er hätte es versäumt oder sich anderweitig versorgt. Doch weil du es nun erwähnst, gehe ich davon aus, dass Methode dahinter steckt. Auf der anderen Seite wirkt er keineswegs entkräftet oder gar kränklich, so dass wir uns ernstliche Sorgen um ihn machen müssten. Viel mehr glaube ich an einen Entwicklungsprozess, eine tatsächliche Veränderung seines Organismus. Womit das allerdings zusammenhängt, kann ich dir nicht sagen.“


  Sie hatte es also selbst mitbekommen. Allerdings hatte ich bei ihren Worten nicht den Eindruck, als wolle sie die Vorgänge herunterspielen. Eher sprach nüchterne Logik aus ihr, die mir in Bezug auf Darian permanent abhandenkam. War ich überbesorgt?


  „Wovon lebt er, wenn das Einzige, was er zu sich nehmen kann, das ist, wogegen er plötzlich allergisch reagiert?“, rätselte ich laut und erhielt wohl genau die Antwort, die mütterliche Freundinnen geben würden: „Du solltest ihn danach fragen, Kind.“


  Und genau hier lag die Problematik. „Ich habe es bereits versucht. Er blockt ab und spielt es runter, Ernestine.“


  Sie lächelte. „Dann hast du nicht die richtigen Fragen gestellt. Vergiss nicht: Trotz allem, was er verkörpert, ist er in erste Linie ein Mann, und die machen bekanntlich nicht viele Worte, wenn es um ihre eigenen Befindlichkeiten geht. Sie wollen ihre Liebsten schützen. Wenn das mit dem Verschweigen wichtiger Details einhergeht, dann wenden sie genau das an.“


  Ich sah sie frustriert an. „Das sind ja glorreiche Aussichten. Was rätst du mir?“


  „Sprich mit ihm, wenn ihr Ruhe und ein wenig mehr Zeit habt. Vielleicht auf dem Flug nach Basrah. Oder später, im Bett. Dort bereden dein Vater und ich übrigens auch all das, was uns gegenseitig bedrückt. Glaube mir, es funktioniert hervorragend.“


  Ihr Zwinkern ließ mich erahnen, dass diese Gespräche nicht mit Händchen haltendem Einschlafen endeten. Doch vermutlich war ihr Vorschlag genau die Alternative, die notwendig war, um von Darian tatsächlich etwas Brauchbares zu erfahren. Zwischen Tür und Angel zumindest ging es schief-wie ich inzwischen mehrfach erleben durfte.


  „So.“ Noch einmal drückte sie meine Hände und rutschte dann von mir ab. „Jetzt lass uns noch ein Weilchen die Sonne genießen, während die Herren der Schöpfung sich über dem Pergament die Köpfe zerbrechen. Wir werden für die Rückreise noch packen müssen und das Essen mit deiner Mutter steht auch noch an. Du willst ihr doch sicher nicht unfrisiert und im Räuberzivil entgegen treten, oder?“


  Oh nein, ganz gewiss wollte ich das nicht. Ich trank noch einen Schluck Kaffee, streckte mich auf der Decke aus und hielt mein Gesicht der Sonne entgegen. Und obwohl meine Gedanken weiterhin in Aufruhr waren, fühlte ich das Gewicht meiner Bedenken weitaus leichter an als noch Minuten zuvor.


  Kapitel dreiunddreißig


  Das Ereignis des Jahres oder der Gang zum Schafott?


  So genau konnte ich mein Gefühl nicht definieren. Eines aber war unverkennbar: Dermaßen nervös war ich selbst an meinem Hochzeitstag nicht gewesen.


  Weil meine mitgebrachte Garderobe ziemlich spärlich war und ich keine Lust hatte, die letzten zwei Stunden durch die Geschäfte zu streifen, um mich muttertauglich präsentieren zu können, entschied ich mich für Jeans und ein weißes, ärmelloses T-Shirt, das ich mit einem von Ernestine geliehenen bunten Tuch farblich ein wenig aufpolierte. Dazu trug ich meine ausgelatschten, superbequemen Sneakers. Die Haare hatte ich gebändigt bekommen und sogar ein wenig Wimperntusche und Kajal aufgelegt. Der prüfende Blick in den Spiegel erlaubte zwar keinen großen Auftritt, zeigte jedoch ein recht ansehnliches Erscheinungsbild.


  Meine Entscheidung wankte ein wenig, als ich das Bad verließ und Darian vorfand. In welcher Reisetasche der perfekt sitzende, sommerliche Anzug aus beigefarbenem Leinen gesteckt hatte, den er mit einem weißen T-Shirt kombinierte, war mir unbekannt. Auch diese hellbeigefarbenen Slipper an seinen Füßen waren mir fremd. Ich zumindest hatte beides nicht für ihn eingepackt.


  „Du siehst zauberhaft aus, Liebling“, begrüßte er mich mit einem Lächeln und einem Kuss.


  „Und du überaus attraktiv“, entgegnete ich, zupfte einen Faden von seinem Sakko und trat dann von ihm zurück. Während mein Blick unruhig durch das Appartement irrte, fügte ich hinzu: „Wollten Dad und Ernestine nicht herkommen, sobald sie sich umgekleidet haben?“ „Das haben sie auch getan, aber du warst noch im Bad. Sie sind mit Lilianna schon vorausgegangen. Wir werden sie im Restaurant treffen.“


  „Oh, gut.“ Ein Aufblitzen lenke mein Augenmerk auf Darians linkes Handgelenk und ich erkannte den selten von ihm angelegten Chronographen aus Weißgold von Bulgari. Überrascht sah ich auf. „Ich dachte, du magst das protzige Ding nicht sonderlich.“


  Gelangweilt schob er seinen Ärmel zurück und sah die Uhr an. „Das tue ich auch nicht. Aber ich hatte sie nun einmal mit, dann sollte ich sie auch tragen. Macht kaum Sinn, sie die ganze Zeit über nur im Safe herumliegen zu lassen.“


  Ich nickte. „Ja. Wir müssen ohnehin gleich runter.“


  Mit nur einem einzigen Schritt überbrückte er die Distanz zwischen uns. Dann legte er mir einen Finger unter das Kinn, damit ich ihm direkt in die Augen sehen konnte. In seinem Blick stand deutliche Skepsis. „Ist alles in Ordnung, Faye?“


  Nein. Ja. Ach, eigentlich nicht. Ich biss mir auf die Unterlippe, rang mir ein Lächeln ab und brachte die einzige Notlüge hervor, die er mir im Augenblick abnehmen würde - und die zweifelsohne eine geringe Portion an Wahrheit enthielt: „Ich bin etwas nervös, nach so langer Zeit wieder auf meine Mutter zu treffen. Das ist alles.“


  Es wirkte nicht danach, als glaubte er meine Geschichte, doch ganz Darian ließ er es dabei bewenden. Vermutlich mussten wir beide daran arbeiten, gewisse Dinge zu hinterfragen, ohne gleich Akzeptanz zu heucheln. Ich öffnete bereits den Mund, um einen Anfang zu starten, als sein Handy den Empfang einer SMS ankündigte.


  „Entschuldige mich“, meinte er mit einer schwachen Geste, langte in seine Sakkoinnentasche und zog das Handy hervor. Zweimal auf einen Knopf gedrückt, eine Sekunde lang gelesen und seine Mundwinkel begannen leicht zu zucken. Dann hielt er mir das Telefon hin und ich las die knappe Nachricht. Der Drache ist gelandet. Duncan. „Typisch Dad“, murmelte ich kopfschüttelnd. „Wir sollten hinuntergehen.“


  Während Darian das Telefon wieder einsteckte, reichte er mir seinen Arm. Folglich musste meine Rede etwas warten, denn nun wurden wir erwartet.


  Das Le Jardin de Russie Restaurant befand sich - wie sein Name schon sagte - wie ein von Zauberhänden entworfener Terrassengarten im stattlichen hotelzugehörigen Hinterhof, dessen Existenz von der Straße aus allenfalls hätte vermutet werden können. Große Bäume spendeten zusammen mit weißen Schirmen an den sonnenreichen Tagen genug Schatten, um auf von Orangenbäumen und Oleanderbüschen umgebenen Bereichen im Freien dinieren zu können. Steinerne Treppenstufen führten weiter die begrünten Hänge hinauf und erlaubten einen entspannten Spaziergang inmitten des Zentrums dieser geschäftigen Stadt.


  Unterhalb der größten Terrasse geleiteten wenige Stufen den Gast in den überdachten Bereich des Restaurants hinab, dessen Interieur puren Luxus für Leib und Seele signalisierte.


  Am Arm meines Mannes betrat ich diese Oase der Ruhe, deren grüne Seele mich sofort gefangen nahm. Es war, als hätte es mich vom Stress des Alltags direkt in ein besänftigendes Meer aus Licht, Farben und Stille katapultiert. Eine bezaubernde Welt aus Grün, dem nur noch der einlullende Elfengesang fehlte, um das Gemüt zur Ruhe zu betten. Dass mir für einen Moment vor Staunen der Mund offen stand, bemerkte ich erst, als Darian mir lächelnd und mit sanfter Hand den Unterkiefer wieder hochklappte. Wie peinlich.


  Rasch sah ich mich weiter um und konnte schon vom Eingangsbereich aus, oberhalb der sich teilenden Treppe meinen Bruder ausmachen, der uns unauffällig zuwinkte und zugleich auf meine Kamera deutete, die er sich um den Hals gehängt hatte. Daran hatte ich ja überhaupt nicht mehr gedacht. Wie schön, dass er es getan hatte und ganz offensichtlich Bilder von unserem Zusammentreffen schießen wollte.


  „Wieso waren wir nicht schon vorher hier?“, raunte ich meinem Mann zu, als wir die erste Stufe erklommen.


  „Weil uns bisher die Zeit fehlte“, gab er ebenso leise zurück, ließ mich vorangehen und schloss am Ende der Treppe wieder zu mir auf. Alistair erwartete uns bereits und wies auf einen runden Tisch weiter hinten auf der Terrasse. Mein Herz setzte einen Moment lang aus, als ich die schlanke Gestalt meiner platinblonden Mutter erkannte. Obwohl sie mit dem Rücken zu mir stand und sich mit meiner Tochter beschäftigte, hätte ich sie anhand ihrer gezierten Gesten überall wiedererkannt. Wie immer war sie topmodisch gekleidet. Weiße Hosen mit goldenen Riemchensandalen, dazu eine bunte Bluse mit flatternd weiten Ärmeln, unter der ein weißes Top zu erkennen war. Dennoch verknotete mir ihr Anblick schon jetzt die Stimmbänder, und ich befürchtete, anfänglich kein Wort an sie richten zu können. Als ich aber den grauhaarigen, etwas dickeren Mann im hellbraunen Anzug neben ihr erblickte, atmete ich erleichtert durch.


  Frederico di Domenico, seines Zeichens Staatsanwalt, war im wahren Leben der charakterfeste Wellenbrecher und ehelich beglaubigter, leidgeprüfter Prellbock der Stimmungsflutwellen meiner Mutter. Seine Anwesenheit beruhigte mich sehr, denn seine Umsicht und stoische Ruhe im Umgang mit meiner Mutter war beinah schon legendär. Ich kannte niemanden, der mit ihr in den Ring stieg und dermaßen unbeeindruckt wieder herauskam, wie dieser Mann. Beeindruckende Leistung.


  „Mein liebes Kind“, hörte ich ihn ausrufen und mit ausgestreckten


  Armen auf mich zueilen. Ehe ich mich versah, landete ich schwungvoll in seinen Armen, wurde kräftig an seine breite Brust gedrückt und schmatzend auf mein Haar geküsst. Dann schob er mich wieder von sich, sah mich mit funkelnden braunen Augen an und seufzte theatralisch: „Mo dio, ragazza. Wie sehr du dich in den letzten Jahren verändert hast. Che bella.“


  „Du hast dich jedenfalls kaum verändert, Frederico“, antwortete ich mit leicht belegter Stimme, trat etwas beiseite und verwies auf meine Begleitung: „Ich gehe davon aus, dass du meinen Ehemann Darian Knight noch nicht kennst. Wenn ich euch einander vorstellen darf?“


  „Ich bin sehr erfreut, Signor Knight.“ Die Männer schüttelten einander die Hände, tauschten mit wenigen Worten belanglose Freundlichkeiten aus und nahmen mich dann in ihre Mitte, um mich zum Tisch und zu meiner, inzwischen auf mich wartenden Mutter zu geleiten.


  Ihr strenger Blick sprach Bände und ich fühlte mich augenblicklich in meine Kinderzeit zurückversetzt. Wie schon damals, während meiner Kinder- und frühen Jugendzeit fühlte ich mich von ihrer Präsenz erdrückt, klein gemacht und selten für voll genommen. Fast erwartete ich, dass mir sofort diverse Pickel sprießen würden und ich wieder diese fürchterlich verhasste Zahnspange trug, die meine Zähne in ein ebenmäßiges Erscheinungsbild pressen sollte. Instinktiv strich ich meine geglätteten Haare noch glatter, ertappte mich dabei und verstrubbelte sie absichtlich. Aufsteigender Trotz ließ mich mein Kinn höher tragen, verdrängte die kindliche Unsicherheit in mir und verlieh meinen Augen einen kriegerischen Ausdruck. Schlagartig war der Knoten in meinem Hals verschwunden und in mir keimte der unstillbare Wunsch, ihr all das an den Kopf zu werfen, was sich im Laufe der Vergangenheit in mir angestaut hatte. Ich wusste, ich würde des Anstands halber schweigen, aber niemals wieder würde ich zulassen, dass sie mich einschüchterte. Das war vorbei. Endgültig. Ich war erwachsen und kein kleines Kind mehr, das um die Liebe und Aufmerksamkeit seiner Mutter buhlte.


  Als hätten die Männer an meiner Seite meine Gedanken als Worte vernommen - wobei ich von einem wusste, dass er dies tat - drückten sie mir synchron aufmunternd die Hände.


  „Warum schickst du deinen Vater zusammen mit deinem Kind voraus, Faye?“ Ihre blauen Augen blitzten mich tadelnd an. „Um der


  Höflichkeit willen hätte ich mehr von dir erwartet.“


  Wie hatte ich sie doch vermisst. Ich erzwang mir ein Lächeln, trat auf sie zu und gab ihr pflichtschuldig einen Kuss auf beide Wangen, wobei ich freundlich antworte: „Es freut mich auch, dich zu sehen, Mutter. Und du hast dich in all den Jahren nicht ein bisschen verändert. Wie schaffst du das nur?“


  „Durch strikte Belehrungsresistenz“, hörte ich Dad hinter mir auf Gälisch nuscheln, blickte kurz zu ihm und erntete ein völlig unschuldiges Gesicht.


  Meine Mutter schien nichts bemerkt zu haben, denn sie legte ihre Hände an meine Wangen und musterte mich gewissenhaft. Dann folgte ihr unverblümtes Urteil: „Du hast zugenommen.“


  „Das bringt ansteigendes Alter sowie eine Schwangerschaft oftmals mit sich. Schließlich bin ich keine zwanzig mehr“, erwiderte ich und befreite mein Gesicht von ihren Händen. „Abgesehen davon gedenke ich gleich noch etwas mehr an Gewicht zuzulegen, indem ich etwas essen werde.“ Dann erwischte ich Darians Ärmel und zog ihn an meine Seite. „Das ist übrigens mein Mann. Darian, meine Mutter, Adrianadi Domenico.“


  Wie erwartet, zauberte er ihr rosige Wangen, indem er ihre dargebotene Hand ergriff und in aller Förmlichkeit einen Handkuss andeute. „Es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenIernen zu dürfen, Signora di Domenico. Wenn ich es nicht wüsste, würde ich Sie Für die Schwester meiner Frau halten, denn Ihre Schönheit steht der Ihrer Tochter in nichts nach.“


  Als meine Mutter geziert kicherte und ihm verlegen umständlich ihre Hand entzog, sah ich Dad und Frederico einen erleichterten Blick wechseln. Ich selbst griente still in mich hinein. Vielleicht hätte ich Darian voranschicken sollen, um die spitze Zunge meiner Mutter ein wenig abzuschleifen. Taktisch klüger wäre es gewesen.


  Beinahe willenlos ließ sie sich von ihm unterhaken und sich zum Sitzplatz fuhren. Dort zog er ihr den Stuhl zurecht, flüsterte ihr beim Setzen etwas ins Ohr, worauf sie geziert auflachte und ihn sogleich zu ihrem Sitznachbarn bestimmte.


  „Wie hat er das geschafft?“, hörte ich Frederico flüstern und antworte ihm auf gleiche Weise: „Er ließ seinen Charme spielen. Glaube mir, damit knackt er die härteste Nuss.“


  „Das sehe ich“, murmelte mein Stiefvater zurück, schnappte sich meinen Arm und zwinkerte mir gewinnend zu. „Das gibt mir die


  Möglichkeit, dich an meine Seite zu bitten. Du hast übrigens eine bezaubernde kleine Tochter. Warum hast du uns nicht schon eher besucht?“


  „Die letzten zwei Jahre waren überaus ereignisreich“, erwiderte ich ausweichend, ließ mir von ihm mit dem Stuhl helfen und nahm neben dem Kinderstuhl meiner Tochter Platz. Ernestine saß an Liliannas anderer Seite, neben ihr Dad und dann schloss bereits Darian auf. Alistair quetschte sich soeben zwischen Frederico und meiner Mutter.


  Nachdem wir saßen, winkte Darian einen jungen Kellner herbei. Ich angelte bereits nach der Speisekarte, als meine Mutter dies vereitelte und mich innerlich in tiefes Entsetzen stürzte. „Wählen Sie doch bitte für uns, Darian. Ich bin gespannt, wie weit Sie mit den römischen Gepflogenheiten vertraut sind.“


  Oh Himmel! Meine Fantasie schlug Purzelbäume und ich befürchtete, dass AB Rh. negativ nicht wirklich vorrätig war. Da aber überraschte mich mein Mann.


  „Selbstverständlich gern, Adriana“, erwiderte er und wandte sich sogleich an den eifrig notierenden Kellner: „Als Vorspeise hätten wir gern frittierte Zucchiniblüten mit Hummerkrabben sowie etwas Culatello-Schinken. Für den zweiten Gang bitte das Risotto mit Artischocken und Sommertrüffeln. Als Hauptspeise halte ich für die Damen den Hummer an Auberginencreme für angemessen, während für die Herren dieser Runde gegrillte Tagliata vom Kalb mit Pfifferlingen und schwarzen Trüffeln hervorragend passen würden. Dazu bitte eine kleine Auswahl an Käse. Als Abschluss erscheint mir das Schokoladenfondant mit Passionsfrucht-Sorbet hervorragend geeignet. Zum Fleisch bitte einen offenen Masi Brolo Rosso, als auch einen Chardonnay für den Fisch.“ Er blickte in die ihn schweigend ansehende Runde. „Einverstanden?“


  Da fragte er noch? Ich war nicht nur perplex, ich war überaus begeistert. Dann stutzte ich. Hatte er sich in den letzten Wochen durch die kulinarischen Genüsse seiner Aufenthaltsorte gearbeitet? Es sah beinahe danach aus.


  „Eine hervorragende Wahl, Darian. Sie haben mich wahrlich überrascht“, flötete Mutter verzückt und legte ihre Hand auf die ihres offensichtlich neuen Lieblingsschwiegersohns. „Ihnen scheint die römische Lebensart im Blut zu liegen.“


  Wenn sie da mal nicht irrte. Ich verkniff mir die Bemerkung und lächelte stattdessen unschuldig. Mit Speck fangt man Mäuse. Mit einem guten Gaumenschmaus eben meine Mutter - ließ ich die Überdosis Charme, die Darian an sie verströmte, mal unbeachtet.


  Der Mann meiner Mutter wirkte ebenfalls einverstanden und Ernestine machte in Darians Richtung eine entsprechend anerkennende Geste. Einzig mein Vater wirkte etwas verunsichert. Tja, hier gab es nun einmal keine schnöde Pizza Margarita aus dem Tiefkühlfach, oder gar sein geliebtes Haggis.


  Mein Bruder hingegen schien ebenfalls zufrieden, machte meinem Mann allerdings in Punkto Getränkewahl einen Strich durch die Rechnung, indem er sich an den Kellner wandte und fragte: „Kann ich ein Bier bekommen? Nach Möglichkeit groß, deutsch und mit Schaum?“


  „Machen Sie zwei Biere daraus“, warf Dad umgehend ein und ich sah ihm an, dass ihn die Aussicht darauf etwas entschädigte.


  „Sehr gern.“ Der junge Kellner deutete eine knappe Verbeugung an und entfernte sich.


  „Warum habt ihr mir von eurer Hochzeit eigentlich keine Bilder geschickt?“, fragte meine Mutter derart unverhofft, dass ich vor Schreck kerzengerade saß.


  Ich war froh, dass sie ihr Augenmerk auf Darian gerichtet hielt und mein Schock ihr somit entging. Dad und Alistair war es jedoch keineswegs entgangen und ich spürte unter dem Tisch den Fuß meines Vaters beruhigend gegen mein Bein stupsen. Gleichzeitig mahnte Alistairs Blick mich zu schweigen, während er das Sprechen übernahm. Aalglatt und ohne zu stolpern, brachte er die Worte über seine lächelnden Lippen: „Aber natürlich haben wir dir Bilder zugeschickt, Adriana. Dad hat sie sofort nach der Eheschließung ausgedruckt und per Luftpost durch eine Poststelle in Manhattan abgeschickt. Sag bloß, du hast sie nicht erhalten?“


  „Nein“, gab sie unsicher zurück und sah ihren Mann an, der ahnungslos mit den Schultern zuckte. „Tut mir leid, bella. Ich weiß von keiner Sendung aus den Staaten.“


  „Das ist ja blöd“, murmele Dad, warf Darian einen langen Blick zu und kramte dabei umständlich sein Telefon aus der Hosentasche. „Ich habe eins auf dem Handy. Allerdings nur von Faye, bevor ich sie zum Altar führte. Hier.“


  Während der Kellner mit zwei Karaffen Wein und den gewünschten Bieren zurückkam und uns passend zur jeweiligen Vorspeise die Gläser füllte, suchte Dad das Foto heraus und reichte meiner Mutter anschließend das Telefon. Nie zuvor hatte ich im Gesicht meiner Mutter dermaßen deutliche Regungen ausmachen können, doch als sie das Bild betrachtete, traten ihr tatsächlich Tränen in die Augen. „Mein Gott, wie schön du bist“, flüsterte sie ehrfurchtsvoll, reichte das Telefon an Frederico weiter und sah ihren Exmann bittend an. „Kannst du es mir bitte zusenden, Duncan? Es würde mir sehr viel bedeuten.“


  „Aber sicher mache ich das“, zeigte er sich großzügig. „Schließlich ist sie unsere gemeinsame Tochter.“


  „Die Einzige, die uns geblieben ist“, entgegnete sie mit brüchiger Stimme.


  Flugs reichte ich ihr meine Serviette und betete inständig darum, dass uns eine Tränenflut und dieses unsägliche Thema erspart blieben. Wir hatten es bei unserem letzten Telefonat ausgiebig durchgekaut und ich wollte die wenigen gemeinsamen Stunden dadurch nicht ruiniert wissen.


  Als hätte sie meine Gedanken vernommen, tupfte sie sich die Augen trocken und schaffte sogar ein winziges Lächeln. „Danke, Faye. Es ist schon gut. Wir sollten uns aneinander erfreuen und nicht in Trauer verfallen.“


  Holla. Ein Einsehen? Nein, nicht nur. Es kam sogar noch mehr und tur einen Moment lang überlegte ich ernsthaft, ob ich geschockt oder erfreut sein sollte. Ihre Hand langte über den Tisch hinweg nach meiner und ihr Blick wirkte aufrichtig, als sie leise einräumte: „Ich war ungerecht, Faye. Bitte entschuldige mein Verhalten dir gegenüber. Aber die Trauer, der Verlust um Julie ... Es war nicht richtig, es an dir auszulassen.“


  „Oder an mir“, brummte Dad, zuckte dann unter unseren Augen pflichtbewusst zusammen und ergänzte: „Schon gut, aber wahr ist es trotzdem.“


  „Lass uns die Vergangenheit begraben“, warf Frederico nun ein. „Es ist geschehen und lässt sich nicht ändern. Die Toten sollten ruhen und ihren Frieden finden, die Lebenden sich am Leben erquicken. Ihr seid hier, gesund und wohlauf und habt uns obendrein diese bildhübsche, kleine Enkelin mitgebracht. Mehr können wir nicht verlangen.“ Es war Ernestine, die nun ihr Weinglas erhob und das aussprach, was wir alle fühlten: „Wunderbar gesprochen, Signor Frederico. Darauf sollten wir anstoßen. Auf die Lebenden.“


  Für einen kurzen Augenblick war das leise Klirren der Gläser das einzige Geräusch, das an unserem Tisch erklang.


  Inzwischen hatte sich die Sonne etwas zurückgezogen und der Garten versank allmählich im Schatten der umliegenden Gebäude. Nur auf den höher gelegenen Terrassen waren noch vereinzelte Sonnenstrahlen zu erhaschen, deren Intensität aber auch dort langsam abnahm. Daher war es kaum verwunderlich, dass um uns herum sämtliche Öllampen entzündet wurden, die binnen Kürze die gesamte Kulisse in ein fantasievolles Meer aus malerischer Beleuchtung tauchten.


  Bevor mich die traumhafte Umgebung jedoch gänzlich verstummen lassen konnte, traf die Vorspeise zusammen mit einem kleinen Korb geschnittenen Weißbrots ein. Selbstredend war ich mehr als nur besorgt - und gleichzeitig überaus darauf gespannt - wie sich mein bislang lebensmittelallergischer Gatte aus dieser delikaten Situation, sowie der real anstehenden Gaumenfreude herauswinden würde. Ich muss nicht betonen, dass es mich schier paralysierte, als er eine der Schinkenscheiben zu einer Rolle formte und diese ohne Vorwarnung in seinen Mund beförderte. Gebannt hing mein Blick an seinem kauenden Kiefer, während meine eigene Gabel mit aufgespießtem Meeresgetier untätig darauf wartete, selbst zum Einsatz zu kommen. Desgleichen konnte ich meine Augen nicht von diesem ungewohnten Anblick lösen und beobachtete voller Ehrfurcht, wie seine Kaumuskulatur ihre Arbeit einstellte und kurz darauf sein Adamsapfel hüpfte, um den zerkleinerten Leckerbissen rohrpostgleich in die darunter gelegene Etage zu verfrachten.


  Inbrünstig flehte ich darum, dass der Schinken dort verweilen und nicht den blitzartigen Rückwärtsgang einlegen würde, wodurch jegliche vorher erarbeitete Würde mitsamt ihrem feinsinnigen Habitus unweigerlich zum Teufel ging.


  Mir fiel meine Geistesabwesenheit erst auf, als das Meerestier von meiner Gabel gepflückt wurde und wenig später im Mund meiner Tochter verschwand. Zuerst folgte ein Schock, dann ein beherztes Zugreifen und schon erhielt ich das besabberte Schalentier zusammen mit einem kindlichen Glucksen zurück.


  „Ich denke auch, dass Lilianna es besser mit der Zucchiniblüte nebst Weißbrot statt mit dem gegrillten Meeresbewohner aufnehmen sollte. Möglicherweise könnte sie allergisch reagieren“, kommentierte Ernestine mit lockerer Stimme und einem strengen Blick den Vorfall. Ich pflichtete ihr bei, indem ich ihr zunickte, gleichzeitig das klebri-ge Etwas auf meinem Tellerrand platzierte und meine Hände an der Serviette reinigte. Unterdessen hatte Ernestine die Raubtierfütterung übernommen und meiner Tochter ein Brot gereicht, auf dem sie sogleich begeistert herumlutschte.


  Mein erneuter Versuch der Nahrungsaufnahme fand ein jähes Ende, als Frederico wie nebenbei fragte: „Was machen Sie eigentlich beruflich, Darian?“


  Abermals erstarrte ich mitten in der Bewegung, sah hinüber zu meinem Mann und wartete gespannt auf dessen Auskunft. Wäre die Frage an mich gerichtet worden, würde ich um Worte ringen, denn so genau war es mir, trotz unserer gemeinsamen Zeit nicht klar, was er machte. Stroh zu Gold spinnen, kam als adäquate Antwort wohl ebenso wenig in Betracht wie die Aussage, er könnte seine Kundschaft nicht nur finanziell bis auf den letzten Tropfen aussaugen. Folglich hing nicht nur ich an seinen Lippen, die er sich nun mit der Serviette abtupfte, bevor er antwortete: „In erster Linie führe ich ein international agierendes Unternehmen, das auf branchenunabhängige Unternehmensberatungen spezialisiert ist. Je nach Anforderung bieten wir individuell zugeschnittene Seminare in den Bereichen Logistik, Managementtraining, Ressourcenoptimierung, Produktivitätssteigerung, Kapitalausweitung und mehr an.“ Dann lächelte er meiner Mutter bedauernd zu. „Ich befürchte, ich würde Sie mit den Einzelheiten meiner Tätigkeiten nur langweilen, da es sich dabei hauptsächlich um die Verarbeitung von Daten handelt. So interessant ist es nicht.“


  Ich war begeistert und empfand das Betätigungsfeld meines Holden keineswegs als langweilig. Endlich wähnte ich mich ein wenig informierter. Unbemerkt gelangte die Garnele nun doch in meinen Mundraum und der Automatismus des Kauens setzte ein, während ich weiterhin auf weniger salziges denn eher informatives Futter wartete.


  „Du hast den Antiquitätenhandel vergessen“, warf Dad kauend ein, woraufhin Darian salopp abwinkte. „Das ist lediglich ein Hobby.“ Ich schluckte das Schalentier hinunter und verkniff mir dabei die Erwähnung Darians Exportfirma in Südamerika, die unter anderem mit Tropenholz handelte, soweit ich mich erinnern konnte. Vermutlich wäre es weiterhin in Vergessenheit geblieben, wenn er unsere hilfreiche, italienische Schriftrollenwächterin nicht ausgerechnet in Brasilien in Sicherheit hätte bringen wollen. Na, und der Aktienhandel mit Eusebius war daher reine Formalität und gehörte in diesen Kreisen ohnehin zum guten Ton - wie eine weitere Garnele auf meiner Gabel.


  „Und was ist mit dem Medical Insitut?", hakte mein Bruder indes nach und erntete unter dem Tisch meinen mahnenden Fußtritt.


  „Es ist ein Teil meiner Erbmasse“, entgegnete mein Mann kurz angebunden und zwinkerte meiner Mutter zu. „Gewisse Verpflichtungen sind generationenübergreifend. Man bleibt der Familientradition treu, obwohl das eigentliche Interesse an anderer Stelle liegt. Sie kennen das sicher.“


  „Natürlich“, gab meine Mutter lächelnd zurück. „Das verstehe ich sehr gut. Frederico ist Jurist geworden, weil es in seiner Familie schon lange eine Tradition ist. Seine Familie betreibt in Venedig seit vielen Jahren erfolgreich eine Kanzlei.“


  „Dann stammen Sie aus Venedig?“, wechselte Ernestine gekonnt das Thema, da sie merkte, wie unangenehm mir diese Fragen um Darians Berufsfeld wurden. Ich mochte nur ungern über ein Thema sprechen müssen, das für mich unbekanntes Terrain darstellte. Mutters Ehemann nickte, legte die Gabel beiseite und bemühte seine Serviette. Während er sie faltete und ablegte, erklärte er: „Ja, ich wurde als zweiter Sohn einer langen Reihe von venezianischen Advokaten geboren. Allerdings kehrte ich nach meinem Studium nicht mehr nach Venedig zurück, während mein Bruder Andrea in die väterlichen Fußstapfen trat und die Kanzlei übernahm.“ Er lachte verschmitzt. „Familienrecht ist noch nie mein Interessengebiet gewesen, von daher kann ich Sie überaus gut verstehen, Signor Knight, wenn Sie ein Genre für sich wählen, das Ihren Interessen näher kommt als das väterlich vorgezeichnete.“


  „In dem Fall möchte ich vermuten, dass ihr Gebiet nicht das Familienrecht ist?“, resümierte Darian und Frederic nickte amüsiert. „Strafrecht ist weitaus spannender.“


  „Oh, das glaube ich gern“, warf ich ein, schob meinen geleerten Vorspeisenteller ein wenig beiseite und nahm mein Weinglas in die Hand. „Woran arbeitest du derzeit? Sicherlich etwas Interessantes?“ Bei seiner nun folgenden Antwort wünschte ich mir, einen weitaus winzigeren Schluck Wein genommen zu haben. „Derzeit arbeiten wir an einem für uns unerklärlichen Doppelmord, der momentan durch die Presse geht. Sicherlich habt ihr die Zeitungen gelesen.“


  Während ich darum rang, den Wein nicht quer über den Tisch zu spucken, blieb mein Mann bezeichnend gelassen. Er spülte eine weitere Schinkenrolle mit Rotwein herunter und meinte: „Aber ja. Diese beiden Toten im Kolosseum. Ich habe vorhin noch darüber gelesen. Noch keine Spur?“


  „Wir wissen inzwischen, wer die Toten sind. Allerdings haben wir keinerlei Hinweise darauf, wie sie dorthin gelangt sind.“


  „Können wir bitte über etwas anderes sprechen“, warf meine Mutter ein und sah ihren Mann bittend an. „Solche Themen gehören nicht hierher, Frederico.“


  Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu, verfluchte meinen Bruder für das Auslösen meiner Kamera und hustete verhalten in meine Serviette. Dabei betete ich still darum, von weiteren Überraschungen dieser Art als auch von Fotos mit dümmlichen Grimmassen verschont zu werden. Zeitgleich sorgte das erneute Auftauchen unseres Kellners für die willkommene Unterbrechung. Die geleerten Teller wurden gegen gefüllte ausgetauscht und die Weingläser erhielten neuen Inhalt. Daneben konnten Dad und Alistair sich abermals ein Bier bestellen. Das Vorige musste irgendwie verdunstet sein.


  Während des Zwischenganges erzählte meine Mutter von ihrem kleinen Ferienhaus am Strand und lud uns spontan dorthin ein. Sie überraschte uns, indem sie sogar Dad und Alistair in diese Einladung einschloss. Offenbar waren die Wogen geglättet. Auf welch wundersame Weise auch immer das geschehen war. Als mein Augenmerk jedoch an Darian hängen blieb und ich sein unterschwelliges Lächeln bemerkte, erübrigte sich der vorangegangene Gedanke.


  Gleichsam wunderte es mich, dass meine Mutter inzwischen die Stadt verließ. Vor einem Jahr war das für sie ein unerträglicher Gedanke gewesen. Was hatte ihre Meinung diesbezüglich geändert? Dennoch wagte ich nicht, diese Frage zu stellen, denn ich wollte weder alte Wunden aufreißen noch in irgendwelchen Erinnerungen graben. Ich hoffte, die Antwort darauf in den folgenden Gesprächen erfahren zu können.


  Meine zweite, heimliche Sorge galt meinem Mann. Neben dem Verfolgen der Konversationen am Tisch galt ein Teil seiner Aufmerksamkeit der Nahrungsaufnahme. Zuerst die Schinkenröllchen, danach totes Tier, Pilze und Käse und anschließend Schokolade und das Ganze abgemischt mit drei Gläsern trockenen Rotweins. Wenn das nur gut ging. Vielleicht sollte ich mich glücklich wähnen, dass er jedes Mal nur einen geringen Teil seines Tellerinhalts verspeist hatte, aber ich war es nicht. Mehr als zuvor war ich besorgt und hoffte darauf, mir den möglichen Ansatz von grauen Haaren vergeblich verdient zu haben.


  Unterdessen schienen Ernestine und meine Mutter einen gemeinsamen Nenner gefunden zu haben, denn schon während des Hauptgangs hatten sie begonnen, sich angeregt über diverse Themen zu unterhalten, die Frauen in diesem Alter berührten. Nun waren wir bei der Nachspeise angelangt, und inzwischen wetteiferten sie spielerisch um die Gunst meiner Tochter, der sie die ganze Zeit über diverse Leckereien zuschanzten. Wieder einmal zeigte es sich, dass Kinder in ihrer Zuneigung unbestechlich waren. Lilianna nahm, was sie kriegen konnte und machte dabei keinerlei Unterschiede, von welcher Hand es gereicht wurde. Braves Kind. Insgeheim konnte ich nur darum beten, dass sie alles bei sich behielt-ganz wie ihr Vater.


  „Du bist erstaunlich ruhig. Sorgen?“, hörte ich meinen Nachbarn zwischen zwei Löffeln Schokolade murmeln und sah ihn Unwissenheit heuchelnd an. „Ach was. Das scheint nur so, Frederico. Ich freue mich darüber, dass ihr gekommen seid und es Mutter offensichtlich gut tut. Schau, wie gut sie sich mit Dads Partnerin versteht. Darauf hatte ich gehofft.“


  „Du hast es also bemerkt. Es geht deiner Mutter heute bemerkenswert gut.“


  Ich warf ihm einen verwunderten Blick zu. Was meinte er damit?


  Er fing meinen Blick auf, erwiderte ihn und wies dabei kaum merklich mit seinem Löffel auf meine Mutter. „Seit Jahren ist sie wegen ihrer angeschlagenen Psyche in Therapie, Faye. Der Tod deiner Schwester war für sie ein herber Rückschlag. Langsam geht es wieder aufwärts. Euer Besuch erweist sich als ein wahrer Segen. Schau sie dir an, sie blüht regelrecht auf. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr so glücklich und gelöst erlebt.“


  Das war demnach die Antwort, auf die ich gewartet hatte. Zwar fiel sie anders aus als erhofft, doch konnte sie mich nicht wirklich verwundern.


  „Ich wusste nichts davon, Frederico“, gestand ich leise und legte meine Hand mitfühlend auf seinen Arm. „Danke, dass du es mir gesagt hast. Das macht ihre Reaktionen verständlicher. Kannst du mir mehr dazu sagen?“


  „Wenn du möchtest, halte ich dich über ihren Therapieverlauf auf dem Laufenden“, bot er an.


  „Ich hoffe nur, sie wird deswegen nicht böse auf dich sein.“


  Er zwinkerte mir listig zu. „Sie muss es nicht erfahren. Ich habe deine E-Mail-Adresse und schicke dir die Nachrichten vom Büro aus.“ „Einverstanden.“ Ich nahm meine auflachende Mutter kurz in Augenschein, ehe ich Frederico wieder ansah. „Machen wir es so. Lass dich bloß nicht erwischen.“


  „Da sie mein Büro selten betritt, ist die Gefahr überaus gering.“ Wir grinsten einander wie zwei Verschwörer an und fuhren gleichzeitig ertappt zusammen, als die Stimme der Naturgewalt fröhlich trällernd über uns hereinbrach: „Na, ihr Zwei. Was heckt ihr gerade aus? Lasst uns daran teilhaben.“


  Da mir vor Schreck die Worte fehlten, musste er uns retten, was er äußerst diplomatisch hinbekam. „Wir arbeiten am harmonischen Gedeihen unseres Stieftochter-Stiefvater-Verhältnisses, bella. Und ich glaube, wir sind darin recht erfolgreich.“


  „Zweifellos sind wir das“, fiel ich beinahe überhastet ein und umfasste erneut seine Hand. Vermutlich wäre es sinnvoller gewesen, zuerst den Löffel wegzulegen, denn die damit transportierte, braune Schokolade kleckste recht unharmonisch auf den Stoff seines hellen Hemdsärmels. Mein Rettungsversuch endete in einem Desaster und das Resultat erinnerte mich entfernt an die Flecken auf dem Fell einer Holsteiner-Kuh.


  Frederico nahm es mit Humor. „Kleine Sünden werden wohl sofort bestraft. Ich könnte das Hemd braun färben lassen, dann fällt es weniger auf.“


  „Oder du wäschst die Schokolade mit Milch aus“, kam es von meinem Vater und sämtliche Blicke blieben verwundert an ihm kleben. Ungerührt zuckte er mit den Schultern. „Was ist? Wozu gibt es das Internet? Außerdem habe ich jahrelang meine Wäsche allein gemacht. Da lernt man so nützliche Dinge eben.“


  „Falls ich entsprechende Fragen habe, kann ich mich sicherlich an dich wenden“, grinste Alistair und Dad feixte: „Nur zu. Vermutlich wird mein Wissen gleich weiter benötigt, denn der Saft von der Passionsfrucht geht schlecht raus, nachdem kleine Kinderhände diesen auf weiße Blusen verteilt haben.“


  Ernestine quietschte erschrocken auf und schaffte es so, die Atmosphäre wieder zu lockern.


  Der Rest des Essens verlief harmonisch und zudem unfallfrei. Später zogen wir uns in das Appartement zurück. Ich hoffte auf einen


  lockeren Ausklang des Abends und sollte damit leicht daneben liegen


  Kapitel vierunddreißig


  Als Frederico mich dezent in eine Ecke der Terrasse lotste und sich dort in einen Korbsessel fallen ließ, wurde ich stutzig. Mit einer knappen Geste bat er mich, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Offenbar hatte er nur auf eine passende Gelegenheit gewartet, mich allein erwischen zu können, denn meine Mutter entzückte indes als glückliche Großmutter, die ihr erstes Enkelkind in das Bett bringen und eine Reihe von Gutenacht-Liedern singen konnte.


  „Soweit ich Duncan verstanden hatte, habt ihr stets einen Butler dabei. Ich nehme an, das ist sehr praktisch“, eröffnete er den Dialog und sah sich dabei um. „Offensichtlich ist er derzeit nicht hier.“ „Jason hat sich zurückgezogen, weil wir nicht wussten, ob oder wann wir zurückkommen. Ich nehme an, er spielt mit Kahina eine Runde Schach.“ Meine Hand ging in leichter Abwehr in die Höhe. „Bevor du fragst: Kahina ist eine geschäftliche Partnerin von Darian. Wir reisen derzeit gemeinsam, da wir das gleiche Ziel haben.“


  „Als Staatsanwalt müsste ich jetzt nachhaken, aber als der Mann deiner Mutter lasse ich es bei deiner Aussage.“ Er zwinkerte mir zu und ließ mich wissen, dass meine Worte etwas zu dürftig gewesen waren. Daher nickte ich ihm dankend zu, klopfte auf die Tischplatte und erhob mich. „Ich bin gleich zurück. Noch etwas Wein oder lieber etwas anderes?“


  Ein breites Grinsen huschte über seine Miene und seine braunen Augen begannen begehrlich zu funkeln. „Einen echten Scotch, wenn du ihn da hast. Aber lass das nicht Adriana mitbekommen. Sie schimpft. Mein Blutdruck, du verstehst?“


  „Keine Bange, wir werden sie schon ablenken“, erklang es plötzlich von hinten und mein Vater tauchte mit zwei Gläsern und einer Flasche Glenfiddich auf. „Ein 18-jähriger Single Malt. Was anderes habe ich in der Bar auf die Schnelle nicht gefunden.“


  „Danke, Dad.“ Verblüfft ließ ich mich zurück in den Stuhl sinken und Dad stellte die Gläser vor uns auf den Tisch. Er goss uns großzügig ein, grinste und verschwand dann zusammen mit der Flasche. „Habt ihr schon darüber nachgedacht, deinen Vater als Butler-Ersatz einzustellen? Ich meine, er macht das hervorragend.“


  „Ich könnte ihn fragen“, erwiderte ich amüsiert, nahm mein Glas und prostete ihm zu.


  Als Frederico sein Glas wieder auf der Tischplatte abstellte, wurde sein Blick sehr ernst. Ich ahnte, dass der folgende Gesprächsinhalt unschön werden konnte und mich sogar vermutlich an den Rand der Legalität führen würde. Doch rüstete ich mich innerlich auf den Fragenkatalog eines der erfolgreichsten Staatsanwälte Italiens, indem ich ihm zuvor kam: „Leg los, Frederico. Du hast diese Abgeschiedenheit nicht aufgesucht, um mit mir über Sinn und Unsinn von Bridge zu philosophieren. Was genau möchtest du wissen? Geht es dabei um Mutter?“


  „Was ist damals geschehen, als deine Schwester ums Leben kam?“ Seine Hand eroberte meine und sein Blick wurde eindringlich. „Bitte versteh mich nicht falsch, Faye, aber ich habe berechtigte Zweifel an der vorgezeigten Version. Als deine Mutter vom Tod Julies erfuhr, brach sie zusammen und ich musste sie in eine Spezialklinik einliefern lassen. Die Ärzte waren machtlos und konnten sie lediglich mit Medikamenten ruhig stellen, weil sie fortwährend etwas von schauerlichen, blutsaugenden Vampiren faselte und sich überhaupt nicht davon abbringen lassen wollte, dass diese Fantasiegeschöpfe etwas mit dem Tod deiner Schwester zu tun hätten. Erst nachdem ich über diverse freundschaftliche Quellen den Unfallbericht aus London erhielt und deiner Mutter schwarz auf weiß vorlegen konnte, dass laut Autopsie die Ursache ein Autounfall gewesen war, beruhigte sie sich allmählich. Ich habe es ihr niemals gesagt, aber ich fand in dem Bericht Ungereimtheiten, die du mir vielleicht erklären kannst.“ „Welche genau?“, fragte ich kontrolliert unbeteiligt, während mein Herz die Drehzahl eines Formel Eins Motors aufnahm.


  „Warum lagen dem Autopsiebericht keine Fotos bei? Ich habe lediglich die Bilder vom vollkommen zerstörten und ausgebrannten Wagen erhalten und durfte mir anhand von vagen Angaben ein Bild vom Unfallhergang machen. Der Polizeibericht ist recht dürftig. Ich möchte fast annehmen, er wurde von einem italienischen Beamten verfasst, denn er ist - gelinde gesprochen - sehr schlampig. Es wurde kein Unfallgegner erwähnt, nicht einmal ein Wildwechsel. Gleichzeitig wies die Blutprobe keinen Alkoholmissbrauch auf. Sie war absolut nüchtern, als der Unfall geschah. Fehlende Bremsspuren sind ebenfalls merkwürdig. Wenn es sich hier nicht um deine Schwester handeln würde und der Unfall obendrein in Italien stattgefunden hätte, würde ich vermuten, der Unfall war fingiert. Also: Was genau ist wirklich geschehen?“


  Zunächst verschlug es mir die Sprache. Dass er scharfsinnig war, wusste ich. Es war ihm vom Beruf her schon gegeben. Doch dass er den englischen Unfallbericht in die Hände bekommen konnte und ihn dann in seine Bestandteile zerlegte - daran hatte niemand von uns gedacht. Ich wusste, dass Darian innerhalb kürzester Zeit alles dafür getan hatte, Julies Tod so glaubwürdig wie möglich darzustellen, zumal von ihr nichts weiter als ein Aschehaufen übrig geblieben war, nachdem Jasons Armbrustbolzen ihren verwandelten Leib durchbohrt hatte. Ergo musste er eine Leiche ausfindig machen, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Julie hatte. Groß, schlank, blond. Da war uns diese Obdachlose geradezu in den Schoß gefallen. Ihr Aussehen, meine Blutprobe, Julies Röntgenbilder von den Zähnen, sowie ein von Darian bezahlter und in seinem Krankenhaus angestellter Arzt, der die Autopsie durchgeführt und den Totenschein ausgeschrieben hatte. Alles schien perfekt. Für meinen Stiefvater augenscheinlich nicht perfekt genug.


  Wer lügt, musste ein verflixt gutes Gedächtnis haben, sonst fiel man irgendwann über die selbst gelegten Fallstricke. Daher kramte ich fieberhaft in meinen Erinnerungen und überlegte zeitgleich, was ich sagen konnte, ohne mich damit in die Pfanne zu hauen, denn einerseits wollte ich Frederico nicht belügen und andererseits ihn durch die verschwiegene Wahrheit weiter in Sicherheit wissen. Ihn und meine Mutter.


  „Viel kann ich dir dazu nicht sagen“, begann ich umständlich und wog meine nächsten Worte sehr genau ab. „Als mich am späten Abend der Anruf von der Polizei erreichte, war sie bereits im Rettungswagen auf dem Weg in die Klinik. Bei meinem Eintreffen wurde mir gesagt, dass sie noch auf dem Weg in den OP verstorben sei und sämtliche Wiederbelebungsversuche erfolglos gewesen waren. Die Verbrennungen seien zu schwer gewesen. Ich bat darum, sie sehen zu dürfen und habe sie später in der Pathologie identifiziert. Einen Tag später holte ich den Totenschein ab. Ich machte den Termin für die Feuerbestattung und gut fünf Tage später wurde sie beigesetzt. Ihr wusstet von dem Termin, aber Mutter wollte nicht kommen. Darum verstehe ich jetzt nicht genau, worauf du hinaus möchtest. Was kommt dir daran merkwürdig vor?“


  „Hattest du dir deine Schwester wirklich genau angesehen?“, hakte er unerbittlich nach und ich erlaubte mir, eine entrüstete Miene aufzusetzen. „Machst du Witze, Frederico? Wenn, dann sind die ganz und gar nicht amüsant. Ja, ich habe mir ihr Gesicht angesehen und du kannst mir glauben, dass unter dem ganzen Blut und den Verbrennungen Um nicht lügen zu müssen, brach ich theatralisch ab, atmete glaubhaft erschüttert durch und funkelte meinen Stiefvater danach erbost an: „Warum willst du, dass ich mich an diese grauenhaften Bilder so genau erinnere?“


  Offenbar hatte ich eine reife Leistung hingelegt, und obwohl ich innerlich meine Schauspielkunst verfluchte, war ich erleichtert, als Frederico ein Einsehen zeigte und mir tröstend die Hand drückte. „Entschuldige bitte meine hartnäckigen Fragen, Faye. Ich wollte sichergehen. Manchmal ist mein Instinkt als Staatsanwalt dermaßen übermächtig, dass ich einer Sache auf den Grund gehen muss.“ Er schanzte mir ein blasses Lächeln zu, nahm sein Glas und kippte dessen Inhalt mit einem Zug hinunter.


  Ich tat es ihm nach und achtete darauf, von dem kostbaren Inhalt nichts zu verschütten. Meine Hand zitterte dermaßen, dass meine Entrüstung noch eine Spur mehr Glaubwürdigkeit erhielt, obwohl es sich hierbei mehr um mein schlechtes Gewissen und die Angst, entlarvt zu werden, handelte. Er hatte nicht die geringste Ahnung davon, wie hervorragend sein Gespür tatsächlich funktionierte und ich dankte allen Himmelsmächten dafür, dass ich ihm nicht in einem Gerichtssaal gegenüberstehen musste.


  „Warum wolltest du das alles noch einmal so genau wissen?“, fragte ich und hoffte auf eine endgültig abschließende Antwort.


  Er seufzte, blickte in sein leeres Glas und anschließend mich an. Während ich Blickkontakt mit meinem Vater suchte, um ihm zu signalisieren, dass wir auf dem Trockenen saßen, erklärte Frederico mit gesenkter Stimme: „Das Ganze stinkt irgendwie zum Himmel, Faye. Seit Jahren faselt Adriana immer mal wieder von diesen Hirngespinsten. Wir haben diverse Psychiater aufgesucht und haben es sogar einmal mit einem dieser ominösen Geistheiler versucht. Ich persönlich halte das alles für blanken Unsinn, und teuer ist es auch noch. Aber ich habe es toleriert, weil es deiner Mutter tatsächlich irgendwie zu helfen schien. Zumindest ein wenig.“ Er lächelte schwach. „Der Glaube versetzt manchmal Berge. Als dann der Unfall deiner Schwester passierte, brach alles in sich zusammen und das schlimmer als zuvor.“


  „Ich kenne mich mit diesen Geistheilersachen nicht aus, Frederico. Ich weiß aber, dass es zwischen Himmel und Erde Dinge gibt, die außerhalb des Erklärbaren zu liegen scheinen. Ich habe es selbst er-lebt.“ Abermals winkte ich Dad energisch zu, erhielt endlich seine Aufmerksamkeit und wies vielsagend auf unsere Gläser. Endlich bequemte er sich, die Flasche zu uns zu tragen und einen Teil seiner Beute abzugeben.


  „Was hast du erlebt?“ Frederico sah mich verwundert an. Ich lachte leise und hielt Dad leicht am Ärmel fest. „Wo ist Ernie? Ich glaube, Frederico hat einige Fragen an sie bezüglich ihrer Pendel- und Kartenlegekünste.“


  „Die hat sich mit deiner Mutter im Salon festgequatscht. Soll ich sie holen?“


  „Nein.“ Fredericos und mein Einwand kamen gleichzeitig und mein Stiefvater fügte hinzu: „Später. Lass die beiden Frauen reden. So haben wir hier unsere Ruhe.“ Er zwinkerte Dad verschmitzt zu, hob sein Glas und nippte diesmal nur daran.


  Während Dad sich - natürlich mit der inzwischen halb leeren Flasche - trollte, kam ich zurück auf unser Gespräch. „Hältst du Julies Unfall vielleicht für einen Mord? Das ist doch absurd. Wer hätte ihr etwas antun wollen?“


  Er beugte sich ein wenig näher und flüsterte: „Ich habe mir erlaubt, ein wenig in ihren Konten herumzusuchen, denn als Bankangestellte bewegte sie tagtäglich eine Menge Geld. So fand ich heraus, dass sie vermutlich etwas mit Geldwäsche zu tun hatte. Allerdings lässt es sich nicht mehr beweisen, denn kurz nach ihrem Tod waren sämtliche Konten verschwunden, so als hätte es sie niemals gegeben. Du verstehst also, dass ich an der Unfallversion trotz deiner Worte weiterhin Zweifel hege?“


  Das war ja wieder hervorragend. Wenn du denkst, über eine Sache ist endlich Gras gewachsen, kommt garantiert irgendein Kamel und frisst es wieder ab. Jetzt war Schadensbegrenzung gefragt. Zumindest konnte ich insofern sicher sein, dass eine erneute Obduktion von Julies Leichnam nicht infrage kam, selbst wenn Frederico es schaffen sollte, die englische Justiz zu mobilisieren.


  „Lass es gut sein“, bemühte ich mich um Besonnenheit. „Julie ist tot. Ihr Leichnam wurde verbrannt und der Wagen verschrottet. Wie du selbst angedeutet hast, sind sogar diese ominösen Konten gelöscht worden. Irre ich mich, oder sind dadurch sämtliche möglichen Beweise vernichtet worden? Es hilft demnach niemanden, wenn du weiter gräbst. Mutter am wenigsten, wenn sie etwas davon mitbekommen sollte.“ „Vermutlich hast du recht“, gestand er nachdenklich ein, nahm einen weiteren Schluck und blickte zurück zum hell erleuchteten Appartement, wo wir Ernestine und Mutter zusammen auf dem Sofa in einer angeregten Unterhaltung ausmachen konnten.


  „Ganz sicher habe ich recht“, bestätigte ich. „Du sagtest, wir sollten die Toten ruhen lassen. Also lassen wir sie ruhen.“


  „Zumindest diese.“ Er prostete mir zu, stellte sein Glas jedoch ab und blickte mich tiefgründig an. „Diese Hirngespinste deiner Mutter ...“, begann er und ließ den Satz unvollendet, so als habe er ihn nicht ganz durchformulieren können.


  Ich zog fragend die Brauen hoch. „Was ist damit?“


  Plötzlich winkte er ab, lachte leise und lehnte sich zurück. „Ach, vergiss es. Es sind nur dumme Gedankenspiele.“


  „Spielen Sie weiter, Frederico“, erklang Darians Stimme, der auf einmal neben uns auftauchte und auf den freien Korbsessel neben mir wies. „Entschuldigt bitte, ich habe den letzten Teil eures Gespräches mitgehört und halte diese angeblichen Hirngespinste keineswegs für reine Fantasie. Ihr erlaubt, dass ich mich zu euch setzte?“ Frederico war zu höflich, um die Bitte meines Mannes abzulehnen, wohingegen ich selbst ihm einen strafenden Blick zuwarf. Ich hatte nicht mit Engelszungen und ausreichend Hirnschmalz dafür gesorgt, dieses Thema zu begraben, damit er meine Arbeit nun über den Haufen warf. Was bezweckte er mit seinem Auftauchen?


  Ein winziges Lächeln umspielte Darians Mundwinkel, während er sein Weinglas auf dem Tisch abstellte und Platz nahm. Es sollte beruhigend auf mich wirken, verfehlte seine Wirkung jedoch. Ich war sauer.


  „Was halten Sie von solchen Vorstellungen?“, hakte mein Stiefvater sogleich interessiert nach.


  „Ich denke, dass sie durchaus einen Teil an Wahrheit enthalten“, gab Darian gelassen zurück und ignorierte dabei meinen mörderischen Blick. „Es gibt viele Kulturen, in denen der Glaube an das Böse eine große Rolle spielt. Die Kirche glaubt an den Teufel und lässt sich davon auch nicht abbringen, ob er nun real existiert oder nicht. Werden wir einfachen Menschen dieses kirchliche Dogma jemals vollends ergründen können?“


  Wieso vernahm ich bei Darians Worten aus dem Hintergrund plötzlich ein empörtes Schnaufen? Ich konnte ein erstauntes Umsehen gerade noch unterdrücken.


  Unterdessen fuhr Darian fort: „Wenn wir an Südamerika denken, Haiti oder die Dominikanische Republik, ja sogar an den Süden der USA in New Orleans, so finden wir dort den fest verankerten Glauben an die Zauberkräfte von Voodoo. Schamanismus ist als Glaube der amerikanischen Ureinwohner ebenso fest verwurzelt wie in einigen Regionen Russlands. Die Inder wiederum glauben an diverse gute und böse Gottheiten in unterschiedlicher Tiergestalt. Alles aufzuzählen würde diese Liste unendlich lang werden lassen.“


  „Und das alles befürwortet die Einbildung der Existenz von Vampiren?“, hakte Frederico ungläubig nach. „Das ist doch Unfug.“


  „Das möchte ich so nicht sagen. Sehen Sie“, entgegnete mein Mann, hob seine Oberlippe in einem einseitigen Lächeln an und klopfte sich kurz gegen das untere Ende eines seiner beiden spitzen Saugzähne.


  Mir fielen vor Schreck fast die Augen aus dem Kopf. Ich rang um Fassung und schwankte zwischen der Möglichkeit eines ernsthaften Mordanschlags auf meinen Mann und einem theatralischen Ohnmachtsanfall. Was zur Hölle hatte er vor? Das erneute, dezente Räuspern aus dem Hintergrund ließ ich diesmal unbeachtet.


  „Diese Zähne sind eine genetische Anomalie, die jedoch öfter vorkommt, als wir glauben. Dessen ungeachtet bin ich weit davon entfernt, ein Vampir zu sein, denn dazu müsste ich laut Literaturangaben gewisse Richtlinien erfüllen. Wie die Unverträglichkeit von Sonnenlicht oder die Unfähigkeit, ein Kind zu zeugen.“ Er lachte leise und schüttelte den Kopf. „Wie Sie bemerkt haben, ist dem nicht so. Dennoch ist der Anblick einer solchen Zahnanomalie recht selten und weckt in vielen Menschen eine instinktive Angst, die noch aus der Urzeit stammt. Wie Ihnen bekannt ist, können extreme Ängste in regelrechten Psychosen ausarten. Ich vermute, genau das ist mit Adriana geschehen. Geschürt werden diese Ängste zusätzlich durch unzählige Mythen und erdachte Horrorszenarien, die von namhaften Autoren auf Papier gebracht eine ganze Horde von Menschen faszinieren und andere eben entsprechend ängstigen. Diese Mythen mit einer hinreichend realen Gräueltat abgemischt, in die Presse gebracht und sensationsheischend verkauft, ist der Grundstein eines jeden erfolgreichen Aberglaubens, oder auch Gruselstreifens im Kino. Genau hierin liegt für empfindsame Seelen das eigentliche Problem - das Differenzieren von Fantasie und Realität und folglich der daraus resultierende unerschütterliche Glaube an die Existenz von grausamen, blutsaugenden Vampiren“, verdeutlichte er seine Absichten und brachte auch mich wieder etwas auf den Boden zurück. Unglaublich. Er offenbarte sich und führte dabei seine eigene Existenz durch diese Erklärungen ad absurdum. Wie gewitzt war das denn? „Es gibt Vampire. Es gibt sogar Werwölfe und andere possierliche Kreaturen. Hauptsächlich an Halloween“, erklang es erneut von hinten und Alistair trat grinsend zu uns. „Inzwischen gibt es in New York sogar eine ganze Szene, in der sich Leute für Geschöpfe der Nacht halten und sich Abend für Abend kostümieren, um in einschlägigen Clubs ihre Neigungen auszuleben. Ich kenne das noch aus meiner Zeit als Taxifahrer. Fast jede Nacht ist irgendwo ein Event gewesen. Einige dieser irren Vögel waren sogar so verrückt, sich die Zähne machen zu lassen, damit sie authentischer aussahen. Die hatten teilweise echt nicht alle Latten am Zaun. Aber solange sie friedlich blieben und mich in Ruhe gelassen haben, war mir egal, wie sie herumrannten. Hauptsache, sie haben ihre Rechnung bezahlt.“ Frederico nickte langsam, als würde er über das Gesagte nachdenken. Dann fuhr er sich mit einer Hand über das Kinn und murmelte: „Das klingt alles sehr einleuchtend. Verzeiht mir, wenn ich trotzdem stutzig werde, wenn ich über Leichenfunde informiert werde, bei denen merkwürdige Einstichlöcher zu finden sind. Unter anderem hier.“ Er tippte sich seitlich an den Hals. „Das fällt kaum unter die Kategorie Einbildung, denn ich vertraue auf die Integrität unserer Gerichtsmediziner. Daher auch mein Gedankenspiel.“


  „Da will euch jemand zum Narren halten“, meinte Alistair im Brustton der Überzeugung. „Der hat wohl zu viel Quentin Tarantinos From Dusk till Dawn geguckt.“


  „Ich kenne diesen Film nicht“, murmelte Frederico.


  „Das ist auch nicht dringend notwendig“, warf ich eilig ein. „Der ist nichts für schwache Gemüter.“


  „Dennoch komme ich nicht umhin, gewisse Absurditäten in Betracht zu ziehen, denn trotz rationaler Erklärungen bleiben bestimmte Fragen unbeantwortet“, dachte Frederico hörbar nach. „Da wäre der Tote vor zwei Tagen in der Gasse nahe dem Vatikan. Er hatte diese erwähnten Einstichlöcher und unser Pathologe erklärte, diese wären um den Zeitpunkt des Todes herum aufgetreten, wobei die eigentliche Todesursache zwei Schüsse in den Brustkorb des Mannes gewesen sein sollen. Normalerweise wäre er verblutet, aber man fand sowohl am Tatort als auch während der Obduktion zu wenig Blut. Heute Morgen dann diese beiden Leichenfunde im Kolosseum, wovon einer ebenfalls diese Einstiche am Hals aufwies und der Korpus laut pathologischem Gutachten kaum noch Blut enthielt. Beiden Männern waren zusätzlich die oberen Halswirbel gebrochen worden. Wie passt das zusammen?“ Er sah uns bei seinen Worten an, als erwartete er von uns die Lösung dieses Rätsels - die wir ihm zweifelsfrei hätten geben können, was sich jedoch übel destruktiv auf unser Verhältnis ausgewirkt hätte.


  „Ein durchgeknallter Serienmörder?“, grübelte Alistair laut, schlug gleichzeitig nach etwas Unsichtbarem und brummte: „Zisch ab, du dämliche Mücke.“


  „Ist es nicht die Aufgabe der Polizei, das herauszufinden?“, versuchte ich das Thema zu wechseln.


  „Natürlich, Faye. Doch kannst du dir sicher denken, dass so ungewöhnliche Einzelheiten auch in den Büros der Staatsanwaltschaft ihre Runde machen.“ Er versah mich mit einem unerfreuten Lächeln. „Anhand der Berichte sowie der Vorgeschichte deiner Mutter mache ich mir in solchen Fällen selbstverständlich meine Gedanken.“


  „Und anhand dieser Vorkommnisse halten Sie die Existenz von Vampiren nun doch für möglich?“


  Mir war danach, meinen Gatten für diese Worte unter dem Tisch einmal kraftvoll gegen das Schienbein zu treten. Weil er diesen Gedanken auffing, zog er sein Bein fort und schenkte mir ein verstehendes Zwinkern. Ich schickte ihm einen grimmigen Blick.


  „Nein, wie ich schon sagte, halte ich es für blanken Unsinn. Aber ich halte es für möglich, dass sich jemand dafür ausgibt. Ich hoffe, die Kollegen werden den Täter schnell finden, denn ich kann in meiner Stadt keinen Serienmörder gebrauchen, der neben Angst und Schrecken zusätzlich die Fantasie der Presseleute anregt -insbesondere in der Hauptsaison. Noch sind sämtliche Einzelheiten unter Verschluss, aber wenn etwas durchsickert, bleiben die Touristen weg und wir haben einen handfesten Skandal, ganz abgesehen davon, wie der Vatikan reagieren wird. Die machen erst dem Bürgermeister und der dann mir die Hölle heiß“, entgegnete Frederico.


  Alistair schob mit seinem Hintern meinen Arm von der Lehne und quetschte sich dann neben mich. „Hattet ihr schon einmal derartige Ereignisse?"


  „Nicht hier in Rom. Ich hörte von solchen Geschichten vor Jahren aus Verona und Florenz, hielt sie aber für puren Unsinn. Ganz so unsinnig waren sie anscheinend doch nicht.“ Er nippte an seinem


  Glas, richtete ich ein wenig auf und räusperte sich energisch. „Wie dem auch sei. Wir sollten diesen gemeinsamen Abend genießen und ihn nicht mit Diskussionen um meine Arbeit trüben. Was meinen Sie, Darian, sollten wir die Damen nicht zu uns bitten?“


  „Ich werde sie holen“, erbot sich Dad, der sich die ganze Zeit über schweigend im Hintergrund gehalten hatte. Nun stob er herum und eilte in das Appartement, um meine Mutter und Ernestine einzusammeln, damit sie sich zu uns gesellten.


  „Du glaubst gar nicht, was ich eben erfahren habe, mein Lieber“, flatterte meine Mutter uns erregt entgegen und steuerte auf ihren Mann zu. „Hast du gewusst, dass Ernestine Kartenlegen kann?“


  „Deine Tochter hat etwas in dieser Art angedeutet“, ließ er vernehmen und zur selben Zeit das hurtig geleerte Whiskyglas unter seinem Stuhl verschwinden.


  „Noch einen Wein, Frederico?“, fragte Darian Unschuld heuchelnd und erhob sich.


  „Danke, nein. Falls es keinerlei Umstände bereitet, würde ich gern einen Cappuccino zu mir nehmen.“


  „Er muss mit Alkohol vorsichtig sein“, wandte meine Mutter ein, trat von hinten an den Sessel ihres Mannes und legte ihm fürsorglich die Hände auf die Schultern. „Die Ärzte haben ihm geraten, nur hin und wieder ein Glas Wein zu trinken. Sein Blutdruck, ihr versteht?“


  „Selbstverständlich“, gab Darian zurück und nickte Frederico dabei knapp zu. „Einen Cappuccino also. Noch jemand?“


  Ich meldete mich freiwillig, um ihm zu helfen und wechselte so mit meiner Mutter den Sessel, während Ernestine sich auf den von Darian setzte. Dabei kassierte sie von meinem Stiefvater einen neugierigen Blick. „Sie legen also Karten. Was sagen sie denn aus, Ihre Karten?“


  „Was möchten Sie denn wissen?“, hakte sie nach, legte den Stapel Tarotkarten auf den Tisch und fächerte ihn auf.


  Frederico schien mit einem Mal sehr interessiert. „Darf ich denn alles erfragen?“


  „Aber sicher. Ob Sie allerdings eine befriedigende Antwort erhalten werden, kann ich Ihnen nicht versprechen.“


  „Keine Fragen zur Arbeit, Frederico“, erklang Mutters ermahnende Stimme.


  Wir vernahmen sein gespielt entnervtes Schnauben zusammen mit dem Auflachen der Umstehenden und verbissen uns ein Grinsen. Dann nahm Darian mich an die Hand und zog mich mit sich.


  „Wie du siehst läuft es doch ganz gut“, raunte er mir zu und hielt mir die Terrassentür auf.


  „Es hätte genau so gut in die Hose gehen können“, zischte ich zurück. „Wie bist du nur auf diese hirnverbrannte Idee gekommen, ihm dein Gebiss zu präsentieren?“


  Darian küsste mir beschwichtigend die Stirn. „Glaube mir, ich habe ihn ebenso sorgfältig studiert wie er mich. Der Mann hat eine enorme Beobachtungsgabe, denn schon während des Essens sind ihm meine Eckzähne aufgefallen, obwohl ich sie verborgen hielt. Du weißt, dass ich ihre eigentliche Länge regulieren kann.“


  Ich nickte, denn ich hatte mehrmals beobachten können, wie diese Saugzähne je nach Bedarf länger oder kürzer werden konnten. Teilweise sah es aus, als schnellten sie vor wie die Giftzähne einer Kobra, obwohl sie lediglich aus dem Oberkiefer fuhren. Tat das eigentlich weh?


  Derzeit waren Darians Saugzähne eingezogen und relativ kurz, aber trotzdem noch etwas vorstehender als bei einem normalen Menschen. Vermutlich hatte mein Stiefvater diesen Unterschied bemerkt und es wäre schon mit dem Teufel - entschuldige Luzifer - zugegangen, wenn Darian das wiederum nicht zur Kenntnis genommen hätte. Deswegen also die direkte Konfrontation.


  „Mach das bitte nicht mit meiner Mutter“, räumte ich einsehend das Feld und erntete einen amüsierten Laut. „Gewiss nicht. Versprochen.“


  Kapitel fünfunddreißig


  Während Darian sich mit der appartementeigenen Espressomaschine auseinandersetzte, mehrmals geharnischt fluchte und erst nach meiner Hilfe das störrische Ding in Gang setzen konnte - Männer und Küchentechnik - sah ich nach unserer schlafenden Tochter.


  „Sie sieht aus wie du als Baby, Faye.“


  Erschrocken fuhr ich herum und erblickte meine Mutter im Türrahmen stehen. Ihr zärtlicher Blick lag auf meiner im Kinderbett schlafenden Tochter und ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. Langsam kam sie näher, blieb neben mir stehen und beugte sich vor, um Lilianna etwas mehr zuzudecken.


  „Du hast dich auch immer frei gestrampelt“, sagte sie leise und strich meiner Kleinen mit dem Handrücken liebevoll über die Wange. Dann richtete sie sich auf und sah mich lange an, ehe sie meine Hand ergriff und fortfuhr: „Weißt du, ich hatte Sorge davor, dir zu begegnen. Meine Reaktion auf Julies Tod ... Nein, lass mich bitte sprechen, Faye, sonst verlässt mich vielleicht der Mut. Ich hatte Unrecht, dir und deinem Vater die Schuld daran zu geben. Es war auch nicht recht von mir, dir wegen deiner Hochzeitspläne zu zürnen. Ich war nur so maßlos enttäuscht. Irgendwie hatte ich immer davon geräumt, dass meine Töchter in Weiß hier im Rom heiraten würden. Durch Julies Tod und deine Entscheidung wurde meine Hoffnung endgültig zerstört. Ich weiß, es war sehr egoistisch von mir. Es war deine Hochzeit und du, oder ihr, du und dein wunderbarer Mann, hattet zu entscheiden, was ihr wo und wann tun wollt. Ich bedaure, dass ich es verpasst habe. Zu gern hätte ich dich in deinem wunderschönen Kleid vor dem Altar stehen sehen. Wahrscheinlich wäre ich vor Stolz geplatzt.“


  „Mum ...“ Mir versagte die Stimme und Nässe verschleierte meinen Blick.


  „Es ist gut, mein Kind. Ich weiß es doch längst. Hach, dass man immer erst im Alter gescheiter wird ...“ Sie lächelte unter Tränen und legte mir eine Hand an die Wange. „Ich liebe dich, Tochter. Vielleicht konnte ich es dir nie wirklich zeigen. Vielleicht habe ich nicht einmal gewusst, wie ich es anstellen sollte. Es ist schon merkwürdig. Du musstest erst selbst Mutter werden, damit mir klar wird, was ich an dir versäumt habe.“ Noch einmal lächelte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mir die Wange. „Lass niemals zu.


  dass deiner Tochter das angetan wird, was ich dir antat, Faye. Lass niemals zu, dass dein Kind eines Tages mit anklagendem Blick vor dir steht und dir ohne Worte all die fehlenden Jahre vorwirft, die du nicht für sie da gewesen bist. Lass das bitte nicht zu, Faye. Es macht so unendlich viel kaputt. Dazu ist die kurze Zeit, die wir hier auf Erden haben, einfach zu kostbar. Ich weiß das jetzt... Ach verflixt. Komm her.“


  Ungeachtet dessen, dass ich meine Mutter locker um zwei Kopflängen überragte, begab ich mich schluchzend in ihre geöffneten Arme. Dann sanken wir gemeinsam auf das große Bett und hielten einander lange fest. Unterschwellig bekam ich mit, wie Darian kurz hereinsah und dann leise hinter sich die Tür schloss. Doch in diesem Augenblick war nichts anderes mehr wichtig als das Gefühl, meine Mutter zurückerhalten zu haben.


  Eine Weile saßen wir nur fest umschlungen da und ließen die Tränen laufen. Dann schaffte ich es, an den kleinen Kosmetiktuchspender an meiner Bettseite zu gelangen und einige der Tücher herauszuziehen. Ich überreichte meiner Mutter mehrere Lagen und schmunzelte, als sie sich wie ich geräuschvoll die Nase putzte. Nachdem eine weitere Lage Tücher dafür sorgte, dass unser Make-up unwiederbringlich dahin war und nur noch dunkle Streifen auf Wangen und direkt unter den Augen von ihrem einstigen Nutzen zeugte, begannen wir gleichzeitig zu kichern.


  „So verschmiert geben wir ja ein herrliches Bild ab.“ Mutter nahm ein neues Tuch und versuchte auf meinem Gesicht die gröbsten Schäden zu beheben. Dann ließ sie ihre Hand sinken und schüttelte den Kopf. „Ohne Wasser und Seife ist das ein nutzloses Unterfangen. Es wird bloß schlimmer.“


  „Wir haben hier sogar ein Bad.“ Ich erhob mich und reichte ihr eine Hand. Sie ließ sich aufhelfen und wir schlichen nach einem prüfenden Blick auf meine friedlich schlafende Tochter aus dem Schlafzimmer.


  Wenn wir gedacht hatten, unbemerkt in das Bad zu gelangen, hatten wir uns getäuscht. Sowohl mein Mann, als auch mein leiblicher Vater lehnten neben der Schlafzimmertür an der Wand und grinsten uns wortlos an. Kichernd und mit gesenkten Köpfen huschten wir an ihnen vorbei, in das Bad hinein. Dort brachen wir abermals in Gelächter aus und Mutter öffnete den Wasserhahn, während ich die Tür abschloss.


  „Ernestine erzählte mir, dass du und dein Mann weiter in den Nahen Osten reisen wollt“, meinte sie und reichte mir wie nebenbei einen seifigen Waschlappen. „Ist es dort derzeit nicht zu gefährlich?“ „Es kommt darauf an, wohin man reist. Der Nahe Osten ist groß“, umging ich eine direkte Antwort, wusch mir das Gesicht und blickte ihr dann im Spiegel entgegen. „Es wird mir schon nichts geschehen, Mum.“


  Sie nickte, reinigte sich ebenfalls das Gesicht und spülte den Lappen aus. Dann hielt sie inne und warf mir einen unsicheren Blick zu. „Ist es für dich in Ordnung, wenn dein Vater und Ernestine zusammen mit der Kleinen eine Weile bei uns bleiben? Ich habe sie in unser Strandhaus eingeladen, denn ich würde schon gern eine Weile mit meiner Enkelin verbringen-vorausgesetzt, du erlaubst es.“ „Natürlich, Mum.“ Ich ließ den Lappen in das Waschbecken fallen, fuhr herum und küsste ihr die Wange. „Natürlich ist es mir recht. Sehr sogar. Außerdem glaube ich, dass du dich mit Ernestine gut verstehst und sogar mit Dad wieder auskommst. Was sollte ich dagegen einzuwenden haben?“


  „Und dein Mann?“, hakte sie leicht verunsichert nach.


  Ich lachte befreit auf. „Darian? Er würde euch sogar eigenhändig dorthin bringen, damit niemand auf die Idee kommt, es sich doch noch zu überlegen. Wann wollt ihr aufbrechen?“


  „Frederico muss morgen nur einen halben Tag lang ins Büro, dann ist Wochenende. Ich selbst habe morgen und die kommenden zwei Wochen Urlaub. Wir könnten demnach gegen Mittag aufbrechen und gern zwei Wochen lang bleiben.“


  „Dann macht das“, entgegnete ich erfreut, trocknete mir das Gesicht ab und reichte ihr das Handtuch. „Sprich mit den Beiden. Ich bin sicher, sie nehmen dein Angebot liebend gern an.“


  Konnte es uns besser treffen? Ich wusste meine Familie zusammen, und in London konnten in aller Ruhe die Renovierungsarbeiten in der Kapelle durchgeführt werden, die Darian für die kommende Woche in Auftrag gegeben hatte. Außerdem konnte ich sicher sein, dass meine Tochter einen Wachhund mehr an ihrer Seite hatte.


  Oh, verflixt! Mein Kopf ruckte hoch. Apropos Wachhund. Wenn es nicht zurück nach London ging, wohin mit Steven? Mit an den Strand konnte und würde er garantiert nicht wollen. Allein schon meiner Mutter wegen. Ob er uns vielleicht doch nach Basrah begleiten würde? Um das herauszufinden, musste ich ihn fragen. Und um ihn fra-gen zu können, musste ich ihn erst einmal zu Gesicht bekommen.


  „Worüber denkst du nach?“, holte Mutters Frage mich zurück in die Gegenwart.


  „Darüber, dass wir zurück zu den anderen gehen sollten, egal, wie wir aussehen“, entgegnete ich und öffnete die Tür. „Bereit?“ „Selbstverständlich, Tochter.“ Sie ließ das Handtuch auf den Waschbeckenrand fallen, nahm meine Hand und gemeinsam verließen wir das Bad. Natürlich lauerte uns Alistair mit der Kamera auf. Mich gruselte davor, die Bilder zu sehen. Mutter aber lachte nur. Quirlig wie Champagner unterhielt meine Mutter die Anwesenden, brachte sie zum Lachen und riss jeden mit. Sie schaffte es sogar, Darian zu einem Tanz zu bewegen, indem die das Radio bemühte, einen schwungvollen Song erwischte und meinen widerstrebenden Mann aus dem Sessel zog. Allerdings erlaubte er sich dann, sie wie ein junges Mädchen herumzuwirbeln.


  Um dem nicht nachzustehen, bat Frederico mich ebenfalls auf die improvisierte Tanzfläche, verzichtete jedoch auf jeglichen Überschwung und bevorzugte mehr den Auf-einer-Stelle-tret-Foxtrott. „Sie ist vollkommen verändert“, murmelte Frederico und betrachtete seine Frau mit einem Blick, der seine ganzen Gefühle widerspiegelte. „Irgendwie... glücklich.“


  „Wir haben miteinander gesprochen“, entgegnete ich leise und sah ebenfalls zu dem tanzenden Paar hinüber. Während Frederico besorgt zusammenzuckte, als Darian meine Mutter in die Luft hob und sich dabei im Kreis drehte, steckte mich ihr herzliches Lachen nur an. „Mach dir bitte keine Sorgen. Darian wird sie schon nicht fallenlassen.“


  „Dich hoffentlich auch nicht“, erwiderte er ernst.


  Ich lächelte versonnen und meine Augen strichen verliebt über den blonden Mann im beigefarbenen Anzug. „Nein, Frederico, das wird er niemals tun.“


  Ich dachte schon, die gehen nie“, kam es eine Stunde später aus der Dunkelheit. Dann trat Steven aus dem Schatten heraus und sah über den Rand der Terrasse hinab auf die Straße, wo meine Mutter und Frederico eben in einen Wagen stiegen.


  Verblüfft musterte ich erst ihn, dann die Ecke, in der er gestanden hatte. „Hast du die ganze Zeit über dort gewartet?“


  "Was blieb mir übrig?“, brummte er übel gelaunt. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass ihr eure Gäste mitbringt und dein Stiefvater sich direkt auf dem Stuhl breitmacht, auf dem ich vorher gesessen hatte. Fast hätte er sich auf mich gesetzt. Ich war schon drauf und dran, ihm zum Beweis für unsere Existenz kurz mal anzuknabbern.“


  „Dann warst du die Mücke“, rutschte es mir begreifend heraus und er grinste bestätigend. „Das nächste Mal steche ich wirklich.“ „Lass es besser, sonst hole ich die Klatsche“, warf mein Bruder gutmütig ein und winkte noch einmal hinab in die Tiefe. „So, sie sind weg. Folglich sollten Dad und Ernie auch gleich wieder hier sein. Warum wolltest du sie eigentlich nicht nach unten begleiten, Faye?“ „Ich hasse Abschiede, das weißt du doch“, gab ich zurück und wandte mich um. Daeroberte Alistairs Arm meine Schultern und erdrückte mich sachte an sich. „Ihr habt es geklärt und nur das ist wichtig, kleine Schwester. Von jetzt an wird alles gut. Ich wette, sie haben einen Mordsspaß am Strand.“ Er seufzte leise. „Ich könnt glatt neidisch werden.“


  „Strand? Wieso Strand?“, echote Steven überrascht und sah uns fragend an. „Wollt ihr etwa sagen ... ?“


  „Dass Ernestine, Dad und Lilianna zu meiner Mutter ins Strandhaus eingeladen wurden und das Angebot angenommen haben“, ergänzte ich. „Demzufolge kannst du frei entscheiden, ob du hier bleiben möchtest, uns nach Basrah begleitest oder zurück nach London reisen möchtest.“


  „Wie lange habe ich Zeit, mich zu entscheiden?“, brummte er missgelaunt.


  „Bis morgen Mittag, Steven“, kam es von der Glastür, als Darian die Terrasse betrat. Auch er hatte meine Mutter zum Wagen begleitet und meine Entscheidung, zurückzubleiben, vollends respektiert.


  „Ich dachte, wir fliegen noch heute Nacht“, warf Alistair ein und erntete von meinem Mann ein bedauerndes Kopfschütteln. „Ich habe eben im Fahrstuhl mit Donovan telefoniert. Er ist noch in London, Triebwerkschaden am Jet, wie ich schon auf dem Flug hierher befürchtet hatte. Nun, er bekommt einen Ersatz, allerdings erst morgen früh. Von daher sitzen wir hier bis zum Mittag fest.“


  „Was dann bedeutet, dass ich wieder in einen Koffer krabbeln muss. Na toll.“ Steven rollte mit den Augen. „Dauernd muss ich mich verstecken. Irgendwie fängt das an zu nerven.“


  Darian trat zu ihm und klopfte ihm brüderlich auf eine Schulter. „Es ist doch nur zu deinem Schutz, Steven. Im Übrigen hättest du dich


  vorhin nicht verhüllen müssen. Wir hätten dich Adriana und Frederico vorgestellt und das wäre es dann gewesen.“


  Steven schenkte Darian ein aufblitzendes Vampirlächeln und nickte übertrieben. „Aber sicher doch. Und mein Anblick hätte dann dafür gesorgt, dass Fayes Mutter kreischend über die Balustrade springt. Soviel zur endgültigen Bewältigung ihres Traumas, alter Knabe.“ Ich sah ihn erschrocken an. „Du hast es mitbekommen?“


  Er schnalzte empört. „Na, was denkst du denn? Immerhin hing ich in dieser dämlichen Ecke fest. Bildest du dir ein, ich halte mir zusätzlich die Ohren zu?“


  Nein, das wäre dann doch zu viel des Guten gewesen. Ich tätschelte ihm verstehend die Wange. „Jetzt hast du es ja überstanden.“


  Sein tief aus der Kehle kommendes Grollen ließ mich kichern.


  „Sei bei deiner nächsten Opferwahl bitte ein wenig umsichtiger. Wir dürfen nicht enttarnt werden“, mahnte Darian und erhielt ein entrüstetes Mienenspiel. „Hallo? Habe ich den Kerl etwa erschossen?“


  „Nein, das nicht, aber deine Resteverwertung war alles andere als hilfreich und lässt unsere Existenz kaum unbemerkt bleiben.“


  „So wie deine Zahnschau oder Fayes inoffizielle Müllkippe im Kolosseum?“, brummte Steven und ich trat mit ausgestreckten Armen zwischen die beiden. „Ruhig Blut, Brauner. Das mit der Müllkippe ist auf meinem Mist gewachsen, daran bin ich schuld. Und jetzt hört bitte auf damit, wir können uns solche Fehltritte nicht weiter leisten. Bislang sind wir nicht im Visier der Ermittlungen, und dabei soll es auch bleiben. Okay?“


  Mit strengem Blick sah mein Mann Steven an, der schließlich sein Einverständnis nuschelte. Dann trat er zurück und hockte plötzlich auf dem Rand der Balustrade. „Du erhältst meine Antwort morgen früh.“ Dann war er weg.


  Mit einem einzigen, mächtigen Sprung war Steven in die Tiefe gesprungen. Ich hielt die Luft an, stürzte zum Rand und atmete erst wieder aus, als ich ihn unversehrt auf der Straße erblickte. „Offenbar ist er ein wenig erbost“, resümierte Darian und legte mir einen Arm um die Taille.


  „Erbost?“, echote ich und beobachtete, wie Steven mit der Dunkelheit verschmolz. „Ich möchte lieber wissen, was er zu sich genommen hat, dass er diesen Sprung schadlos übersteht.“


  „Den Sprung mache ich zum Warmwerden“, frotzelte Alistair und


  zog dabei spöttisch die Brauen hoch. „Für einen Vampir ist diese Höhe ein Witz, Faye.“


  Offensichtlich. Noch einmal sah ich hinab auf die Straße. Von Steven war nichts mehr zu sehen. Daher schmiegte ich mich in Darians Umarmung und ließ mich von ihm in das Appartement führen. Wir trafen dort mit Dad und Ernestines Rückkehr zusammen.


  „Das wäre Uberstanden“, ließ mein Vater verlauten, schnappte sich die fast leere Whiskyflasche und nahm ein neues Glas aus dem Regal. „Jetzt noch ein kleiner Absacker und dann ab ins Bett. Oder wollt ihr Jungs noch auf Beutezug?“


  „Für heute reicht es“, entschied Darian und Alistair nickte zustimmend.


  „Wie spät haben wir es überhaupt?“, meinte Ernestine, nahm meinem überraschten Vater dabei das gefüllte Glas aus der Hand und leerte dessen Inhalt in einem Zug.


  Verdattert sah er erst seine Partnerin, dann das Glas an, das sie ihm wieder reichte. Schließlich füllte er den Rest aus der Flasche ein und leere es schnell selbst. Ein kurzes, wohliges Schütteln, gefolgt von einem Grinsen und den anschließenden Worten: „Frag Darian. Er trägt doch diesen schicken Wecker am Handgelenk.“


  Während Darian seinen Ärmel zurückschob, zwinkerte ich meinem Vater zu. „Nur keinen Neid, Dad.“


  „Es ist bereits weit nach Mitternacht“, antwortete mein Mann und öffnete die Schließe seiner Uhr. Dann nahm er sie ab und drückte sie meinem Vater spontan in die Hand. „Du mochtest dieses klobige Ding schon immer, Duncan. Dann sollst du sie auch haben.“


  Dad glotzte die Uhr entgeistert an, riss seinen Anblick nur mühsam davon los und schüttelte dabei energisch den Kopf. „Du bist irre, Darian. Das kann ich nicht machen. Die kostet glatt ein Vermögen.“


  „Schlappe 28.000 €, Dad. Ein Klacks für deinen Schwiegersohn“, ließ Alistair verlauten und grinste, als sämtliche Blicke ihn erfassten. „Schaut mich nicht so an. Bin ich etwa der Einzige hier, der nach so etwas googelt?“


  „Es sieht ganz danach aus“, entgegnete Ernestine und Dad wirkte, als habe er plötzlich eine giftige Schlange in der Hand. „Das kann ich unter keinen Umständen annehmen, Darian.“


  Mein Mann ließ entnervt die Luft entweichen, warf Alistair einen grimmigen Blick zu und wandte sich danach an meinen Vater: „Tust du mir einen Gefallen, Duncan?“


  Dad nickte. „Jeden. Das weißt du.“


  „Gut. Dann tu mir den Gefallen und behalte diese verdammte Uhr. Dort, wohin es mich jetzt führt, kann ich sie ohnehin nicht gebrauchen. Also mache sie um und lass uns nicht weiter darüber diskutieren.“


  „Wüstensand ist wirklich nichts für das edle Teil.“ Alistair nahm meinem Vater die Uhr aus der Hand und legte sie ihm um. „An deinem Handgelenk ist sie weitaus besser aufgehoben.“


  Erneut schüttelte Dad fassungslos mit dem Kopf. „Ihr seid vollkommen verrückt. Du bekommst sie zurück, sobald du wieder da bist. Versprochen.“


  Darian winkte lächelnd ab. „Lass es gut sein, Duncan.“ Dann eroberte sein Arm erneut meine Taille. „Wenn ihr nichts dagegen einzuwenden habt, werden wir uns nun zurückziehen. Ich befürchte, morgen wird es ein verflixt langer Tag werden. Und ich weiß nicht, wann wir das nächste Mal in den Genuss eines weichen, warmen Bettes kommen werden.“


  „Klar. Schlaft gut. Ich werde Jason wissen lassen, dass ihr im Bett seid. Bis morgen.“ Dad nahm Ernestine bei der Hand und zog sie zur Tür. Ich verkniff mir ein Grinsen, als ich ihn beim Hinausgehen ehrfürchtig flüstern hörte: „Hast du das gesehen, Ernie? Er hat mir glatt seine Uhr gegeben.“


  Meine Augen umfingen bewundernd Darians Gesicht. „Das war sehr großzügig von dir.“


  Er hingegen küsste mich sanft auf den Mund und führte mich in das Schlafzimmer. „Nein, Faye, das war es nicht. Er ist dein Vater und der Großvater unserer Tochter. Er wacht mit Argusaugen über sie, während wir nicht da sind. Ich würde ihm dafür die Welt zu Füßen legen. Was ist im Gegensatz dazu eine schnöde Uhr?“


  Während Darian die Bettdecke zurückschlug, stand ich vor dem Kinderbett und beobachtete Lilianna im Schlaf. Erst jetzt ging mir auf, was es bedeutete, sie für eine längere Zeit nicht sehen zu können. Mein mütterlicher Instinkt begann zu protestieren, obwohl ich wusste, dass sie während meiner Abwesenheit wohl behütet und in Sicherheit war.


  Ihr kindliches Gesicht wirkte so friedlich, so entspannt, als könne kein Leid ihr jemals etwas anhaben. Für einen Moment erinnerte ich mich an den Anblick, als ich sie zum ersten Mal im Arm gehalten hatte. Wie viele Monate war das schon her? Es schienen mir nur wenige Wochen zu sein. Wie schnell die Kleine größer wurde. Es war schon erstaunlich.


  „Meinst du, du kannst die längere Trennung von ihr ertragen?“ Darian war hinter mich getreten und hatte seine Arme um mich geschlungen. Nun zog er mich fest an sich und blickte ebenfalls auf die schlafende Gestalt unserer Kleinen hinab.


  „Ich weiß es nicht“, gestand ich leise und spürte, wie in meinem Hals ein Klos entstand. Der bloße Gedanke an eine lange Trennung von meinem Kind trieb mir salzige Feuchtigkeit in die Augen.


  „Wenn du Bedenken hast, fliege ich allein, Faye. Ich werde von dir nicht verlangen, dass du unser Kind verlässt, wenn es dir dabei das Herz zerreißt.“ Sein Kuss auf mein Haar sollte wohl besänftigend wirken, doch ließ er lediglich den Damm brechen. Ungehemmt ließ ich die Tränen laufen, fuhr herum und vergrub mein Gesicht in seinem Shirt.


  „Nein“, brachte ich erstickt heraus, schniefte in die weiße Baumwolle und hob mein Kinn etwas an. „Nein, ich werde es schon schaffen. Shekinah hat darum gebeten, dass ich komme.“


  Seine Augen musterten mich abwägend. „Vergiss Shekinah. Ich werde ihr deine Abwesenheit schon erklären.“


  Ein erneutes Schniefen folgte, dann schüttelte ich energisch den Kopf. „Ich werde dich begleiten, Darian. Ja, es wird mir wahrscheinlich das Herz zerreißen, wenn wir morgen aufbrechen. Aber ich weiß Lilianna in guten Händen.“


  Seine Hände umfingen mein Gesicht und mit den Daumen strich er meine Tränen fort. Noch einmal durchforschten seine Augen meinen Blick, dann besiegelte er es mit einem festen Kuss. „Das ist mein Mädchen.“


  Kapitel sechsunddreißig


  Ich konnte nicht schlafen, egal wie müde ich war. Unruhig warf ich mich von einer Seite auf die andere und bekam kein Auge zu. Ständig glitt mein Blick zum kleinen Reisewecker auf dem Nachttisch und ich fing an, die Minuten zu zählen. Das letzte Mal hatte ich um halb vier auf das Zifferblatt gesehen.


  Aufmerksam beobachtete ich Darian und beneidete ihn um seine Ruhe. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er schlief, aber seit einiger Zeit lag er entspannt ausgestreckt und bewegungslos neben mir, dass es zumindest den Eindruck davon machte. Ich verbiss mir ein entnervtes Stöhnen, schlug vorsichtig die Decke beiseite und setzte mich auf. Mein Blick glitt zum Kinderbett. Auch dort schlafende Ruhe. Irgendwie hielt ich das in meiner derzeitigen emotionalen Verfassung für überaus ungerecht.


  Fast lautlos glitt ich aus dem Bett, nahm den hoteleigenen Bademantel vom Fußende des Bettes und schlich nach einem letzten Blick auf das friedliche Gesicht meiner Tochter aus dem Schlafzimmer. Nachdem ich die Tür leise hinter mir zugezogen hatte, atmete ich geräuschvoll durch. Dann streifte ich den weißen, weichen Bademantel über, musste mehrmals die überlangen Ärmel hochschlagen und schlenderte dann hellwach und völlig genervt in den Salon.


  Weil die Kaffeemaschine für den nächtlichen Gebrauch zu laut war und ich befürchtete, dadurch nicht nur meinen Mann, sondern auch Jason zu wecken, stellte ich mein Verlangen nach einem Kaffee ins Abseits. Allerdings entdeckte ich direkt neben der Maschine etwas, das meinem momentanen Begehr nach ungezügelten Süchten durchaus entgegenkam. Dads Kippen. Einladend und meinen Willen gleichzeitig herausfordernd, streckten sich mir zwei bräunliche Filter entgegen. Schon ertappte ich mich dabei, wie meine rechte Hand ohne meinen ausdrücklichen Befehl nach dem Paket langte, schlug mir hurtig selbst darauf und mahnte mich zur Vernunft.


  Vor einigen Jahren hatte ich nach einem langen, quälenden, aber erfolgreich mit mir selbst ausgefochtenen Kampf endlich aufgehört zu rauchen. Ich müsste doch mit dem Klammerbeutel gepudert sein, wenn ich jetzt wieder damit anfangen würde. Zigaretten waren schädlich für die Gesundheit, das wusste doch jeder. Außerdem schmeckten die überhaupt nicht. Sie stanken, verpesteten die Luft und die Atemwege und sie transportieren während des Inhalierens eine gehörige Menge an Nervengift und Teer in den menschlichen Organismus. Eigentlich musste sich jeder halbwegs intelligenztaugliche Raucher selbst fragen, warum er sich diesen Mist antat und sich ständig solchen Umweltgiften aussetzte, sie sich sogar freiwillig in die Organe pumpte. Das war doch widersinnig.


  Der erste, tiefe Zug brannte auf der Zunge, schmeckte beschissen und für einen Moment bekam ich kaum noch Luft. Verflixt, was qualmte Dad nur? Zerstoßene Fußnägel mit etwas Tabak umhüllt? Das war ja widerwärtig.


  Ich starrte auf die Packung, dann auf den Glimmstängel und überlegte schon ernsthaft, ihn über die Terrassenumrandung zu schnippen, als die Neugierde mich trotzdem einen weiteren Zug nehmen ließ. Na gut - ich ließ den Rauch entweichen - so schlimm waren die dann doch nicht. Vermutlich war die vorangegangene Reaktion einfach nur eine Unmutsbekundung meines Körpers gewesen. Und da bekanntlich der Geist stets über den Körper siegte ...


  „Stinken die Dinger trotz allem wie brennendes Höllengras - und glaube mir, ich weiß, wovon ich spreche. Huch!“


  Die Zigarette beschrieb jäh einen rotglühenden Saltotanz durch die Luft. Derweil kippte ich vor Schreck mitsamt der Korbliege nach hinten, rollte über die Lehne und blieb dann wie eine auf dem Rücken gelandete Schildkröte zwischen Liege und Mauer hilflos eingeklemmt liegen. Dabei starrte ich den durchweg dunkel gekleideten, schwarzhaarigen Mann mit dem charmant besorgten Zahnpastalächeln über mir geschockt an.


  „Herrje. Sag bloß, ich habe dich erschreckt.“ Seine starke Hand kam mir zu Hilfe, indem sie die Liege beiseiteschob und kurz darauf auffordernd vor meiner Nase schwebte.


  Verlegen wickelte ich mich in den Bademantel, ergriff Luzifers Hand und ließ mir aufhelfen.


  „Wieso bist du hier?“, fragte ich weiterhin etwas perplex und platzierte mich vorsichtig auf die Kante der Liege.


  „Würdest du mir glauben, wenn ich sagte, ich wäre um deine Gesundheit besorgt?“ Als ich schwach den Kopf schüttelte, seufzte er theatralisch. „Habe ich mir gedacht.“


  „Ich habe dich nicht gerufen“, murmelte ich irritiert.


  Er grinste. „Ich weiß. Ich konnte nicht schlafen und habe mir gedacht, ich schaue einfach mal bei dir rein.“


  Ich lachte ungläubig auf. „Erzähl mir keinen Quatsch, Luzifer. Du machst nichts ohne Grund.“


  Mit einem dezenten Lächeln ließ er sich am Fußende der Liege nieder. Dabei ergriff er meine Hand und sah mich mit betroffenem Blick weidwund an. „Du verletzt mich zutiefst, Menschenkind. Wie kannst du nur so von mir denken?“ Dann schob er den überlangen Ärmel etwas zurück, führte meine Hand an seine Lippen und gab seiner Stimme ein Timbre, das jeden in der Nähe befindlichen Seismographen aktivieren konnte: „Im Grunde meines Herzens bin ich selbstlos, meine Schöne. Stell mich auf die Probe. Auf dein Wort hin könnte ich dir die Welt zu Füßen legen, deinen Mund mit Köstlichkeiten füllen und deinen Durst mit Honigwein stillen. Sag, was du begehrst und du sollst es erhalten.“


  Ehe ich stilvoll reagieren konnte, durchschnitt ein erheitertes Lachen die erwartungsvolle Stille. Blitzschnell entriss ich ihm meine Hand und rutschte hurtig von ihm ab.


  „Du bist einfach unverbesserlich, Lu“, erklang nun die seidenweiche, zum Lachen gehörige Stimme.


  Mein Galan schnaufte entnervt. „Willst du dich weiterhin verstecken, Lilly, oder kommst du hervor?“


  Als würde ein verhüllender Schleier schwungvoll von einer Statue gezogen, tauchte sie wenige Meter vor uns auf. Wie auch Luzifer, war sie ganz in Schwarz gekleidet und nur ihre weiße Haarsträhne hob sich deutlich gegen das Nachtdunkel ab. Dann bewegte sie sich mit grazil schwingenden Hüften auf Luzifer zu, um knapp vor ihm stehen zu bleiben. Dabei umspielte ein geringschätziges Lächeln ihre Mundwinkel und das Zucken ihrer elegant geschwungenen Brauen unterstrich ihre offen zur Schau getragene Missbilligung.


  Flink öffnete er seine Knie, als ihr schwarzer, spitzer Lackschuh zielgenau die Liegefläche zwischen seinen Beinen als Stütze wählte. Indes beugte sie sich zu ihm vor, strich mit einer Hand an seinem Kinn entlang und säuselte ihm ins Ohr: „Sei gewarnt, Luzifer. Du spielst auf Risiko, wenn du mit einer Frau flirtest, deren Mann gleich nebenan liegt und der dir deinen gefiederten Arsch mit einer ungeahnten Leichtigkeit bis zum Kragen hinauf aufreißen könnte.“


  Sie meinte damit doch nicht Darian? Mein Blick glitt von ihrer strengen Miene hin zu seinem eher erheitert wirkenden Gesichtsausdruck. Nein, ihn konnte sie damit nicht gemeint haben. Er tat so etwas nicht. Gewiss nicht. Oder vielleicht doch?


  Ich sah Luzifer tatsächlich amüsiert schmunzeln. „Nicht in diesem


  Leben, Lilly.“


  Da schob er mit spitzen Fingern ihren Fuß von der Liege und ergänzte: „Du missverstehst die Situation grundlegend, Teuerste. Dessen ungeachtet freut es mich ebenfalls, dich zu sehen. Wo hast du bloß so lange gesteckt? Die vergangenen Jahrtausende haben deiner Schönheit wahrhaft nichts anhaben können.“


  „Versprühe deinen Charme an jene, die ihn erfordern“, erwiderte sie und musterte ihn kalt. „Und nun sag: Was hast du hier zu schaffen?“


  Lilith ignorierend, wandte er sich mir wieder zu, nahm erneut meine Hand und hauchte einen Kuss darauf. Dabei zwinkerte er mir verschwörerisch zu. „Keine Sorge, sie tut nur so gefährlich. Eigentlich ist sie ein ganz sanftmütiges, kleines Kätzchen.“


  Es folgte ein warnend langgezogenes „Luzifer.“


  Sein Grinsen an mich wurde eine Spur breiter. „Ist sie nicht entzückend?“


  „Du solltest sie nicht unnötig reizen“, riet ich ihm leise, entzog ihm erneut meine Hand und blickte ihn ernst an. „Na los, lass schon hören. Du bist gewiss nicht nur zum Flirten oder der Rettung meiner Gesundheit wegen hergekommen.“


  „Also gut, ihr habt mich erwischt. Ich ergebe mich“, meinte er mit einer bühnenreifen Geste, wandte sich an Lilith und sah sie vergnügt an. „Dein verloren geglaubter Spion hat sich bei mir gemeldet und bat mich, deinem kleinen Schützling hier eine Nachricht zu übermitteln.“


  Da sie nichts sagte und auch ich ratlos war, fügte er hilfreich an: „Der dreiäugige, familienlose Einzelgänger, Lilly. Der, den du einst losgeschickt hattest, dein Schoßhündchen zu bewachen.“


  „Du sprichst von Thalion?“


  Leichter Unglaube blitzte in seinem Blick auf. „Hast du etwa noch einen verloren?“


  Fauchend schnellte sie vor und bis auf Haaresbreite schien ihre Nase seine zu berühren. „Wage es nicht, Witze darüber zu reißen, Gefallener.“


  „Was gedenkst du dagegen zu tun, Verstoßene?“, entgegnete er spöttisch. „Willst du deine Zähne dann in meinen Hals schlagen, wie einst der Lakai deines abgelegten Geliebten es bei... Ups! Die Dame wird hitzköpfig.“ Ihre Hand war an seine Kehle geschnellt und ihre Finger bohrten sich tief in sein Fleisch, wobei ihre messerscharfen, langen Saugzähne seinem Hals empfindlich nahe kamen. Ihre Stimme schien nur einen warnenden Hauch vom eisigen Tod entfernt, als sie flüsterte: „Sag, was du zu sagen hast, Luzifer, und unterlass die Spielchen.“


  „Ich kann gehen, wenn ihr das hier allein klären möchtet“, meldete ich mich umsichtig zu Wort, schob mich vorsichtig an den beiden vorbei und trat aus ihrer momentanen Reichweite. Denn obwohl die Nachricht offenbar an mich gerichtet war, wollte ich nicht weiter zwischen die Fronten geraten.


  Jäh ließ Lilith von ihm ab, stieß ihn grob zurück und trat beiseite. Noch kurz machte ich die Zornesfalte auf ihrer Stirn aus, ehe ihre Miene sich glättete und sich wieder in die undurchdringliche Maske wandelte, die ich von ihr kannte. „Er gehört dir, Sterbliche.“ „Warum wandte Thalion sich ausgerechnet an dich?“, zögerte ich nicht, Luzifer einem Verhör zu unterziehen, da mir bekannt war, dass Thalion durchaus Michael um diesen Gefallen hätte bitten können. Mit einem Finger lockerte er seinen verengten Kragen und warf mir dabei einen ironischen Blick zu. „Derzeit bin ich für ihn wohl leichter zu erreichen als unser allseits beliebtes Glühwürmchen mit seinem leuchtenden Brotmesser. Zumal dein kleiner Freund von seinen neuen Freunden dermaßen streng überwacht wird, dass jedes noch so winzige Irrlicht in seiner Nähe auffallen würde. Zusätzlich fällt dann auch die Telekommunikation ins Wasser, werte Freunde. Ebenfalls zu unsicher.“


  Die Antwort erschien logisch. „Und was lässt er ausrichten?“ Luzifer schien über den genauen Wortlaut nachzudenken, als plötzlich ein energisches Räuspern die Stille durchschnitt. Wir stoben gleichzeitig herum und erblickten Darian nur in Boxershorts gekleidet und mit einem Bademantel unter den Arm geklemmt im Rahmen der Glastür lehnen und uns beobachten. „Hier steckt also mein Bademantel. Da kann ich ihn ja lange suchen.“ Dann stieß er sich vom Rahmen ab und schlenderte auf uns zu. „Weshalb wurde ich zu diesem Klassentreffen nicht eingeladen?“


  „Frag deine Frauen“, entgegnete Luzifer trocken. „Ich hätte dich ja eingeladen - wenn ich dazu gekommen wäre.“


  „Sie sind noch nicht lange hier, also hast du nichts verpasst“, versuchte ich Luzifers Talent zur Provokation zu entschärfen und verpasste dem Dunklen einen säuerlichen Blick, wobei ich süffisant hinzufügte: „Bis auf eine winzige Zankerei zwischen den beiden. Nichts von Bedeutung, Schatz.“


  „Ah, gut.“ Darian hatte mich erreicht, küsste mich und blickte gleichzeitig über meinen Kopf hinweg den weiterhin auf der Liege hockenden, dunkelhaarigen Mann an. „Und er hat nicht versucht, dich anzugraben?“


  Schreck lass nach. Hatte er es mitbekommen?


  Lilith kicherte schadenfroh. Derweil setzte Luzifer eine Unschuldsmine auf. „Ich? Niemals.“


  Unterdessen half mir Darian aus dem zu großen Bademantel, reichte mir den anderen und warf sich den von mir vorgewärmten um die Schultern. Ich zog indessen den anderen über und freute mich insgeheim darüber, dass die Ärmel nicht mehr ständig über meine Hände hinausragten. Als Darian jedoch nun in seine Manteltasche griff und kurz darauf das Päckchen Zigaretten in der Hand hielt und mich obendrein sein fragender Blick erfasste, wünschte ich mir, ihn anbehalten zu haben.


  „Nun ja“, meinte er und überreichte mir die Kippen, als sei nichts gewesen. Sein Blick fiel zurück auf Luzifer. „Normalerweise gräbt er jedes weibliche Wesen an, das nicht bei drei auf einen Baum geklettert ist. Es würde mich wundern, wenn er es bei meiner Frau unterlassen hätte, den Charmeur zu spielen.“


  „In Anbetracht des nahenden Todes hat er es unterlassen“, warf Lilith unterkühlt lächelnd ein.


  Luzifer hingegen protestierte: „Also bitte, Gnädigste. Ich verschwende meinen Charme nicht an jedes dahergelaufene Weibsbild. Ich bin dabei schon recht wählerisch, alter Junge. Nichtsdestotrotz wundert es mich, dass du deswegen besorgt bist. Vor nicht allzu langer Zeit hast du die Menschen noch als unnützes Geschmeiß betrachtet, dass sich einem zerstörerischen Virus gleich über die Erdkruste verbreitet und nichts weiter zustande bringt als Krankheit, Gewalt und Tod.“


  „Sichtweisen ändern sich durch Erfahrung, alter Freund“, gab Darian gutmütig zurück und blinzelte in meine Richtung. „Ohne gewisse Geschehnisse wären mir viele wichtige Erkenntnisse verwehrt geblieben. Du selbst siehst nicht danach aus, als wären dir diese Erfahrungen fremd. Doch genug davon. Ich warte auf deine Antwort.“


  „Erstaunlich. Nie hätte ich erwartet, jemals solche Worte von dir zu hören. Nun denn. Mein Erscheinen hat, wie bereits von den Damen so vortrefflich bemerkt wurde, einen Grund.“


  „Und der wäre?“, hakte mein Mann gedehnt nach, gebot plötzlich mit erhobener Hand um Einhalt und lauschte. Auch Lilith wirkte schlagartig alarmiert und Luzifer schnellte von der Liege hoch.


  Ich rätselte noch um den Anlass ihrer erhöhten Wachsamkeit, als ein leises Knirschen erklang, meine Nase einen undefinierbaren, stechenden Geruch einfing und kurz darauf jemand wenige Meter von uns entfernt über die Mauer sprang. Einen Wimpernschlag später umklammerten Liliths klauenartige Finger einen Hals, dem ein ersticktes Krächzen entwich.


  Ich fuhr zusammen. Das Krächzen kannte ich.


  Mein Mann hatte es ebenfalls erkannt, denn er winkte Lilith knapp zu. „Lass ihn los. Steven gehört zu uns und stellt keinerlei Gefahr dar.“


  „Das nächste Mal solltest du dich vorher anmelden, Kleiner“, knurrte sie übelgelaunt, öffnete ihren eisernen Griff und der junge Vampir fiel wie ein nasser Sack zu Boden.


  „Ich kann ja vorher klingeln“, entgegnete er heiser, räusperte sich und zog sich am Mauerwerk hoch. Dann sah er uns der Reihe nach an und ließ sich auf der Umrandung nieder. „Familientreffen der besonderen Art?“


  Luzifer musterte den Neuankömmling argwöhnisch. „Wer ist dieser Existenzüberdrüssige?“


  „Ein Freund“, entgegnete ich schnell, trat vor Steven hin und sah ihn erstaunt an. Seine Kleidung war zerrissen, sein Haar verklebt und ihm haftete ein Duft an, der höchstens einen Iltis in Verzückung versetzen konnte. „Wo, zur Hölle, kommst du denn her?“


  „Das hat mit Hölle nichts zu tun“, kam die Stimme aus dem Hintergrund. „Das riecht mehr nach der Kanalisation.“


  Steven grinste feist. „Da spricht der Toilettenprofi, hm?“


  Ehe es abermals an den Rand einer Eskalation fuhren konnte, nahm Darian den Faden des vorangegangenen Gespräches wieder auf. „Du wolltest mir den Grund deiner Anwesenheit erklären, Lu.“


  Er ließ sich wieder auf der Liege nieder, schlug die Beine übereinander und meinte leichthin: „Ich wurde gebeten, euch folgende Nachricht zu übermitteln: Khalid ruft die Getreuen zusammen. Letavian lebt, er will ihn in zwei Nächten befreien. Tja, scheint so, als müsst ihr euch beeilen.“


  „Dann ist sie in noch größerer Gefahr, als wir dachten“, murmelte Darian. „Danke.“


  Da Steven während Luzifers Worte bestätigend genickt hatte, kam ich nicht umhin, ihn einer weiteren Musterung zu unterziehen. „Offensichtlich sind dir diese Fakten ebenfalls bekannt.“


  Grinsend rutschte er von der Mauerumrandung. „Zwar ist mir der heuchlerische Verräter knapp entkommen, aber ich konnte einige seiner schleimigen Wärter erwischen. Es stimmt. Es braut sich etwas zusammen, das mit einem Vampir namens Khalid zu tun hat. Das Informationsnetzwerk unserer unterirdischen Güllefans brummt und es wird gemunkelt, dass dieser Khalid Thalion als Schlüssel benutzt. Mehrfach ist auch Kains Name in Verbindung mit einer angeblichen Auferstehung gefallen. Fakt ist, dass sie sich auf etwas vorbereiten und viele davor eine Heidenangst haben.“


  „Was kaum verwunderlich ist“, gab Lilith zu bedenken und sämtliche Aufmerksamkeit wandte sich ihr zu. Sie lächelte grimmig. „Sollte Kains Grab vor euch von ihnen gefunden und er erweckt werden, wird die Erde von Blut getränkt und es werden all jene vernichtet werden, die sich einst von ihm abwandten. Sie und alle ihre Nachkommen sind dann dem sicheren Tod geweiht.“


  „Dann mach dem ein Ende“, fuhr ich sie unerwartet heftig an. „Du weißt um das Geheimnis und nur du kannst vielleicht noch verhindern, dass dieser Fatzke siegt.“


  „Nein.“ Sie schüttelte energisch den Kopf. „Du weißt, warum ich das nicht kann. Also bitte mich nicht noch einmal darum, Menschenkind. Es ist nicht mehr an mir, in das vorgezeichnete Schicksal anderer einzugreifen. Ich habe bereits genug getan.“


  „Du hältst dich plötzlich an SEINE Gesetze? Ich bin sprachlos“, platzte Luzifer heraus und erntete von Lilith einen unterkühlten Blick. „Halt deinen Mund, Lu!“


  Er wirkte, als wolle er protestieren, schloss dann tatsächlich seinen Mund und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. Da behaupte noch einer, Engel und Menschen wären so verschieden.


  „Faye“, holte Lilith mich zurück in das Geschehen. Ihre Hände umfassten meine Schultern und ihre Augen fixierten mich eindringlich. „Nutze die Federn, um an die Orte zu gelangen, die dir bekannt sind. Nutze sie, um notfalls durch sie zu entkommen. Trägst du meine Träne bei dir, so wird kein suchendes Auge dich finden. Und legst du die Phiole an, wird keiner der Alten seine Hand an dich legen. Hüte das, was ich dir gab und achte auf das, was ich dir sagte, dann werdet ihr nicht scheitern. Vertraue darauf, so wie ich auf euch vertraue.“ Dann blickte sie bedeutungsschwer auf den Horizont. „Uns rennt die Zeit davon. Es wird schnell hell.“


  Auch wenn der neue Tag bereits in den Startlöchern steckte, gab es noch Fragen, die ich gern beantwortet hätte. Gleichzeitig hatte es in meinem Kopf zu rattern begonnen, denn umsonst sagte oder tat Lilith niemals etwas. Zumindest gestand sie diesmal direkt ein, dass mein diamantener Schutz von ihr stammte. Doch: „Woher stammten die Federn eigentlich?“


  Ohne vorherige Warnung langte sie hinter mich und knapp an Luzifers Kopf vorbei. Kurz sah ich ihre Hand in ein Gewirr lichter Tentakel abtauchen. Dann vernahm ich einen empörten Schmerzenslaut und einen Augenblick später präsentierte Lilith mir einen abgetrennten Tentakel, der sich binnen Sekunden in die blauschwarz schimmernde Perfektion von einer Feder verwandelte, die absolut identisch mit der meinen war. Fasziniert blickte ich die Feder an. Ihren einstigen Ursprung hätte ich nicht einmal im Traum vermutet.


  „War das nötig?“, fuhr Luzifer seine Peinigerin an.


  Sie nickte. „Ja, sonst hätte sie es nicht geglaubt.“


  Als sie erneut nach ihm greifen wollte, sprang er auf und fing ihre Hand blitzschnell ab. Gleichzeitig riss er ihr die Feder aus den Fingern und stopfte sie zurück in das Tentakelgewirr. Wie durch Zauberei löste sie sich wieder auf und gliederte sich in den Haufen ein. „Schluss damit, Lilly. Sie glaubt es bereits. Ein weiterer Beweis ist daher unnötig.“


  Mir stand purer Unglaube im Blick. „Die Weiße stammt auch von ihm?“


  Lilith hob bezeichnend ihre Brauen. Luzifer seufzte. Doch erst Darian lieferte die logische Erklärung und ersparte dem Dunklen ein weiteres Berauben: „Alles auf der Erde ist der Dualität unterworfen, Faye. Also auch der gute alte Lu.“


  „Ja, ja. Danke für das alt.“


  „Da nicht für, Kollege. Und weil das so ist, ist er sowohl weiß als auch schwarz, Faye. Hinzu kommt, dass in einem geringen Maß sein genetischer Code in den Federn wie ein Portalschlüssel verankert


  ist.“


  „Du hast gewusst, dass die Federn seine waren?“, hakte ich nach. Gleichzeitig fiel mir ein, dass ich nichts über die Herkunft der Rosen wusste. Doch angesichts der Eröffnung über den Ursprung der Federn traute ich mich nicht mehr, danach zu fragen.


  Darian sah mich bestätigend an. „Ja, selbstverständlich war mir das bekannt.“


  „Ich möchte nicht unbescheiden wirken, Schätzchen, aber sie gehören immer noch mir. Nur weil du sie nach einer unerlaubten Entwendung ...“ Luzifers Blick wanderte zu Lilith, die ihn unschuldig anlächelte, „und einer anschließenden, gewissen Modifikation benutzen kannst ...“ Er sah mich wieder an und das weniger freundlich als vorhin, „sind sie noch lange nicht in dein Eigentum übergegangen.“


  „Sei nicht so kleinlich, Lu. Du hast genug davon. Was macht es dir schon aus, wenn mal die eine oder andere verloren geht?“, gurrte Lilith, schlenderte an ihn vorbei und ließ ihre Hand wie nebenbei schwungvoll auf seinem Hinterteil landen.


  Er wirkte geschockt. Jedoch nur für einen Moment. Dann schlich ein gewitztes Grinsen um seine Mundwinkel. „Du kleines, hinterhältiges ... So hast du das also gemacht.“


  Sie lachte anzüglich, zwinkerte mir kurz zu und warf Darian eine Kusshand entgegen. „Entschuldigt mich, ich muss los. Die Sonne, ihr versteht?“


  Der Gebeutelte lachte auf. „Ich komme gleich nach, Baby. Zieh das kleine Rote an.“


  Als würde ein Schleier wieder über eine Statue gezogen, verschwand sie direkt vor unsere Blicken im Nichts, doch ihr glockenhelles Lachen klang noch eine Weile nach.


  „Da ich euch die Nachricht überbracht habe und sonst nichts weiter anliegt...“ Luzifer sah sich um und klopfte Darian dann kameradschaftlich auf die Schulter. Dabei zuckte es verräterisch um seine Mundwinkel und das vorfreudige Blitzen seiner Augen ließ ahnen, dass er etwas im Schilde führte. Die Antwort folgte postwendend: „Ihr werdet mich sicherlich entschuldigen. Ich habe einem Ruf nachzukommen und werde nun ein wenig in Versuchung führen. Die Pflicht, du kennst das ja. Wie deine Kleine mich erreichen kann, weiß sie.“ Und weg war er.


  Nun erst meldete sich Steven wieder zu Wort, und das überaus verblüfft: „Die Beiden?“


  „Sieht ganz danach aus - für den Augenblick“, erwiderte Darian und legte mir einen Arm um die Taille. „Ich befurchte, an Schlaf ist nicht mehr zu denken. Hast du dich entschieden, Steven?“


  „Jepp. Ich werde euch begleiten. Nachdem, was ich heute Nacht erfahren habe, kann ich euch unter keinen Umständen allein reisen lassen.“


  Mein Mann wirkte erfreut. „Sehr schön. Dann ist auch das geklärt. Ich muss dich jedoch bitten, dich nicht sehen zu lassen. Du wirst die linke Hand sein, von der die rechte nichts wissen darf. Einverstanden?“


  Steven nickte knapp.


  Darian grinste. „Wunderbar. Nun, ihr Zwei, wie wäre es mit einem


  Kaffee?“


  Kapitel siebenunddreißig


  Wer kennt das nicht? Erst schleichen die Minuten im Schneckentempo dahin, dann hat man mit einem Mal das Gefühl, als fließe die Zeit wie Treibsand durch die Finger.


  So kam es mir vor, nachdem ich den ersten Kaffee des Tages genossen und ein für meine Verhältnisse ausgedehntes Duschbad genommen hatte. Plötzlich schienen sämtliche Mitbewohner nebst denen aus den anderen Suiten aufgestanden und bei uns eingefallen zu sein. Dabei war es noch nicht einmal sieben Uhr.


  Dann ging alles auf einmal rasend schnell. Meine Tochter erwachte und gleichzeitig traf das vorbestellte Frühstück ein. Ernestine und Kahina deckten den großen Esstisch, während ich mein Kind wickelte und ankleidete. Dad trug mit Jason die Koffer aus den Suiten zu uns herauf und Alistair diskutierte mit der Kaffeemaschine.


  Im Vorbeieilen drückte Ernestine mir die Frühstücksflasche für meine Tochter in die Hand, die ich ihr abseits vom Stress auf der Terrasse gab. Mein Vater suchte derweil seine Kippen, was dazu führte, dass ich ihm Lilianna übergab und die Packung aus dem Schlafzimmer holte, da sie noch immer im Bademantel gesteckt hatte. Anschließend eilte ich ohne Kippen, dafür aber mit meinem Kind zurück in das Schlafzimmer, um ihr die bespuckte Kleidung auszuziehen - ja klar, nur ein Bäuerchen, Dad.


  Eine Runde schnelles Kinderwaschen im Waschbecken, neue Kleidung aus dem schon gepackten Koffer herausgesucht und das Kind bei den Großeltern geparkt. Nachdem ich mich selbst aus feuchter Jeans und nassem T-Shirt befreit und identische Kleidung in trockenem Zustand herausgesucht hatte, durfte ich mich über einige Reste des vorher opulenten Frühstücks freuen. Wenigstens gab es so viel Kaffee wie ich wünschte.


  Zwischen dem Biss ins Marmeladenbrötchen und einem Schluck Kaffee zogen Alistair und ich die Bilder des gestrigen Abends von der Kamera auf die Festplatte meines Laptops, um sie anschließend an das E-Mail-Postfach meiner Mutter zu senden. W-LAN im Hotel war schon eine tolle Sache.


  Entgegen der Hochzeitsbilder konnte diesmal sogar Darians Abbild mit Anwesenheit glänzen. Es war schon ein merkwürdiges Gefühl, ihn auf einem Foto zu sehen, was vor einem Jahr noch nicht möglich gewesen war. Da hatte ich auf einem Bild direkt in der Luft geschwebt, obwohl er mich in der Realität auf den Armen gehalten hatte. Was genau bewirkte, dass er nun auf Lichtbildern zu sehen war, konnte ich nicht sagen. Sicher aber war, dass es irgendwie mit seinen Veränderungen zusammenhing. Eine für meinen Geschmack etwas zu allgemeine Bezeichnung für etwas Unerklärliches.


  Die letzte Stunde verbrachten Darian und ich zusammen mit Lilianna auf der Terrasse. Als hielte mich ein innerer Zwang gefangen, musste ich jeden Moment zwischen Vater und Tochter auf Bildern festhalten. Er trug sie auf allen Vieren wie ein Pferd auf dem Rücken durch die Gegend, während ihr fröhliches Lachen von den hohen Wänden widerhallte und das leise Klicken meiner Kamera übertönte. Dann hockte er neben ihr auf dem Boden und stapelte ein letztes Mal die Bauklötze übereinander. Indes wartete sie mit gespannter Miene darauf, das Werk endlich umwerfen zu können. Der Auslöser der Kamera klickte fleißig.


  Ehe ich mich versah, war es fast Mittag und der Zeitpunkt des Abschieds von meinem Kind rückte näher. Ebenso wie der Abschied von diesem Hotel. Ein letztes Mal lud ich die Bilder von der Kamera auf meinen Laptop, dann packte ich auch diese Dinge ein. Die Kameratasche kam zum Koffer meines Vaters, der Laptop in mein Handgepäck. Dann klopfte auch schon der Hotelpage, um unsere Koffer hinab in die Lobby zu bringen.


  Ein letztes Mal benutzte ich den Aufzug, hielt Lilianna dabei im Arm und hatte das Gefühl, die Fahrt hinab ging doppelt so schnell wie sonst. Als die Tür aufglitt, standen Ernestine und meine Mutter lächelnd vor mit. Sie war absolut pünktlich. Irgendwie hätte ich mich über eine Verspätung gefreut.


  „Dein Vater und Darian laden die Koffer in den Wagen, wir können also gleich aufbrechen. Ich habe sogar einen Kindersitz besorgt“, erfuhr ich von meiner freudestrahlenden Mutter und rang mir selbst ein Lächeln ab. „Prima, dann ist sie im Wagen sicher.“


  Weil sie mir ihre Hände erwartungsvoll entgegenstreckte, überreichte ich ihr, schweren Herzens, meine Tochter. Ein pflichtschuldiger Kuss auf die Wange meine Mutter folgte, dann ein wehmütiger Kuss auf die Stirn meiner Tochter. Mein Lächeln wirkte leicht gequält, als ich ihr über das Haar strich und ihr anschließend nachwinkte, während meine Mutter sie aus dem Hotel und zum Wagen brachte, um sie für eine unerträglich lange Zeit aus meinem Leben zu tragen. Tapfer verkniff ich mir ein paar Tränen, ließ mich von Dad und Ernestine umar-men und wünschte ihnen einen schönen Urlaub.


  „Kümmerst du dich bitte um unsere Rechnung, Faye?“


  Darians Frage verwirrte mich. Für gewöhnlich übernahm er solche Dinge. Diesmal offenbar nicht, denn er wandte sich um und verließ mit Jason zusammen die Lobby. Folglich trat ich auf den Hotelangestellten hinter dem langen Tresen zu und nannte unsere Zimmernummern. Zu meiner Überraschung hatte der junge Mann die Rechnung bereits ausgedruckt und überreichte sie mir zusammen mit der Frage nach der Zahlungsmodalität.


  Barzahlung kam kaum infrage, denn ich hatte ohnehin nur recht selten größere Summen bei mir. Als ich die Endabrechnung erblickte, war mir klar, dass ich solche Summen ohnehin niemals in bar bei mir tragen würde. Nicht einmal in einem verschlossenen und an mein Handgelenk angebundenen Koffer.


  Geschockt starrte ich noch einmal auf diese immense Summe und verkniff mir die Nachfrage, ob sie tatsächlich stimmen würde. Mit zittrigen Fingern suchte ich aus meiner Börse die Kreditkarte heraus, die Darian mir kurz nach unserer Eheschließung überreicht hatte. Dann gab ich dem jungen Mann das schwarze Plastik, das er schwungvoll durch einen Kartenleser zog und mir zusammen mit einem Ausdruck zurückgab. Eine Unterschrift später hatte ein Batzen Geld den Besitzer gewechselt und nach einem freundlichen: „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag und beehren Sie uns bald wieder“, war ich entlassen. Ich nickte knapp, steckte die Karte wieder ein und verließ im sicheren Wissen, hier so schnell nicht mehr einzuchecken, das Hotel.


  „Alles erledigt?“, empfing mich Darian neben einem kleinen Mietwagen.


  „Ja. Ich muss jetzt nur noch den Schock verdauen, in drei Tagen die Summe eines nagelneuen Mittelklassewagens verbraten zu haben“, entgegnete ich trocken und sah mich suchend um. „Wo stecken die anderen?4


  „Jason ist mit Steven im Gepäck schon zum Flughafen unterwegs. Dein Bruder und Kahina sind zum Krankenhaus gefahren. Möchtest du ebenfalls einen Abstecher zu Arya machen, gleich zum Flughafen fahren oder den nagelneuen Mittelklassewegen in eine Edelkarosse verwandeln, indem wir noch ein wenig bummeln gehen?1


  „Wie viel Zeit haben wir noch?“


  Er blickte instinktiv auf sein Handgelenk, lachte leise auf und zog dann sein Telefon zu Rate. „Es ist kurz vor zwölf. Für zwei Uhr ist unser Abflug angemeldet. Also haben wir gut neunzig Minuten, ehe wir am Flughafen sein müssen.“


  „Lass uns zum Krankenhaus fahren“, entschied ich kostengünstig.


  Zu meiner Überraschung war Arya wach. Darian schien hingegen nichts anderes erwartet zu haben. Wer glaubte hierbei auch an Wunder?


  Der junge Perser konnte zwar kaum sprechen, da seine Stimme wegen der künstlichen Beatmung vom Vortag in Mitleidenschaft gezogen worden war, aber er war in der Lage, sich mit den Augen und schwachen Gesten bemerkbar zu machen. Obendrein lächelte uns bei unserem Eintreten freudig entgegen.


  Entsprechend begeistert, jedoch recht umsichtig, fiel meine spontane Umarmung aus. Darian hingegen drückte ihm nur aufmunternd das Handgelenk und sprach ihn auf Persisch an. Arya nickte schwach, blickte wieder zu mir und gab mir durch eine Geste zu verstehen, dass er meine Hand ergreifen wollte. Ich reichte sie ihm, hörte ihn dabei heiser flüstern und sah dabei gespannt zu Darian. Dieser lächelte leicht und übersetzte dann: „Er ist froh, dass du wohlauf bist und bedauert sehr, dass er dich nicht besser schützen konnte.“


  „Sag ihm, dass er ein Dussel ist, wenn er so denkt“, gab ich kopfschüttelnd zurück, beugte mich impulsiv vor und küsste dem jungen Perser auf die Wange.


  Irgendetwas musste an meiner Handlung falsch gewesen sein, denn in sein Gesicht schoss verlegende Röte und er überschlug sich beinahe beim Sprechen.


  „Du hast ihn beschämt, Faye“, verriet mir Darian leise, während Kahina an die gegenüberliegende Seite des Bettes geeilt war, Aryas Hand umfasste und sich um Schadensbegrenzung bemühte.


  „Tja, Schwesterherz“, murmelte Alistair vom Fußende des Bettes und grinste mich breit an. „So ist das mit der Völkerverständigung. Sie klappt nicht immer.“


  „Sollte ich mich bei ihm entschuldigen?“, wandte ich mich erschrocken an meinen Mann, doch er schüttelte verneinend den Kopf. „Kahina erklärt ihm gerade, warum du ihn geküsst hast. Abgesehen davon würde ihn eine Entschuldigung jetzt sogar beleidigen. Es ist für Europäer nicht einfach, ihre Denk- und Lebensweisen zu verstehen, Faye. Lass dich davon aber nicht beirren. Es gibt in den arabi-schen Ländern ein paar einfache Regeln, an die du dich halten musst, dann wird alles gut gehen.“


  Erst beschämen, dann beleidigen? Daraus sollte jemand schlau werden. Mir gelang es jedenfalls nur mit der Abschlussnote 'ungenügend’.


  „Ich würde zu gern wissen, ob er aus dem Bett gesprungen wäre, wenn ich ihn geküsst hätte?“, grübelte mein Bruder unterdessen und lachte schallend auf, als Kahinas entsetzter Blick ihn traf.


  Darian erlaubte sich, die Worte meines Bruders zu übersetzen. Aryas Augen schnellten zu Alistair und in ihnen stand aufrichtiger Widerwille.


  „Dann ist zwischen uns alles klar, Kleiner“, meinte Alistair gespielt eingeschnappt und unterzog Kahina einer deutlichen Musterung. „Was passiert eigentlich, wenn ich dich unerlaubt küsse, leannan?“ „Dann werde ich wie eine echte Europäerin reagieren und dir eine knallen, khar“, gab sie spöttisch zurück.


  Alistair hüstelte leise. „Ich möchte behaupten, diese Reaktion wäre eher international. Aber bevor ich mir eine Ohrfeige einfange, werde ich dich vorher besser um Erlaubnis fragen. Versprochen.“


  Ihre Augen wurden kugelrund und ihr Mund öffnete sich zu einer empörten Erwiderung: „Ich


  „- denke, das solltet ihr untereinander klären, und nicht hier“, unterbrach ich Kahina, ehe es in einer Schleudersitzunterhaltung enden konnte. Dann lächelte ich meinem Mann unverfänglich zu. „Meinst du, die Zeit reicht noch für einen Kaffee?“


  „Aber sicher“, entgegnete er und sah zu Alistair hinüber. „Ich glaube, dein Bruder ist ganz begierig darauf, uns aus dem Erdgeschoss je einen Becher des widerwärtigen Gesöffs zu holen, nicht wahr?“


  Der Angesprochene erhob sich unwillig und zeigte ein unerfreutes Zähnefletschen. „Ist er nicht, macht er aber trotzdem.“


  Da geht doch was, signalisierten meine Augen, nachdem Alistair den Raum verlassen hatte und Darian nickte unmerklich. Dein Bruder umwirbt sie schon eine ganze Weile, bislang allerdings vergeblich.


  Meinst du, er wird Erfolg haben?


  Für einen Moment wirkte Darian sehr konzentriert, dann zuckten seine Mundwinkel verräterisch. Wenn er sich nicht völlig dämlich anstellt, ist es nur noch eine Frage der Zeit. Er hat sie mit seinem robusten Charme bereits weich gekocht, nur kam ihm Aryas


  Krankenhausaufenthalt in die Quere. Derzeit verhält er sich ihr gegenüber wie ein Gentleman.


  Sollte mich Darians Aussage nun freuen oder eher sorgen? Ich war mir nicht ganz sicher.


  „Ich spüre, dass ihr euch unterhaltet“, meinte Kahina plötzlich und sah uns streng an. „Ihr könnt also laut sprechen. Arya versteht ohnehin kaum ein Wort.“


  Besser nicht. Ich grinste ertappt. „Es war nicht wirklich wichtig, Kahina.“


  „Und nicht für deine Ohren bestimmt“, ergänzte Darian, zuckte leicht zusammen und zog das BlackBerry aus seiner Tasche hervor. Er sah auf das Display. „Wir müssen in zehn Minuten los.“


  Es ging doch nichts über eine gut funktionierende Weckfunktion an einem Mobiltelefon.


  Somit fiel der Genuss des völlig verwässerten Kaffees aus und die römische Kanalisation erhielt einen halben Liter mehr an Füllmenge.


  Als wir uns von Arya verabschiedeten, stellte ich erfreut fest, dass er sich vom Schreck über meine unbedachte Zudringlichkeit erholt hatte - dank Kahinas Zutun. Er winkte mich sogar näher an sich heran und gab mir seinerseits einen winzigen, verschämten Kuss auf die Wange. Beinahe hätte ich es nicht wahrgenommen, so sacht berührten seine Lippen meine Haut. Dann aber lachte ich ihn vergnügt an und er grinste breit zurück. Dieses Missverständnis war damit offensichtlich aus der Welt geschafft.


  Er winkte uns nach, als wir das Zimmer verließen.


  Eine halbe Stunde später lieferte Darian den Mietwagen ab und wir betraten mit unserem Handgepäck das Flughafengebäude. Wie von meinem Mann vorhergesagt, erwartete uns Jason am Informationsstand und führte uns durch das Gebäude zum Kontrollschalter des VIP-Bereichs.


  Unsere Pässe wurden kontrolliert, wobei selbstverständlich Darian wiedereinmal ohne all das durch die Kontrollen schlüpfte. Im internationalen Abflugbereich trafen wir ihn wieder. Vor einem Shop für Uhren, wo er interessiert die ausgestellte Ware begutachtete. Ich traute meinen Augen kaum.


  „Warum gibst du deine Uhr weg, wenn du jetzt nach einer Neuen schaust, Schatz?“


  „Weil ich keinen teuren Wecker mitschleppen will, aber ohne Uhr irgendwie nur ein halber Mensch bin“, gab er zurück und betrat das


  Geschäft.


  Halber Mensch? Ich schüttelte innerlich den Kopf. Wurde er durch eine neue Uhr denn auf wundersame Weise ein ganzer? Ich setzte mich in Bewegung, als er mir zuwinkte und mich bat, eine olivefarbene Uhr anzusehen.


  „Ist die wüstentauglich, schlag- und beißfest, sowie wasserdicht?“, fragte ich die junge Verkäuferin, die angesichts meiner Fragen etwas überfordert wirkte. Sie bat ihren Kollegen zu Hilfe, der sich als kompetenter herausstellte.


  Ein paar Minuten und zwei Angeboten später verließen wir das Geschäft. Darians Beute war eine relativ preisgünstige Armbanduhr ohne großen Schnickschnack, dafür aber mit allen umwelttauglichen Attributen ausgestattet.


  Dann durften wir zu unserem Flugzeug eilen, das mit laufenden Triebwerken auf uns wartete. Donovan begrüßte uns durch den Lautsprecher und ich benötigte einen Moment, um mich zurechtzufinden. Der Jet war mir unbekannt und wurde wohl hauptsächlich für Geschäftsreisen genutzt. Entgegen Darians derzeit defektem Flieger mangelte es diesem etwas an Komfort. Seine Einrichtung entsprach mehr der funktionellen Art als der Gemütlichkeit. Doch solange wir einen fliegenden Untersatz hatten und nicht gezwungen wurden, per Holzklasse zu reisen, wollte ich lieber nicht meckern.


  Da erst bemerkte ich meinen gestiegenen Anspruch und begann versteckt zu kichern. Ja, ja, mit Darian zu reisen - nein, mit ihm zu leben! - bedeutete wohl, für den Rest meines Lebens für jegliche Art von Sparsamkeit unempfänglich zu werden.


  Weiterhin erheitert legte ich den Sicherheitsgurt an, lümmelte mich so bequem wie möglich in den mit grauem Stoff bezogenen Sitz und blickte aus dem Fenster. Wenig später stob die Landschaft an uns vorbei, der Jet hob ab und wir verließen italienischen Boden. Während Darian und Alistair leise miteinander sprachen, und Jason Kahina zu einer Partie Schach einlud, sah ich aus dem Fenster. In einiger Entfernung machte ich ein paar dicke Wattewolken aus und genoss den Anblick der unterschiedlichsten Gebilde, die seit jeher meine Fantasie angeregt hatten. Das dort wirkte wie ein Mann mit Kugelbauch, etwas dahinter ein Segelschiff, dessen Segel zerfetzt von den Masten hingen. Kurz darauf wirkten die Wolken wie eine schlafende Gestalt, gebettet auf weiche Kissen. Ich gähnte verhalten und rieb mir die Augen. Der fehlende Schlaf machte sich bemerkbar und die Wolkenwunderlandschaft tat ihr Übriges. Selbst das gleichmäßige Dröhnen der Triebwerke wirkte einlullend.


  Um etwas bequemer zu sitzen, verstellte ich die Lehne, streckte meine Beine auf den freien Nachbarsitz aus und stützte meinen Kopf auf der Armlehne ab. Wenige Augenblicke später wurden meine Lider schwer und ich hatte Mühe, sie offen zu halten. Schließlich gab ich der Müdigkeit nach und ließ die Lider zufallen. Nur ein wenig ausruhen. Dabei ein wenig den Gesprächsfetzen der Männer folgen, dem gleichmäßigen Brummen der Rotoren lauschen, dann wäre ich wieder fit.


  Kapitel achtunddreißig


  Es hatte mich tatsächlich für mehrere Stunden in einen komatösen Schlafzustand geschickt, dem ich erst wieder entkam, als wir zum Auftanken eine Zwischenlandung in Damaskus einlegten. Es kostete mich erhebliche Mühe, aus der liegenden Position in die Senkrechte zu gelangen und obendrein die Augen aufzubehalten. Selbst der Kaffee aus Jasons fürsorglichen Händen konnte meine Sinne nicht wirklich beleben. Koffein als Antriebsmittel wollte einfach nicht funktionieren. Ich fühlte mich wie ein erkalteter Dieselmotor. Es ging nur sehr schleppend voran, die Betriebstemperatur ließ auf sich warten. Irgendwie war mein Hirn noch auf Standby und meine Motorik auf Slow Motion eingestellt.


  Ferner durchzogen merkwürdige, traumähnliche Eindrücke meine verengten Hirnwindungen, als schlängelten sie sich durch einen verstopften, dunklen Tunnel. Nur vage erinnerte ich mich an eine Oase mit Palmen, in der Nähe ein paar Steine. Dazu eine kleine Lehmhütte mit einem Brunnen davor. Nichts, was mir bekannt vorkam. Ich maß dem keine weitere Bedeutung zu und schüttelte es ab.


  Während des Auftankens hatte Darian den Jet verlassen und kehrte kurz vor dem Abflug mit einer Styroporkiste zurück. Nachdem er den Deckel geöffnet hatte und der Duft gekochter Speisen meine Nase umwehte, wurde mir bewusst, wie lange ich nichts mehr gegessen hatte. Meinen Mitreisenden ging es offenbar ähnlich, denn für einen Moment war die Kiste der beliebteste Treffpunkt. Kurz darauf war nichts weiter zu hören als die Geräusche, die eine Nahrungsaufnahme begleiteten. Einzig Steven tat mir ein wenig leid, denn er musste weiterhin im abgedunkelten Bereich darben. Dennoch war ich mir sicher, dass er diese Diät unbeschadet überstehen und direkt nach unserer Ankunft in Basrah einen geeigneten Spender finden würde.


  Inzwischen wunderte mich es nicht mehr, dass Darian mit einem Fischgericht mir gegenüber am Tisch Platz genommen hatte und Selbiges mit einer genussvollen Mimik verspeiste. Als ich ihm einen Bissen von meinen Kartoffeln anbot, sagte er nicht nein, nahm meine Gabel entgegen und probierte. Offenbar mundete es ihm, denn er grinste, klaute mir eine weitere Bratkartoffel aus der Schale und zwinkerte mir zu.


  Wir waren gerade fertig geworden, da ließ Donovan uns wissen, dass wir zum Weiterflug bereit waren. Kurz darauf befanden wir uns wieder in der Luft.


  War Jason bislang bei uns im Passagierraum gewesen, so leistete er nun dem Piloten Gesellschaft. Vielleicht wäre es mir nicht weiter aufgefallen, wenn die Tür nicht offengeblieben wäre. So aber konnte ich erkennen, dass er neben Donovan auf den freien Sitz rückte, die Kopfhörer aufsetzte und den kompletten Funkverkehr übernahm. Mein fragender Blick schnellte zu Darian.


  Er lächelte mir beruhigend zu. „Jason wird dich noch in so manchen Situationen überraschen, Faye. Du weißt nur sehr wenig über ihn.“


  Das wurde mir gegenwärtig mehr als bewusst. „Hat er eine Fluglizenz?“


  Mein Mann nickte. „Ja. Aber ich bevorzuge Donovan als Pilot, damit Jason trotz seiner ganzen Verpflichtungen uns gegenüber zumindest während der Flugreise entspannen kann. Allerdings kann und werde ich nicht verhindern, dass er ab und an das Ruder übernimmt.“


  Sehr noble Einstellung. Ich nickte ihm zu, erhob mich und trat an die Tür zum Cockpit. Donovan hatte mich bemerkt und winkte mich ein wenig heran. Dann erklärte er mir in einem Schnellkurs für Dummies, welche Anzeigen für was genau standen. Unterdessen schien Jason ein wichtiges Gespräch über Funk zu führen, denn er ignorierte mich vollkommen und wirkte bei seiner Tätigkeit sehr konzentriert. Schließlich blickte er Donovan an, nahm den Kopfhörer ab und bemerkte mich.


  „Wenn du möchtest, kannst du dich für eine Weile neben den Piloten setzen.“ Er hatte sich erhoben und schob sich an mir vorbei. Dann nahm er Darian ins Visier: „Wir haben die Landeerlaubnis. Jordan schickt uns ein Fahrzeug, sobald wir angekommen sind.“


  „Das ist gut.“


  „Wer ist Jordan?“, fragte ich leise und kletterte gleichzeitig auf den freigewordenen Sitz. Donovan wies mich an, den Kopfhörer aufzusetzen, als Jasons Antwort mich verdutzt innehalten ließ: „Special Air Service, Faye. Ich habe zusammen mit Jordans Vater Ian Roberts 1972 im Oman gedient. Das war eine verdammt heiße Zeit, Mädchen.“


  Demnach verhalfen uns Jasons alte Militärverbindungen, im von der irakischen Miliz und britischen Militär hart umkämpften Gebiet landen zu können. Ich hatte mich schon gefragt, wie es überhaupt möglich sein konnte, dass ein Privatjet im irakischen Basrah eine Landeerlaubnis bekam. Folglich musste er auch im Jahr zuvor die Strippen gezogen haben, damit Kahina mit Letavian im Gepäck zurück in ihre Heimat gelangt war.


  Leicht überrumpelt setzte ich den Kopfhörer auf und hörte sogleich Donovans belustigte Stimme: „Kontakte sind neben einem guten Whisky alles, was zum Überleben nötig ist, Mrs. Knight.“


  Oh, das hatte ich inzwischen begriffen. „Ich nehme an, Sie haben schottische Wurzeln, Mr. Donovan?“


  Er lachte in das Mikrofon. „Väterlicherseits, Mrs. Knight.“ Natürlich.


  Eine gute Stunde blieb ich neben Donovan sitzen und genoss den Ausblick. Dann tauschte ich mit Jason den Platz, ließ mich meinem Mann gegenüber am Tisch nieder und forderte ihn zu einer Partie Schach heraus. Es erwies sich als eine dusselige Idee. Nach zehn Zügen war ich zum ersten Mal schachmatt. In der zweiten Partie benötigte er immerhin schon dreizehn Züge, doch als ich im letzten Spiel erneut verlor, machte ich mir über eine weitere Karriere im Figurenschieben keine Illusionen mehr.


  Immerhin hatte meine Niederlage Kahina auf den Plan gerufen, die an meiner statt Darian zumindest die Stirn bieten konnte. Er musste tatsächlich mal überlegen, runzelte die Stirn, tippte sich mit einem Finger gegen die Lippen und erweckte den Anschein angestrengten Nachdenkens. Na gut, er gewann auch dieses Spiel, allerdings erst nach fast zwei Stunden Spielzeit.


  Allmählich wurde es dunkler und Steven konnte sein Abteil endlich verlassen. Er ließ sich neben Alistair nieder und sie begannen eine leise Unterhaltung. Ich hingegen kuschelte mich abermals in meinen Sitz, blickte aus dem Fenster in die untergehende Sonne und hoffte auf ein baldiges Ende dieser ermüdenden Flugreise.


  Dreizehn Stunden nach unserer Abreise aus Rom erreichten wir unser anvisiertes Ziel. Recht früh erblickten wir die ersten Ausläufer der schwach beleuchteten und von Dunkelheit verhüllten Stadt, denn Donovan hatte schon vor einiger Zeit eine niedrigere Flughöhe gewählt, die uns unter das feindliche Radar brachte. Mir war bei dem Gedanken, auf diese Weise vielleicht vom Boden aus gesehen zu werden, leicht übel geworden. Jason hatte mich deswegen zu beruhigen versucht. Ich nahm an, er tat das nur, damit ich nicht das große


  Nervenflattern bekam, statt mit der tatsächlichen Wahrheit rauszurücken. Mir war durchaus bewusst, dass ein gut gezielter Treffer durch eine Bodenluftrakete uns jederzeit vom Himmel hätte pflücken können. Dennoch tat ich ihm den Gefallen, Zuversicht zu heucheln.


  Die Turbinen waren noch nicht ganz abgestellt, da machte ich direkt auf dem Rollfeld einen dunklen Wagen aus, der mit hoher Geschwindigkeit auf uns zukam. Er stellte sich als ein Geländerwagen mit Plane heraus und hielt im gleichen Moment neben der Maschine, in dem mein Fuß irakisches Land betrat.


  Selbstredend war mir beim Betreten des festen Bodens insgeheim nach der typischen Papst-Gestik, auf die Knie fallen und denselben küssen zu wollen. Um meine Mitreisenden aber nicht zu verunsichern, unterließ ich es und erlaubte mir stattdessen ein befreites Durchatmen.


  Es ist schon etwas kurios, dass nach einer so langen Flugzeit der feste Boden trotz allem irgendwie zu schwanken scheint. Sicherheitshalber hielt ich mich am Geländer fest. Kahina hingegen hüpfte ohne erkennbaren Jetlag die Stufen hinab und streckte sich ausgiebig. Ihr folgte mein Bruder und gleich darauf Steven, der direkt vor mir im Nichts verschwand.


  Jason hatte noch vor mir den Flieger verlassen und sprach in einiger Entfernung neben dem Planwagen mit einem dunkelhaarigen Mann in britischer Militäruniform. Vermutlich führte er unser angekündigtes Empfangskomitee an. Nachdem sie ein paar Worte gewechselt hatten, kam er zackig auf uns zu. Ein militärischer Gruß folgte, den ich mit einem Nicken beantwortete - immerhin war ich Zivilperson -und schon trieb er uns zur Eile an. Auf seinen Wink hin sprang ein jüngerer Mann aus dem Wagen, eilte in den Jet und kam kurz darauf mit zwei Taschen beladen wieder heraus. Den Rest unseres Gepäcks trugen Darian und Donovan ihm zum Fahrzeug nach.


  Darian mahnte uns zum Einsteigen. Mit Alistairs Hilfe kletterte ich hinein. Als ich mich auf die hintere, schmale Bank neben unser Gepäck quetschte, bemerkte ich auf unangenehme Weise, dass Steven sich über dem Gepäck platziert hatte. Zu meiner ungeteilten Freude drückte er mir sein Knie in den Nacken. Ich boxte dagegen und bekam als Retour einen Knuff gegen den Hinterkopf. Unsichtbarer Lümmel. Zeitgleich erfuhr ich aus einem Gespräch zwischen Darian und Donovan, dass unser Pilot noch in dieser Stunde aufbrechen wollte. Sein Anliegen war nicht verwunderlich, denn sicher war es in dieser


  Stadt nicht. Trotz Anwesenheit des britischen Militärs.


  Nachdem wir losgefahren waren und die andere Seite des Jets erreichten, machte ich eine Entdeckung, die wenig dazu angetan war, mich in Sicherheit zu wähnen. Zwei ähnliche Fahrzeuge wie das unsrige bildeten unseren Begleitschutz, waren jedoch mit jeweils drei bis an die Zähne bewaffneten Soldaten besetzt. Zusätzlich war auf ihren Dächern je ein schweres Maschinengewehr angebracht.


  Sie nahmen uns in ihre Mitte. Gemeinsam verließen wir mit hoher Geschwindigkeit den verdunkelten Flugplatz, ln mir stieg das Verlangen nach Sicherheitsgurten auf, deren Anwesenheiten in solchen Fahrzeugen ganz offensichtlich als unnützes Beiwerk missachtet wurden. Notgedrungen klammerte ich mich an der Rücklehne fest und hoffte zumindest dort auf eine gewisse Stabilität. Diese wurde auf die Probe gestellt, als der Wagen schwungvoll um die Kurve raste und kurz darauf eine harte Bremsung, gefolgt von dem ruckartigen Durchtreten des Gaspedals, vollzogen wurde. Ich schleuderte halb in den Gepäckhaufen, nickte kräftig und wurde anschließend fast durch das Rückfenster aus dem Auto befördert - die Rücklehne aber hielt.


  Ich sah nicht viel von der Umgebung, durch die wir fuhren, allerdings ließen die diversen Sprünge und ruckartigen Lenkbewegungen des Wagens erahnen, dass die Straßenverhältnisse nicht die Besten waren. Ab und an erhaschte ich durch die Seitenscheibe die eine oder andere Ansicht der die Straße flankierenden Gebäude, die teilweise völlig zerstört und ausgebrannt waren. Hohe Schuttberge zogen sich an der Straße entlang und dicke Steine rollten immer wieder in die schmale Fahrschneise, die nur notdürftig von den gröbsten Hindernissen geräumt worden war.


  Wie schon damals in Bagdad, fragte ich mich, wie Menschen in diesen von Einschusslöchern durchsiebten und teilweise zerstörten Gebäuden leben konnten. Ich brauchte kaum Fantasie, um mir das ganze Ausmaß bei Tageslicht vorzustellen. Einfach nur verheerend. Deutlicher hätte mir nicht vor Augen stehen können, dass ich mich in einem Kriegsgebiet befand, diesmal jedoch nicht aus beruflichen Gründen, sondern zum reinen Privatvergnügen. Von der Zivilisation direkt auf das Schlachtfeld, vom beschaulich römischen Dolce Vita zum Breakdance auf irakischen Minenfeldern. Krassere Gegensätze gab es kaum.


  Weil ich anfänglich gedacht hatte, dass wir zunächst in irgendeinem Zelt auf der britischen Militärbasis untergebracht werden sollten, ir-ritierte es mich, als die Begleitfahrzeuge zwar abbogen, wir jedoch genau daran vorbeifuhren. Während ich mir den Hals verrenkte, um dem bewachten Tor einen letzten sehnsüchtigen Blick zu gönnen, bog unser Fahrer ab und schaltete zudem die Scheinwerfer aus. Was sollte das denn?


  Er folgte einige Minuten lang einer uns durchschüttelnden Straße und hielt plötzlich an.


  „Na endlich“, hörte ich Steven erleichtert flüstern und spürte, wie er unter der Plane hindurch ins Freie glitt. Neidisch blickte ich ihm nach.


  Dann flogen die Türen auf. Darian langte nach dem Gepäck, Alistair nach mir, Jason wechselte flüsternd ein paar Worte mit dem Offizier neben dem Fahrer. Derweil eilte Kahina auf eine wenige Meter von uns entfernt gelegene und sich gegen den Nachthimmel abzeichnende Ruine zu. Offenbar war hier ein Treffpunkt. Mit wem?


  „Danke dir, Jordan, ich stehe in deiner Schuld. Übersende deinem Vater bitte meine besten Wünsche, wenn du mit ihm sprichst“, hörte ich Jason sagen, sah ihn seine Hand ausstrecken und kurz darauf in der spontanen Umarmung des jüngeren Offiziers landen. Dieser schob ihn wieder auf Armlänge von sich, nickte und sprang zurück in den Wagen. Dabei fasste er neben sich und beförderte eine längliche Tasche zutage, die er zusammen mit einer Schachtel an Jason übergab. „Das werde ich machen, Onkel Jason. Tut mir leid, dass ich euch nicht weiter bringen kann. Zu Fuß ist ab jetzt sicherer. Passt gut auf euch auf und haltet euch möglichst an die Hauptstraßen. Die sind zumindest halbwegs sicher. Im Hinterland lauem diverse Sniper, die schießen auf alles und jeden. Ich muss los, sonst fällt mein kleiner Sondereinsatz unangenehm auf. Abfahrt, Private Billings.“


  Onkel Jason? Mein ungläubiger Blick blieb an Onkel Jason kleben, der soeben dem wendenden Wagen aus dem Weg trat, ihm anschließend kurz nachwinkte und dann mich bemerkte. Folglich auch mein maßloses, mir ins Gesicht geschriebenes Erstaunen.


  „Er ist mein Patensohn“, erklärte Jason meine visuell gestellte Frage, zog den Reißverschluss der Tasche auf und entnahm ihr ein langes Gewehr. Während er routiniert damit herumhantierte, wies er zur Ruine. „Jetzt runter von der Straße, Faye. Sie warten auf uns.“


  Die Frage, wer uns erwartete, wurde nach wenigen Metern bereits geklärt. Ein kleiner, zotteliger Esel, gehalten von einem etwa zwölfjährigen Jungen in zerschlissener Kleidung, war inzwischen mit unserem Gepäck beladen worden. Darian lächelte mir in der landestypischen Kluft entgegen. Alistair dagegen kämpfte sich noch kopfüber in das weite, ungewohnte Kleidungsstück aus unbehandeltem Leinen. An Kahina hätte ich prompt vorbei gesehen, wenn sie mir nicht ein dunkles Gewand mit dem freundlich geäußerten Hinweis „Anziehen, sofort!“ übergeben hätte.


  Ganz offensichtlich hatte der Bursche auf unsere Ankunft gewartet und die entsprechende Kleidung bereitgehalten. Wirklich clever organisiert.


  Für einen kurzen Moment musste ich genauer hinsehen, denn in diesem bodenlangen, schwarzen Umhang, der oben herum als ein Kopftuch getragen lediglich das Gesicht freiließ, würde selbst Kahinas eigene Mutter an ihr vorüberlaufen.


  Nachdem ich das schwere Tuch mit der Form eines Halbkreises an mich genommen hatte, war guter Rat gefragt. Niemals zuvor hatte ich etwas Ähnliches getragen und folglich keine Ahnung, wie ich mich darin einwickeln musste. Mein verzweifelter Blick musste genau das ausgedrückt haben, denn Darian nahm mir den Tschador ab und zeigte mir, wie er anzulegen war.


  Als ich Jason erblickte, der ebenfalls in wallendes, dunkelbraunes Leinen gehüllt war und wie Darian und mein Bruder dasselbe charakteristische, rot-weiß karierte Tuch auf dem Kopf trug, erklärte sich der Grund für unsere Maskerade von allein. Unsere kleine Gruppe fiel weniger auf, wenn wir, wie die einheimische Bevölkerung auftraten, als wenn vier deutlich erkennbare Europäer mitten in der Nacht durch die Gegend stapften. Dennoch würde ich mir am Ende der heutigen Odyssee die Bemerkung nicht verkneifen können, dass dieser Tschador zusätzlich zu seinem unappetitlich strengen Odeur noch kratzte wie ein Reibeisen. Wer hatte den zuvor getragen? Eine Ziege? Möglicherweise sollte der Geruch vor genauerem Hinsehen schützen. Gelingen konnte das aber nur, wenn ich mich in die korrekte Windrichtung stellte.


  Ich beneidete Steven aufrichtig um seine Verkleidung, die nämlich darin bestand, dass er überhaupt nicht zu sehen war. Nicht einmal der Vierfüßler schien ihn zu bemerken, wo doch Tiere im Allgemeinen ein wesentlich feineres Gespür hatten als der Mensch. Doch der Esel kaute auf seinem Grashalm gemächlich vor sich hin und zuckte nicht einmal mit seinen Riesenlauschern.


  „Wir müssen los“, drängte Kahina zum Aufbruch und sprach dann den Jungen an, der auf mich wies und einen Schwall an Worten von sich gab. Sie klangen nicht gerade freundlich. Kahina blickte in meine Richtung, nickte und trat auf mich zu. Fragend zog ich die Brauen zusammen. Da streckte sie ihre Hände aus, zupfte zunächst am Umhang, schüttelte missmutig den Kopf und drückte mich an den Schultern ein wenig herunter. „Du bist zu groß für eine gewöhnliche Frau, Faye. Mach dich irgendwie kleiner.“


  Wie bitte? Ich blinzelte sie verblüfft an. Dann schnaufte ich unwirsch. „Na super. Und wie soll ich das anstellen? Beine abschrauben?“


  „Geh mehr in die Knie, wenn wir bewohnte Gegenden durchqueren. Wir können uns zu genaues Hinsehen nicht erlauben“, erwiderte sie und drückte mich an den Schultern weiter hinab, bis sie endlich zufrieden schien. Dann sah sie zurück zu dem Burschen, der nach einem beruhigten Nicken den Esel an seiner Führleine um die Ruine herumzog. Während Darian neben dem Jungen lief, gingen Kahina und ich direkt hinter dem Esel her. Alistair und Jason bildeten die Nachhut. Bald schon hatten wir das zerstörte Gebäude weit hinter uns gelassen, die freie Fläche durchquert und gelangten nun an die Grenze eines stark besiedelten Wohngebietes. Die Straße war alles andere als fahrtauglich. Diverse Schlaglöcher und tiefe Spurrillen durchzogen die staubige Sandstrecke. Ich musste höllisch darauf achten, nicht umzuknicken.


  Obwohl mich der Tschador versteckte und ich im Dunkeln kaum erkannt werden konnte, fühlte ich mich über alle Maßen unwohl. Inzwischen hatte ich mich darauf verlagert, die Knie nach außen zu drehen und dadurch wie ein o-beiniger, schwankender Pinguin zu latschen. Mit jedem krummen Schritt spannte meine Muskulatur, wobei ich versuchte, das Wanken durch den versteiften Rücken ein wenig zu mildem. Zudem scheuerten bei dieser krummen Gangart meine Schuhe, die eine solch schmähvolle Behandlung nicht gewohnt waren - ebenso wenig wie meine Füße. Vermutlich wirkte ich auf weite Entfernung wie ein Schaukelclown, den kleine Kinder anstupsten, aber nicht umwerfen konnten, weil sie am Boden ein Gewicht hatten. Ich war nur weniger bunt, dafür aber so was von verspannt, dass ich eine baldige Zerrung befürchtete. Mein innerliches Fluchen dürfte daher sogar jeden halbwegs tauben Vampir innerhalb eines Drei-Meilen-Radius zur sofortigen Flucht veranlasst haben, denn momentan war mit mir in keiner Weise gut Kirschen Essen. Sogar mein Mann hielt Abstand und schickte mir gedanklich die Zusage, meine Beine zu massieren, sobald wir angekommen wären. Wo auch immer das sein mochte. Es war zumindest ein Trost, wenn auch nur ein winziger.


  Unterdessen war mir die Aufgabe von Steven bewusst geworden. Wie ein unsichtbarer Schatten lief er als Kundschafter gut fünfzig Meter voraus und überwachte unsere Route durch die von zerstörten Häusern gesäumte, staubige Straße.


  Ich bemerkte, wie angespannt ich war, jederzeit zur Flucht bereit und ständig auf der Suche nach einem Versteck, sollten uns Kugeln um die Ohren fliegen. Kahina erging es scheinbar ähnlich. Auch sie erweckte den Eindruck, mit instinktiv eingezogenem Kopf neben mir herzulaufen. Lediglich die Männer schritten aufrecht und ohne erkennbare Gefühlsregungen voran. Pokerface?


  Mehrfach vernahmen wir entfernte Schusswechsel und blieben jedes Mal alarmiert stehen. Dank der engen, Schluchten ähnelnden Gassen und der dadurch entstehenden Echoverstärkung war es schwierig, eine genaue Richtung auszumachen. Wir verließen schleunigst die Straßen und versteckten uns hinter ausgebrannten Autowracks, Geröllbergen oder sonstigen Schutzwällen. Jason spähte umgehend durch das Zielfernrohr seiner Waffe, um mögliche Schützen zu entdecken, während Darian und mein Bruder zur schnuppernden Ergänzung ihre feinen Nasen in die Luft streckten. Doch hing ein leichter, aber permanenter Gestank von Rauch und Pulver in der Luft, der mir die Sorgenfalten auf die Stirn trieb. Mein Geruchssinn war völlig orientierungslos, und somit vermutlich auch die feine Nase meines Bruders.


  Wir kamen erst wieder hinter unserer Deckung hervor, wenn Darian signalisierte, dass Steven ihm Gefahrlosigkeit gemeldet hatte. Obwohl die Situation riskant war und ich mit meiner Angst zu kämpfen hatte, fand ich es überaus interessant zu beobachten, wie reibungslos die Männer Hand in Hand arbeiten. Bei Jason und meinem Mann hatte ich nichts anderes erwartet. Sie verstanden einander wortlos und jeder wusste, was zu tun war. Steven stand ohne Zweifel mit Darian auf mentale Weise in Verbindung und sorgte so dafür, dass wir frühzeitig über alle Vorgänge vor uns informiert waren. Mein Bruder wiederum schien auf ähnliche Art mit Darian zu kommunizieren, denn er benötigte nicht einmal mehr einen kurzen Blick, um zu reagieren. Vermutlich wirkten unsere Vorgehensweisen für Außenstehende überaus mysteriös. Für uns war es das Normalste der Welt, denn uns lag nur daran, unsere Hinterteile aus den Schusslinien zu halten.


  Inzwischen hatten wir einige Blockaden neben ausgebrannten Gebäuden oder leeren Straßenkreuzungen passiert. Sie wirkten auf den ersten Blick verlassen. Jedoch nur auf den Ersten. Offensichtlich hatte Steven hier seine dringend benötigten Spender gefunden, wie sich nämlich auf den zweiten Blick auf leblos hinter der Blockade vorlugende Beine vermuten ließ. Auf diese Weise gelangten wir zumindest, neben Jasons Gewehr, in den zusätzlichen Besitz von zwei russischen Kalaschnikows inklusive Magazinen und Ersatzmunition. Habe ich erwähnt, dass ich Schusswaffen nicht mag?


  Wiederholt gelangten wir an Absperrungen, die von mehr als einem Mann bewacht wurden. Dort begannen Darian und Kahina zur Ablenkung ein energiegeladenes Gespräch auf Arabisch. Sie gestikulierten wild und verwickelten für einen kurzen Moment die schwer bewaffneten Männer in ihr Gespräch, die mitten in der Nacht hinter aufgetürmten Sandsäcken oder zerstörten Häuserwänden lauerten. Dabei schleusten sie uns unter den argwöhnischen Augen der Männer hindurch. Ich konnte nicht zuordnen, ob es sich bei ihnen um Sympathisanten des am 30. Dezember 2006 durch Erhängen hingerichteten Diktators Saddam Hussein handelte oder sie der einheimischen Rebellenmiliz angehörten. Ihnen stand die Gesinnung nicht auf der Stirn geschrieben, daher war Vorsicht angebracht. Ehrlich gestanden wollte ich das auch nicht herausfinden. Folglich senkte ich den Blick, machte mich noch etwas kleiner und wackelte an ihnen vorüber.


  Mindestens fünf Mal hatten wir eine solche Kontrolle passiert, waren von einigen Spähtrupps in Jeeps überholt worden, die sich allerdings nicht für uns interessierten. Ein Glück! Schließlich waren wir mehrmals abgebogen und hatten trotz der Warnung, solche Gegenden zu meiden, enge Schluchten kriegsbeschädigter Häuser durchquert, so dass meine Orientierung inzwischen völlig versagte. Abkürzungen? Möglich, aber verflixt riskant.


  Auf unangenehme Weise wurde mir schlagartig bewusst, dass ich allein in dieser Stadt komplett verloren war. Instinktiv suchte ich nach Kahinas Hand und hielt sie von diesem Moment an fest umklammert. Sie gönnte mir lediglich einen kurzen Blick und ein verstehendes Lächeln. Dann wies sie Darian an, die nächste Abzweigung zu nehmen.


  Allmählich hatte ich das Gefühl, seit Stunden unterwegs zu sein. Meine Beine spürte ich nicht mehr, mein Rücken schien gleich durchbrechen zu wollen und der Tschador verursachte weiterhin dieses unsägliche Jucken. Ich musste an mich halten, mich nicht ständig zu kratzen. Meine Haut war garantiert schon gerötet, wenn nicht sogar aufgescheuert. Obendrein hatte ich mir eine Blase an der rechten Hacke gelaufen und durfte nun humpeln. Willkommen im Irak. Hurra.


  Um mein Glück zu komplettieren, machte ich am Himmel in einem dünnen Streifen die ersten Vorboten des nahenden Tages aus. Zwangsläufig sorgte ich mich um Steven. Noch war genug Schatten vorhanden, doch für wie lange noch? Insbesondere, da wir nun den letzten Block der Wohnsiedlung erreicht zu haben schienen und sich vor uns eine weite Strecke hügeliger, unbebauter Landschaft erstreckte. Oh, nein, falsch. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass hier einstmals Gebäude gestanden haben mussten, denn einige Grundmauern nebst kleineren Geröllbergen waren noch vorhanden. Doch der Rest war verschwunden. Wohin?


  „Hier stand mal die Nobelhütte eines Regimegetreuen“, erklärte Kahina ohne meine direkte Nachfrage. „Nachdem der Krieg ausbrach, haben die Rebellen die Hütte in Schutt und Asche verwandelt. Die Steine dienten danach den Leuten hier als Material zum Ausbessern ihrer Häuser. Ist zumindest eine sinnvolle Verwendungsart, statt das Zeug ungenutzt herumliegen zu lassen. Um den Garten ist es schade. Der war wirklich schön."


  Ich konnte mir die einstige Pracht nur halbwegs vorstellen, da das Areal durchweg verwildert war. In einiger Entfernung erblickte ich ein paar verkümmerte Olivenbäume und vertrocknete Sträucher. Zudem standen unzählig abgeholzte Baumstümpfe herum, deren Stämme wohl dem Heizen oder Kochen zum Opfer gefallen waren. Als ich ein paar Ziegen bemerkte, die sich mit klimpernder Untermalung ihrer Halsketten über die vertrockneten Halme des zähen Bewuchses hermachten, huschte mir ein Lächeln um die Lippen. Zumindest in diese Richtung erfüllte der ehemalige Garten weiterhin einen Sinn. „Von hier aus ist es nicht mehr weit“, beglückte mich Kahina weiter. „Wir folgen dem Trampelpfad und dann ein kurzes Stück die Straße entlang. Dann kommen wir in eine kleine Siedlung. Da müssen wir hin.“


  Hätte ich geahnt, dass sie ihre Vorstellung von einem kurzen Stück wesentlich entspannter definierte als ich, hätte ich sie aus Verzweiflung vermutlich vermöbelt. So aber schlurfte ich hoffnungsvoll neben ihr her. Zumindest für eine Weile. Das jedoch endlich mit aufrechter Haltung, aber wunden Füßen und puckernden Knien.


  Schließlich wurde eine komplette Stunde daraus. Ich schlurfte nicht mehr, ich stampfte. Allein schon, um nicht mitten im Laufen vor Erschöpfung einzuschlafen. Und das trotz brennender Fußsohlen, einem schmerzenden Rücken, eintretender Müdigkeit und mit einer Laune, die mordlüstern in mir brodelte. Mehrfach ermordete ich Kahina innerlich. Mit jedem schmerzenden Schritt bohrten sich die Dolche meiner Blicke tiefer in ihren Rücken. Daher hielt sich meine Dankbarkeit arg in Grenzen, als wir die angekündigte Siedlung endlich erreichten, die aus einem zweistöckigen Lehmziegelhaus mit Balkon und einer kleinen Terrasse bestand. Zudem befand sich einige Meter daneben eine umzäunte Stallung, aus der eindeutig die Laute mehrerer Ziegen zu uns drangen.


  Kapitel neununddreißig


  Wir hatten das Haus noch nicht ganz erreicht, als die Tür bereits einen Spalt weit geöffnet wurde und uns, neben dem Lauf einer Waffe, eine tiefe männliche Stimme entgegenschallte. Ich verstand die Worte nicht, ahnte aber deren Inhalt und blieb instinktiv stehen.


  Kahina aber erwiderte etwas in der gleichen Sprache und trat an Darian vorbei auf die Tür zu. Nur zögerlich wurde diese ein wenig weiter geöffnet. Ein kurzer Wortwechsel aus dem Innern der Behausung erfolgte, dann hörte ich eine eindeutig weibliche Stimme mit unverkennbar gebieterischem Unterton und die Tür schwang auf. Für einen Moment blendete mich das Licht aus dem Innern des Hauses, das einzig die Silhouette einer auf einen Gehstock gestützten Person erkennen ließ. Dann erschien eine weitere, wesentlich größere und eindeutig männliche Gestalt mit einer Gaslampe in der Hand, deren Schein sogleich das Areal erleuchtete. Ich glaubte, in dem dunkelhäutigen Riesen mit den dunklen Augen, dem schwarzen Haar und den orientalisch ebenmäßigen Gesichtszügen einen von Kahinas Beschützern wiederzuerkennen, der sie damals in die Staaten begleitet hatte. Sogar die seinen Oberkörper überziehenden Tätowierungen kamen mir vage vertraut vor. Er musterte mich ebenso eingehend wie ich ihn zuvor, und als ich das Kopftuch meines Tschadors ein wenig zurückschob, leuchtet etwas wie Erkennen in seinen Augen auf. Ob es nun am flackernden Schein der Lampe lag oder er mir tatsächlich kaum merklich zunickte, konnte ich nicht sagen.


  Dann richtete ich mein Augenmerk auf die andere, wesentlich kleinere Person und blinzelte erstaunt. Es war eine Frau. Eine recht alte Frau von schätzungsweise siebzig Lenzen. Wer war sie? Möglicherweise Kahinas Großmutter. Doch wo war Shekinah? Obwohl ich suchte, war keine andere, weibliche Person auszumachen. Folglich lenkte ich meinen Blick zurück zu ihr.


  Ihr Gesicht zeugte von hohem Alter und war von tiefen Falten durchzogen. Das weiße Haar war nur unzulänglich durch ein Kopftuch verborgen, als habe sie es in Eile angelegt. Unter einem dunklen Überwurf trug sie ein weites Gewand, das ich als ein Nachthemd identifizierte. Scheinbar hatten wir sie aus dem Bett geworfen. Etwas in mir wollte sich für unser unangemeldetes, nächtliches Eindringen entschuldigen. Allerdings fehlte mir dafür die sprachliche Kenntnis. Daher probierte ich ein schuldbewusstes Lächeln.


  Dem Anschein nach war das unnötig. Kahina sprang in Windeseile die zwei Stufen zur Terrasse hinauf und wurde mit einer herzlichen Umarmung empfangen. Geflüsterte Worte wurden gewechselt. Dann drehte Kahina sich mit einer heranwinkenden Geste zu uns um und ich hörte, wie sie uns nacheinander vorstellte.


  Als Darians Name fiel, erklomm er die wenigen Stufen und kniete vor der alten Frau nieder. Dabei ergriff er ihre beiden Hände und drückte diese gegen seine Stirn. Was er ihr dazu sagte, war auf diese Distanz nicht auszumachen. Anscheinend waren es die richtigen Worte, denn sie lächelte, entzog ihm die rechte Hand und strich ihm gutmütig über das Haupt. Danach bat sie ihn, sich zu erheben und musterte ihn genauer.


  Der Größenunterschied war beachtlich. Darian überragte die kleine Frau um Längen. Ihre Stirn erreichte gerade die Höhe seines Brustbeins. Zudem ließ seine kraftvolle Gestalt sie zerbrechlicher wirken, als sie tatsächlich war. Trotz seiner immensen Körpergröße war sie keineswegs eingeschüchtert. Sie musste zwar ihren Kopf in den Nacken legen, doch blickte sie ihm unerschrocken in die Augen. Mehr noch, sie streckte beide Hände aus und umfasste sein Gesicht. Dabei trat ein Lächeln auf ihre Züge, das mich glauben ließ, sie würde gleich anfangen zu leuchten. Schon erstaunlich, dass Darian diese Wirkung auf Frauen jeden Alters ausüben konnte. Es war offensichtlich, dass selbst diese alte Frau bei seinem Anblick dahinschmolz.


  Nein, ich war nicht eifersüchtig. Keineswegs. Nicht auf eine Frau dieses Alters. Das wäre ja lächerlich. Wirklich.


  Okay, ertappt. Mist.


  Als Kahina meinen Namen nannte, ruckte der Kopf der Alten überrascht in die Höhe. Sofort spürte ich, wie ihr scharfer Blick sich an mir festsaugte, sie jede noch so winzige Regung meines Gesichts studierte und mir selbst keinerlei Gemütsbewegung offenbarte. Doch plötzlich streckte sie ihre runzelige Hand nach mir aus und flüsterte ehrfürchtig: „Ingles.“


  Ach du dickes Ei! Jetzt erst dämmerte es mir. Nie im Leben hätte ich sie erkannt. Ich konnte gerade noch an mich halten, sie nicht perplex und mit einer unterirdisch dümmlichen Mimik wortlos anzuglotzen. Gleichzeitig ratterte es dermaßen in meinem Hirn, dass ich fast befürchtete, mir würde gleich Qualm aus den Ohren quellen. War es tatsächlich möglich, dass diese alte Frau ...


  „Komm schon her, Faye“, winkte Kahina mich freudig heran. „Meine


  Großmutter möchte dich betrachten. Shekinahs Augen sind nicht mehr so gut wie früher.“


  Oh, das wagte ich ernsthaft zu bezweifeln. So, wie sie mich eben unter die Lupe genommen hatte, schienen ihre Augen durchaus mit denen eines Adlers konkurrieren zu können. Dennoch schob ich das Kopfteil nun komplett herunter und kam zögerlich näher.


  Shekinahs energische Handbewegung signalisierte Ungeduld und ich eilte die beiden Stufen hinauf. Ich wäre vor ihr stehen geblieben, wenn sie nicht mein Handgelenk umfasst und mich in das Haus gezogen hätte. Mit ungeahnter Kraft schob sie mich quer durch einen geräumigen, spärlich möblierten Raum. Offenbar dem Wohnraum, dessen Mobiliar lediglich auf einige rechtwinklig angeordnete dicke Sitzkissen und eine antike Stehlampe, einen runden flachen Tisch mit Metallplatte und ein dunkles Sideboard begrenzt war. Den dicken, einstmals farbenprächtigen Teppich und die großen, goldfarben umrahmten Schwarzweißfotografien an der Wand ließ ich dabei außer Acht. Unterhaltungsmedien wie ein Radio oder gar Fernseher suchte ich vergebens.


  Indes schob Shekinah mich bis hinüber zu der schiefen Lampe mit dem staubig gelben Schirm und gebot mir, auf einem der Kissen rechts daneben Platz zu nehmen. Behutsam ließ ich mich auf dem Polster nieder und spürte sofort jede einzelne Materialverknotung des durchgesessenen Teils empfindlich in mein Hinterteil drücken. Gleichzeitig protestierten Knie und Rücken, was ich unter Aufbietung der Reste meines inzwischen weich geklopften Willens irgendwie ignorierte. Während ich herumrutschte und eine angenehmere Position suchte, streifte ich voll Dankbarkeit diesen stinkenden Tschador ab, wobei ich insgeheim befürchtete, nun selbst wie eine Ziege zu müffeln. Derweil ließ Shekinah sich neben mir nieder und überrumpelte mich, indem sie mir großmutterähnlich in die Wange kniff. Offenbar hatte sie erwartet, dass mir zentimeterdick aufgetragene Spachtelmasse wie Putz vom Gesicht zerbröckelte, denn sie nahm blitzartig ihre Hand fort, riss ungläubig die Augen auf und murmelte etwas Unverständliches.


  Ich blinzelte sie irritiert an. Entschuldige, aber das war alles echt und hatte kaum etwas mit den angeblichen Wundem der modern Kosmetik zu tun.


  „Sie hat mir damals nicht geglaubt, und sie kann es auch jetzt noch nicht, Faye. Es befremdet sie, dass dir die Zeit nichts anzuhaben scheint“, dolmetschte Kahina, zog nun ein Kissen zu sich und setzte sich im Schneidersitz vor uns auf den Boden. Dabei tätschelte sie ihrer Großmutter die Hand, wobei sie leise auf sie einsprach. Mehrmals schüttelte Shekinah fassungslos den Kopf und warf mir argwöhnische Blicke zu.


  „Wie viele Jahre sind denn für sie seit unserem Treffen vergangen?“, fragte ich unbehaglich.


  Kahina übersetzte, erhielt eine knappe Antwort und sah mich wieder an. „Sechsundfünfzig Jahre.“


  Wie bitte? Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Kein Wunder, dass sie Schwierigkeiten hatte, das alles zu verstehen. Ich hatte die ja selbst. Wir musterten einander schweigend, als hofften wir auf ein gegenseitiges Erkennen außerhalb der optischen Eindrücke. Ganz allmählich wurde mir die Situation unangenehm. Obendrein wurde ich wieder müde und versuchte mehrfach, mein Gähnen zu unterdrücken. Konnten wir das nicht alles später besprechen? In ein paar Stunden, wenn ich ausgeschlafen war und meine Gliedmaßen wieder eingerenkt hatte?


  Manchmal hat das himmlische Führungskommando doch tatsächlich ein Einsehen. Denn für eine willkommene Unterbrechung sorgte das Eintreten der Männer. Darian ging voran, ihm folgten Jason und mein Bruder. Das Schlusslicht bildete der Lampenträger mit dem jungen Eselhirten, die jedoch gleich durch die, der Haustür gegenüberliegende Tür entschwanden. Erwartungsvoll spähte ich zur Terrasse hinüber. Wo war Steven abgeblieben?


  Jäh rumpelte es dumpf und die Tür wackelte im Rahmen. Dann vernahm ich ein rhythmisches Poltern, als würde jemand gezielt Stufe für Stufe die Terrasse hinunterfallen, gepaart mit einem ruppigen Fluch. Ah, ja. Die Frage nach Steven hatte sich soeben selbst beantwortet.


  Zeitgleich sprangen wir auf. Ich mit erwartungsvoller Miene, Shekinah sichtlich geschockt und Kahina irgendwie erheitert.


  „Du solltest sie über Steven aufklären, Kahina“, meinte Darian ruhig und stellte den Gepäcksack auf dem Teppich ab. „Oder ist es dir lieber, wenn ich das übernehme?“


  „Verflucht noch mal! Ich hasse das“, klang es grimmig von draußen und Stevens empörtes Gesicht erschien hinter einem der beiden Fenster. Dabei winkte er uns hektisch zu. „Kann jemand dem knittrigen Fossil vielleicht mal erklären, dass ich zu euch gehöre? Oh Schei-ße!“ Seine Augen wurden kugelrund und er wich alarmiert vom Fenster zurück.


  Mein Blick flog zu Shekinah. Als ich die antike Armbrust in ihren Händen ausmachte, in die sie mit zittrigen Fingern einen Bolzen einzulegen versuchte, stockte mir vor Schreck der Atem. Wo kam die denn auf einmal her? Hatte die unter einem der Kissen gelegen? Kahina selbst schien kaum überrascht, versuchte jedoch, ihrer Großmutter die Armbrust abzunehmen. Diese aber entwickelte für ihr Alter eine verblüffende Kraft und Schnelligkeit und schob ihre Enkelin energisch beiseite. Allerdings war sie nicht schnell genug für meinen Mann.


  Ich hatte ihn nicht kommen sehen, ebenso wenig die beiden Frauen. Ein kaum mit dem bloßen Auge erkennbarer Schatten schoss an uns vorüber, dann war die Waffe aus Shekinahs Händen verschwunden und tauchte eine Sekunde später in Darians Gewahrsam wieder auf. „Entschuldige bitte, das konnte ich nicht zulassen“, meinte er salopp. Er ließ die Armbrust achtlos fallen und trat diesmal sehr langsam auf die alte Frau zu, die ihn verblüfft anstarrte. Wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen und blickte ruhig auf sie nieder. Sie wich keinen Millimeter zurück, als er wortlos seine Hände an ihre Schläfen legte und sich sein ruhiger Blick in ihren senkte.


  Wie in Trance verharrten sie eine Weile in dieser Haltung und Kahina begann bereits nervös, an meinem Ärmel zu zupfen. Da ließ mein Mann seine Hände sinken und brach den Blickkontakt ab. Die alte Frau erzitterte leicht. Darian umfasste unterstützend ihre Schultern. Abwehrend schüttelte sie ihr Haupt, schob seine Hände beiseite und zog den Umhang instinktiv fester um sich. Dann sah sie erneut zu ihm auf und nickte benommen. „Khonkhare mitone Biad too. Fahmidam.“


  „Du kannst reinkommen, Blutsauger. Sie erlaubt es“, übersetzte Kahina laut in Richtung Fenster. Doch es war mein Bruder, der zur Tür schritt, den Kopf hinausstreckte und Steven schließlich heranwinkte.


  Überaus vorsichtig setzte dieser seinen Fuß in das Haus, federte mit den Zehen auf dem Boden nach, so als überprüfte er dessen Beschaffenheit auf eine versteckte Schleuderfalle. Da er offenbar nichts dergleichen vorfand, schob er sich achtsam weiter in den Raum hinein, bis er den Türrahmen vollends passiert hatte. Direkt neben der Tür und mit genügend Sicherheitsabstand zwischen sich und der alten


  Frau blieb er stehen. Er betrachtete sie mit dem gleichen Misstrauen wie sie ihn. Dabei ließ sie einen wenig freundlich klingenden Wortschwall in Darians Richtung los. Er lächelte schwach und nickte mehrmals, bis sie schließlich verstummte, mit einem letzten Blick auf Steven missmutig grunzte. Dann sah sie Kahina an, sprach zwei Worte und schob sich energisch an mir vorbei, um durch die hintere Tür den Raum zu verlassen. Ohne weitere Erklärung ging Darian ihr nach.


  „Wow, die Hausherrin ist verschnupft“, murmelte Steven und traute sich nun zu uns. Dennoch blieb sein wachsamer Blick auf die Tür gerichtet, durch die Shekinah und mein Mann entschwunden waren. „Das ist mein Fehler“, gestand Kahina zerknirscht ein und ließ sich auf eines der Kissen fallen. „Ich hatte ihr nichts von deiner Anwesenheit erzählt. Fayes Anblick allein hatte gereicht, sie zu erschrecken. Dann kamst du als Krönung noch hinzu. Sieht wohl so aus, als wollte dein Mann die Wogen glätten, Faye. Sie kann ziemlich stur sein.“ „Er auch“, gab ich gelassen zurück.


  „Deine Großmutter wird sich schon beruhigen“, schaltete Alistair sich ein und deutete auf die drei Gepäcksäcke. „Wo sollen die hin? Wir können kaum alle hier im Raum pennen, oder?“


  Erst jetzt fiel mir auf, dass meine Reisetasche fehlte. Lediglich meine Laptoptasche lag neben den Säcken auf dem Boden. Umgehend nahm ich Jason ins Visier. „Habt ihr etwa meine Tasche vergessen?“ Er schenkte mir ein beruhigendes Lächeln. „Nein. Wir haben uns erlaubt, die Taschen umzupacken.“


  Mein Argwohn wuchs, als Kahina sich einen der drei Säcke nahm, hineinsah und erfreut ausrief: „Dachte mir doch, dass der hier meiner


  ist.“


  Die restlichen beiden beinhalteten die Kleidung von fünf Leuten? Wie sollte das denn funktionieren? Insbesondere, weil Jason aus einem davon zwei gefaltete Isoliermatten und zwei zusammengerollte Schlafsäcke holte. Meine Befürchtung schlug jetzt Purzelbäume. Da war doch höchstens noch Platz für eine Zahnbürste und einen Schlüpfer. Wessen Zahnbürste und wessen Slip?


  „Deine Kleidung habe ich zusammen mit der deines Mannes im anderen Seesack verpackt, Faye“, deutete Jason meinen Blick. „Sei unbesorgt, ich habe jede erdenkliche Sorgfalt walten lassen, deinem Status quo gerecht zu werden.“


  Was sollte das denn nun wieder bedeuten? Ich entschied, das Ge-sagte eigenhändig zu überprüfen und öffnete das Gepäckstück. Zunächst fand ich ebenfalls zwei Isoliermatten und Schlafsäcke. Darunter eine schmale Kiste, die sich als meine Federnbox entpuppte. Ich war erleichtert, daran zumindest hatte er gedacht. Sie folgte den Schlafsäcken ins Freie. Erstaunt fand ich ein paar langärmlige T-Shirts von Darian nebst Unterbekleidung, einem dunklen Umhang und einer langen schwarzen Cargohose. Dazu feste Schuhe. Sehr praktisch.


  Meine Sorgen verdünnisierten sich vollends, als ich zwischen minimalistisch reduzierter Kleidung für mich, mitsamt militärisch wirkenden Schnürstiefeln in meiner Größe - hatte er etwa vor unserer Abreise aus London schon gewusst, dass wir durch die Wüste wandern mussten?-auf einen Kulturbeutel stieß, dessen Inhalt mir sehr deutlich vor Augen führte, dass Jason überaus durchdacht gehandelt hatte. Neben den nötigen Zahnbürsten, pulverisierter Pasta und Trockenshampoo sowie meiner Haarbürste nebst Haarbändern befanden sich zusätzlich Slipeinlagen und Tampons darin. Augenscheinlich hatte er an alles gedacht. Verblüfft blickte ich auf und direkt in Jason verschmitzte Miene. Dieser Mann war nicht mit Gold aufzuwiegen.


  Müde ließ ich mich zurück auf das Sitzkissen sinken. Konnte man notfalls auch auf diesem hier einschlafen? Einfach so. Jetzt vielleicht?


  Unterdessen war Steven zu Jason getreten und spähte skeptisch in dessen Sack. „Ist da auch eine Matte für mich drin oder spekuliert ihr darauf, dass ich mich zum Schlafen an den Dachbalken des Ziegenstalls hänge?“


  „Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit“, witzelte Alistair und erntete einen angesäuerten Blick.


  „Ich habe deine Anwesenheit bedacht, Steven“, erwiderte Jason und nahm neben einerweiteren Isoliermatte einen länglichen knallroten Gegenstand heraus, den er Steven reichte.


  Verwundert zog dieser die Schutzhülle ab und stöhnte gekünstelt. Dann drückte er auf den kleinen Knopf am Griff. Flugs schnappte das rote Utensil mit den schwarzen Punkten und durch den Schwung hin und her schwingenden, spiralförmigen Antennen auf. „Na toll, ich bin begeistert. Ein Schirm in der Ausführung eines Marienkäfers. Klasse!“


  „Entschuldige, Steven.“ Jason schenkte ihm einen betrübten Blick. „Auf die Schnelle fand ich keinen anderen.“ „Du lügst. Das hast du mit Absicht getan“, grollte Steven eingeschnappt, klappte den Schirm zusammen und stopfte ihn zurück in den Sack. „Ich weiß es ganz genau, denn ich kann deine Gedanken lesen, alter Mann! Du hast gelogen.“


  Hörte ich Jason da etwa unterdrückt hüsteln? Nein. Oder doch? Tatsächlich. Selbst wenn er sich ernsthaft darum bemühte, keinerlei Erheiterung sichtbar zu zeigen, so stand ihm wie Leuchtschrift auf der Stirn, ein schadenfrohes Funkeln in den Augen. Als er meinen Blick bemerkte, zwinkerte er mir verschwörerisch zu. Ich verbiss mir ein Lachen. Armer Steven.


  „Was ist das denn?“, erklang Kahinas erstaunte Stimme, während sie in den kleinen Beutel blickte, den sie soeben aus ihrem Reisesack angelte. Mit ungläubiger Miene zog sie einen Rasierapparat daraus hervor. „Der gehört aber nicht mir.“


  „Das ist meiner. Jason meinte, es wäre praktischer, wenn wir zwei unser Zeug zusammen in einen Sack packen.“ Alistair grinste breit. „Solltest du dir die Beine rasieren wollen -“


  „ - dann besorge ich mir einen eigenen“, unterbrach sie ihn kurzum, packte den Rasierer zurück in den Beutel und ließ diesen wieder in den Sack fallen. „Mein Zimmer ist oben links, das meiner Großmutter in der Mitte. Wenn du magst, Faye, können du und Darian es benutzen, es hat ein breites Bett. Ich schlafe dann bei Shekinah und die Männer können das momentan freie Zimmer oben rechts haben. Für gewöhnlich benutzt das meine Schwester, aber die ist im Augenblick nicht da. Seid ihr damit einverstanden?“


  Mein müder Kopf ruckte aufmerksam in die Höhe. Kahina hatte eine Schwester? Wieso hatte sie niemals von ihr erzählt?


  „Wird Sanaz nichts dagegen haben?“, erkundigte sich mein scheinbar allwissender Bruder.


  Ich durfte mich revidieren. Sie hatte mir nichts von ihrer Schwester erzählt. Ihm offenbar schon.


  Kahina schüttelte den Kopf. „Nein, gewiss nicht. Sie sieht das so gelassen wie ich. Ach, bevor ich es vergesse: Wenn jemand aufs Klo muss, dann müsst ihr raus. Es ist hinter dem Haus in der kleinen Hütte.“


  Ein Donnerbalken im Garten. Schick. Willkommen im Altertum. Ich verkniff mir ein Zähneknirschen und lächelte tapfer. Inzwischen erinnerte mich dieser kleine Ausflug an meine erste Campingtour mit Dad. Ich war gerade vierzehn Jahre alt geworden und es ging mit dem Rucksack hinauf in die Highlands. Schlafsack, Gaskocher, Gebüschtoilette und fließendes Regenwasser im undichten Zweimannzelt. Gemütlich war es dennoch.


  „Werden wir denn niemanden aus dem Haus vertreiben?“, hakte Jason nach, während ich noch in Erinnerungen schwelgte.


  „Nein. Der Junge, der uns mit dem Esel abgeholt hat, schläft zusammen mit Jamal bei den Tieren im Stall, damit keines über Nacht gestohlen wird. Hier treibt sich oft unangenehmes Gesindel herum. Wir müssen das Vieh schützen, denn es stellt unsere einzige und sichere Nahrungsquelle dar.“


  Käse, Joghurt, Milch und Butter. Natürlich waren das in diesen unruhigen Zeiten, die das Land durchmachte, mit eines der wichtigsten Güter zur Eigenversorgung als auch zum Verkauf. Ich konnte diese Sicherheitsmaßnahmen sehr gut verstehen. Wir hatten damals auch hausgemachten Schafskäse mit auf unsere Exkursion genommen. Aber genug davon. Ich konnte mir lebhaft ausmalen, dass eine Wanderung durch dieses Land weitaus spektakulärer verlaufen konnte als das Kraxeln in den schottischen Hügeln.


  „Shekinah lässt nachfragen, ob ihr hungrig seid“, meldete Darian sich zurück und schulterte zielstrebig unserem Kleidersack. „Sie hat Käse und frischgebackenes Brot vorrätig, das übrigens hervorragend duftet und schmeckt. Ich durfte probieren.“


  Sein knabenhaft verschmitztes Grinsen ließ mich für einen Augenblick meine Müdigkeit vergessen. Diese trat jedoch machtvoll zurück in mein Bewusstsein, als ich mich vom Kissen erhob und mich dabei fühlte, wie Shekinah inzwischen aussah. Heiliger Bimbam, ich war binnen Stunden um mindestens fünfzig Jahre gealtert. Nix mehr mit knackig, ich war derzeit eher knackend.


  Mein Bruder musste meinen spontanen Alterungsprozess bemerkt haben, denn er wirkte überaus schadenfroh. Als ich ihn gespielt böse anknurrte, lachte er und klopfte meinem ahnungslosen Mann amüsiert auf die Schulter. „Ich glaube, meine kleine Schwester braucht eine Massage, Schwager.“


  „Ein Bett würde schon reichen“, gab ich mürrisch zurück, streckte mich ausgiebig und warf Kahina einen erwartungsvollen Blick zu. „Wo lang?“


  Da erschien die Hand meines Mannes in meinem Gesichtsfeld, der sich sogleich sein lächelndes Konterfei anschloss. „Komm, ich bringe dich hinauf.“


  Wie dankbar ich dafür war, erschloss sich mir erst, als ich in voller Montur auf die kissenlose, knüppelharte Matratze sank. Mir war alles egal. Hauptsache ich hatte ein Bett.


  Ich bekam nicht mehr mit, wie Darian das Zimmer verließ.


  Kapitel vierzig


  Ich erwachte, weil mich etwas an der Nase kitzelte. Verschlafen zog ich die Nase kraus, schniefte leise und weigerte mich, die Augen zu öffnen. Eine herrliche Wärme umgab mich wie eine flauschige Decke, und dabei doch so luftig leicht, dass ich sie kaum spürte. Ich wollte nicht aufstehen. Noch nicht. Versonnen lächelte ich in mich hinein und mir entwich ein wohliger Seufzer. Darian musste mich irgendwann zugedeckt haben.


  Erneut kitzelte es an meiner Nasenspitze. Da schien jemand hartnäckig zu werden. Ich musste niesen und rieb meine Nase. Komisch, war die Matratze undicht? Der Geschmack in meinem Mund war irgendwie merkwürdig, zusätzlich verspürte ich ein seltsames Knirschen zwischen den Zähnen.


  Verwundert riskierte ich ein Auge. Das zweite flog auf und ich konnte kaum glauben, was ich sah. Meine Hirnaktivität war blitzartig von Slow Motion auf volle Leistung geschnellt und mein Herz begann zu rasen. Alles in mir schrie nach Flucht. Nur mit Mühe bezwang ich den aufkommenden Impuls, beim Anblick des braunen Skorpions, einen knappen Zentimeter vor meiner Nase hochzuschnellen und schreiend wegzurennen.


  Den Blick konzentriert auf den giftigen Stachel gerichtet, rückte ich behutsam von dem Tierchen ab. Mehrmals zuckte sein Stachel warnend in meine Richtung, doch verschonte es mich mit seinem Angriff. Nach gut zehn Zentimetern Distanz stützte ich mich langsam mit dem Ellenbogen auf und robbte weiter zurück, bis ich mit den Füßen gegen eine Palme stieß. Dann erst richtete ich mich auf, lehnte mich an den Stamm und erlaubte mir, den feinkörnigen Sand auszuspucken. Dabei sah ich mich leicht entnervt um.


  Nicht schon wieder. Ich war müde. Ich wollte endlich Schlafen und nicht herumgeistern. War das denn zuviel verlangt? Mann, ich brauchte diesen Kick heute nicht wirklich.


  Zwar waren mir diese Reisen inzwischen nicht mehr ganz so unangenehm wie noch zu Anfang, dennoch war meine Reaktion entsprechend verhalten. Somit war ich kaum begeistert davon, plötzlich in einer Oase zu erwachen, obwohl ich vor wenigen Minuten noch in einem Bett in der Nähe von Basrah gelegen hatte. Na gut, es war nicht unbedingt das bequemste gewesen, doch war das noch lange kein Grund, mich an einen anderen Ort zu beamen. Himmel noch mal! Wer immer hier seine Finger im Spiel hatte, durfte sich bitte Folgendes hinter die Ohren schreiben: Leute, irgendwie, fängt das an zu nerven.


  Zweifelsfrei war das hier eine fruchtbare Oase inmitten einer kargen Steinlandschaft, denn in am Rande der fruchtbaren, von Menschenhand erschaffenen Idylle konnte ich karge Hügel und einige Felsen erkennen und in weiter Ferne machte ich sogar die ersten Ausläufer des Zagrosgebirges aus.


  Ich selbst lag unter einer hohen Dattelpalme im Schatten und konnte um mich herum weitere Palmen ausmachen. Gleichzeitig wurde mir klar, dass die wärmende Decke nichts anderes als die Strahlen der Sonne gewesen sein mussten. Das war nicht gerade die unangenehmste Art, geweckt zu werden, wobei ich allerdings auf den Skorpionbesuch hätte verzichten können. Ich sah mich suchend nach dem Stacheltier um, doch es hatte sich inzwischen unbemerkt verflüchtigt. Gut so. Wahrscheinlich hatte es sich unter einen größeren Stein oder Strauch versteckt.


  Aufmerksam erhob ich mich, stützte mich dabei am rauen Stamm der Palme ab und empfand das Gefühl der stechenden Rinde unter meiner Handfläche als durchaus real. Ebenso real wie zuvor den Sand zwischen meinen Zähnen. Einmal noch spuckte ich aus, dann sah ich mich weiter um. Zu meiner Linken machte ich in einigen Metern Entfernung ein kleines Gebäude aus Lehmziegeln aus, vor dem sich ein ummauerter Brunnen mit Seilwinde befand. Es drangen entfernte Geräusche von grunzenden Kamelen an mein Ohr. Vermutlich waren sie hinter dem Haus angebunden oder in eine umzäunte Koppel gesperrt. Gleichzeitig bedeutete die Anwesenheit von Kamelen, dass auch Menschen hier sein mussten. Stellte sich mir nur die Frage, ob sie gut oder böse waren.


  Hm, irgendwie kam mir der Anblick vertraut vor. Oh, natürlich, die Traumfragmente im Flugzeug.


  Ich schwankte zwischen der Möglichkeit, hier zu warten oder auf das Lehmhaus zuzugehen. Sicherer schien es, im Schatten der Palme auszuharren, doch würde es möglicherweise Stunden brauchen, ehe sich etwas tat und ich die Informationen erhielt, die ich vermutlich erhalten sollte. Warum sonst hatte es mich hierher verschlagen? Und was ich als noch wichtiger ansah: Wann war ich hier? Zukunft? Gegenwart? Vergangenheit?


  Mir wurde die Suche nach den Antworten abgenommen, als ein in weißes Leinen gekleideter Mann mit Turban aus der Behausung trat. Blitzschnell ließ ich mich flach auf den Boden fallen, robbte hinter den Stamm und lugte vorsichtig daran vorbei. Wenige Schritte von dem Eingang entfernt war der Mann stehen geblieben, hielt sich etwas an das Ohr, das wie ein Telefon wirkte, und sprach mit enormer Lautstärke hinein. Also war es definitiv die Gegenwart mit einem vielleicht winzigen Touch in Richtung Zukunft. Instinktiv suchte ich nach einem Sendemast, fand keinen und schlussfolgerte, dass er kein Handy, sondern ein Satellitentelefon benutzte. Nun ja, jetzt musste ich nur noch das Zeitmaß herausfinden, das sich allerdings am Stand der Sonne nur schwerlich definieren ließ. Also weiter abwarten und lauschen.


  Leider verstand ich kein Wort, erkannte jedoch das Klangbild. Arabisch. Dazu ließ die abgehackte Gestik erahnen, dass er sehr erregt war, vielleicht sogar verärgert. Ein weiterer Turban erschien in der Tür. Eindeutig ein weiterer Mann, denn sein dunkler Bart war auf diese Distanz hin gut zu erkennen. Er sprach den Telefonierenden an, erhielt eine energische Geste und verschwand wieder im Innern des Hauses. Es waren also mindestens zwei Männer.


  Unterdessen brüllte der Mann in den Hörer. Dann lauschte er und antwortete. Was immer er zu klären hatte, es brachte ihn dermaßen in Rage, dass er nach Beendigung des Gesprächs das Telefon zornig auf den Boden warf. Wütend trat er noch einmal kräftig dagegen und beförderte es wie einen Fußball in meine Richtung. Wenige Meter von mir entfernt prallte es gegen einen Stamm und fiel zu Boden. Dessen ungeachtet fuhr er zornig herum und marschierte schnurstracks zurück in die Behausung, wobei er leidenschaftliche Wortschwalle von sich gab.


  Mein Blick folgte ihm und wanderte zurück zum Telefon. Es wirkte intakt. Wahrscheinlich würde er es bald holen, oder jemanden schicken. Noch einmal sah ich zum Eingang hin, schob mich am Stamm hoch und schätzte die Entfernung zum Telefon. Zehn, vielleicht zwölf Meter. Das sollte zu schaffen sein.


  Wenn ich es in die Finger bekam und obendrein mitnehmen könnte, ließ sich doch bestimmt herausfinden, mit wem das Gespräch stattgefunden hatte. Vielleicht könnte sogar herausgefunden werden, worum es sich inhaltlich gegangen war. Ich hatte nur sehr wenig verstanden, einzelne Worte, die für mich keinerlei Sinn ergaben. Doch Darian oder Kahina konnten sicherlich etwas mit diesen Fragmenten anfangen.


  Den Blick weiterhin auf den Eingang gerichtet, rannte ich gebückt los, erwischte das Telefon und schlug einen Haken, um hinter dem nächsten Baum zu verschwinden. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, doch am Hauseingang war bislang keine Bewegung auszumachen. Also brachte ich noch einige Meter mehr Distanz zwischen mich und das Haus, um mich in sicherer Entfernung an einen Stamm gelehnt niederzulassen.


  Für einen Moment betrachtete ich das Gerät. Es handelte sich tatsächlich um ein Satellitentelefon. Entgegen meiner Vorstellung war das Telefon erstaunlich klein und handlich. Kaum größer als ein Handy, dafür aber mit einer dicken Antenne ausgestattet. Über dem leicht flimmernden Display konnte ich sogar das zerkratzte Logo des Anbieters ausmachen. Thuraya. Der Name war mir durchaus geläufig. Eilig klickte ich mich durch das Menü und freute mich diebisch, als ich die Symbolik für die Spracheinstellung fand. Das Eingeben einer neuen, vierstelligen PIN war reine Formalität. Dann schaltete ich das Gerät aus und ließ es unter mein T-Shirt gleiten.


  Gerade rechtzeitig, denn am Haus entstand Bewegung. Zunächst vernahm ich erneute Wortfetzen. Sie klangen keineswegs freundlich. Plötzlich stürzte eine jüngere Frau in zerfetzter Kleidung aus der Tür, hinter der kurz ein Fuß aufblitzte. Sie fiel auf die Knie, blickte zurück und kroch mit angstverzerrter Miene davon. Da erschien der zum Fuß gehörende Mann, hatte mit wenigen Schritten die Frau erreicht und packte ihr ins Haar. Sie schrie schmerzvoll auf, als er sie in die Höhe riss, anbrüllte und in meine Richtung drängte.


  Zu gern hätte ich dem Kerl gezeigt, wo der Hammer hing, doch meine eigene Sicherheit ging vor. Außerdem waren weder Darian noch mein Bruder hier, um mich aus heiklen Situationen zu befreien, sollte ich mich blindlings in eine solche begeben. Ich musste daher hilflos mit ansehen, wie der Mann das Mädchen vor sich herstieß, sie dabei mit den Füßen traktierte und anfeindete. Dennoch konnte ich kaum verhindern, dass mir allmählich die Galle hochkam.


  Ich glaubte zu wissen, was er von ihr wollte. Als ich das Wort „Telefon“ aufschnappte, erhielt ich Gewissheit. Sie sollte das Gerät suchen, das der Idiot zuvor in blanker Wut durch die Gegend geworfen hatte. Dumm gelaufen, nun war es weg. Allerdings erwies sich meine Dieberei für das Mädchen als ungünstig, denn sie musste darunter leiden.


  Nie zuvor war mir in den Sinn gekommen, einem Menschen den Garaus machen zu wollen. Doch während ich zusah, wie der Mann der jungen Frau in die Rippen trat und sie schmerzgepeinigt aufschrie, weil sie nicht fand, wonach er suchte, spürte ich genau diesen Wunsch in mir aufsteigen. Das war Premiere.


  Einen Vampir zu vernichten war etwas vollkommen anderes als einen Menschen zu töten, egal, wie bösartig dieser auch war. Allein aus der Notwehr heraus konnte ich mir ein solches Handeln vorstellen, bei allem anderen versagte meine Fantasie.


  Darian hätte sicherlich keinerlei Hemmungen, den Mann zu zerlegen, ebenso wie mein Bruder oder sogar Jason. Steven stand in dieser Überlegung ganz weit außen vor. Sie belasteten sich nicht mit solcherlei Moralvorstellungen. Oft genug war ich Zeuge ihrer konsequenten Handgreiflichkeiten geworden. Ich aber hatte keinerlei Ahnung, wie ich das bewerkstelligen sollte. Insbesondere, weil ich weder eine Waffe noch sonst etwas in der Art bei mir trug und mir obendrein die Fähigkeit nebst der nötigen Kraft fehlte, freihändig auf den Mann loszugehen. Ich hatte auch noch nie davon gehört, dass ein Mann durch den Wurf mit einem Telefon getötet worden war. Von daher schied das aus. Folglich verharrte ich mit zornig geballten Händen hinter dem Stamm, wagte keine Regung und hoffte darauf, dass er bald aufgab.


  Den Gefallen tat er mir nicht. Stattdessen kamen er und das Mädchen näher. Ich hörte sie keuchen und mit brüchiger Stimme mehrere Worte in seiner Sprache sprechen. Er schrie erneut auf sie ein.


  Ich kniff die Augen zu und hoffte darauf, gleich im Bett zu erwachen. Nichts dergleichen geschah. Ich hing hier fest. Mist!


  Eilig sah ich mich um. Ein unbemerktes Entkommen schien unmöglich. Sie würden mich sehen, sobald ich meine Deckung verließ. Außerdem trug der Mann eine Schusswaffe bei sich, die jede Form der Flucht aussichtslos machte. Allmählich gingen mir die Alternativen aus.


  Doch nein, eine blieb übrig. Ich zog das Telefon hervor. Mit zitternden Fingern öffnete ich das Gehäuse, nahm die Chipkarte heraus und legte die Gehäuseteile lose aufeinander. Dann linste ich um den Stamm herum, beobachtete die Beiden und schleuderte das Telefon in einem günstigen Moment weit von mir. Wie erwartet, flogen die Teile auseinander und landeten hinter einem Strauch.


  Der Mann hatte das Geräusch vernommen, blickte auf und suchte die Umgebung ab. Mit ängstlich klopfendem Herzen drückte ich mich fest an den Baum und betete darum, nicht entdeckt zu werden. Der Herzschlag setzte kurzzeitig aus, als der Mann nur wenige Zentimeter von mir die Palme passierte. Dann verschlug es mir den Atem, denn die Male an seinem unbedeckten Hals waren eindeutig. Ein Anwärter. Für Sekunden geriet meine Moral ins Schwanken. Ich müsste nur die Hand ausstrecken, die Waffe an seinem Gürtel erwischen und abdrücken. Und treffen! Vermutlich würde ich genau in diesem Punkt versagen und mir selbst in den Fuß schießen. Falls ich überhaupt so weit kam.


  Schon war die Chance dahin. Er entfernte sich, steuerte den Strauch an und fand dahinter die Einzelteile des Telefons. Sein Fluch fiel entsprechend farbenfroh aus. Er drehte sich um, eilte auf das Mädchen zu und packte sie am Arm. Grob zerrte er sie hinter sich her, zurück zum Haus. Er stieß sie hinein und folgte ihr. Dann hörte ich zorniges Gebrüll, einen schrillen Schrei und den Knall eines Schusses.


  Ich fuhr erschrocken zusammen und sah gerade noch, wie der Mann mit bleicher Miene rückwärts aus der Tür torkelte. Eine Hand auf seine Brust gepresst, versuchte er den roten, sich ausbreitenden Fleck zu bedecken, während sein Gesicht pures Unverständnis ausdrückte. Er verharrte, sah ungläubig zur Tür und brach jäh in sich zusammen.


  Ich holte tief Luft. Irgendwie hatte ich vor Schreck das Atmen vergessen. Dann beobachtete ich geschockt, wie das Mädchen erneut aus dem Haus stolperte und der andere Mann ihr folgte. Dieser steckte seine Pistole ein, nahm dem Toten die Schusswaffe ab und wies das Mädchen an, die Beine des Toten zu ergreifen. Unter seiner Beobachtung zerrte sie den Leichnam zum Brunnen. Ich beobachtete verwundert die Szenerie, als sie den Deckel ein wenig beiseiteschob und die Leiche unter Aufbietung ihrer gesamten Kraft über den Rand zerrte, um ihn anschließend in die Tiefe fallen zu lassen. Vergeblich wartete ich auf ein Platschen. Stattdessen hörte ich einen dumpfen Aufprall und ein darauf folgendes, zorniges Fauchen.


  Umgehend fiel mir Stevens ungewöhnliche Resteverwertung ein. Offenbar verfuhren sie ähnlich. Wer befand sich dort unten im Brunnen? Zweifellos ein gefangener Vampir, wenn er vom Sonnenlicht geschützt im Dunkeln hockte und auf diese Weise am Leben gehalten wurde. Doch wer war er? Freund oder Feind? Ließ sich das überhaupt so genau zuordnen?


  Derweil hatte das Mädchen den Deckel verschlossen und huschte


  mit eingezogenem Kopf zurück in das Haus. Der Mann hingegen klopfte noch einmal kräftig auf den Deckel, rief etwas hinab, lachte und schlenderte dann ebenfalls in Richtung der Unterkunft.


  Ich war zu weit entfernt, um den Brunnenbewohner unter die Lupe nehmen zu können. Gleichzeitig war ich zu nah an dem Gebäude, um mich in Sicherheit zu wähnen. Zumindest hatte ich die Chipkarte aus dem Telefon. Ich öffnete meine Hand und betrachtete sie. Dann steckte ich sie in meine Hosentasche und durfte gleich mal einen deftigen Fluch unterdrücken.


  Himmel noch mal! Wieso fiel mir dieses dämliche Handy nie rechtzeitig ein? Ich hätte längst weg sein können. So ein verflixter Mist! Andererseits war ich bisher nicht entdeckt worden. Ich ertappte mich dabei, wie ich ernsthaft überlegte, die Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen und nachzusehen, wer dort im Brunnen hockte. Nervös behielt ich den Eingang der Hütte im Auge. Bisher war dort alles ruhig. Niemand blickte hinaus. Der Moment wäre günstig.


  Ehe ich mich bewusst dafür entscheiden konnte, hatten sich meine Füße bereits eigenständig in Bewegung gesetzt. Die Palmen als Deckung nutzend, robbte ich voran, bis mich nur noch ein dürres Gestrüpp von der freien Fläche zum Brunnen trennte. Ein erneuter Blick zur Tür folgte. Ich ließ mich hinter dem Busch flach auf den Bauch fallen, als ich eine vage Bewegung ausmachte. Ein Schemen, als wäre jemand an den Rand der Behausung getreten, ohne in den dort einfallenden Lichtschein zu geraten.


  Der Schatten ging vorsichtig auf und ab. Inzwischen wurde deutlich, dass er das Sonnenlicht mied. Ein anderer Vampir? Wer sonst würde die Helligkeit meiden?


  Selbst wenn er mich bemerken würde, wäre die Gefahr, dass er mir nachsetzte, recht gering. Das aber galt kaum für seinen lichtresistenten Begleiter.


  Meine angespannten Sinne signalisierten mir umgehend den strategischen Rückzug, während mein Trotzkopf das nicht zulassen wollte. Merkwürdig, wie intensiv Instinkt und Intellekt streiten können. Ich wollte jetzt unbedingt wissen, wer sich dort im Brunnen aufhielt und verbat meinen vorlauten, überängstlichen Zweifeln weitere Äußerungen. Vielleicht fand ich sogar die Verbindung heraus, die mich hergeführt hatte. Nichts passierte ohne Grund. Ich war nicht so weit gekommen, um jetzt unverrichteter Dinge aufzugeben. Dazu musste ich nur den passenden Augenblick abwarten - und meine flatternden


  Nerven unter Kontrolle behalten.


  Geh rein, rief ich in Gedanken dem Schemen zu. Verpiss dich. Mach die Mücke, werd gefälligst müde, ist mir egal. Nur, hau ab da.


  Tatsächlich kam der Schatten der Bitte nach und entfernte sich von der Tür. Ich schnappte ein paar Wortfetzen auf. Das Sprachbild kam dem Persischen sehr nahe. Eine zweite Stimme erklang. Verängstigt, stockend und eindeutig weiblich. Das Mädchen? Wahrscheinlich, wenn sich nicht eine weitere weibliche Person im Haus befand, von der ich nichts wusste. Im Prinzip hatte ich nicht die geringste Ahnung, wer und wie viele Personen sich im Inneren der Behausung befanden. Mir wurde schlagartig klar, dass ich im Begriff stand, mich auf ein Himmelfahrtskommando einzulassen.


  Ich sollte den Rückzug wählen. Noch wusste niemand, dass ich hier war.


  Und genau deswegen standen die Chancen gut, mehr herauszufinden.


  Ob das so schlau war?


  Vermutlich war es überaus dumm. Dennoch sprintete ich, nach einem weiteren prüfenden Blick zur Tür, über die staubige Fläche vom Gestrüpp zum Brunnen hinüber. Dort überwand ich den letzten Meter mit einem Hechtsprung, kürte diesen mit einer anschließenden Rolle und blieb direkt hinter der steinernen Umrandung in gebückter Haltung hocken.


  Bewegungslos wartete ich. Mein Herz raste, mir trat kalter Schweiß auf die Stirn und ich vermied jedes noch so winzige Geräusch. Ich hielt sogar den Atem an. Nur meine innere Stimme zeterte dermaßen laut, dass sie vermutlich noch in Timbuktu zu hören war. Abermals beschwor ich mein Gewissen, endlich die Klappe zuhalten.


  Nun ja, Timbuktu antwortete nicht, dafür aber der unfreiwillige, erkennbar männliche Brunnenbewohner. Allerdings in jener Sprache, die ein Wörterbuch erforderlich machte.


  „Wer bist du?“, flüsterte ich daher gegen die Steine und erhielt erst einmal ein erstauntes Schweigen. Ich spürte förmlich, wie auf der anderen Seite scharf nachgedacht wurde. Dann, etwas brüchig, aber absolut akzentfrei: „Sag mir erst, wer du bist.“


  Perplex glotzte ich den unbehauenen Stein direkt vor meiner Nase an. Der Kerl sprach englisch. Obwohl ich darauf gehofft hatte, war ich nun doch verblüfft. Mir lag bereits eine Antwort auf den Lippen, als sein warnender Zischlaut mich innehalten ließ. Dann hörte auch ich es. Schritte, zusammen mit gemurmelten Worten. Und die kamen nicht aus dem Brunnen.


  Vorsichtig spähte ich über den Rand des Brunnens - und erschrak fast zu Tode.


  Den Kopf gesenkt und den Blick auf den bedeutsamen Mittelteil seines Körpers gelenkt, trat der Schießwütige hinaus ins Freie. Dabei nestelte er an seinem Gürtel herum und kam mir Schritt für Schritt näher.


  Verdammt! Blitzschnell rutschte ich am Steinwall hinab und blieb mit durchdrehenden Nerven dahinter hocken. Verdammt, verdammt, verdammt! Wieso musste der Kerl ausgerechnet jetzt einer Dringlichkeit nachgehen?


  Flucht!, brüllte mein Instinkt.


  Klar, zu gem. Aber wohin? Gehetzt sah ich mich um, hörte seine Schritte näher kommen und glaubte bereits, seinen Atem in meinem Nacken zu spüren. Mein vorlautes Unterbewusstsein triumphierte. Zugleich drängte es zum Entkommen. Sehr komisch. Sollte ich mich vielleicht in Luft auflösen?


  Mir blieb nur eine Wahl. Der Griff nach meinem Handy und eine feste Umklammerung meiner Schultern erfolgten zeitgleich. Ich schnellte hoch, schrie auf und fuhr herum. Schwungvoll knallte ich mit dem Kopf gegen etwas Hartes, verlor das Gleichgewicht und stürzte.


  Kurzzeitig war es dunkel um mich herum. Dann hörte ich eine gedämpfte, besorgt klingende Stimme und spürte ein sanftes Rütteln an meiner Schulter. Vorsichtig öffnete ich die Augen, blinzelte gegen die Helligkeit an und erkannte verschwommene Umrisse eines Gesichts. Benommen schüttelte ich den Kopf, konzentrierte mich und machte schließlich Shekinahs sorgenvolle Miene über mir aus.


  Ich versuchte mich zu orientieren, bemerkte dabei den harten Untergrund und eine um meine Füße verhedderte Decke. Demzufolge war ich zurück im Haus, eingeklemmt zwischen Boden und Bett. Eine Welle der Erleichterung schwappte über mich hinweg. Das war gerade noch gut gegangen.


  Unterdessen redete Shekinah auf mich ein. Dabei tätschelte sie mein Gesicht, etwas zu forsch für mein Dafürhalten. Doch aus ihren braunen Augen sprach aufrichtige Sorge und sie rief etwas, das ich natürlich nicht verstand.


  Dann erklangen von der Treppe her schnelle Schritte und kurz darauf stürzten Kahina und drei Männer in den Raum. Vornweg mein Mann, ihm folgend Alistair und Jason. Auch sie sahen erschrocken aus. Was hatte Shekinah gerufen?


  Mit wachsamer Miene ging Darian vor mir auf ein Knie und reichte mir seine Hand. „Ist alles in Ordnung, Schatz?“


  Gute Frage. Eigentlich ja und wiederum nicht wirklich. Zögernd ließ ich mir von ihm aufhelfen. „Es geht schon wieder.“


  Seine Augen musterten mich aufmerksam, während er dem aufgeregten Wortschwall der älteren Frau lauschte. Er nickte ihr mehrmals zu und übersetzte dann für mich: „Bist du dir sicher? Shekinah meint, du hättest dich im Schlaf unruhig herumgeworfen und für einen Moment dachte sie schon, du würdest dich vor ihren Augen auflösen. Dann wärst du plötzlich aus dem Bett gefallen. Schlechter Traum?“ „Wenn es das bloß gewesen wäre“, murmelte ich, langte in meine Hosentasche und seufzte befreit, als ich sie noch vorfand. Unter den fragenden Blicken der Anwesenden beförderte ich die Chipkarte zutage. „Kannst du herausfinden, was darauf gespeichert ist? Die PIN lautet 0815.“ Ein unbehagliches Grinsen umspielte meine Mundwinkel. „Ist nicht gerade sehr erfinderisch, aber auf die Schnelle fiel mir nichts Besseres ein.“


  Verwirrt betrachtete er die Karte in meiner Hand, nahm sie entgegen und zog die Brauen zusammen. „Wo hast du die her? Ich hätte es bemerkt, wenn du verschwunden gewesen wärst.“


  „Frag mich bitte nicht, wie ich das gemacht habe. Ich habe selbst keine Ahnung, was genau passiert ist“, entgegnete ich. „Wichtiger ist, was sich auf der Karte befindet. Sie gehörte in ein Satellitentelefon von einem arabisch quatschenden, ziemlich unfreundlichen Kerl. Ich glaube, der ist ein Anwärter, bin mir aber nicht sicher. Und bevor du weiter fragst: Ich bin irgendwo in einer Oase gewesen. Palmen, Hütte, das volle Programm. Ein paar Meilen vom Gebirge entfernt, oder so ähnlich. Karge Gegend, rund herum nur Steine. Ich kannte die Gegend nicht.“


  Darian glaubte mir, fixierte mich jedoch argwöhnisch. „Sollte ich sonst noch etwas darüber wissen?“


  „Ja. Da war ein Brunnen, in dem vermutlich ein Vampir gefangen gehalten wurde. Ich war kurz davor herauszufinden, wer er ist. Er sprach englisch. Und im Haus schien auch einer zu sein. Außerdem war da eine junge Frau, die ebenfalls eine Gefangene zu sein schien.“ „Wie sah sie aus?“, machte sich Kahina nun bemerkbar und drängte sich vor Darian. Ihre Miene sah alles andere als unbewegt aus. Kannte sie das Mädchen etwa?


  Ich kratzte mich nachdenklich am Kopf und ließ die Bilder Revue passieren. „Noch recht jung. Ich würde sagen, dass sie höchstens zwanzig Jahre alt war. Allerdings war sie verletzt, ziemlich schmutzig und trug zerrissene Kleidung. Ihre Haare waren lang, in etwa bis zur Taille. Dunkelbraun. Ich konnte sie leider nicht gut genug erkennen, um dir von ihr eine genaue Beschreibung zu liefern.“


  „Trug sie ein Armband wie unseres?“


  Ihre Frage bewirkte, dass ich nach Luft schnappte. War es möglich, dass ...? Oh, bitte nicht.


  Ich riss mich zusammen, konzentrierte mich abermals und rief jedes einzelne Detail ab, das ich an Bildern von dem Mädchen im Gedächtnis gespeichert hatte. Schließlich sah ich Kahina bedauernd an. „Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass sie eines trug, bin mir aber nicht sicher. Es wäre ebenfalls möglich, dass sie es entfernt hat oder es entfernt wurde. Es tut mir leid, Kahina. Mehr kann ich dir nicht sagen.“ Dann schnippte ich mit den Fingern, erhielt Kahinas sofortige Aufmerksamkeit und fügte meinen Worten etwas enthusiastischer hinzu: „Sie sagte mehrfach das Wort Mamanbozorg. Was bedeutet es?“


  „Persisch für Großmutter“, übersetzte sie mit erstickter Stimme und auch Shekinah wirkte blitzartig überaus alarmiert.


  Zeitgleich ließ Kahina sich neben mich auf das Bett sinken, schlug sich die Hände vor das Gesicht und schluchzte leise auf. Ihre Großmutter trat zu ihr und nahm sie sanft, aber wortreich in die Arme, und selbst auf ihrem Gesicht zeichneten sich tiefe Sorgenfalten ab. Schlagartig fielen mir Luzifers Worte auf der Terrasse wieder ein und es schnürte mir die Kehle zu. Nun hatte auch ich kaum mehr Zweifel daran, Kahinas Schwester gesehen zu haben.


  Als ich Kahina meinen Arm tröstend um die Schultern legen wollte, schüttelte sie mich ab. Dann sprang sie auf und sah Darian durchdringend an. „Finde heraus, was diese verschissene Karte enthält.“ Und an ihre Großmutter gewandt, ließ sie eine rasante Flut an zornigen Worten heraussprudeln, dass ich schon einen Knoten in ihrer Zunge befürchtete. Obendrein gestikulierte sie heftig und blockte jede mögliche Erwiderung ihrer Großmutter resolut ab.


  Mein fragender Blick erfasste Darian, der dem Gespräch interessiert lauschte und nebenbei nachdenklich die Chipkarte in seiner Hand wog.


  „Was hat das alles zu bedeuten, Faye?“, flüsterte mein Bruder mir zu, der bisher geschwiegen hatte.


  Ich konnte nur mit den Schultern zucken. „Kann ich persisch? Da musst du schon auf die Übersetzung warten. Allerdings gehen wir davon aus, dass ich Kahinas Schwester gesehen habe.“


  „Heilige Scheiße!“, entfuhr es ihm und ich sah, wie Shekinah ihm bestätigend zunickte. Das hatte sie offenbar verstanden.


  „Ich vermute, uns läuft allmählich die Zeit davon“, sinnierte Darian, legte Kahina eine Hand auf die Schulter, um sie in ihrem Redefluss zu stoppen. Dann wandte er sich an die Ältere, wies auf die Chipkarte in seiner Hand und erhielt ein Nicken. Gemeinsam verließen sie mit Kahina den Raum. Kurz darauf drang Shekinahs erboste Stimme zu uns nach oben. Alistair zuckte ratlos mit den Schultern, während mein Blick seine Unentschlossenheit erwiderte.


  Zu unserem Glück war es diesmal Jason, der uns die totale Verwirrung beibrachte.


  „Ich verstehe zwar nur wenige Bröckchen Persisch, aber was ich zwischen den beiden Damen verstehen konnte, war durchaus besorgniserregend“, meinte er im Grübelton und erntete umgehend unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Als er unsere stechenden Blicke bemerkte, besaß er zumindest den Anstand, etwas betreten zu wirken. „Verzeihung, möglicherweise hätte ich das erwähnen sollen.“


  „Dann erwähne doch zumindest jetzt das Wesentliche“, knurrte Alistair ihn an.


  „Selbstverständlich. Soweit ich es verstanden habe, hatte Miss Kahinas Schwester die Aufgabe, in einer entfernt gelegenen Oase auf einen Gefangenen zu achten. Wie es scheint, hast du einen unschönen Einblick in jene Oase erhalten. Sofern ich mich nicht gänzlich verhört habe, ist sie gut sechs Fahrstunden von hier entfernt und liegt auf iranischem Gebiet. Leider ist es derzeit ein wenig kompliziert und zeitraubend, die Grenze unbemerkt zu überqueren. Demzufolge ist Zeit die wichtigste Komponente in diesem Spiel. Eine, die wir nicht haben.“


  Klassisch ausgedrückt, ja. „Und was sollen wir nun machen?“


  Als hätte ich einen geheimen Knopf gedrückt, blickte Jason sich vorsichtig um, winkte Alistair heran und beugte sich dann zu mir herunter, um verschwörerisch zu flüstern: „Wir könnten auf die Entscheidung deines Mannes warten, oder wir nehmen es selbst in die


  Hand. Was meinst du, funktionieren deine Federn huckepack auch mit zwei Leuten gleichzeitig?“


  „Du denkst, ich... wir sollten einen Alleingang unternehmen?“, platzte ich heraus, mäßigte angesichts ihrer ermahnenden Zischlaute meine Lautstärke und wisperte: „Wie soll das gehen? Darian bekommt sofort mit, wenn ich die Federn benutze. Inzwischen hat er so etwas wie ein Frühwarnsystem an seine Großhirnrinde getackert. Er wird uns an unserem Vorhaben hindern wollen.“


  „Weil es zu risikobehaftet ist“, erklang es von der Tür her. Gemeinsam schraken wir ertappt zusammen. Darian lächelte uns unterkühlt entgegen, trat ein und legte sowohl Jason als auch Alistair je einen Arm um die Schultern. „Ihr solltet auf meine Frau hören, denn sie hat vollkommen recht. Mittlerweile bemerke ich es sogar, sobald sie nur das Wort,Federn’ benutzt. Mal abgesehen davon, dass ich dir eine so konspirative Ader nicht zugetraut hätte, Jason.“


  Der Angesprochene lächelte matt. „Danke, Sir.“


  „Wolltest du nicht die Chipkarte überprüfen?“, murmelte mein Bruder indes entnervt.


  Darian seufzte. „Das hat sich erledigt, denn wir waren kaum draußen, da erhielt Shekinah einen Anruf mit eben dieser Nummer der Chipkarte.“


  Ich musterte ihn verblüfft. „Wie konntest du das so schnell überprüfen?“


  „Das war nicht mehr nötig. Der Anrufer ließ Shekinah wissen, dass er ihre Nichte in seiner Gewalt habe und sie ihr das Mädchen, im Austausch gegen die Informationen der beiden Schriftrollen übergeben würden.“


  Dieser elende Drecksack! Wer immer das auch war ... würde ich ihn nochmals sehen, dürfte er sich von seinen bebeutelten Swarowskisteinchen verabschieden, denn dorthin würde ich schwungvoll meinen Fuß platzieren. Versprochen, Mann!


  Mein Bruder brachte noch vor mir die nächste Frage auf: „Was hat Shekinah ihm daraufhin geantwortet?“


  Die Mundwinkel meines Mannes rutschten erneut ein wenig höher und ein unangenehmes Funkeln trat in seine Augen. „Sie meinte, frei übersetzt: Er könne sie mal am Allerwertesten lecken.“


  Oh. Kein Wunder, dass kurz darauf das Telefon am Stamm der Palme gelandet war.


  Darians Blick erfasste mich und er grinste mich an. „Dank deiner


  Informationen konnte Shekinah entsprechend reagieren und uns vermutlich ein paar Stunden Zeit herausschinden. Dennoch nimmt es ihr keineswegs die Angst um das Mädchen. Sie setzt ihre ganze Hoffnung nun auf uns, dass wir ihre Enkelin wieder heil nach Hause bringen. Jetzt, meine Liebste, kannst du es aussprechen.“


  Trotz der prekären Lage musste ich leise kichern, zwinkerte ihm zu und flüsterte das lang gezogene Wörtchen: „Federn.“


  Kapitel einundvierzig


  Wer immer für meine unfreiwillige Dienstreise verantwortlich war -die Anwesenheit der Federn war es nicht gewesen. Denn obwohl ich sie nun in den Händen hielt und konzentriert ihre Funktionstüchtigkeit verlangte, geschah nichts. Überhaupt nichts. Ich konnte noch nicht einmal etwas sehen. Es war wie verhext. Beinahe war ich versucht, die Biester zu schütteln, um so deren Ladehemmung zu lösen - falls das auf diese Weise überhaupt möglich war. Obendrein trugen die gebannten Blicke der mich anstarrenden Herrenrunde kaum dazu bei, mich entsprechend konzentrieren zu können.


  Was sollte ich bloß tun? Alles schien im Augenblick von mir und diesen streikenden Dingern abzuhängen. Oh verflucht! Warum gerade jetzt?


  „Was ist?“, flüsterte mein Bruder mindestens schon das dritte Mal und brachte mich dazu, ihn grimmig anzusehen.


  Darian hingegen hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte, und ließ seine Besorgnis darüber in seinen Ton einfließen: „Kannst du rein gar nichts erkennen?“


  „Die Teile meutern“, platzte ich kleinlaut heraus und ließ sie sinken. Dann sah ich die Männer der Reihe nach an und zuckte ahnungslos mit den Achseln. „Was sollen wir jetzt machen?“


  „Machst du vielleicht etwas falsch?“, hakte Alistair nach und erhielt umgehend einen eingeschnappten Blick. „Entschuldige bitte, Bruderherz. Das Benutzerhandbuch für die Federn wurde seit Rom nicht umgeschrieben. Was also sollte ich jetzt auf einmal falsch machen?4


  „Was weiß ich denn?“, gab er grimmig zurück. „Immerhin sind das deine Federn und du solltest wissen, wie man sie benutzt.“ „Vielleicht habe ich das ja eben gerade mehrfach versucht?“, fuhr ich ihn an.


  „Himmel Donnerwetter noch mal!“, donnerte Darian dazwischen. „Hört auf, euch anzugiften. So kommen wir nicht weiter.“


  „In der Tat“, meldete Jason sich umsichtig zu Wort und legte mir besänftigend eine Hand auf die Schulter. „Denk nach, Faye. Was hat sich seit Rom in Bezug auf die Federn verändert?“


  Eigentlich nichts. Ich grübelte angestrengt nach. Die Federn sahen unverändert aus und fühlten sich auch unverändert an. Nichtsdestotrotz funktionierten sie nicht mehr. Was aber konnte der Grund dafür ... Oh Mist! Mein Kopf ruckte hoch, blankes Entsetzen trat in meine Augen und meine Stirn glättete sich in bügeleisenheißem Verstehen. Natürlich! Nicht die Federn selbst hatten sich verändert, wohl aber die Quelle, die deren Energie speiste. Sie war versiegt.


  „Was?“, deutete Alistair meine Mimik nervös.


  Ich atmete schwer aus und legte sehr langsam die Federn zurück in ihr Behältnis. Dabei murmelte ich leise: „Lilith ließ mir vor Monaten diese Federn zukommen und mit ihrer Hilfe haben sie einwandfrei funktioniert. Doch noch in Rom hat sie mir ihre Unterstützung aufgekündigt, weil sie uns aus vampirpolitischen Gründen nicht begleiten kann und sich nun ausschließlich auf den Schutz von Lilianna konzentriert.“


  „Was zur Folge hat, dass wir auf uns allein gestellt sind“, resümierte Darian und nickte. „Das ist nur logisch. Der Schutz unserer Tochter ist dringend notwendig, solange wir dieses Himmelfahrtskommando durchziehen. Lilith hält uns somit den Rücken frei. Also gut. Hat jemand einen Vorschlag?“


  Umgehend sprang Jason vom Bett hoch. „Wir benötigen einen Wagen. Ich werde kurz telefonieren.“


  Das war mein Stich wort. Flugs griff ich in meine Hosentasche und zog das Luziferphon hervor. „Das werde ich auch tun.“


  Der Schnalzlaut meines Bruders ließ mich innehalten und ihn fragend ansehen. Er wies belustigt auf das Handy. „Wenn du glaubst, in diesem Kriegsgebiet einen intakten Funkmast zu finden, wirst du eine bittere Enttäuschung erleben, Faye. Hier liegt kaum ein Stein auf dem anderen, geschweige, dass das Mobilnetz funktioniert. Du wirst schon, wie Jason, das Satellitentelefon benutzen müssen, wenn du deinen neuen Freund erwischen willst.“


  Schweigend hatte ich seiner Rede gelauscht und in der Zwischenzeit drei Zahlen auf dem Display gedrückt. Noch während seines letzten Wortes drückte ich auf die Wähltaste und hielt mit spöttischer Mimik das Telefon so, dass alle Anwesenden den Wahlvorgang akustisch verfolgen konnten. Jason war noch im Türrahmen stehen geblieben und hatte sich neugierig zu mir umgedreht. Alistairs Augen hingegen drohten ihm aus dem Kopf zu fallen, als es nur einmal klingelte und kurz darauf eine männliche Stimme erklang: „Du hast geläutet, Rotschopf?“


  „Ich brauche deine Hilfe“, antwortete ich mit einem bezeichnenden Blick zu meinem Bruder hinüber. Dieser knirschte lautlos mit den


  Zähnen.


  „Nur du? Oder eher ihr?“, kam es mit leicht ironischer Untermalung aus dem Lautsprecher.


  „Wir“, antwortete Darian an meiner Stelle.


  Ein sonores Lachen bahnte sich seinen Weg durch den Äther, dann folgte ein süffisantes: „Na da schau her. Du brauchst meine Hilfe? Ich wage es kaum zu glauben ...“


  Mein Mann funkelte das Telefon an und schnaufte. „Jetzt unterlass diese Mätzchen, Lu, und schwing deinen gefiederten Hintern her. Deinen Triumph kannst du später weidlich auskosten.“


  „Worauf du dich verlassen kannst, alter Freund“, klang es gedämpft durch den Hörer und weitaus klarer, aber irgendwie rufend: „Allerdings habe ich diesmal eine Bedingung!“


  Verblüfft wechselten wir einen Blick, dann stürmten wir gleichzeitig zum Fenster und sahen hinaus. Dort stand er. Wenige Meter vom Haus entfernt. Mit einem entwaffnenden Lächeln winkte der ganz in Schwarz gekleidete Mann hoheitsvoll zu uns herauf und wies dann auf die Eingangstür. „Bitte entschuldigt, dass ich das Haus nicht betrete. Die Dame des Hauses schätzt meine Anwesenheit in ihren vier Wänden nur sehr bedingt.“


  Wir verschwanden vom Fenster, als sein Ruf uns dorthin zurück beorderte: „Ah, bevor ich es vergesse. Bring sie doch bitte mit.“


  Ich blinzelte ihm begriffsstutzig entgegen und er seufzte. „Meine beiden ungehorsamen Leihgaben, Menschenkind. Um die handelt es sich doch, nicht wahr?“


  Mein Nicken folgte. Ich warf mir den Gürtel mit meinen Pflöcken um die Taille - wie gut, dass Jason sie nicht vergessen hatte - und klemmte die Kiste unter den Arm. Dann folgte ich Darian die schmale Treppe hinunter in den kleinen Flur, durch den Wohnraum und hinaus auf die Terrasse. Jason und mein Bruder hatten dort bereits Stellung bezogen. Kahina hielt sich im Türrahmen auf. Shekinah beobachtete das Geschehen mit sorgenvoller Miene und der Armbrust im Anschlag durch eines der beiden Fenster.


  Darian ging die Stufen hinab und trat ohne zu Zögern auf Luzifer zu. Ich tat es ihm nach und blieb mit nur einem knappen Meter Abstand vor dem Dunklen stehen. Dann nahm ich die Kiste auf den linken Arm und öffnete den Deckel mit rechts.


  Verwirrung trat in meine Augen, als ich Luzifer anerkennend pfeifen hörte. Er kannte doch seine eigenen Federn. Schließlich bemerk-te ich sein eigentliches Interesse und nahm vorsichtig eine der Rosen heraus. Voller Begehren verfolgten seine Augen jede Bewegung der Rose und ich musterte mein Gegenüber gespannt. War das etwa sein Preis? Eine der Rosen?


  Wie eine verlockende Frucht streckte ich ihm die Blume entgegen, zog sie jedoch zurück, als er instinktiv eine Hand danach ausstreckte. Er bemerkte es und ein verstehendes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Doch sofort wurde sein Gesichtsausdruck undurchdringlich.


  „Es überrascht mich, dass sie dir ihre Rosen überlassen hat“, meinte er im leichten Plauderton und gab vor, sich nicht weiter dafür zu interessieren.


  Fehlanzeige alter Knabe. Sein Pech, dass ich ihn erwischt hatte, denn nun wusste ich um eine hervorragende Ausgangsbasis für weitere Verhandlungen.


  „Ja, eine durchweg freundliche Geste von ihr“, entgegnete ich ebenfalls desinteressiert, gab vor, an der Blüte zu riechen und legte sie zurück in den Kasten. Dabei ließ ich Luzifer nicht aus den Augen. „Sie haben sich als sehr wertvoll erwiesen. Dennoch erstaunt mich ihre Langlebigkeit ein wenig.“


  „Mich nicht, denn sie sind ein Stück der alten Heimat“, gab er zurück, schenkte mir ein aalglattes Lächeln und wies mit dem Kinn auf die Kiste. „Die Federn. Was ist damit, dass du sie nicht verwendest und mich an ihrer statt rufst?“


  „Im Gegensatz zu den Rosen, scheinen sie ihre Wirkung zu verlieren“, gab ich halbseiden zurück.


  Er hingegen schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich.“


  „Das mit den Rosen oder den Federn?“


  Obwohl ich um die Antwort wusste, erhielt ich sie trotzdem. Und sogar mehr. „Die Federn können ihre Wirkung nicht verlieren, denn sie sind von mir. Es sei denn, ich verlöre meine Fähigkeiten, was schlichtweg unmöglich ist. Ebenso wenig wie Blumen aus dem Garten Eden jemals verblühen und somit ihr Leben verlieren können. Das allein kann nur Er bewirken.“


  Er bemerkte seinen Fehler noch während er ihn aussprach und ich konnte erkennen, dass er sich für diese Information am liebsten auf die Zunge gebissen hätte.


  Herzlichen Dank, teurer Freund. Endlich wusste ich, woher die Rosen stammten und warum kein Vampir sie berühren konnte. Außer Lilith, die sie ganz offensichtlich selbst aus dem sagenumwobenen Garten Eden in unsere Welt mitgebracht hatte. Es war schlichtweg undurchführbar, mit einerdermaßen beschmutzten Vorgeschichte etwas derart Reines schadfrei anfassen zu können, ohne dabei nicht in Flammen aufzugehen. Gleichfalls erklärte es mir nun auch, warum Darian inzwischen in der Lage war, diese Blumen in die Hände zu nehmen. Er hatte ganz offensichtlich genug dafür getan, um sich von seinen Taten reinzuwaschen.


  Das Wissen darum trieb für Luzifer den Preis allerdings weiter in die Höhe. Ich verkniff mir ein Feixen, konnte aber das triumphierende Aufblitzen in meinen Augen nicht verhindern. Selbst Darian, in solchen Momenten sonst ein versteinerter, emotionsloser Anblick, ließ seine Mundwinkel verräterisch zucken.


  „Wenn, dessen ungeachtet, deine Leihgaben“, Darian zog, das letzte Wort ungebührlich in die Länge und seine Brauen parallel dazu ironisch hoch, „trotz deiner Beteuerungen, ihre Aufgaben nicht erfüllen, wirft es in mir unweigerlich die Frage auf, inwieweit du Seiner Gunst abträglich geworden bist. Erneut.“


  „Und ich sage dir...“ Luzifer streckte die Hand aus und hielt im gleichen Augenblick beide Federn zwischen den Fingern, „dass diese verflixten Dinger funktionieren. Ihr Versagen hat weniger mit Seiner gnadenvollen Gunst als mehr mit Liliths Übereifer im Verwischen ihrer Spuren zu tun.“ Er strich mit der freien Hand über die Federn, blies knapp über sie hinweg und legte sie zurück in die Kiste. Dann erfasste sein Blick meinen Mann. „So, damit sollte dem Genüge getan sein. Mich wiederum würde nun interessieren, warum du nicht in der Lage warst, diese Bagatelle zu beheben? Oder muss ich davon ausgehen, dass du, während deines menschlichen Exils, etwas eingerostet und träge geworden bist?“


  Säbelrasseln? Ganz offensichtlich. Allmählich interessierte mich brennend, was die Beiden miteinander auszumachen hatten, dass sie sich vor Publikum gegenseitig diese Nettigkeiten an den Kopf warfen. Oder gehörte das in diesen Kreisen lediglich zum guten Ton?


  Ein persischer Wortschwall mit leicht zynischem Unterton erklang derweil aus dem Inneren des Hauses, der sogleich hilfreich von Jason weitergegeben wurde: „Sir, die Dame des Hauses lässt anfragen, ob Sie gegebenenfalls die Nutzung ihrer Armbrust wünschen, um dem Herrn gegenüber die kostenfreie Leihgabe eines Bolzens in Höhe seines Herzens zu gestatten.“ „Nicht Herz, Jason“, ergänzte Darian ungerührt. „Sie wählte den Begriff ,nutzloser Klumpen’.“


  „Oh, natürlich, Sir. Ich bitte, meine freie Interpretation der Wiedergabe zu verzeihen.“


  Luzifers Miene war zu entnehmen, dass er auch ohne Jasons hilfreiche Übersetzung Shekinahs Bemerkung sehr wohl verstanden hatte. Sein Blick sprach Bände und wurde anhand seiner nächsten Worte noch unterstrichen: „Wenn der vertrockneten Wachtel das Leben ihrer Enkelin wichtig ist, sollte sie sich eines freundlicheren Tons mir gegenüber befleißigen.“ Das grimmige Lächeln galt ihr, als er hinzufügte: „Sei doch so gut und übersetzte das für sie.“


  Offenbar hatte sie ihn auch so verstanden, denn sie senkte die Waffe. Dann trat sie neben Kahina an die Tür und nickte ihm unterkühlt zu.


  Die Spannung war inzwischen dermaßen gestiegen, dass ich nur noch auf das passende, elektrostatische Knistern wartete. Um das jedoch zu entschärfen, nahm ich eine der Federn heraus und hielt sie gegen das Licht. „Und die sind jetzt wieder voll einsatzfähig?“ Luzifer war so freundlich, mein Ablenkungsmanöver zu unterstützen. „Sie sind es niemals nicht gewesen, Menschenkind. Du kannst sie jederzeit benutzen.“ Er wies mit dem Kinn darauf. „Nur zu. Transportiere jeden Einzelnen von euch mühevoll dorthin, wo die Kleine gefangen gehalten wird. Vielleicht schafft ihr es sogar rechtzeitig. Oder ihr leiht euch von der britischen Militärbasis einen Jeep, wie euer Übersetzungstalent es vorgehabt hat. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass ihr dann zeitnah eintreffen werdet, zumal ihr dazu noch die Grenze überqueren und in den Iran müsst. Dürfte nicht ganz einfach werden.“


  „Warum holst du sie da nicht ganz einfach raus? Ich denke, du bist so allmächtig“, fuhr Kahina ihn über sichere Distanz hinweg an. Luzifer lächelte ihr nonchalant entgegen und tippte sich gleichzeitig mit einem Finger bezeichnend an die Stirn. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich mich aktiv in euren Kleinkrieg einmische. Nein, ich habe genug Probleme, als dass ich mir diese Feindschaften noch zusätzlich aufhalsen werde. Ich habe dem Rotschopf meine Hilfe zugesagt, was nicht bedeutet, dass ich für sie in einen Krieg ziehe. AIso schlag dir Überlegungen dieser Art gleich wieder aus dem Kopf. Verstanden?“


  Sie murrte etwas, das wenig freundlich klang. Ich hingegen konnte


  Luzifers Beweggründe gut nachvollziehen. Auf dem Schachbrett dieser Schlacht befand er sich in der nahezu gleichen Position wie Lilith. Neutral - im weitesten Sinne. Dadurch unangreifbar und jederzeit in der Lage, unentdeckt zu verschwinden. Zudem war er ein Trumpf, der nicht so ohne weiteres aufs Spiel gesetzt werden durfte.


  Unterdessen kratzte Luzifer sich nachdenklich am Kinn, grinste plötzlich und sah mich an. „Nun ja, es gäbe noch eine weitere Möglichkeit ...“


  „Die da wäre?, knurrte mein Bruder drohend leise, während Kahina vortrat und das Sinnbild allen Übels, mit neu aufkeimender Hoffnung anschaute. „Welche? Sprich.“


  Das süffisante Lächeln unterstrich seinen offenkundigen Genuss an diesem kleinen Machtspielchen und sowohl ich als auch Darian wussten, wohin das führte. Er wollte etwas, das ich hatte und die fehlende Zeit spielte es ihm in die Hände.


  Mein forschender Blick suchte Darians und er nickte mir kaum merklich zu. Dann griff er nach meiner Hand und drückte sie bestätigend, signalisierte mir so, dass er mit meinen Entscheidungen einverstanden war. Seine Geste gab mir den notwendigen Rückhalt.


  „Einverstanden“, kürzte ich daher das Verfahren ab und entnahm meiner Kiste die beiden Rosen. „Sie gehören dir, sobald du uns alle mitsamt unserem Gepäck auf den Punkt genau und von den Wächtern unbemerkt dort abgesetzt hast, wo Shekinahs lebendige Enkelin gefangen gehalten wird. Steven schließe ich mit ein. Jason, könntest du ihn bitte wecken?“


  „Selbstverständlich.“ Umgehend machte er sich auf den Weg zum Ziegenstall.


  „Und noch etwas“, unterband ich energisch Luzifers Versuch, mir zu antworten. „Wenn auch nur die geringste Kleinigkeit dabei schief geht, wir entdeckt werden,jemand von uns verletzt wird oder sogar das Mädchen tot ist, kannst du dein Honorar vergessen und ich werde die Rosen behalten. Ich verlange einen reibungslosen Ablauf. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  „Du bedrohst mich?“ Fassungslos starrte er erst meinen Mann, dann mich an und tippte sich dabei selbst gegen die Brust. „Ausgerechnet mich? Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich vermag und wie vermessen deine Forderungen mir gegenüber sind?“


  Hatte ich vielleicht doch zu hoch gepokert? Was, wenn er mir nun aus verletztem Stolz seine Hilfe versagte? Insgeheim konnte ich ihm das nicht verdenken. Dennoch mochte ich diesen Gedanken nicht weiter ausführen. Dann spürte ich Darians Arm auf meiner Taille und mich überflutete ein Gefühl von Sicherheit. Gleichzeitig lächelte er auf mich herunter und ich wusste, dass meine Bedingungen an Luzifer durchaus realisierbar waren.


  „Ich weiß, was du vermagst“, entgegnete ich daher mit fester Stimme und klappte entschieden den Deckel der Kiste zu. Dabei gab ich meinem Blick die nötige Entschlossenheit. „Nun? Wie entscheidest du dich? Tust du es, oder verzichtest du lieber auf die Rosen?“


  Er schnaufte und sah mich verärgert an. „Packt eure Sachen. Ich gebe euch fünf Minuten.“


  Während ich auf meinem Posten blieb und Luzifer weiterhin im Auge behielt, eilten die Männer los, um die Gepäckstücke zu holen. Da wir so gut wie nichts ausgepackt hatten, waren sie innerhalb weniger Augenblicke zurück und ich brauchte die schmale Kiste lediglich zurück in Sack zu legen. Unterdessen kam auch Jason in Begleitung eines durch den Marienkäferschirm vor dem Sonnenlicht geschützten Steven auf uns zu, der aus seinem Missmut ob der verfrühten Schlafunterbrechung keinen Hehl machte.


  „Ich werde euch jetzt keinen guten Morgen wünschen, weil es für mich nämlich kein guter Morgen ist. Mich um diese Zeit vom Dachbalken zu holen, ist an sich schon eine Frechheit. Jetzt darf ich auch noch mit diesem albernen Schirmchen herumlaufen. Was denkt ihr euch denn? Ihr wisst genau, dass ich für die Tagesschicht ungeeignet bin. Wie, bitte schön, stellt ihr euch das jetzt vor? Soll ich eure Gegner vielleicht dadurch erledigen, indem sie sich bei meinem Anblick totlachen?“


  Vollkommen entgeistert ließ Luzifer jede Kontrolle über seine Mimik fahren und starrte Steven entgegen. „Ist das jetzt sein Ernst?“ „Ha, ha, ich lache später“, fuhr dieser ihn an, hielt inne und glotzte zurück. „Was will der denn schon wieder?“


  „Das mit dem Totlachen wäre vielleicht eine Alternative. Deine Chancen stehen zumindest gut“, feixte Alistair und erhielt einen Blick, der jeden anderen durchaus hätte einschüchtern können. Meinen Bruder aber nicht. Er lachte schallend los und hielt nur wieder ein, weil ich ihm ermahnend zwischen die Schulterblätter boxte.


  Indes schien Luzifer sich von Stevens Anblick einigermaßen erholt zu haben, obgleich ich glaubte, gesehen zu haben, dass er sich zuvor irgendwie geschüttelt hatte. Ich könnte mich allerdings auch geirrt haben.


  „Darf ich wenigstens davon ausgehen, dass ihr jetzt vollzählig seid?“, erkundigte er sich nun gedehnt und betrachtete unsere kleine Gruppe. Seine Brauen huschten überrascht in die Höhe, als vom Haus her eine energische Stimme erklang und ihm etwas in Persisch entgegen rief. Ihm entwich ein entnervtes Seufzen. „Auch das noch. Glaubt ihr denn, ich führe ein Busunternehmen für Gruppenpauschal reisen?“


  Gemeinsam blickten wir zum Haus zurück und sahen zu unserer Verwunderung, Shekinah auf ihrem Stock gestützt langsam die Treppe herunterkommen. Neben ihr und jederzeit zum unterstützenden Eingreifen bereit, ging der nächtliche Lampenträger und hinter ihm sein optischer Zwilling, der einen großen, prall gefüllten Rucksack auf seinen Schultern trug. Sie wollte mit?


  Kahina schien den gleichen Gedanken zu hegen, denn sie stürmte wortreich auf ihre Großmutter zu. Diese jedoch schob ihre Enkelin resolut mit dem Ende ihres Stockes beiseite und marschierte weiter auf Luzifer zu. Einige wenige Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen, reckte ihr Kinn in die Höhe und versah den Dunklen mit einem stolzen Blick. Wieder einmal entging mir die Pointe ihrer Worte, doch da Darian und Kahina leise zu lachen begannen und Luzifer sie betrachtete, als wolle er ein Streichholz anreißen, musste es etwas Beeindruckendes gewesen sein.


  Ihm entwich ein gedehntes Aufstöhnen, dann winkte er uns näher zu sich heran. Kurz darauf standen wir, wie eine Herde zusammengetriebener Schafe dicht beieinander, aus dessen Mitte heraus ein knallig roter Schirm mit schwarzen Pünktchen leuchtete. Ich spürte Darian dicht hinter mir, denn ich fühlte seinen Atem in meinem Nacken. Gleichzeitig stak mir Kahinas Ellenbogen in die rechte Seite und der Schuh meines Bruders planierte meinen linken Fuß. Ich ertrug es tapfer, konnte für den Rest meines Lebens jedoch erahnen, wie sich Sardinen in einer Dose fühlen mussten. Viel zu eingequetscht.


  Trotz der Enge gelang es mir irgendwie, meinen Kopf so weit zu drehen, dass ich an Darian vorbei Luzifer beobachten konnte. Was immer er tat, ich wollte es mir nicht entgehen lassen.


  Meine Verblüffung war greifbar, als ich sah, wie Luzifer einem sich ausdehnenden Schatten gleich, größer und größer wurde. Dann sah ich hinter seinem Rücken etwas Längliches erscheinen und sich auffachem.


  Etwas streifte mein Gesicht. Ein schlängelnder, sich vorantastender


  Tentakel. Doch dieser war nicht hell, lichtvoll, wie ich es bei Michael gesehen hatte. Dieser war dünn, irgendwie flirrend, dazu tiefschwarz mit einem leicht metallischen Glanz. Seine Beschaffenheit kam der einer messerscharfen Klinge sehr nahe und trotzdem fühlte er sich an meiner Wange aalglatt und seidenweich an.


  Erschrocken beobachtete ich, wie er langsam an mir vorbei glitt, sich mit abertausend weiteren Tentakeln oberhalb unserer Köpfe vereinigte, die alsbald zu einem geschlossenen Schirm über uns verschmolzen. Jeder noch so winzige Lichtstrahl wurde mit einem Mal ausgesperrt und für einen Augenblick herrschte um uns herum finsterste Schwärze.


  „Es ist richtig, so wie es ist“, vernahm ich Darians Stimme dicht an meinem Ohr und fühlte gleichzeitig seinen festen Händedruck. Er kannte Luzifers Vorgehensweise? Hatte er deswegen sein stillschweigendes Einverständnis gegeben?


  Nein, echote es in meinem Kopf und ich verrenkte mir den Hals, um ihm direkt in das Gesicht sehen zu können. Er lächelte mir aufmunternd zu. Du brauchst mein Einverständnis nicht, Faye. Deine Entscheidungen sind deine Verantwortungen. Es ist an der Zeit, dass du sie übernimmst, denn irgendwann kommt der Tag, an dem dein Wort richtungweisend sein wird.


  Mein Wort? Ich erlaubte mir ein zweifelndes Kopfschütteln. Ich dachte nicht im Traum daran, die volle Verantwortung zu übernehmen, solange ich einen Mann an meiner Seite hatte, der das weitaus besser hinbekommen konnte und dessen Lebenslinie schon von vornherein dazu bestimmt war, weit über meine hinauszuragen. Ich hörte ihn leise lachen und kniff die Augen zusammen. Was war daran erheiternd? Dachte ich ihm etwa zu weiblich?


  Der ruckartige Verlust festen Bodens sowie mein parallel dazu entweichendes erschrecktes Kreischen ersparten Darian weitere Antworten. Was immer sich meinen Fingern nun als Halt anbot, ich krallte mich daran fest. Die geknurrte Warnung meines Bruders ließ ich unbeachtet, erlaubte mir jedoch, ein dunkles Haarbüschel loszulassen, ehe meine angstvoll verkrallte Faust es von der dazugehörigen Kopfhaut trennen konnte. Kahinas dankbares Seufzen und ein schwungvolles Zurückerlangen festen Untergrunds unter den Sohlen trafen gleichzeitigem.


  Mich kegelte es beinahe von den Füßen, und ich wäre garantiert gefallen, wenn mich nicht zwei starke Hände festgehalten hätten.


  Dafür sah ich Kahina in den Knien einknicken und gerade noch rechtzeitig, mit ausgestreckter Hand ihre Großmutter vor dem Sturz bewahren. Alistair fluchte gepfeffert, während Jason ein gefasstes „Hoppla“ entwich. Ebenfalls vernahm ich von Shekinahs Begleitern überraschtes Gemurmel und eine gebrummte Unmutsbekundung, die eindeutig von Steven stammte. Wer außer ihm würde sich sonst über die mangelnde Flugsicherheit beschweren?


  Sekunden später zog sich Luzifers Tentakelgewirr zurück. Ich blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an und erblickte mehrere aufgefächerte Palmenblätter, durchdrungen von hellem Sonnenlicht. Jedoch nur partiell, denn aus irgendeinem Grund blieben einige der Tentakelfäden über mir bestehen.


  Sichtlich erleichtert nutzten meine Begleiter die wiedergekehrte Freiheit und traten auseinander. Jason schulterte einen Rucksack und die Tasche mit dem Gewehr. Alistair gab seinem Gepäck einen dezenten Tritt, so dass es lediglich drei Meter weit flog. Shekinah hakte sich bei ihrer Enkelin unter und trat, auf den Stock gestützt aus der Sardinenbüchse. Ihre zwei Begleiter schulterten ebenfalls die Taschen und folgten ihr die wenigen Meter, hinaus in die Helligkeit. Ich selbst spürte, wie Darian seinen Platz hinter mir aufgab und sich gleichzeitig umdrehte. Nur Steven und ich bewegten uns nicht von der Stelle. Noch nicht.


  Während er unter seinem Schirm hervorlugte und auslotete, wohin er gefahrlos treten konnte, ohne von einem Sonnenstrahl gebrutzelt zu werden, wartete ich geduldig darauf, dass Luzifer seine letzten Tentakel einzog. Ungern wollte ich mich darin verheddern oder getroffen werden.


  „Wird es denn gehen, Lu?“, vernahm ich Darians Frage, hörte ein Ächzen und die knappe Antwort: „Komme zurecht, danke.“


  Was immer Luzifer damit meinte, es sollte sich mir recht schnell erschließen. Zunächst sah ich ein sanftes Rucken seiner Tentakel. Dann ein kräftigeres Rucken, dem sich sogleich ein grimmiges Ziehen und Zerren anschloss. Plötzlich verlor Steven das Gleichgewicht. Sein Schirm schnellte auf mich zu, er am Griff hinterher. Da prallte er bereits gegen mich. Ich stieß ihn erbost von mir. Was sollte das? Luzifer brummte etwas, zog erneut an seinen Tentakel und erst jetzt bemerkte ich, warum die Fäden weiterhin über meinem Kopf hinweg gespannt waren. Wie ein verknoteter Wollknäuel hatten sich einzelne Fäden in den Käferantennen des aufgespannten Schirms verfangen.


  Grimmig zog er sie wieder zu sich heran und beförderte Steven abermals in meine Richtung. Ich entging dem Zusammenprall, indem ich flugs beiseite sprang. Kurz darauf umarmten Vampir und Gefallener einander für wenige Sekunden innig, aber deutlich widerstrebend, denn sie schnellten sofort auseinander.


  „Pass doch auf‘, knurrte Steven, zog nun seinerseits rabiat am Schirm, um die Knoten zu lösen, wodurch er zwangsläufig Luzifer zwei Schritte auf sich zu nötigte.


  „Brauchst du wirklich keine Hilfe?“, erkundigte Darian sich diesmal mit zuckersüßer Freundlichkeit und erntete einen lodernden Blick. „Danke, nein!“


  Luzifers Blick schwenkte zurück zum Regenschutzkrabbler und er fixierte ihn wie ein bösartiges Getier. Das darauf folgende Resultat war durchweg eindrucksvoll.


  Blitzartig ging der Schirm in Flammen auf und in rasender Geschwindigkeit fraßen sich die Flammen durch den Kunststoff, bis nach wenigen Sekunden außer einem rußgeschwärzten, verbogenen Aluminiumgerippe nichts weiter übrig blieb.


  Geschockt starrte Steven auf die Überreste. Dann funkelte er erbost den Unhold an und schleuderte das Gerippe von sich. „Na toll. Vielen herzlichen Dank auch. So bescheuert das Teil auch ausgesehen haben mag, es war zumindest sonnenlichttauglich. Ich bin’s nicht. So ein dämlicher Fittich-Sittich.“


  Er wirbelte herum, und erstarrte. Dann riss er meinem ihn breit angrinsenden Bruder die zwei getrockneten Palmenwedel aus der Hand und stolzierte an ihm vorüber in den sicheren Schatten eines vertrockneten Strauchs.


  „Das war dann wohl das Gegenteil von reibungslos“, murmelte Alistair, lachte ob meines finsteren Blickes auf und trollte sich. Während ich mich umsah, um zu erfahren, wo genau Luzifer uns abgesetzt hatte, nickte ich Alistair bestätigend hinterher. Eine handvoll vertrockneter Dattelpalmen umgaben das staubige, vollkommen ausgetrocknete Areal, auf dem wir angekommen waren. Irritiert suchte ich die fruchtbare Oase. Hier befand sie sich zweifelsfrei nicht. Dann aber entdeckte ich, dass wir auf einer kleinen Anhöhe standen und in einer Senke gut dreihundert Meter von unserem Landeplatz entfernt die Umrisse eines Gebäudes aufragten. Fragend wies ich in dessen Richtung. „Ist das die gesuchte Oase?“


  „Wenn du gewollt hast, dass ich euch mitten im Haus oder direkt davor absetze, hättest du es nur sagen müssen. Allerdings wäre dann das Überraschungsmoment hinüber gewesen“, entgegnete Luzifer verstimmt und machte in Stevens Richtung eine unwirsche Geste. „Das mit dem Schirm war keine böse Absicht.“ Dann grinste er mühsam versteckt. „Aber soviel steht fest: Euer junger Knabbertarzan sah damit reichlich albern aus. Wenn ihr erlaubt, besorge ich ihm einen vernünftigen Sonnenschutz. Wer hatte sich das mit dem Kinderschirm noch gleich ausgedacht?“ Nebenbei schnippte er mit den Fingern und hielt kurz darauf in der rechten Hand einen großen, weißen Sonnenschirm mit einem einzigen, roten Kreis in dessen Mitte und dem dazugehörigen Gestänge.


  Perplex hielt ich die Luft an. Donnerwetter! Das würde ich auch gern können.


  Da schon schnalzte ein langer Tentakel durch die Luft. Blitzschnell zog ich den Kopf ein und verfolgte dessen Flugbahn. Er zischte an mir vorbei, dehnte sich meterlang aus und erwischte Sekunden später sein Ziel mit einem dezenten Klaps am Hinterkopf.


  Mit zorniger Miene drehte Steven sich um, verharrte und warf dann die trockenen Palmenwedel hinter sich. Luzifers Lächeln drückte Triumph aus, als er dem jungen Vampir das neue, wesentlich größere Sonnenschutzmittel überreichte.


  Stevens miese Laune war sogleich wie fortgewischt. Flugs klappte er den neu erworbenen Schutz auf und marschierte anschließend mit sonnenresistenter, übergroßer Reklame einer bekannten Zigarettenmarke von dannen.


  Mit großen Augen starrte ich Steven nach. Das war jetzt nicht wahr, oder?


  ,Lucky Strike?", echote Darian indes ungläubig, nachdem auch er den Schriftzug auf dem Schirm gelesen hatte. Dabei ließ er seinen Blick zu Luzifer gleiten und zog bezeichnend die Brauen hoch. „Ein Schelm, der Arges dabei denkt, alter Freund?“


  Dieser zuckte lapidar mit den Achseln und winkte ab. „Ein Schirm im Austausch für einen Schirm. Deine Frau kennt die Regeln. Wäre damit dem reibungslosen Ablauf nun wieder Genüge getan?“


  Für mich schon, doch bevor ich das sagen konnte, kam Jason mir zuvor. Er trat zu mir, klopfte dabei gegen die schwarze Tasche und wies gleichzeitig auf ein höher gelegenes Areal mit einem länglichen Gebäude, gut eine Meile entfernt. Ich blinzelte direkt in die Sonne und musste meine Augen mit einer Hand bedecken, um überhaupt etwas erkennen zu können. „Dort ist ein ziemlich guter Standort. Erhöht gelegen und mit der Sonne im Rücken. Ich gehe davon aus, bei dem Gebäude handelt es sich um ein verlassenes. Davon gibt es in diesem Land etliche. Kannst du mich dort absetzen?“


  „Sie oder dich?“, entgegnete Luzifer lauernd.


  „Du sie beide, Lu“, antworte Darian an Jasons Stelle und an mich gewandt fügte er hinzu: „Ich möchte, dass du bei Jason bleibst, Faye. An seiner Seite bist du sicher. Außerdem sehen zwei Augenpaare mehr als eins.“


  Aha, offenbar war nun meine Verantwortung und Entscheidungsgewalt betreffs dieses Unternehmens beendet. Traurig war ich darüber dennoch keineswegs, denn über das Für und Wider von Gewalttätigkeiten welcher Art auch immer entscheiden zu müssen, brachte mich in eine moralische Zwickmühle. Folglich nahm ich Darians Anweisung dankbar auf und bekundete meine Zustimmung durch ein knappes Nicken in Luzifers Richtung. Ich spürte dessen Ablehnung, doch als ich meine Absicht durch die Mitnahme meiner Kiste unterstrich, beugte auch er sich Darians Vorschlag.


  Einen sanften Kuss von meinem Mann und zwei Minuten später berührten meine Füße, zusammen mit denen von Jason das Dach des oberen Stockwerks der alten Lehmbehausung. Anhand der Löcher im Dach war klar, dass Jason mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Das Haus war verlassen.


  Kapitel zweiundvierzig


  Es fühlte sich sehr irritierend an, Jason mit einem langen Gewehr im Anschlag auf dem knüppelhart ausgetrockneten Lehmboden liegen und durch das aufgesteckte Zielfernrohr, die Hütte beobachten zu sehen. Ausgerechnet er, die stets feste, überraschungsfreie Komponente in meinem bisher doch recht kurzen Leben mit Darian, entwickelte sich nun zu einem beachtlichen Wandlungswunder, einhergehend mit einer mir ungeahnten Fähigkeit zum Heckenschützen. „Möchtest du hindurchsehen?“, meinte er mit einer Geste zum Zielfernrohr, nachdem er routiniert die Waffe zusammengebaut und auf das kleine Dreibein aufgelegt hatte. Nebenbei hatte ich erfahren dürfen, dass es sich bei dem Aufsatz, vom am Gewehrlauf nicht um einen Schalldämpfer, sondern um einen Mündungsfeuerdämpfer handelte. Na sicher, das gehörte ja auch zur Allgemeinbildung. Mit wenigen Handgriffen hatte er anschließend das empfindliche Zielfernrohr aufgesetzt und bot nun nach diversen Feinjustierungen meiner Neugier einen Blick an.


  Natürlich wollte ich hindurchsehen. Was für eine Frage. Also legte ich mich hinter dem Gewehr flach auf den Boden, stützte mich mit den Ellenbogen ab und spähte hindurch.


  Wow! Das war weitaus mehr als ich erwartet hatte. Ich war vollkommen überwältigt davon, dass auf eine Distanz von gut einer Meile, beinahe jeder einzelne Lehmziegel im Mauerwerk der Hütte erkennbar zu sein schien. Dagegen wirkte der Feldstecher, den Jason mir vorhin gegeben hatte, wie eine verschmierte Brille. Oder ich war einfach nur zu unfähig, richtig damit umzugehen. Vermutlich Letzteres.


  Ich fuhr erschrocken zusammen, als ich auf einmal das vernarbte Gesicht eines dunkelhäutigen Mannes so dicht vor mir sah, dass ich glaubte, danach greifen zu können. Zudem schien er direkt in meine Richtung zu sehen, denn in seinen dunkelbraunen Augen stand ein merkwürdig bösartiges Funkeln, wodurch er mir das Gefühl vermittelte, er habe mich entdeckt. Aufkeuchend schnellte ich zurück und kroch vom Gewehr fort.


  Umgehend blickte Jason durch das Zielfernrohr und lächelte grimmig. „Na da schau her. Liege ich richtig, wenn ich annehme, dass der Kerl einer der Entführer ist, Faye?“


  „Ich glaube, es ist der mit dem Telefon. Hat er seitlich zwei kleine


  Narben am Hals?“, fragte ich, überwältigt vom detaillierten Anblick des Kerls. Das Fernrohr war echt der Wahnsinn.


  „Rechts. Mehrere Einstiche, wie von dicken Nadeln. Ganz deutlich ein Anwärter“, gab Jason zurück und ich nickte. „Dann ist er es.“ „Okay.“ Er nahm das kleine Funkgerät auf, das er neben sich gelegt hatte und drückte auf den Sprechknopf. „Jason an Darian. Siehst du den Burschen westlich vom Haus? Ende.“


  Es rauschte, dann kam die Antwort. „Ja. Langer Turbanpenner mit fieser Fresse. Typische Vampirbeute. Was ist mit dem?“


  Jason lachte leise, drückte erneut den Sprachknopf und erwiderte: „Reich das Gerät bitte an Darian weiter, Kahina. Ende.“


  Erneutes Rauschen. Dann: „Steht neben mir und hört mit.... Was? ... Ach so. Ja gut.... Äh, Ende.“


  Ich grinste verschmitzt. Alistairs Stimme im Hintergrund ließ nicht nur die Vermutung zu, er höre dem Funkverkehr ebenfalls zu, sondern er gab Kahina obendrein die nötigen Informationen, wie ein solcher zu funktionieren habe. An- und Abmelden sollte der Form halber schon erfolgen.


  Ein weiterer Ruf erreichte uns, diesmal von dem gewünschten Ansprechpartner: „Darian an Jason. Ich sehe ihn. Welche Bedeutung misst du ihm bei? Ende.“


  „Deine Frau identifizierte ihn als den Telefonaten. Bist du schnell genug oder soll ich ihn abpflücken? Ende.“


  „Deine Kugel braucht knapp eine Sekunde bis zum Einschlag. Ich benötige mindestens zehn Sekunden. Damit hast du eindeutig gewonnen“, gab mein Mann mit knackender Untermalung zurück. „Wenn du ihn erwischen kannst, dann tu es. Ich werde mich mit Alistair jetzt, von hinten herum an die Behausung anschleichen. Ende.“ „Einverstanden, ich übernehme. Ende und aus.“ Jason legte das Funkgerät beiseite. Erzog eine lange Patrone aus einer kleinen Box und legte sie in die Kammer. Nach dem Verschließen justierte er das Gewehr noch einmal. Dann legte er sich auf den Boden, stützte sich ab und überprüfte abermals sehr genau die Einstellungen.


  „Triffst du den von hier aus?“, wagte ich skeptisch zu fragen und erhielt einen Seitenblick, der mich erahnen ließ, wie dämlich diese Frage gewesen sein musste. Jasons verbale Antwort bestätigte es: „Nicht mit dem einem Stein, Faye. Mit einem abgefeuerten Hohlspitzgeschoss durch ein Scharfschützengewehr sollte das aber problemlos gelingen.“


  Während ich wieder durch mein Milchfernglas blickte, verkniff ich mir eine pikierte Bemerkung.


  „Du kannst es einstellen, indem du die einzelnen Knöpfe benutzt, Faye. Sie stellen die Entfernung und Schärfe ein“, kam mir Jasons Erklärung zu Hilfe.


  War meine technische Unbeholfenheit so deutlich zu erkennen? Flugs drückte ich auf die genannten Knöpfe. Es surrte, die Schärfe veränderte sich und plötzlich sah ich tatsächlich weit mehr als zuvor. Und zudem verflixt scharf. Ich verbiss mir einen Freudenschrei, murmelte „Danke“ und lenkte meine Aufmerksamkeit zunächst auf das schräg gegenüberliegende Areal, in dem sich unsere Begleiter befanden.


  Ich fand Darian nach einigem Suchen. Zusammen mit meinem Bruder machte er sich gerade auf den Weg. Alistair hatte wohl nur auf Darians Worte gewartet, denn er sprang nun auf, soweit ich es zumindest erkennen konnte. Dann verschmolzen beide Männer gleichzeitig mit ihrer Umgebung und nur, wer sehr genau hinsah, bemerkte den leicht flirrenden Unterschied zwischen echtem Geröll und einer nahezu perfekten Illusion. Also lenkte ich meinen Blick zurück auf den Mann am Haus.


  „Falls du irgendwelche Bedenken hast, Faye, schlag sie in den Wind. Der Kerl ist ein Anwärter“, erklärte Jason unterdessen und verstellte dabei nochmals irgendetwas an seinem Gewehr. „Er führt lediglich Befehle aus und wird in die eigentlichen Vorhaben seines Herrn niemals eingeweiht. Dadurch ist er jederzeit ersetzbar und für uns vollkommen uninteressant. Folglich stellt er nichts weiter als eine Gefahr dar, die eliminiert werden muss. Was uns tatsächlich interessiert, ist der Mann, der im Hintergrund die Fäden zieht. Und der ...“ Er hielt inne, blickte konzentriert durch das Zielfernrohr, atmete tief ein und sehr langsam wieder aus. Dann zuckte sein Finger und der Schuss löste sich nahezu geräuschlos.


  Obwohl ich mit dem nun Folgenden gerechnet hatte, war ich doch überrascht, wie zügig es eintrat. Kaum einen Wimpernschlag später sah ich, wie der Mann in seiner Bewegung abrupt innehielt, sich auf seinem Turban blitzschnell ein roter Fleck abzeichnete und er anschließend einfach nur umfiel. Ich schluckte trocken. Film und Realität waren wieder einmal sehr unterschiedlich, auch wenn ich mir selbst vor Augen führen musste, dass dieser Mann es vermutlich verdient hatte, nach allem, was er getan hatte und darstellte. Dennoch hinterließ dieser Gedanke einen schalen Beigeschmack in meinem Mund.


  Derweil sah Jason auf, lud nach und fuhr dabei ungerührt fort:..


  ist mit dem Mädchen zusammen im Haus. Das gilt es zu retten und wenn möglich, den ursprünglichen Drahtzieher in die Finger zu bekommen. Diese Aufgabe wird dein Mann und Alistair nun übernehmen. Wir geben ihnen von hier aus Deckung, falls nötig.“


  Ich nickte betäubt. Tiefsitzende Moral klopfte massiv an mein Gewissen und doch brachte ich kein Wort hervor. Jasons Erklärung war durchweg einleuchtend. Gleichzeitig dankte ich allen Mächten des Universums, dass er auf unserer Seite stand und nicht auf der des Gegners. Insbesondere, weil er ohne zu zucken mit nur einem einzigen Schuss über diese Distanz hinweg den Mann vom Leben zum Tod befördert hatte.


  „Wo hast du das gelernt?“, brachte ich schließlich heraus.


  „Scharfschützenausbildung während meiner Militärzeit“, gab er beiläufig zurück und stellte abermals etwas an dem Gewehr ein. „Macht sich immer mal wieder bezahlt, Mädchen.“


  Ganz offensichtlich. Ich sparte mir die Frage, was mich von seiner Seite her noch an Überraschungen erwarten würde. Die Zukunft würde es schon zeigen.


  Gleichwohl erlebte ich eine Überraschung, auf die ich gern verzichtet hätte. Jasons Kopf ruckte hoch. Er riss mir ohne Vorwarnung das Fernglas aus der Hand und sah hindurch. Eine surrende Einstellung später entwich seinem Mund ein für ihn unschöner Ausdruck: „Verdammter Mist!“


  Das Fernglas landete wieder in meiner Hand und er langte nach dem Funkgerät. „Jason an Kahina. Zwei Meilen von dir entfernt. Auf fünf Uhr. Kannst du es sehen? Ende.“


  Neugierig folgte ich seinem Hinweis und sah durch das Fernglas, als Kahinas Stimme über Funk erklang: „Du meinst die Staubwolke?“


  Jason drückte den Sendeknopf. „Das ist keine Staubwolke, Kahina. Das ist ein Fahrzeug. Bei der Menge an aufgewirbeltem Staub könnten es sogar mehrere sein. Ende.“


  „Ich sehe zwei Fahrzeuge, Jason“, warf ich ein, nachdem ich endlich herausgefunden hatte, wie sich dieses Fernglas zur perfekten Schärfe einstellen ließ. „Ein kleinerer Geländewagen und ein abgedunkelter Lkw. Vermutlich für den beißenden Hausbesetzer und den Kollegen im Brunnen.“


  „Oh verflucht“, kam es wieder durch den Lautsprecher. „Ich lauf runter und sag den Beiden, dass sie sich beeilen müssen, weil wir Besuch bekommen.“ Und etwas undeutlicher: „Steven, pass auf Oma auf.“ Dann folgte etwas auf Persisch und anschließend klarer: „Soll ich das Funkgerät bei Steven lassen oder mitnehmen?“


  „Sie soll es mitnehmen“, wies ich kurzum an, da im gleichen Moment mein Kopf zu dröhnen begann und ich Stevens Worte darin widerhallen hörte. Ich kann Telepathie, Faye.


  Du schreist, Steven, schickte ich zurück und erhielt ein wesentlich leiseres Ups!, dem sich ein Entschuldige bitte, ich kann ebenfalls Gedanken empfangen und die Lautstärke der deinen, Menschenkind, ist nicht gerade von einer geringfügigen Unaufdringlichkeit.


  Oh, Luzifer war offenbar noch hier. Klammheimlich sah ich mich nach ihm um und zuckte zusammen, als sein hilfreicher Ausruf mein internes Trommelfell erschütterte: Was denkst du, wo ich sein sollte, solange du mir meinen Lohn nicht ausgezahlt hast. Sieh hinter dich, dann findest du mich. Vielleicht.


  Ich sah in die gewiesene Richtung und fand einen flirrenden Schatten, aufgeheizter Luft ähnlich, wenige Meter hinter uns. Er hatte die ganze Zeit über uns gewacht?


  Nein, nicht über euch. Über die Rosen, Menschenkind.


  Aber natürlich. Warum fragte ich überhaupt danach? Ich bezähmte meine Gedanken und blickte durch den Feldstecher in Kahinas Richtung. Sie eilte inzwischen den flachen Abhang hinab und schien sich dabei nicht die geringsten Gedanken um ihre Sicherheit zu machen. Als sie stürzte, hielt ich vor Schreck den Atem an, doch schon kam sie wieder auf die Füße und rannte weiter. Darian hatte sie bemerkt, ließ sich sehen und eilte ihr entgegen. Er rettete sie knapp vor einem zweiten Sturz, indem er sie in seinen Armen auffing. Ich erkannte, dass sie zwei, drei Worte miteinander sprachen. Darian sah in die angegebene Richtung und schickte Kahina zum Haus. Während sie dort hinüberlief, drehte Darian sich in meine Richtung und winkte mir kurz zu. Dann verschwand er auch schon vor meinen Blicken.


  „Dein Mann ist ein Idiot, wenn er denkt, er kann die Wagen allein stoppen“, vernahm ich nun Luzifers gelangweilte Stimme. Er trat zu uns und ließ sich direkt neben mir im Schneidersitz nieder. Dabei blickte er über die Oase hinweg auf die näher kommende Staubwolke. „Iranische Militärfahrzeuge. Drei an der Zahl. Die vorderen zwei Geländewagen sind lediglich die vorauseilende, bewaffnete Vorhut für den dritten. Allein der hintere Wagen dürfte für euch von tatsäch-licher Wichtigkeit sein.“ Sein Blick flog bezeichnend zu Jason. „Hohlspitz, hm? Sollte für die Fahrer reichen. Meinst du, du schaffst das, alter Mann?“


  „Wenn sie noch etwas näher gekommen sind, stehen die Chancen recht gut“, gab Jason zurück und richtete das Gewehr aus. Unterdessen nahm ich Luzifer skeptisch unter die Lupe. „Warum hilfst du uns auf einmal? Sagtest du nicht, du greifst nicht aktiv ein?“ Er schenkte mir einen milden Augenaufschlag. „Aktiv wäre, wenn ich die beiden Wagen für dich aufhalten würde. Tipps hingegen sind passive Tätigkeiten, denn ich bleibe hier artig sitzen und schaue mir das mögliche Desaster in Ruhe an. Apropos Desaster“, meinte er mit einem anzüglichen Lächeln. „Falls dein Mann gleich unter die Räder kommen sollte, wonach es übrigens aussieht - würdest du mir gegebenenfalls die Ehre zuteilwerden lassen, ein gemeinsames Wochenende mit mir zu verbringen? Selbstverständlich darfst du das Reiseziel aussuchen.“


  An Dreistigkeit war das wohl kaum zu überbieten. Während ich noch mit wortloser Empörung rang und mich lieber auf den Blick durch das Fernglas konzentrierte, um nichts Unbedachtes vom Stapel zu lassen, erklärte Jason wie nebenbei: „Ich möchte anmerken, dass Ihr ausgesprochen unehrbares Ansinnen gleich seine Wertigkeit verlieren wird, teuflischer Freund. Wenn Sie so gütig wären, Ihr begehrliches Augenmerk für einen kurzen Moment von der Dame hinüber zu den Wagen zu lenken ...“ Er atmete wieder tief ein und sehr langsam aus. Dann zuckte das zweite Mal an diesem Tag sein Zeigefinger. Während die Patrone auf ihr Ziel zu schoss, blickte der Schütze auf, langte in die Schachtel mit den Patronen und legte eine weitere nach. „... so werden Sie erkennen müssen, dass dieser von Ihnen erhoffte, leichtfüßige Weg nur über meine vorhandene Wenigkeit führt. Und das in doppelter Hinsicht.“


  Inzwischen beobachtete ich, wie der erste Wagen abrupt nach links ausbrach, ins Schlingern geriet und sich kurz darauf in einer aufgewirbelten riesigen Staubwolke mehrfach überschlug. Ich bemerkte, dass Jason sich auf den nächsten Schuss konzentrierte, ihn abfeuerte und kurz darauf leise fluchend nach einer weiteren Patrone langte. Zwar hatte er getroffen, aber nicht den Fahrer. Die Kugel hatte die Frontscheibe durchschlagen, ohne dabei weitere Schäden anzurichten. Dennoch schlingerte der Wagen kurz, ehe er wieder abgefangen wurde. Einen Vorteil jedoch hatte es: Er wurde ein wenig langsamer, als zögere der Fahrer.


  Unverhofft schlingerte der Wagen erneut und ich sah zu Jason hin, der ebenfalls ein wenig überrascht wirkte, zumal er die Waffe noch nicht wieder abgefeuert hatte. Dann erschien ein verstehendes Schmunzeln auf seinem Gesicht und er murmelte: „Diese Kugel ist zwar etwas langsamer, aber nicht weniger effektiv.“


  Als ich sah, wie der Fahrer des Geländewagens, sichtlich unwillig den Wagen durch die zerplatzende Frontscheibe verließ und sein Beifahrer sich ihm Sekunden später anschloss, ging auch mir auf, von welcher Kugel Jason gesprochen hatte. Dann brach der Wagen nach rechts aus, und noch während er kippte, sah ich Darian hinausspringen. Wenige Meter von dem sich überschlagenden Gefährt entfernt, rollte er sich ab und kam sofort wieder auf die Füße. Dann drehte er sich zu dem nachfolgenden Lkw um und blickte ihm entgegen. „Der macht jetzt nicht einen auf Hulk, oder?“ Luzifers Miene wirkte, wegen der derzeitigen Position meines Mannes, tatsächlich leicht verwirrt.


  „Ich kann es nicht sagen“, entgegnete Jason. „Er steht nur direkt in meiner Schussbahn.“


  Nein, Darian beabsichtigte bestimmt nicht, den Wagen durch bloßes Stehenbleiben zum Halten zu bewegen. Ganz sicher nicht. Er würde garantiert frühzeitig aus dem Weg springen.


  Ich wollte mir, trotz seiner mir bekannten Nehmerqualitäten, nicht vorstellen, dass ein Aufprall von Lkw auf Ehemann bekömmlich sein konnte und hoffte inständig darauf, dass Darian diese Möglichkeit nicht wirklich ins Auge gefasst hatte - selbst wenn Luzifer meine Gedankengänge, nun leicht zweckentfremdet, und mit einem süffisanten Unterton aussprach: „Er ist unsterblich, Junge. Jetzt wäre vielleicht die passende Gelegenheit, das zu beweisen.“


  Auf Darian schießen? Der Herr Höllenwart hatte wohl nicht mehr alle Briketts im Ofen. Empört fuhr ich zu ihm herum.


  Sein Aufstöhnen klang teuflisch gut in meinen Ohren, als ich mit einem bösartigen Lächeln den Holzpflock aus seinem Handrücken zog. „Der Beweis wurde soeben bei dir angetreten, Lu.“ „Unsterblich bedeutet nicht schmerzunempfindlich, Weib!“


  Ich schenkte ihm ein süffisantes Lächeln. „Das hättest du natürlich vorher erwähnen sollen.“


  Seine erstickten Flüche begleiteten meinen Blick zurück zu Darian, der weiterhin aufrecht und mit leicht gespreizten Beinen, fest im


  Boden verankert, im direkten Konfrontationskurs des auf ihn zurasenden Lkws stand. Der Fahrer machte keinerlei Anstalten auszuweichen. Eher wirkte es, als drücke er das Gaspedal noch weiter durch, um das Hindernis mit Vollgas zu überfahren.


  Die Distanz zwischen dem Lkw und meinem Mann verringerte sich beängstigend schnell. Inzwischen pochte mein Herz vor Aufregung dermaßen, dass ich meinen eigenen Atem nicht mehr hören konnte. Jason sagte etwas, doch das Rauschen meines Blutes übertönte seine Worte. Ich wollte Darian etwas zurufen. Er sollte verschwinden. Sofort! Doch ich brachte keinen Laut über meine Lippen. Das Wissen, er würde meinen Ruf vermutlich nicht hören können, führte mir meine komplette Hilflosigkeit nur noch deutlicher vor Augen. Selbstredend ignorierte er mein gedankliches Gebrüll.


  Oh Gott! Mein Herzschlag setzte aus und mein Organismus schaltete um auf Panik total. Er trat nicht beiseite. Er machte noch nicht einmal die Anstalten, dem auf ihn zu rasenden Wagen auszuweichen. Was ging in ihm vor, dass er dermaßen sorglos mit seinem Leben spielte? Ohne den Blick vom Geschehen zu nehmen, taste ich nach Jason, fand ihn und umfasste seinen Arm. „Tu doch etwas! Siehst du nicht, was er macht? Schieß doch!“


  „Sobald du aufhörst, an mir zu rütteln, werde ich ein Eingreifen in Erwägung ziehen. So aber schieße ich garantiert eine halbe Meile an ihm vorbei“, entgegnete Jason in der ihm eigenen, trockenen Manier. Flugs nahm ich meine Hand von seinem Arm und hörte, wie er erleichtert aufatmete. Er justierte neu und murmelte: „Ich habe weiterhin kein klares Schussfeld. Er bewegt sich nicht... Oh!“


  Unvermittelt ging Darian in die Hocke, hob etwas vom Boden auf und wog es beim Aufstehen prüfend in der Hand. Der graue Gegenstand füllte annähernd seine gesamte Handfläche. Was zum Geier wollte er mit einem Stein? Da sah er auf, dem Wagen entgegen und holte, einem Baseballspieler gleich ausgiebig Schwung. Schon raste der Stein als graues Geschoss auf die Kanzel zu, durchschlug die Frontscheibe und traf den Fahrer an der Schulter.


  Selbst auf diese Entfernung hin, glaubte ich den Schock im Gesicht des Fahrers lesen zu können, der nun instinktiv das Lenkrad verriss. Der Wagen brach kurz vor Darian aus und rauschte mit nur wenigen Zentimetern Abstand rechts an ihm vorbei. Einzig den Oberkörper musste mein Mann ein wenig zurücklehnen, um nicht vom Außenspiegel erwischt zu werden.


  „Ole!“, vernahm ich Luzifers entzückten Ausruf mitsamt leisem Beifallklatschen. Fast hätte ich ihm dafür eine gelangt.


  Der flüchtig ausgetauschte Blick mit Jason ließ mich wissen, dass er einen ähnlichen Gedanken hegte. Doch bevor einer von uns beiden diesem drängenden Bedürfnis nachkommen konnte, lenkten wir unsere Aufmerksamkeit zurück auf das Geschehen in der Oase.


  Genau in diesem Augenblick kam der Lkw etliche Meter von Darian entfernt holpernd zum Stehen. Die Beifahrertür flog auf. Ein bewaffneter Mann sprang heraus und fuchtelte bedrohlich mit dem Gewehr vor sich herum. Dabei lösten sich mehrere Schüsse aus der Waffe und schlugen dort ein, wo Darian noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Ich sah nur einen verwischten Schatten an dem Mann vorbeirauschen. Dann fiel dieser um und die Waffe entglitt seinen kraftlosen Händen.


  „Genickbruch“, kommentierte Jason flüsternd und ich nickte wortlos. Allerdings hätte es dieses Hinweises nicht bedurft. Inzwischen kannte ich Darians Vorlieben für das rein Zweckmäßige hinreichend. Was immer sich hinter dem Gefährt nun abspielte, ich konnte es von meiner Position aus nicht erkennen. Mehrfach meinte ich Schüsse zu hören, vielleicht sogar einen Schrei. Dann machte ich eine graue Rauchsäule aus, die sich zunächst dünn in den Himmel hinaufschraubte, jäh dichter und dunkler wurde und mit einem Mal die gesamte Ladefläche des Lkw umfasste. Vereinzelte Flammen schlugen daraus empor und fraßen sich rasch durch das Verdeck, bis es lichterloh brannte.


  Es drehte sich mir schier der Magen um, als mehrere Männer schreiend und brennend von dem Wagen fortrannten. Der Schock darüber, dass mein Mann nun wie eine heidnische Gottheit inmitten der Flammen aufragte und wirkte, als könnten diese ihm nichts anhaben, ließ diesen Impuls schlagartig versiegen.


  Hektisch stellte ich das Fernglas schärfer ein, kroch bald hinein, um besser sehen zu können. Mein Mann brannte! Wie hatte das geschehen können? Doch nein. Ich traute meinen Augen kaum und mein Herzschlag setzte aus. Nicht die Flammen verschlagen ihn. Nein, er war das Feuer!


  Mit ausgebreiteten Armen stand er in einem Kokon aus weißlichen, sich windenden und alles verzehrenden Flammen, die allesamt von ihm ausgingen. Wie war das möglich?


  Jäh erinnerte ich mich wieder an ein weit zurückliegendes Geschehen auf dem Dachboden. Gefühlt waren seit dem Tag Jahre vergangen, an dem er direkt vor meinen Augen, wie aus dem Nichts einen kleinen Feuerball in seiner Hand hatte entstehen lassen. Auf diese spektakuläre Weise hatte er mir damals mitgeteilt, feuerresistent zu sein. Dass sich das jedoch dermaßen äußern konnte, hatte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt. Umgehend entschied ein Teil in mir, nicht in Ohnmacht zu fallen und stattdessen das Schauspiel, mit der nötigen Portion an Ungläubigkeit zu beobachten.


  Warum tat er das? War es nicht sinnvoller, diese Fähigkeit im Verborgenen zu halten?


  „Nein, ist es nicht“, sprach Luzifer und tippte mir auf die Schulter, um meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. „Sieh hin. Er setzt ein Statement.“


  Mir entwich sämtliche Farbe aus dem Gesicht, als ich die bewaffneten Männer entdeckte, die mit einem Mal in einem Halbkreis den brennenden Wagen umstellten. Es waren gut an die zehn Mann, von denen einige wie Beduinen gekleidet waren, andere wiederum Militärkleidung trugen. Die Beduinen waren offenbar aus den Jeeps gekrochen, denn bei Vereinzelten war die Kleidung zerfetzt, blutbeschmiert und teilweise sehr beschmutzt, ansonsten ähnelten sie sehr dem Turbanträger aus der Oase. Die Militärtypen wiederum mussten aus heiterem Himmel gefallen sein, denn anders konnte ich mir ihr plötzliches Auftauchen nicht erklären. Als ich jedoch durch das Fernglas einen weiteren Mann aus einem flachen Erdloch kriechen sah, wusste auch ich, wo sie die Zeit über tatsächlich versteckt gewesen sein mussten. Zudem erklärte es, warum ich in der Oase nicht über einen von ihnen gestolpert war. Wie viel Glück ich gehabt hatte, ging mir erst jetzt in vollem Umfang auf.


  Ich zoomte näher heran und konnte sehr deutlich die blanke Panik auf ihren Mienen erkennen. Weit aufgerissene Augen, offenstehende Münder, angstverzerrte Blicke. Dennoch verblieben sie dort, wo sie ihren Löchern entstiegen waren, so als fürchteten sie den, der sie befehligte, weit mehr als den sicheren Tod.


  Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin rückten sie vor. Fast glaubte ich, an Fäden gezogene Roboter vor mir zu sehen, denn ihre Bewegungen wirkten erzwungen und sehr abgehackt. Gleichzeitig stand in ihren Gesichtern, dass sie lieber in die Gegenrichtung vorrücken würden und es doch aus irgendeinem Grund nicht konnten. Einem Grund, der irgendwo im Schatten versteckt das Geschehen kontrollierte und die willenlosen menschlichen Marionetten lenkte wie ein Puppenspieler.


  „Wo steckt er?“, fragte ich atemlos und durchsuchte fieberhaft die Umgebung.


  „Ich finde ihn nicht“, gab Jason zurück und suchte ebenfalls das infrage kommende Gebiet ab.


  Ich schnaufte entnervt, ließ den Blick über sämtliche Hügel, Steinanhäufungen, Büsche und Bäume wandern. Ergebnislos. „Kannst du ihn ausfindig machen, Lu?“


  „Natürlich könnte ich das. Allerdings


  „Erspare mir weitere Ausreden“, fuhr ich ihn über mein Fernglas hinweg erzürnt an. „Deine Altersweitsichtigkeit lässt dich weit mehr erkennen, als ich durch dieses militärische Spielzeug je sehen könnte. Also halt den Rand und hilf gefälligst auf produktive Weise.“ „Weiter links. Dort, wo die Dattelpalmen an die Gruppe von dichten Büschen grenzen. Der kleine Holzverschlag dahinter. Von dort aus leitet der Kerl die Anwärter an“, meinte er beinahe gelangweilt und Jason richtete umgehend sein Gewehr dorthin aus. „Du wirst mit der Gewehrkugel nur wenig gegen den Vampir ausrichten können. Das ist dir hoffentlich bekannt.“


  „Zumindest werde ich für einen Moment für Ablenkung sorgen“, knurrte Jason grimmig und nahm das Ziel ins Visier.


  Und genau diesen Moment würde mein Bruder benötigen. Ich schnappte mir das Funkgerät und drückte auf den Knopf. „Faye an Kahina. Ist Alistair bei dir? Ende.“


  Es rauschte, dann: „Ja, er wollte gerade das Haus einrennen. Soll ich... He!“ Die Verbindung brach kurz ab, dann war mein Bruder zu hören: „Was gibt es, Schwesterlein? Ende.“


  „Links von dir, auf ca. 10.00 Uhr. Vier Palmen, mehrere Büsche. Da ist ein Verschlag, von dem aus der Dirigent das Konzert um Darian herum leitet. Ende.“


  „Kann ich sehen“, knackte es durch die Leitung. „Ich geh dann mal das Beinchen heben. Braucht ihr den Kerl ... Ah!“ Meinem Bruder entwich ein erschrockener Ausruf, der mich hochschnellen ließ, obwohl ich wusste, dass diese instinktive Reaktion vollkommen sinnfrei war. Dann hörte ich ihn erleichtert durchatmen und vernahm im Hintergrund ein Kichern, das zweifelsfrei sehr schadenfroh klang. „Du dämlicher Hornochse. Verdammt! Hättest du mich nicht vorwarnen können?“ „Ich ging davon aus, dass dein Wolfsnäschen mich frühzeitig entdecken würde, zumal dieser Schirm nach fauligen Eiern stinkt wie nichts Gutes“, erwiderte Steven amüsiert, dann aber mit dem nötigen Emst: „So, ihr wartet hier, während Onkel Steven sich jetzt mal den Fädenzupfer greift, denn offenbar braucht unser blondes Funkenmariechen ein wenig Zuwendung, ehe es noch mehr kaputtmacht.“


  Steven war bei meinem Bruder? Perplex glotzte ich das Funkgerät an. Und was war mit Shekinah?


  „Oma ist in Sicherheit, Faye“, schnarrte er genau in diesem Moment durch den Lautsprecher. „Du kannst aufhören zu schreien. Halt mal bitte den Schirm, Kahina.“


  Weiterhin sprachlos löste ich meinen Blick vom Funkgerät und sah zu Jason hinüber. Er zwinkerte mir lediglich zu, wobei Luzifer die Umsicht besaß, neben einem breiten Lächeln, leise zu erwähnen: „Du hast wirklich gebrüllt, Mädchen.“


  Da meldete sich das Funkgerät erneut: „Steven an Mister Sniper. Jetzt wäre der Moment für eine kleine Ablenkung gekommen. Ende.“


  Umgehend war Jason in seinem Element. Er visierte den Holzverschlag an, zielte und drückte ab. Die Kugel schlug ein und stiftete sofortige Verwirrung. Da ich meinen Blick zurück auf das Geschehen um Darian gerichtet hielt, bemerkte ich die Veränderung sofort. Die fremdgesteuerten Männer verharrten inmitten ihrer Bewegungen und einige wirkten, als erwachten sie aus einer tiefen Trance.


  Einen winzigen Augenblick später schlug eine zweite, wesentlich größere Kugel mit Armen, Beinen und langen Saugzähnen in den Holzverschlag ein. Ich bemerkte es an Jasons dezenter Bemerkung: „Volltreffer“, sowie dem nun endgültigen Erstarren der vorrückenden Männer. Als würden ihre Fäden durchgeschnitten, fielen einige erschlafft um, während andere wiederum vollends erwacht, nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau hielten.


  Darians folgender Ausruf schien ihnen den nötigen Ansporn zu liefern: „Bodoid!“


  Blitzartig flohen sie sternenförmig in sämtliche Himmelsrichtungen auseinander, stolperten über ihre eigenen Füße, stürzten, rappelten sich hoch und rannten weiter. Wenige Augenblicke später zeugten nur zurückgelassene Waffen und ein ausgebrannter Wagen von den vorangegangenen Geschehnissen. Lediglich mein Mann war geblieben.


  Inzwischen war sein flammendes Inferno wie durch Zauberhand erloschen und er sprang in aller Ruhe von der noch qualmenden Ladefläche des Lkw. Weil er derzeit den Eindruck vermittelte, als plane er einen gemütlichen, vormittäglichen Spaziergang durch die Gegend und zudem sein direktes Umfeld von Gefahr gesäubert wirkte, lenkte ich mein Augenmerk zurück auf den Holzverschlag.


  Keine Sekunde zu spät. Denn nun flogen zersplitterte Holzbalken durch die Luft. Es qualmte und Aschewölkchen stiegen auf. Zeitweilig tauchte hinter dem Busch ein Arm auf, dann ein Bein, kurz darauf sah ich ein dunkel gelocktes Haupt auftauchen. Ah, das war Steven. Dann wieder mehrere Gliedmaßen, als würden sie durch die Luft geworfen. Schließlich machte ich sogar einen intakten Körper aus, der mitten auf der Flucht ruckartig zurückgerissen wurde. Ein durch Mark und Bein dringendes Jaulen erklang, das ich sogar bis zu meinem Standort vernehmen konnte. Ich bekam eine Gänsehaut und musste mich instinktiv schütteln.


  Oh. Ich sah Fellbüschel, mit den zerfetzten Restfragmenten eines weißen T-Shirts, messerscharfe Krallen, zentimeterlange Hauer und eine Ladung ungezähmter Wut. Das war zweifelsfrei mein Bruder. Ganz offensichtlich hatte er es vorgezogen, Steven zur Hand zu gehen, statt an Kahinas Seite zu warten.


  Da mein Mann inzwischen die Hütte und somit Kahina erreicht hatte, war meine Sorge um ihre Sicherheit fort. Jedoch schluckte ich trocken, als seine Stimme mit einer deutlichen Spur von Nachdruck durch das Funkgerät erklang: „Lu, ich brauche meine Frau hier. Bring sie her.“


  Keine Bitte. Nein, eine glatte Forderung. Ich sah verblüfft auf und mein Blick traf den von Luzifer. Dieser zuckte lapidar mit den Schultern, reichte mir die Hand und zog mich hoch. Dabei umspielte ein gequältes Lächeln seine Mundwinkel. „So ist er halt, Menschenkind. Es gibt Angewohnheiten, die sich anscheinend niemals ändern werden, egal, wie lange man unter euch Flügellosen weilt.“


  Kapitel dreiundvierzig


  Bevor ich fragen konnte, was genau er damit meinte, hatten mich seine Tentakel umwickelt. Einen Wimpernschlag später zogen sie sich zurück und ich sah wenige Schritte von mir entfernt Darian stehen. Seine Miene drückte ein hohes Maß an Konzentration aus, als er meine Hand ergriff und mich an sich heranzog.


  Noch während ich spürte, wie sich augenblicklich die Umgebung veränderte, als würde ein Mantel um mich gelegt, drehte er mich mit dem Gesicht zu den Ziegeln der Hütte und ergriff meine Hände. Dann drückte er meine Handflächen gegen die Wand, trat dicht an mich heran und flüsterte: „Sieh nach, ob er mit ihr allein oder noch jemand bei ihnen ist.“


  Was? Ich sah zu ihm auf. „Meine Federn


  „Die benötigst du dafür nicht mehr, Faye“, schnitt er mir harsch das Wort ab. „Sie waren immer schon nichts anderes als ein Hilfsmittel, das jetzt überflüssig geworden ist. Du kannst es. Also tu es.“ „Werden wir nicht entdeckt?“, fragte ich zögerlich und kämpfte gegen meine innerlich ansteigende Angst. Selbst wenn Darian hinter mir stand und mir so die nötige Sicherheit vermittelte, hatte ich mit einem Mal das Gefühl, als würde das nicht mehr ausreichen. Was immer hinter der Wand lauerte, es schien auf mich zu warten und genau zu wissen, dass ich da war. Beängstigende Vorstellung. „Solange ich den Schutz um uns aufrechterhalte, wird uns niemand aufspüren“, gab er leise zurück.


  Na hoffentlich. Ich atmete tief ein, konzentrierte mich auf das vor mir Liegende und schickte meinen Geist vorsichtig auf die Reise. Zunächst spürte ich einen Widerstand, so als wäre die Wand aus zähflüssigem Gummi. Ich musste mich anstrengen, um hineinzugelangen, denn sie federte mich zurück. Erst nach einem zweiten Versuch konnte ich sie tatsächlich durchdringen und flutschte schließlich schwungvoll hindurch. Dann stand ich inmitten eines schwach beleuchteten Raumes.


  Eine kleine rußende Öllampe befand sich direkt neben mir auf dem Boden und spendete diffuses Licht. Meine Augen mussten sich erst an die vorherrschende Dunkelheit gewöhnen, doch nach einer Weile konnte ich mehr erkennen.


  In einer Ecke, schräg gegenüber der geschlossenen Eingangstür, erblickte ich ein angstvoll zusammengekauertes Mädchen. Eine Frau mittleren Alters hockte neben ihr, hatte ihren Arm um die Schultern des Mädchens gelegt und wirkte nicht weniger ängstlich. Fortwährend wanderte ihr Blick zu einer, in der hinteren Wand eingelassenen Tür, die vermutlich in einen weiteren Raum führte, den ich von meiner Position aus nicht einsehen konnte.


  Ich glaubte, die vorherrschende Angst fast riechen zu können. Alter, ranziger Schweiß mit einer süßlichen Nuance menschlicher Hinterlassenschaften. Mir wurde etwas unleidig.


  Um dem Geruch zu entgehen, versuchte ich nur flach zu atmen. Dabei sah ich mich weiter um. Durch die Ritzen der vier geschlossenen Fensterläden drangen vereinzelte Lichtstrahlen, von denen einige rechts von mir auf einen flachen Tisch fielen, dessen Oberfläche arg zerkratzt war. Dunkle, verschmierte Streifen überzogen die ehemals helle Tischplatte. Zunächst glaubte ich an Schmutz. Dann aber sah ich es im Lichteinfall rötlich dunkel schimmern, folgte dessen Verlauf und sah es am hinteren Ende von der Platte tropfen. Direkt darunter hatte sich eine große Lache gebildet. Jetzt meinte ich auch zu wissen, was genau die Atemluft schwängerte.


  Blut. Noch relativ frisch, da lediglich die Ränder angetrocknet waren. Es war nicht gerade wenig. Erneut nahm ich die beiden Frauen in Augenschein. Sie schienen halbwegs unverletzt. Diese Menge an Blut hätte ihren sicheren Tod bedeutet. Wessen Blut also war das? Und wo war der Vampir geblieben, der die beiden Frauen gefangen hielt? Ich konnte ihn weder sehen noch spüren und wusste doch, dass er hier irgendwo sein musste. Vielleicht in dem hinteren Raum.


  Unvermittelt rannte etwas in mich hinein oder sogar durch mich hindurch - so genau konnte ich das auf die Schnelle nicht definieren. Ich zumindest hatte mich nicht bewegt. Unwillkürlich musste ich mich schütteln. Igitt! Was war das denn gewesen?


  Es fühlte sich eiskalt an, hinterließ einen merkwürdig muffigen Geschmack auf der Zunge und schien auf meiner Haut nachzubrennen, obwohl diese sich im physischen Zustand hinter der Mauer befand. Als wäre das nicht genug gewesen, geschah es kaum eine Sekunde später noch einmal. Diesmal allerdings weniger schnell und den vorher genommenen Weg wieder zurück. Für einen Moment kam es mir so vor, als würde Was-auch-immer unmittelbar in mir stehen, um kurz darauf auf der anderen Seite wieder hinauszugeleiten. Dann sah ich mit einem Mal etwas auf mich zufliegen. Scharf, metallisch, spitz und verflixt mörderisch. Ich duckte mich blitzschnell ab. Da zischte es über mich hinweg und blieb nachfedernd in der Wand stecken. Ein dreieckiger Wurfstern.


  Ein Wurfstern? Nein, wohl eher zwei, denn der nächste Stern sauste bereits knapp an meinem linken Ohr vorbei, um sich zum Ersten zu gesellen.


  Ich glaube, ich wurde entdeckt, resümierte ich verwundert und trat zügig den Rückzug an.


  „Der Bursche ist gut“, meinte ich, kaum dass ich zurück war. „Konnte ihn zwar nicht sehen, dafür aber umso besser spüren. Echt ekelhaft.“ Ich stieß mich von der Wand ab und drehte mich zu Darian um. Mir lagen noch weitere Bemerkungen in Bezug auf meine klebrige Erfahrung auf der Zunge, doch ließ sein angespannter Gesichtsausdruck mich alarmiert innehalten.


  Just in diesem Augenblick knarrte die Tür in den Angeln und ein dünnes Stimmchen rief etwas auf Persisch. Darian ließ mich los, trat zurück und ging langsam auf die Hausecke zu. Dort blieb er stehen und antwortete in der gleichen Sprache. Ich atmete genervt aus. Das war doch wieder so was von klar. Ich machte die Arbeit, durfte das Ergebnis aber nicht ernten.


  Ein weiterer Wortwechsel folgte. Daraufhin umrundete Darian die Ecke und trat einige Meter von der Tür entfernt auf die offene Fläche hinaus.


  Mein sorgenvoller Blick traf auf meinen Bruder, der soeben aufgehört hatte, das zerfetzte T-Shirt von seinem Oberkörper zu zupfen und mich seinerseits fragend ansah. Dann bemerkte ich Steven, blutbefleckt und in leicht derangierter Kleidung unter seinem aufgespannten Schirm neben Kahina stehen. Ihre Miene ähnelte der meinen. Sein schmales, freudloses Lächeln aber ließ einen unangenehmen Schauer mein Rückgrat hinablaufen. Ganz offensichtlich hatte Steven, als Einziger von uns, eine Ahnung davon, was gerade vor sich ging.


  Schön und gut - wir befanden uns auf iranischem Boden, von daher war es nur logisch, dass diese Sprache gesprochen wurde. Aber -verdammt noch mal! - konnten die anwesenden Herrschaften nicht zumindest ein paar Brocken meiner Sprache sprechen, damit ich zumindest den Hauch einer Chance hatte, etwas zu verstehen und nicht nur als dümmlicher Statist in der Gegend herumstehen musste?


  Dieser Wunsch sollte umgehend in Erfüllung gehen.


  „Ich hätte nicht vermutet, dich hier zu sehen, Dahad“, vernahm ich aus dem Haus eine männliche Stimme.


  Ich horchte auf. Er kannte Darians wahren Namen. Wer war er? Mein Mann wusste wohl, mit wem er es zu tun hatte, denn er nickte zum Gruß und antwortete gedehnt: „Ich hingegen hätte niemals damit gerechnet, dass du dir an unschuldigen Menschen die Hände beschmutzt, Rahid.“


  „Niemand ist in diesem Spiel gänzlich unschuldig“, erwiderte der Angesprochene und lachte freudlos auf. „Gerade dir sollte diese Tatsache bestens bekannt sein.“


  „Dem kann ich nicht widersprechen.“ Mein Mann trat einen Schritt auf die halb angelehnte Tür zu und beschrieb eine einladende Geste. „Daher überlasse ich dir die Entscheidung, wie dieses Spiel ausgehen soll.“


  Wiederholt erklang ein freudloses Lachen. „Wäre die Situation eine andere, würde ich den friedfertigen Ausgang wählen. Doch diese Alternative habe ich vor einiger Zeit verwirkt.“


  Darian schüttelte bedauernd den Kopf. „Es gibt immer eine Wahl. Lass das Mädchen gehen und du kannst unbeschadet deiner Wege gehen.“


  „Ich weiß dein Angebot wahrlich zu würdigen, muss es aber ablehnen. Vor einiger Zeit gelangten Gerüchte an mein Ohr, die besagten, dass du deine neutrale Position aufgegeben und die Seiten vollständig gewechselt haben sollst. Ich wollte es nicht glauben. Doch anscheinend entsprechen sie der Wahrheit. Erkläre es mir. Was treibt dich um, dass du dich gegen deinen eigenen Clan und so auch gegen mich stellst, Dahad?“


  Sein eigener Clan? Endlich ging mir auf, woher ich den Namen Rahid kannte. Ich hatte ihn damals gehört, als ich Darian, wegen Thalions Gefangennahme und Gerichtsverfahren im Elysium von Naridatha beobachtet hatte. Dort war auch ein Vampir namens Rahid zugegen gewesen. Handelte es sich hier um ein und dieselbe Person? Herausfinden konnte ich das nur, indem ich ihn mir ansah. Genau das beabsichtigte ich nun zu tun. Ohne zu zögern und mit der sicheren Sonne im Rücken, trat ich aus meiner Deckung hervor und ignorierte die geflüsterten Warnungen von Steven und meinem Bruder. Mit hoch erhobenem Haupt ging ich auf Darian zu und gab ihm durch eine deutliche Geste zu verstehen, dass ich auf Vorwürfe dankend verzichten konnte. Neben ihm angelangt, drehte ich mich in Richtung der Tür und blickte dem Mann im Schatten unfreundlich entgegen. „Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir einander offiziell vorgestellt werden. Wenn Sie erlauben? Mein Name lautet Faye McNamara Knight. Dürfte ich jetzt bitte den Ihren erfahren?“


  „Faye, das ist kaum der richtige Zeitpunkt -“


  „Ach ja?“, fuhr ich meinem Mann aufgebracht ins Wort. „Ich glaube kaum, dass es einen günstigeren geben wird, da der Herr dort im Haus kurz davor steht, seiner Existenz ein Ende zu setzen. Ich habe daher das Recht zu erfahren, wen wir vom Unleben zum endgültigen Tod befördern.“


  Während Darian seufzend die Augen zum Himmel verdrehte, hörte ich aus dem Innern des Hauses ein herzhaftes Lachen. „Bei allem, was mir heilig ist, Dahad. Ich ziehe meine vorherige Frage zurück und glaube nun zu verstehen, was dich dazu treibt, selbstmörderische Entschlüsse zu fällen.“


  „Dein Humor war schon damals recht grenzwertig“, entgegnete Darian verstimmt, ergriff mein Handgelenk und zog mich beiseite. „Das war sehr unüberlegt, Faye.“


  Der amüsiert klingende Vampir im Haus sah das offenbar anders. „Entschuldige, wenn ich mich einmische, aber deine Frau hat durchaus recht. Vermutlich habe ich nicht mehr lange zu leben, von daher gebietet es allein schon die Höflichkeit, dass ich mich ihr vorstelle.“ Im Türrahmen erschien für einen Moment eine ebenholzfarbene Hand, die durch die Berührung des ersten Sonnenstrahls umgehend zu glühen begann. Sogleich wurde sie zurückgezogen und ihr Besitzer fuhr belustigt fort: „Bitte verzeihen Sie, Mrs. Knight, dass ich dazu nicht aus dem Schatten treten werde. Meine Beweggründe diesbezüglich sind offensichtlich. Gestatten Sie mir also bitte, diesen etwas ungewöhnlichen Weg. Ich bin Rahid Schahbaz. Darf ich davon ausgehen, dass Sie dieses verlockend duftende, menschliche Weibchen sind, das durch Wände gehen kann und dabei Dahads Geruch mit sich trägt? Ich hoffe, meine kleine Begrüßung hat Ihnen keine übermäßig großen Schäden zugefügt.“


  „Die fliegenden Sternchen?“ Ich zeigte mich nachgiebig. „Aber nein. Ich war lediglich ein wenig überrascht. Anhand Ihrer gemeinsamen Vorgeschichte mit meinem Mann ist mir jetzt allerdings klar, weshalb Sie mich entdecken konnten. Was führt Sie in diese ungastliche Gegend, Rahid? Ihrem Teint ist das hiesige Klima offenkundig überaus abträglich.“


  „Das ist also die kleine Jägerin, die du, statt sie zu verwandeln lieber geheiratet hast Dahad? Verdammt, ich kann es sogar beinahe verstehen. Sie ist herzerfrischend kurzweilig“, wandte sich Rahid an meinen Mann, um sich sogleich wieder mir zu widmen. „Ich würde Sie nur zu gern ins Haus bitten, um unserem Gespräch einen schicklicheren Rahmen zu geben, muss aber befürchten, dass Ihr Gatte etwas dagegen einzuwenden hat.“


  „Worauf du dich verlassen kannst“, grollte Darian und unterstrich seine Worte mit dem festen Griff um mein Handgelenk. Hatte er etwa Bedenken, ich könnte Rahids Angebot in Betracht ziehen? Ich mochte bisweilen wagemutig sein, aber nicht lebensmüde.


  Mein Blick erfasste die uns ungläubig beobachtende Gruppe unter Stevens Sonnenschirm und mir kam ein verwegener Gedanke. „Was halten Sie davon, wenn wir Ihnen, im Gegenzug zur Freilassung ihrer Gefangenen einen entsprechenden Sonnenschutz zur Verfügung stellten? Dann ließe sich unser Gespräch Auge in Auge weiterführen und keiner von uns beiden müsste sich Gedanken darüber machen, übervorteilt zu werden.“


  Wieso nur zeigte Steven mir, mit aller gebotenen Empörung jetzt einen Vogel?


  Apropos Vögel. Wo war Luzifer abgeblieben? Aufgrund seiner Sonnenschirmlieferung an Steven, würde ich ihn gern nochmals in Anspruch nehmen. Leider glänzte er momentan mit Abwesenheit. Jason, vernahm ich den Gedankenimpuls und sah instinktiv auf. Na logisch. Jason hatte ja auch meine Kiste bei sich. Was lag daher näher, als dass er sich ebenfalls dort aufhielt. Ob ich ihn dennoch um einen weiteren Schirm bitten sollte?


  Nein.


  Ich kicherte leise in mich hinein und schickte ihm gedanklich eine dezente Denkhilfe. Rosen.


  Seine Antwort traf umgehend ein: Übertreib es nicht, Menschenkind!


  Nun verstand ich, warum Steven um seinen Schirm fürchtete. Vielleicht sollte ich den Sachverhalt aufklären.


  „Ich befürchte, meine erwachte Neugierde auf eine nähere Bekanntschaft mit deiner Frau führt dazu, dass wir unsere Zwistigkeiten für eine Weile hinten anstellen müssen, Dahad“, meldete sich der Herr aus dem Schatten indes, nach einer kurzen Bedenkzeit zu Wort. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich mich deiner liebreizenden Gattin ein wenig mehr widme?“


  „Nicht zu sehr“, knurrte Darian unwillig und winkte gleichzeitig


  Steven zu uns heran. „Leihst du uns kurz deinen Schirm?“


  Damit hatte sich das mit der Klärung wohl erledigt.


  Steven bewegte sich nicht einen Meter und sah uns nur ungläubig an. „Machst du Witze?“


  „Nein, danach ist mir derzeit nicht zumute. Doch bitte ich dich, um meiner alten Bruderschaft mit Rahid, um diesen kleinen Gefallen. Du erhältst ihn zurück.“


  Sichtlich widerwillig klappte der junge Vampir den Schirm zusammen, zog sich weiter in den Schatten der Hauswand zurück und übergab ihn an meinen Bruder. Zögernd trug der ihn zu Darian und sah ihn skeptisch an. „Überleg dir, ob du ihm trauen kannst. Ich könnte ins Haus stürmen und dem schnell ein Ende bereiten.“


  „Ich wage zu bezweifeln, dass dir das so ohne Weiteres gelingen würde“, flüsterte mein Mann mit einem Seitenblick auf die Tür. „Rahid hat mich seinerzeit ausgebildet. Er kennt jede Form des Kampfes und wird dir mehr entgegensetzen, als du dir vorstellen kannst. Wir müssen das unblutig und ohne Verluste beenden, Alistair. Und wenn das hier der Weg ist, werde ich ihn gehen.“


  Mein Bruder wirkte verwundert. „Greifst du ihn deswegen nicht an?“


  Darian nickte kaum merklich. „Du hast es erfasst.“


  „Dann werde ich ihm den Schirm bringen und dafür sorgen, dass er vorher das Mädchen aus seinen Fängen entlässt“, entschied mein Bruder, wandte sich um und steuerte die Tür an. Einen knappen Meter davon entfernt blieb er stehen. „Ich bekomme das Mädchen, du im Gegenzug den Schirm.“


  „Du bist ein Lykantroph!“, platzte Rahid unerwartet heftig heraus, zog die Tür weiter auf und funkelte meinen Bruder im Schutz des Schattens zornig an. „Deinen abstoßenden Geruch habe ich selbst durch die Wände wahrnehmen können." Dann galt sein ganzer Grimm meinem Mann. „Ist es nicht genug der Demütigung an deiner eigenen Rasse, indem du auf der falschen Seite stehst? Musst du dich zudem mit diesen widerwärtigen Kreaturen einlassen?“


  „Ich befürchte, er schlägt den Schirm nun doch aus“, murmelte Alistair und trat einen Schritt zurück. Da ich schon eine Handgreiflichkeit erwartet hatte, war ich erleichtert. Mein Bruder blieb trotz der Anfeindung erstaunlich gelassen.


  Weniger jedoch mein Mann. Er ließ mein Handgelenk los, ging schnurstracks an Alistair vorbei und nahm ihm auf seinem Weg den


  Schirm ab. Direkt vor der Tür blieb er stehen und erwiderte gepresst: „Diese Kreatur ist der Bruder meiner Frau, Rahid, und er steht mir weit näher, als es auch nur ein einziges Mitglied deines so hochgeschätzten Clans jemals getan hätte. Loyalität und Freundschaft sind für ihn Charaktereigenschaften und keine an das Blut gebundene Verpflichtung. Gunst wird nicht durch die Verwandlung erzwungen, sie wird vom Herzen her erteilt. Ich weiß, du wirst Verbindungen dieser Art niemals verstehen können, doch rechtfertigt das nicht, meine Familie zu beleidigen. Hier ist der Schirm. Nutz ihn, tritt heraus und lass das Mädchen frei. Dann ist dieser Farce ein Ende bereitet.“ Welche Wirkung Darians erzürnte Worte bei Rahid erzielten, konnte ich nicht sagen, denn Darians breitschultrige Gestalt füllte fast den kompletten Türrahmen aus und nahm mir die Sicht. Meinem Bruder jedoch hatte der verbale Ritterschlag mächtig imponiert. Er kam mit ungläubig blitzenden Augen auf mich zu, tippte sich dabei fragend gegen die Brust und flüsterte: „Das galt tatsächlich mir?“


  Ich erlaubte mir ein stummes Nicken und versuchte, die weiteren Vorgänge zu beobachten. Es war recht schwierig, mit diesem angeheirateten Schrank direkt vor meiner Nase. Obendrein hatten sie das Sprechen eingestellt und mir wurde klar, dass sie sich entweder gegenseitig erbost schweigend fixierten oder eine nonverbale, lautlose Gesprächsrichtung eingeschlagen hatten. Als ich das, durch das Vorantasten meines Geistes überprüfen wollte, durfte ich feststellen, dass Darian mir den Zugriff auf seine Gedanken versperrt hatte. Was immer sich gerade zwischen ihnen abspielte, ich war davon ausgeschlossen. Entsprechend erschrocken fuhr ich zusammen, als ich aus dem Inneren des Hauses jäh ein unnatürlich schrilles Kreischen vernahm. Für einen winzigen Moment sah ich zwei klauenartige, dürre Hände auftauchen und nach meinem Mann schlagen. Offenbar hatte er mit dem Angriff gerechnet, denn er trat lediglich einen Schritt beiseite. Gleichzeitig hörte ich einen zornigen Ausruf, der eindeutig von einer männlichen Stimme herrührte. Kurz darauf durchschnitt dieses rasende Kreischen abermals die Stille. Dann knallte die Tür in das Schloss und ich konnte anhand der Geräusche nur mutmaßen, was dahinter geschah. Definitiv mehr als nur ein Handgemenge.


  Darian warf den Schirm fort und trat kurzerhand die Tür ein. Schon war er im Haus verschwunden.


  „Scheiß drauf!“, entfuhr es meinem Bruder und sofort stürmte er hinterher. Der Anblick war durchaus imponierend, wie er regelrecht aus der Haut fuhr und binnen Sekunden seine Gestalt wechselte.


  Ein weiterer Ausruf erfolgte, der diesmal von Kahina stammte. Sogleich konnte ich erkennen, wie viel Mühe es Steven bereitete, die junge Frau an Ort und Stelle festzuhalten. Wie von Sinnen schlug sie um sich und versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien.


  Derweil ließen Kampfgeräusche aus dem Inneren des Hauses keine friedfertige Einigung erahnen. Etwas ging zu Bruch, ein Fensterladen flog krachend auf, und etwas Verwischtes hinterher. Der entsetzte Schrei einer Frau drang mir durch Mark und Bein und ließ mich erschaudern. Was immer durch das Fenster bis in den Schatten einer hohen Palme geflogen war, es erhob sich.


  Oh Gott, es war die ältere Frau. Doch war sie nun weniger ein Mensch als mehr eine zornige, knochige Vettel mit rasiermesserscharfen, langen Fingernägeln und spitzen Saugzähnen, die zum Töten gebleckt nach Opfern suchten. Verdammt, wie hatte sie mich dermaßen täuschen können?


  Mein Fuß setzte sich bereits in Bewegung, als der weibliche Vampir unvermittelt nach hinten geschleudert wurde. Sie schrie schmerzerfüllt auf, rollte blitzartig aus dem Sonnenlicht in den Schutz eines Busches und griff an ihre Brust. Nun sah auch ich, dass ein Schuss ihren Brustkorb getroffen hatte und in Höhe ihres Bauches ebenfalls ein großes Stück Gewebe herausgerissen worden war.


  Unwillkürlich sah ich hinter mich zum Hügel hinauf. Jason. Er lag weiterhin auf der Lauer und hatte die gesamte Zeit über nicht einmal das Gewehr abgesetzt. Da lenkte ein fauchender Laut meine Aufmerksamkeit zurück auf die geschundene, extrem erboste Dame.


  Steven stand vor ihr, halb im Sonnenlicht, halb im Schatten. Seine rechte Körperhälfte begann dezent zu glimmen, doch er ignorierte es. Dann sah ich, warum er den Schatten nicht komplett aufsuchte. Am ausgestreckten Arm hielt er die tobende Kahina am Kragen ihres Gewandes in der sonnenumfluteten Sicherheit und somit außerhalb der Reichweite des Vampirweibes fest.


  Meine Güte, er musste unvorstellbare Schmerzen erleiden. Ich überlegte nicht weiter, ich rannte los. Während ich das Haus passierte, trat Darian mit einer Gestalt auf den Armen aus der Tür. Das war mir momentan jedoch einerlei, denn ich hatte nur Augen für Steven. Er brauchte Hilfe. Noch im Laufen sprang ich auf Kahina zu, erwischte sie und rollte mit ihr zusammen über den staubigen Boden. Dann musste ich mich auf sie setzen, um sie am Aufstehen zu hindern.


  Derweil hatte Steven sich der gereizten Blutsaugerin angenommen. Zu einem Knäuel verknotet, krachten sie gemeinsam gegen den Stamm einer Palme. Der Kampf gedieh unausgewogen, denn obwohl sie verletzt war, schien sie ihrem Angreifer weit überlegen. Mehrfach musste Steven hart einstecken, doch was ihm an Kraft und Erfahrung fehlte, machte er durch Entschlossenheit wett.


  Irgendwie gelang es Kahina, mich in einem unbedachten Moment von sich zu stoßen. Aber entgegen meinen Befürchtungen, rannte sie nicht auf die Kämpfenden zu, sondern in die andere Richtung. Darian hatte seine Last inzwischen in einem schattigen Plätzchen abgelegt und Kahina ging mit einem angsterfüllten, heiseren Aufschrei neben der reglosen Gestalt in die Knie.


  Ein gepresstes Stöhnen lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf die kämpfenden Vampire. Trotz ihrer Verwundung hatte sie Steven überwältigt und hielt ihn im Schwitzkasten. Er wirkte indes wehrlos und gebrochen, so als hätten die von der Sonne davongetragenen Verbrennungen und der anschließende Kampf seine letzten Kraftreserven eingefordert. Genugtuung blitzte in ihren Augen auf und sie strebte den todbringenden Biss an, als plötzlich ein riesiges, dunkles Geschoss an mir vorbeiflog und gegen sie prallte. Mit diesem Angreifer hatte sie nicht gerechnet.


  Abrupt ließ sie von Steven ab, der sogleich leblos an dem Stamm hinabrutschte. Fauchend fuhr sie herum und riss abwehrend die Hände hoch. Doch zu spät. Die starken Kiefer des Werwolfs gruben sich in ihre Schulter und wie ein Raubtier zog er seine Beute rückwärts hinter sich her. Sie schrie und kreischte, wehrte sich erbittert und schlug ihm ihre Krallen in den Leib. Dabei riss sie ihm tiefe, blutige Furchen ins Fleisch. Doch unerbittlich zerrte er sie mit sich, trennte sie Meter um Meter von ihrem Opfer, bis die ersten Sonnenstrahlen ihren Körper berührten. Auch hier hielt Alistair nicht inne und zerrte sie gnadenlos weiter in die Sonne, bis der sichere Schatten für sie unerreichbar wurde. Jetzt erst ließ er sie los und sprang zurück.


  Ihr Schreien war, mit jedem Zentimeter weiter in das Licht gezerrt, unerträglicher geworden. Angefüllt von Panik und Schmerz, kreischte sie im Todeskampf. Ich hielt mir die Ohren zu, wollte meinen Blick abwenden und blieb doch an dem faszinierend schrecklichen Schauspiel hängen. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich ihr gekrümmter Leib in einen Feuerball verwandelt, von dem wenig später nur noch ein rotglühender Klumpen verblieb. Ein letztes Mal tauchte daraus ein Arm auf, der Halt suchend ins Nichts griff. Dann sank er langsam zurück. Ein letzter, lang gezogener Klagelaut ertönte, ebbte ab in ein gestöhntes Flüstern, um alsdann ganz zu verstummen. Da erst erloschen die letzten Flammen, verglomm die Glut und ihr Leib zerfiel rasend schnell zu einem Haufen weißlich ausgebrannter Asche. Obwohl mir der Anblick vertraut war, starrte ich geschockt auf die verbrannte Asche. Dann durchschnitt ein neuer Aufschrei die gespenstische Ruhe. Tränenblind und mit wutverzerrtem Gesicht raste Kahina auf den Aschehaufen zu. Fluchend vor Zorn stampfte sie auf dem Boden herum und zerstreute die Überreste mit verzweifelten Fußtritten, als könnte sie der Toten auf diese Weise zusätzlichen Schaden zufügen. Erst als Alistair, zurück in seiner menschlichen Gestalt, sie in seine Arme schloss und forttrug, konnte sie sich ein wenig beruhigen.


  Ich hingegen umrundete den verbrannten Fleck und kniete kurz darauf neben Steven, um mit meiner Hand an seiner Wange seinen Gesundheitszustand zu überprüfen. Das leichte Pulsieren unter meiner Handfläche zeigte an, dass er am Leben war, doch ging es ihm nicht sonderlich gut. Sachte rüttelte ich an seiner Schulter. Nur mühsam öffnete er flatternd die Lider. Ihm gelang ein angedeutetes Lächeln. Seine Stimme kam krächzend und äußerst leise über seine Lippen, während er fragte: „Ist die Wurfsendung entsorgt?“


  Schnell nickte ich. „Ja, du hattest gute Vorarbeit geleistet. Alistair hat ihr zum Schluss seinen ganz eigenen Stempel aufgedrückt.“


  „Bin ich froh“, meinte er matt, versuchte aufzustehen und rutschte am Stamm langsam wieder hinab. „Kacke. Ich habe totalen Matsch in den Beinen. Die verdammte Kuh hat mich gebissen. Außerdem hab ich mir ihretwegen voll den Arsch verbrannt. Die Tante war schon extrem krass.“


  Okay, anscheinend regenerierte er körperlich schneller als gedacht. Blieb nur zu hoffen, dass sein Geist dem ebenso zügig nachfolgen konnte, denn dieser schien etwas mehr gelitten zu haben. Ich klopfte ihm zart auf den intakten Oberarm. „Bleib hier sitzen, bis du wieder ganz hergestellt bist.“


  Während ich mich erhob, sah ich Shekinah, auf ihren Stock und einen ihrer Begleiter gestützt, den Abhang hinabeilen. Parallel dazu ließ Darian die Hütte in Flammen aufgehen, während ein großer Mann in heller Beduinenkleidung mit ebenholzfarbener Haut und schlohweißem Haar im Schutze des Zigarettenmarken-Sonnenschirms bei ihm stand. Kahina hockte neben der Gestalt ihrer Schwester und hielt deren Hand. Alistair saß hinter ihr und hielt sie weiterhin tröstend umschlungen.


  Ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich war, als sich die wiederkehrenden Lebensgeister von Kahinas Schwester durch ein leises Stöhnen bemerkbar machten.


  Kapitel vierundvierzig


  ,Lass mich ihn umbringen, Darian. Bitte“, bettelte Kahina, zupfte am Arm meines Mannes und versah ihn mit einem treuen Hundeblick. „Oder wenigstens so schwer verwunden, damit er von allein verreckt. Komm schon, das wäre nur gerecht.“


  Sanft schob er sie von sich und musterte sie milde. „Es gab heute schon zu viele Tote und Verletzte. Es ist genug, Kahina.“


  „Aber er hat meine Schwester in seiner Gewalt gehabt. Er hat Schuld daran, dass sie verletzt wurde“, begehrte sie auf und funkelte den Grund ihres Ärgers mordlüstern an. „Er verdient den Tod.“


  Darian schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich gab Rahid mein Wort, dass er unbeschadet ziehen kann, wenn er uns deine Schwester übergibt. Das hat er getan. Erwarte daher nicht, dass ich ihm gegenüber wortbrüchig werde.“


  „Aber er hat sie verletzt! Und Steven geht es auch beschissen“, versuchte sie es ein letztes Mal und zuckte zusammen, weil mein Mann resoluter wurde. „Nein, nicht er hat Hand an sie gelegt. Deine Schwester wird wieder gesunden und um Steven werde ich mich kümmern. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.“


  „Du lässt ihn doch nur laufen, weil er ein Freund von dir war!“, knallte sie ihm wutentbrannt an den Kopf, wirbelte herum und marschierte stocksteif davon. Darian sah ihr seufzend nach.


  „Hat sie damit nicht vielleicht ein wenig recht?“, erklang Rahids gelassene Frage unter dem Sonnenschirm hervor.


  Entnervt drehte Darian sich zu ihm um, streifte dabei meinen still fragenden Blick und atmete kräftig durch. „Nein, das hat sie nicht, Rahid. Ich stehe lediglich zu dem, was ich sagte. Das allein ist der Grund.“


  „Ehrenwert bis zuletzt“, murmelte Rahid, schenkte mir dann ein strahlend weiß aufblitzendes Vampirlächeln und rückte ein klein wenig näher an mich heran. „Nun zu uns beiden, Mrs. Knight. Ich würde Sie zu gern näher kennenIernen.“


  Allein Darians dezentes Räuspern verhinderte, dass er nicht direkt auf Tuchfühlung ging und ein knapper Meter Distanz zwischen uns verblieb. Dann reichte Darian mir auffordernd seine Hand, warf dem schwarzen Strahlemann einen warnenden Blick zu und zog mich aus dem Schneidersitz hoch. „Ich halte es für besser, wenn du mir gleich mal bei Stevens Versorgung zur Hand gehst, Faye.“


  „Derweil leiste ich unserem Gast Gesellschaft. Wir wollen doch vermeiden, dass ihm unerwartet etwas zustößt“, meldete sich Alistair unterkühlt zu Wort. Vorsichtig ließ er sich im Schneidersitz zwischen Palme und Sonnenschirm nieder, um den Vampir gut im Auge behalten zu können. Dabei legte er eine Hand auf den hellen, blutgetränkten Verband auf seiner linken Seite und ließ pfeifend die Luft entweichen. Ihm stand der Schmerz noch deutlich ins Gesicht geschrieben, obwohl seine Regeneration der eines Vampirs in nichts nachstand.


  „Zu gütig. Aber vielleicht solltest du dich lieber um deine Wunden kümmern. Die sehen nicht gut aus“, gab dieser zurück und zog den Schirm näher zu sich heran. Sein Augenmerk wandte sich dem schwelenden, in sich zusammen gefallenden Haufen verbrannter Trümmer zu, der einst ein intaktes Haus gewesen war. Dabei ließ er gedehnte Wehmut erklingen. „Du hättest die Behausung nicht abfackeln sollen, Dahad. Dann hätten wir jetzt einen weitaus zweckmäßigeren Schutz gegen die Sonne als dieses sperrige Ding.“


  „Ich habe damit kein Problem“, erwiderte Darian mit einem Anflug von Ironie. Seine Augen erfassten meinen Bruder, der sogleich entschieden zustimmte: „Ich auch nicht. Abgesehen davon war die Hütte innen total verdreckt. Darin würde keiner von uns länger bleiben wollen als unbedingt nötig.“


  „Es muss deinen Instinkt als blutrünstiges Biest doch wohlwollend angesprochen haben“, frotzelte Rahid und gab einen amüsierten Laut von sich, als mein Bruder schlagfertig entgegnete: „Das weibisch furiose Sandwich vorhin hat mir den Appetit gründlich versaut. Wer war sie überhaupt?“


  „Deinem Verständnis nach wäre sie meine Tochter gewesen“, gab Rahid unumwunden und ohne eine Spur von Mitgefühl zu. Dann erst sah er mich und anschließend Darian an. „Ich bedaure, dass ich sie nicht besser unter Kontrolle halten konnte. Ihre Eigenmächtigkeit-“


  „- brachte ihr den Tod“, unterbrach Darian ihn resolut. „Schwamm drüber. Kommst du, Faye?“


  Wortlos folgte ich ihm zu dem Platz, an dem Steven auf seiner ausgerollten Isomatte, unter einer aufgespannten Plane im Schatten lag. Jason hockte an seiner Seite und wechselte gerade die feuchten Tücher auf dessen Stirn. Bei unserer Ankunft sah er auf. Tiefe Sorge stand in seinen Augen.


  „Wie geht es ihm inzwischen?“, erkundigte Darian sich flüsternd und ging neben Steven in die Hocke.


  „Unverändert, wenn nicht sogar schlechter.“ Jason seufzte verhalten, schlug den, zu einer Decke ausgebreiteten Schlafsack beiseite und offenbarte so einen ungehinderten Blick auf Stevens entblößte, rechte Brustseite. Geschockt starrte ich auf die Wunde. Die deutlich sichtbare Bisswunde hatte sich entzündet und die davon ausgehenden rötlich blauen Streifen schienen sich mehr und mehr auszubreiten. „Es sieht mir sehr nach einer Vergiftung aus. Einem Menschen würde ich jetzt Penicillin verabreichen. Da er kein Mensch ist, kommt das kaum in Betracht. Wenn wir aber nichts unternehmen, wird er uns unter den Händen wegsterben.“


  „Sie wusste, dass sie vernichtet werden würde, und hat ihn absichtlich infiziert“, dachte Darian laut nach und strich mit dem Zeigefinger vorsichtig über die Wunde. Das Resultat war ein schmerzvolles Aufstöhnen. Er sah auf und erklärte: „Unser Blut vergiftet jeden clansfremden Vampir. Nur wenige haben das jemals überlebt. Untereinander aber ist es absolut tödlich. Das bewahrte uns viele Jahrhunderte vor der Vernichtung durch innere Machtspiele oder andere Clans. Dem Weib war das bekannt.“


  „Dann muss Steven sterben?“, hauchte ich entsetzt und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er fühlte sich an, als würde er innerlich kochen. Kein gutes Zeichen. Zärtlich strich ich ihm eine dunkle Locke aus der Stirn, ehe ich ihn wieder zudeckte. „Gibt es denn gar kein Gegenmittel? Vielleicht weiß Rahid eine Lösung. Er ist doch schon länger bei der Truppe als du.“


  „Glaube mir, wenn er eine Lösung wüsste, wäre mir diese ebenfalls bekannt. Wir müssen abwarten und darauf hoffen, dass Steven genug Kraft hat, gegen das Gift in sich anzukämpfen, ln den nächsten Stunden wird es sich zeigen“, entgegnete Darian gedankenschwer.


  Jason schenkte uns ein aufmunterndes Lächeln, obwohl ich genau wusste, dass es nur aufgesetzt war. „Ich werde ihm nicht von der Seite weichen.“


  Ich erhob mich und sah über die Plane hinweg zu der kleinen Gruppe am anderen Ende der freien Fläche. Shekinah hatte diesen Platz gewählt, um möglichst viel Distanz zwischen sich und uns zu bringen. Anhand unserer etwas kuriosen Mitglieder, nebst Gästen konnte ich es ihr nicht einmal verdenken. Zumindest hatte sich Kahinas Schwester als nur leicht verletzt und lediglich bewusstlos herausgestellt, nachdem Darian sie aus dem Haus getragen hatte. Inzwischen saß Sanaz neben ihrer Großmutter, tätschelte fortwährend deren Hand und sprach besonnen mit Kahina. Wenigstens sie erweckten einen Anschein von Normalität.


  Shekinahs männliche Begleiter stießen zu ihnen. Sie wechselten einige Worte miteinander, dann ließen sie sich in einigem Abstand zu den Frauen nieder. Einer von ihnen bemerkte mich und deutete ein Nicken an. Ich erwiderte es. Dann sah ich an ihnen vorbei, auf die Steinebene vor der Oase. Einige Bäume verdeckten die Sicht, doch konnte ich trotz allem die aufgeschütteten Geröllhügel erkennen. Fünf improvisierte Gräber, die für die fünf Männer standen, welche Rahid und seiner Tochter in diesem perfiden Spiel gedient hatten. Drei Männern hatte Jason eine Kugel verpasst, einem hatte Darian einen schnellen Tod beschert und den fünften Mann hatte mein Bruder aus dem Haus getragen, bevor Darian es in Flammen gesetzt hatte. Von diesem Mann hatten die Blutspuren auf dem Tisch gestammt und ich glaubte zu verstehen, weshalb Rahid nicht gezögert hatte, letzten Endes seine eigene Brut aus dem Fenster in das Sonnenlicht zu schleudern, um sie an der Tötung von Kahinas Schwester zu hindern. Denn, was ihn an Noblesse und Etikette auszeichnete, schien ihr völlig abhandengekommen zu sein. Die jetzt vernichteten Spuren ihrer einstigen Existenz ließen nur den einzigen Schluss zu: Sie war eines jener blutrünstigen Bestien gewesen, die den Hass auf alle Vampire nährten.


  „Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir unseren verwirrten Brunnenbewohner aufsuchen. Er dürfte sich inzwischen lange genug über die Geräusche außerhalb seiner Mauern gewundert haben. Außerdem hat er aufgehört zu rufen, und das macht mich stutzig“, holte Darian mich aus meinen Überlegungen zurück.


  Mit einem letzten, besorgten Blick auf Steven schlugen wir den Rückweg ein. Ohne Vorwarnung pflückte Darian im Vorbeigehen den Sonnenschirm aus Rahids Händen. Als dieser fluchtartig den nächsten Schatten aufsuchte und schimpfend die schwelenden Brände auf seiner Haut ausklopfte, meinte ich so etwas wie ein schadenfrohes Glucksen von meinem Mann zu vernehmen. Ich schenkte ihm einen scheelen Seitenblick, konnte aber auf seinem Pokerface nicht das winzigste Zucken ausmachen. Dann aber offenbarte er sich mir mit einem verschmitzen Zwinkern.


  Darian ersparte mir einen nicht ganz ernst gemeinten Vorwurf, indem er die Freundlichkeit besaß, vor dem Öffnen des Brunnenschachtes einmal kräftig auf das Holz zu schlagen. „Jemand zuhause?“


  „Was glaubst du denn, wo ich sonst sein sollte?“, scholl es uns erbost aus der Tiefe entgegen. Ein hörbares Stutzen erfolgte, dann die vorsichtige Frage: „Dahad? Dahad al Draim? Bist du das etwa?“ „Es freut mich, dass du mich trotz der langen Monate in dieser tristen Behausung erkannt hast, Letavian“, entgegnete Darian vergnügt, verzog dann angeekelt das Gesicht und begann dezent zu hüsteln. Auch mir verschlug es den Atem, anhand dieses süßlichen, uns augenblicklich entgegenschlagenden Verwesungsgeruchs.


  Ganz offensichtlich war es nicht das, was der Brunnenbewohner hatte hören wollen oder sogar erwartet hatte. Sein anfängliches Erstaunen wandelte sich in Zorn. „Wie könnte ich dich vergessen? Du warst es doch, der mich meinen Peinigern übergab, die mich dann hier in diesem verfluchten Brunnen einsperrten. Jeden Tag verpassten sie mir einen halben Liter Kamelblut, damit ich nicht verrecke. Zu wenig zum Leben und zu viel zum Sterben. Und widerwärtig ist es obendrein. Hast du den Scheiß schon mal zu dir nehmen müssen? Dazu noch diese Hitze! Es stinkt hier, wie in einer Abdeckerei mit alten vergammelnden Leichen. Hast du eine Ahnung, wie lange ich mich nicht mehr habe reinigen können? Das letzte Mal an genau dem Tag, an dem ich in diesen Brunnen geworfen wurde. Das ist schon so lange her, dass ich das Gefühl für die Zeit verloren habe. Heute Morgen erst haben sie dann diese Leiche zu mir runter geschmissen, als wäre ich ein Aasfresser. Das ist eine bodenlose Unverfrorenheit. Ich würde kotzen, wenn ich es könnte. Du hättest mich damals gleich vernichten sollen, dann wäre mir der ganze Mist hier erspart geblieben. Hörst du?... Verdammt noch mal! Hast du mir zugehört? Dahad? ... Dahad!“


  Die letzten Worte gelangten nur noch gedämpft an unsere Ohren, da mein Mann es aufgrund des unangenehmen Dufterlebnisses, nebst vermutlich länger andauernder Litanei vorgezogen hatte, den Brunnen wieder zu schließen. Noch während er sich auf den Rand des Deckels setzte, fächerte er sich frische Luft zu. Ich kam ebenfalls nicht umhin, mir die Nase mit einer Hand zu bedecken. Es stank wie in einem aufgeheizten Leichenschauhaus.


  „Mich wundert es, dass nicht sämtliche Schakale aus der Gegend ihr Lager rund um den Brunnen aufgeschlagen haben“, flüsterte Darian mir zu. „Die erschnüffeln Aas über etliche Meilen hinweg.“ Dann klopfte er abermals auf den Deckel und rief: „Was hattest du erwartet? Eine Fünf-Sterne-Unterkunft mit Vollpension? Beinahe jede Nacht hast du tausende von Sternen über dir, bist obendrein an der frischen Luft, hast gelegentlich fließendes Wasser und ein - zugegebenermaßen etwas dürftiges - Frühstücksbuffet. Warum also beschwerst du dich? Es wurde doch ausreichend für dich gesorgt.“


  „Du könntest ihm eine Dose Trockenshampoo runter werfen“, meldete Alistair sich aus dem Hintergrund. „Und Faye kann in dieser Wüste bestimmt auf ihr Blümchendeo verzichten. Das stinkt ohnehin dermaßen, dass es garantiert den Mief dieses nörgelnden Hungerhakens übertüncht.“


  „Ich will keine chemische Bombe basteln, Alistair. Wer weiß, was passiert, wenn wir alkoholgeschwängertes Treibgas dort unten als Geruchslöscher einleiten. Womöglich fliegt uns dann alles um die Ohren“, konterte Darian, klopfte noch einmal auf den Deckel und rief: „Na, noch da?“


  Das undeutlich genuschelte „Arschloch“ war als Antwort kaum zu verstehen.


  „Nun habt ihr es geschafft, Jungs. Er ist eingeschnappt. Ihr seid echt fies“, resümierte ich und pochte nun meinerseits gegen den Deckel. „Entschuldige bitte, aber du wirst leider noch eine Weile dort unten ausharren müssen.“


  „Du bist hier?“ Meinte ich da eine Art Schock in seiner Stimme zu vernehmen? Ich lauschte angespannt. Tatsächlich. Erwirkte geschockt. „Deine Frau ist hier, Dahad? War es ihre Stimme, die ich vor etlichen Stunden gehört habe?“


  „Ganz richtig. Das war ihre, Letavian. Faye führte uns danach auch hierher.“


  Jetzt kam nichts mehr. Kein Wort. Nicht mal ein Geräusch. Es schien, als würde er seine nächste Reaktion genau überdenken, denn die Möglichkeit, er sei vor Schreck tot umgefallen, schied zwangsläufig aus. Nein, möglicherweise befürchtete er sogar Rache für das, was in New York zwischen uns geschehen war. Meine Entführung hatte ich inzwischen verdaut, auch die Schläge waren vergeben, wenn auch nicht vergessen. An Rache jedoch hatte ich keinerlei Interesse. Mein Kind war gesund auf die Welt gekommen und sämtliche Wunden, auch die seelischen, waren verheilt. Dass er hier seit Monaten eingepfercht und stinkend in dem Brunnen hockte, war Bestrafung genug.


  Dennoch kam ich nicht umhin, ihm einen kleinen, verbalen Seitenhieb zu verpassen: „Können wir zu deiner Bequemlichkeit vielleicht etwas beitragen, Letavian? Einen ganzen Liter Kamelblut oder ein wenig mehr Sonnenlicht?“


  „Nenn du mich noch einmal fies, Faye“, brummte Alistair. Ich griente ihm konspirativ zu.


  „Mit euch rede ich nicht mehr“, schmollte es da durch den Deckel. „Schade“, entgegnete ich leichthin und verließ vorerst den Schauplatz. Als ich meinen Bruder passierte, warf ich ihm einen lauernden Blick zu: „Was hast du eigentlich gegen mein Deo?“


  „Es beißt unangenehm in der Nase, sofern man empfindlich auf Gerüche reagiert“, übernahm Rahid die Antwort und zog seinen hellbeigefarbenen Kaftan zum Schutz gegen die Helligkeit ein wenig enger um sich. Dabei fiel sein Blick auf einen großen, bräunlichen Fleck und er schnaubte. „Ich kann Letavian durchaus verstehen. Meine Kleidung bedarf ebenfalls einer Reinigung.“ Dann sah er auf, bemerkte mein Erstaunen und fügte süffisant hinzu: „Blut geht immer so schwer raus. Doch wo wir gerade beim Thema sind: Wie steht es um euren unbedachten Freund? Ich hörte, dass es ihm schlechter geht.“ „Er wird es möglicherweise nicht überleben. Deine missratene Brut hat ganze Arbeit geleistet“, warf Darian ein und reichte ihm nebenbei den Schirm.


  Rahid besaß den Anstand, betreten zu wirken. „Schon als Jungvampir war sie trotz Blutsbande schwer zu kontrollieren. In ihrem Blutrausch jedoch ...“ Er ließ die letzten Worte ungesagt verklingen und doch wussten wir alle, was er damit ausdrücken wollte.


  Darian nickte lediglich und wollte schon weitergehen, als er abrupt innehielt und in die Gesäßtasche seiner Jeans fasste. Bedächtig zog er die Chipkarte hervor, die ich ihm vor Stunden in Shekinahs Haus übergeben hatte. Nach einer optischen Überprüfung streckte er sie Rahid entgegen. „Das ist die Karte aus eurem Satellitentelefon. Wen hättest du kontaktiert, sobald deine Aufgabe erfüllt worden wäre?“ Der Schirm schnellte in die Höhe, Rahid hinterher. Skeptisch betrachtete er die Karte. „Wo hast du sie gefunden?“


  „Faye fand sie. Also nochmals: Wer ist dein Kontakt?“


  „Khalid“, entgegnete er ruhig. „Er erwartet meinen Anruf frühestens gegen Abend. Wir haben zwar damit gerechnet, dass die Alte zur Rettung ihrer Enkelin eher eintreffen wird, aber nicht damit, dass du sie begleitest. Keiner von uns hatte dich ernsthaft auf dem Radar, weil es hieß, du würdest dich weiterhin in Rom befinden.“


  „Ich vermute, diese Information stammt von Thalion“, mutmaßte


  Darian und Rahid nickte. „Soweit ich weiß, ja.“


  „Wie habt ihr herausgefunden, wo sich Sanaz befindet?“


  Der Weißhaarige seufzte. „Monatelang hat Khalid nach Letavians Verbleib geforscht und ist vor wenigen Wochen per Zufall über die alte Wächterin gestolpert. Seitdem ließ er die Alte überwachen und fand so vor gut zwei Wochen heraus, dass sie zwei Enkelinnen hat. Die eine reiste mit Hilfe des britischen Militärs in die Türkei aus und von dort weiter nach London. Als Khalid erfuhr, dass sie dich aufsucht, war er recht ungehalten.“


  „Kann ich mir denken“, murmelte Darian.


  „Soweit ich weiß, hatte Thalion den Auftrag, die Kleine mitzunehmen, wenn er London verlässt. Was - wie wir wissen - ja komplett aus dem Ruder gelaufen ist. Also versuchte Khalid erneut, das Mädchen in Rom zu erwischen ...“


  „... und erwischte stattdessen meine Frau“, ergänzte mein Mann mit Grimm in der Stimme. „Ich nehme an, Khalid fand das ebenfalls wenig amüsant?“


  „Worauf du dich verlassen kannst.“ In Erinnerung daran grinste Rahid und ich fragte mich flüchtig, auf wessen Seite er tatsächlich stand. Dann räusperte er sich und fuhr fort: „Als ihm dann zusätzlich die Frau aus dem Museum durch die Lappen ging, hätten dir aufgrund seines Tobsuchtsanfalls eigentlich die Ohren klingeln müssen, Dahad. Ein paar gute Männer mussten deswegen ihr Leben lassen.“


  „Ist kaum bedauerlich“, meinte ich diesmal und erntete zu meiner Verblüffung von Rahid ein knappes Nicken. „Was geschah dann?“ „Unterdessen hatte einer meiner Clansbrüder herausgefunden, wo sich das zweite Mädchen, zusammen mit dem Gesuchten befindet und mich informiert. Ich ließ Khalid die Nachricht zukommen. Er wiederum beauftragte meine Brut, das Mädchen als Geisel zu nehmen, um so die notwendigen Informationen über die gesuchten Niederschriften aus der Alten herauszupressen. Ursprünglich sollte sie Letavian befreien und dafür sorgen, dass seinem Leben ein Ende bereitet wird, da Khalid Letavian inzwischen als Sicherheitsrisiko und Belastung betrachtet. Angeblich habe Thalion ihm alles Wissenswerte berichtet, was Letavian nun entbehrlich macht. Weil ich aber das barbarische Temperament der Dahingeschiedenen kannte, entschied ich, sie zu begleiten und handelte mit Khalid den Deal aus, Letavian nicht zu vernichten, sondern ihn als Gefangenen im Elysium seiner gerechten Strafe für seine Pflichtverletzung entgegenzuführen. Mei-ne Entscheidung stellte sich als richtig heraus, denn du hast gesehen, was dieses unzivilisierte Ding mit dem Anwärter im Haus anstellte. Nichtsdestotrotz hat niemand von uns - wie schon gesagt - in der ganzen Angelegenheit mit dir gerechnet.“


  „Entgegen euren Berechnungen sind wir jetzt hier“, ergänzte Darian und fuhr sich mit einer Hand nachdenklich über das Kinn. Dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben und blickte Rahid entschlossen an. „Also gut, wir verfahren wie folgt: Sobald es dunkelt, wirst du Khalid anrufen und ihm ausrichten, dass alles nach Wunsch verlaufen ist. Du wirst dir etwas Glaubwürdiges, wegen des Todes deiner Gefährtin ausdenken müssen. Wohin solltest du Letavian bringen?“ „Diese Anweisungen werde ich erst während des Telefonats erhalten“, erwiderte Rahid. „Ich vermute aber, dass er ihn nach Abadan beordern wird.“


  „Abadan?“, echote Darian verwundert. „Ich dachte, er ist in Basrah.“ „Basrah ist derzeit ein verflucht heißes Pflaster, Dahad. Solange sich der Irak im Krieg befindet und deine Regierung zusätzlich ihre Fühler nach ihm ausstreckt, hat er sich vor zwei Tagen entschlossen, Basrah zu verlassen und sich grenznah im Iran aufzuhalten. Was glaubst du, woher er die iranischen Soldaten und Fahrzeuge hat, die euch begrüßten? Sie standen nicht unbedingt auf unserer Gehaltsliste.“


  „Deswegen war der Fädenzieher bei euch.“


  Der Weißhaarige nickte erneut. „So ist es. Sie sind hundsmiserable Kämpfer, aber hervorragende Manipulatoren. Es ist fast eine Schande, dass dein kleiner Handlanger ihn erwischt hat, denn der Bursche war verflixt talentiert. Was mich daran erinnert, dass dein Lakai schon seit einigen Minuten versucht, dich zu sich zu winken.“


  Während Darian umgehend Jason aufsuchte, hielt Kahinas Ruf mich zurück. Neugierig sah ich ihr entgegen, wie sie mit eiligen Schritten die Distanz zwischen ihrem und unserem Lager überbrückte und anschließend mit betretener Miene vor mir stehen blieb. In stiller Frage sah ich sie an.


  „Wie steht es um Steven?“, erkundigte sie sich halbherzig.


  Ich merkte sofort, dass es nicht ihr eigentliches Anliegen war, kam ihr jedoch entgegen: „Nicht gut. Was liegt dir tatsächlich auf dem Herzen? Du kannst jederzeit selbst nachsehen, wie es Steven geht.“ Sie atmete tief durch, schien mit sich zu ringen und drehte sich schließlich zu Rahid, der sie daraufhin überrascht musterte. „Ich ...“


  Kahina stockte, als kämpfte sie um die passenden Worte.


  Er musterte sie weiterhin, doch sprach er kein Wort, sondern wartete geduldig ab. Ihr wurde es sichtlich unangenehm. Dann platzte sie heraus: „Verdammt. Du bist ein Vampir, verflucht noch mal. Eigentlich müsste ich dir den Tod wünschen. Aber meine Schwester sagt, du hast sie vor dieser bestialischen Viper beschützt, und dass ich dir dankbar dafür sein sollte, dass ihr deswegen bis auf ein paar blaue Flecke nichts weiter geschehen ist. Also danke. Aber mehr bekommst du von mir nicht zu hören, denn wenn wir uns woanders Wiedersehen, werde ich dich töten." Damit wirbelte sie auf dem Absatz herum und marschierte von dannen.


  „Das war eine völlig neue Variante einer Dankesrede“, grinste Rahid ihr nach. „Ich werde es in meine Memoiren aufnehmen.“


  „Dann fang schon mal an zu schreiben. Denn wie ich Kahina kenne, wird sie ihre Absicht in die Tat umsetzen, sobald du auch nur einen halben Meter von deinem jetzigen Platz abrutschst“, meldete mein Bruder sich zu Wort und wies gleichzeitig mit dem Daumen über seine Schulter. „Faye, dein Mann scheint etwas von dir zu wollen.“


  Flugs eilte ich auf Jason und Darian zu. Er kniete abermals neben Steven und sein Gesicht wirkte überaus besorgt. Mein Blick fiel auf Stevens unbedeckte Brust und ich verstand Darians Besorgnis umgehend.


  Die vormals dünnen, bläulichen Verästelungen waren nun durchgehend schwarz und die Haut wirkte, als sei sie von etwas Gespinstartigem überzogen, das inzwischen seinen halben Brustbereich überzog. Zudem waren die Wundränder an den Bissstellen aufgewölbt und sahen aus wie an der Luft erstarrter Teer. Mal abgesehen von dem ohnehin schon schrecklichen Anblick der Wunde, war der davon ausströmende Geruch übelkeitsträchtig.


  Bestürzt sah ich meinen Mann an. „Was, zur Hölle, hat das Dreckstück ihm da verpasst?“


  „Einen langsamen, bösartigen Tod“, erklang es hinter mir und ich sah Rahid über mir aufragen. Seine Augen sahen mich betrübt an und ich spürte den tröstenden Druck seiner Hand auf meiner Schulter. „Es tut mir leid, aber für euren Freund wird es keine Hilfe geben. Er wird sterben. Vielleicht in einigen Stunden, vielleicht auch erst in ein oder zwei Tagen. Es kommt darauf an, wie stark er ist, aber eine solche Vergiftung kann nicht überlebt werden.“ „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, gab Darian in einem Ton zurück, der mir den Magen zusammenzog. Dabei erhob er sich langsam und warf sich seinen langen Wettermantel um die Schultern. Anschließend wandte er sich an Jason: „Achte auf ihn. Ich weiß nicht, wie schnell ich zurück sein werde.“


  Mit einem festen Griff an seinem Arm hielt ich ihn auf. „Wo willst du hin?“


  „Auf geweihten Boden, Faye.“ Damit schüttelte er meine Hand ab und ging mit energischen Schritten davon.


  Gedankenschwer sah ich ihm nach, hielt ihn jedoch nicht weiter auf. Dann ließ ich mich neben Steven nieder, nahm dessen ungewöhnlich warme Hand und hielt sie fest umklammert. Innerhalb der nächsten Zeit würde ich nicht mehr von Stevens Seite weichen.


  Kapitel fünfundvierzig


  Stunde um Stunde verging. Lange Schatten überzogen bereits das Tal und die Sonne schickte sich an, allmählich hinter dem Gebirgszug zu versinken. Zu allem Überfluss sah es aus, als würde über dem Gebirge ein Gewitter aufsteigen. Die ersten, dichten Wolken zogen sich dort zusammen, der Wind frischte ein wenig auf und ich glaubte, ein entferntes Rumpeln zu vernehmen. Von Darian fehlte bislang jede Spur. So langsam wurde ich nervös.


  Eine Weile noch konnte ich es verstecken, doch als ich stetig mehr in die Richtung blickte, in die Darian gegangen war, ließ es auch Jason keine Ruhe mehr.


  „Er wird schon kommen“, versuchte er mich ein um das andere Mal zu beruhigen und erntete jedes Mal ein verunglücktes Lächeln.


  Stevens Stand im Kampf gegen das Gift verschlechterte sich zusehends. Inzwischen warf er sich unruhig auf seinem Lager hin und her. Kalter Schweiß bedeckte seinen gesamten Körper und er murmelte wirres, kaum verständliches Zeug. Auch hatte sich das vergiftende Netz nun über seinen kompletten Oberkörper ausgebreitet und selbst die Arme überzogen. Uns lief die Zeit davon.


  Jason und ich wechselten sorgenvolle Blicke. Keiner von uns mochte aussprechen, was wir fast greifbar vor Augen hatten. Es ging dem Ende zu. Die Vorstellung schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte mir ein Leben ohne Steven gar nicht vorstellen. Kein Fettnäpfchen-Stepptanz, keine unsinnigen und spöttischen Bemerkungen über andere, keine Selbstironie und insbesondere keine starke, verlässliche Schulter mehr, wenn Darian nicht zugegen war. Die Zukunft wirkte weniger farbenfroh und unendlich trist, bedrückend nüchtern und irgendwie ein wenig verloren, sollte Steven uns verlassen müssen. Instinktiv hatte ich seine Hand fester umklammert, als könnte ich ihn auf diese Weise am Sterben hindern. Wenn es doch nur möglich wäre.


  Eine Hoffnung aber blieb. Eine winzige Spur nur, wie ein dünner Silberstreif am Horizont. Darians Rückkehr, mit dem inständigen Wunsch, er habe eine Lösung im Gepäck. Bislang war er nicht zurück. Noch konnten wir in unseren stillen Gebeten nicht enttäuscht werden, denn trotz der aussichtslosen Lage von Steven schien alles offen. Noch siegte die Illusion. Und wir hielten eisern daran fest.


  Meine Zweifel schienen auf Rahid abgefärbt zu haben, denn er blieb an meiner und Stevens Seite. Zwischenzeitlich hatte er den Schirm zusammengeklappt, beiseitegelegt und tastete hin und wieder prüfend Stevens Kopf ab. Obendrein nahm er Jason mehrfach das feuchte Tuch ab, um es gegen das auf Stevens Stirn auszutauschen, obwohl wir inzwischen sehr genau wussten, wie unsinnig diese Maßnahmen waren.


  Wir sprachen nicht. Wir sahen einander gelegentlich wortlos an, um dann wieder in unsere intimsten Gedankenwelten abzutauchen. Dennoch begann mich seine Motivation langsam zu interessieren. Warum half er uns? Er hatte kaum einen Grund dazu. Problemlos konnte er jederzeit fliehen, denn momentan konzentrierte sich jeder einzelne unserer Gruppe auf Steven. Warum also blieb er?


  Selbst Shekinah hatte vor einer knappen halben Stunde zum Aufbruch gerufen. Warum sie mein Einverständnis erbeten hatte, den letzten, funktionsfähigen Jeep für ihre Heimfahrt zu nehmen, war mir schleierhaft. Vermutlich eine reine Formalität, die auf Höflichkeit beruhte. Natürlich hatte ich es gestattet. Ich selbst hätte auch nichts anderes gewollt, als meine Enkelin nach Hause zu bringen. Zuvor aber hatte sie ein langes Gespräch mit Kahina geführt und ihr aufgetragen, bei uns zu bleiben. Ich nahm an, Kahina hätte es ohnehin nicht anders vorgehabt. Nun hockte sie neben Alistair und spickte Rahids Rücken mit bösen Blicken.


  Tja, und Letavian? Der saß derweil erbost zeternd, weiterhin in seinem Brunnen und ging uns - salopp bemerkt - am verlängerten Rückgrat vorbei.


  „Wie weit reicht deine Sehkraft, Jägerin?“, fragte Rahid unvermittelt.


  Ich sah ihn verdutzt an. „So weit wie die eines jeden anderen Menschen auch.“


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Nein, denn dann hättest du bis vor die Wände gesehen und nicht hindurch. Wie weit reicht deine Sehkraft tatsächlich?“


  Ach, das meinte er damit. „Unbegrenzt, insofern ich das beurteilen kann. Warum fragst du?“


  Diesmal furchte er bekümmert seine Stirn. „Ich kann Dahad nicht mehr erspüren. Aber du solltest es können.“


  Alarmiert sprang ich auf, doch schon legten sich seine Finger beruhigend auf meinen Arm. „Würde uns Gefahr drohen, hätte ich es längst bemerkt. Wegen des Wetters musst du dir ebenfalls keine Gedanken machen, es ist weit von uns entfernt und wird uns nicht erreichen. Es donnert öfter oben im Gebirge. Einzig mein Kontakt zu deinem Mann ging verloren. Es scheint, als sei er auf eine mir unbekannte Weise plötzlich vor mir abgeschirmt worden. Ich kann es mir nicht erklären.“


  Ich starrte perplex auf ihn herunter. „Dann hast du die ganze Zeit über mit ihm Kontakt gehabt?“


  Er nickte. „Bis vor einer knappen halben Stunde. Seitdem suche ich ihn vergeblich.“


  War er deswegen noch bei uns? Einer stillschweigenden Übereinkunft mit meinem Mann wegen? Fast schien dem so zu sein.


  Die Schuld muss beglichen werden, durchflutete seine Stimme meine Gedanken und ich zog verärgert die Brauen zusammen.


  Du lauschst!


  Er lachte verhalten auf und schüttelte gleichzeitig sein Haupt. Es ist kaum möglich, deinem gedanklichen Megaphon zu entkommen.


  Ein erbostes Zähneknirschen gesellte sich zu meiner Knittermimik.


  Trotzdem ist es unhöflich zu lauschen.


  Wie du wünschst. Er lächelte gewinnend. Dann wandte er sich wieder dem Patienten zu, nahm von Jason ein frisches Tuch entgegen und begann, mit sanfter Hand Stevens schweißnassen Körper abzuwaschen.


  Wenigstens in Bezug auf das Wetter war ich beruhigt. Seine eigentlichen Beweggründe sollten mir daher egal sein. Ich sollte es dabei belassen. Ich wollte mich auf Darian konzentrieren und herausfinden, ob alles in Ordnung war. Vermutlich sollte ich sogar ein wenig mehr auf Distanz zu Rahid gehen, auch wenn Darian ihm ganz offensichtlich ein gewisses Vertrauen entgegen brachte. Ich sollte garantiert etwas anderes tun als hier zu stehen und dem weißhaarigen Vampir Brandlöcher in den Rücken zu starren. Aus einem mir unbegreiflichen Grund konnte ich nicht anders.


  „Welche Schuld?“, kam es schneller über meine Lippen, als ich diese neugierigen Biester davor verschließen konnte. Mist!


  Rahid hatte nur darauf gewartet. In aller Ruhe legte er das Tuch in eine Wasserschale und drehte sich wieder zu mir um. Unter Jasons interessierten Blicken erhob er sich, trat dicht vor mich und fragte: „Was weißt du über Clansehre, Mrs. Knight?“


  Eindeutig zu wenig. „Erkläre es mir.“


  „Den Mitgliedern meines Clans ist es nicht gestattet, einander zu töten. Einzig ein, von den Alten im Elysium gefälltes Urteil darf und kann dieses ungeschriebene Gesetz außer Kraft setzen. Ein solches Todesurteil wird aber nur ausgesprochen, wenn das begangene Vergehen dermaßen gravierend ist, dass zu dessen Beilegung kein anderer Ausgleich erbracht werden kann als der Tod. Erst dann darf ein Clansmitglied durch die Hand eines anderen sterben - durch Enthauptung. Deinem Mann ist dieses Gesetz gleichermaßen bekannt wie dem jungen Burschen, der mit dem Tode ringt.“ Er ließ die Worte wirken, ehe er eindringlich fortfuhr: „Geshme war es ebenfalls bekannt und doch setzte sie sich darüber hinweg, aus Eigennutz und Rache. Ihr Tod ist konsequent, doch bleibt ihre Schuld an mir haften, weil ich sie nicht unter Kontrolle gehalten habe. Somit bin ich schuldig, wenn euer Freund an den Folgen des Handelns meiner Brut sterben wird.“


  Himmel, was für eine verwinkelte Denkweise. Und so gnadenlos überaltert. Dennoch verstand ich die Zweckmäßigkeit dahinter. Es diente dem Clan zum Schutz gegen innere Zwistigkeiten und zerstörerische Intrigen. Eigentlich recht praktisch, wenn ich es genauer betrachtete.


  Mein Blick streifte Jason und ich konnte an seinem Gesicht ablesen, dass ihm diese Gesetzmäßigkeiten durchaus geläufig waren. Schick. Hätte er mich nicht aufklären können?


  „Also gut“, meinte ich schließlich und trat um Rahid herum, um zu dem Haufen zu gelangen, zu dem wir unser Gepäck aufgestapelt hatten. Ich suchte bereits Darians und meinen Gepäcksack, als ich innehielt.


  Dank Darians Zuspruch wusste ich, dass ich meinen Geist ohne Federn losschicken konnte. Daher schien es mir ein unnötiges Wagnis zu sein, sie dennoch zu benutzen und Rahid somit meine Trümpfe zu offenbaren. Folglich ließ ich mich direkt neben dem Gepäckhaufen nieder, faltete die Hände und konzentrierte mich auf meinen Mann.


  So schnell hatte es mich noch nie durch die Gegend katapultiert. Mir war, als hätte die Anwesenheit der Federn für eine gemächliche Reisegeschwindigkeit gesorgt, was nun aber fehlte. Ich hatte kaum Zeit mich zu orientieren oder auf das Ziel einzustellen. Von jetzt auf sofort war ich da- und klatsche mit Volldampf gegen ein unsichtbares, leicht gewölbtes Hindernis. Jeder Comiczeichner hätte seine wahre Freude daran, wie ich mit ausgebreiteten Armen und meiner rechten Wange, an etwas Durchsichtiges gepresst, hinabrutschte, bis meine Füße den Boden erreichten, unter mir wegknickten und mein


  Hinterteil schließlich unsanft auf spitzen Steinen landete. Gott, wie peinlich. Hoffentlich hatte mich niemand gesehen.


  Mein Wunsch war vergebens, denn noch während ich diese Wand behutsam abtastete, löste sie sich unter meinen Handflächen abrupt auf und ich kippte vornüber. Geistesgegenwärtig fing ich mich mit ausgestreckten Armen ab, ehe ich wie eine verhinderte Primaballerina mit dem Gesicht voran in den Dreck fiel. Während ich mich in eine hockende Position brachte, sah ich mich aufmerksam um. Da sah ich ihn. Schlagartig stand ich aufrecht.


  Gut dreißig Meter von mir entfernt kniete Darian mit gesenktem Kopf inmitten eines wadenhoch aufgeschichteten Steinkreises. Vor ihm und jederzeit mit einem schnellen Griff erreichbar, steckte das japanische Langschwert im Boden, als wolle er dadurch seine Waffenlosigkeit erklären. Nur kurz stieg in mir die Frage auf, wo er das Katana die ganze Zeit über versteckt hatte. Vermutlich dermaßen gut getarnt, dass niemand - selbst ich nicht - es entdecken konnte. Was immer er dort tat, sprach oder dachte, mehr als ein entferntes Beobachten war mir nicht möglich. Als ich aber aus den Augenwinkeln heraus ein kurzes Aufflackern von mehreren lichten Tentakeln wahrnahm, wurde mir klar, weshalb ich lediglich Zaungast war und Rahid den Kontakt komplett verlieren musste. Kein Vampir konnte geweihten Boden ertasten oder gar die schützende Hülle von Michael durchdringen, ohne ernsthaften Schaden zu erleiden. Michael war das hinlänglich bekannt. Wahrscheinlich hatte er sogar gezielt dafür gesorgt, dass Rahids Suche ins Leere lief.


  Nun ja, ich war kein Vampir. Von daher hatte ich sie sofort gefunden. Zumindest fast sofort.


  Sie ist hier, hörte ich wie aus weiter Ferne eine männliche Stimme und bemerkte, dass Darian leicht zusammenzuckte. Dann hob er langsam seinen Kopf und sah auf. Seine Blicke trafen direkt auf meine und für einen winzigen Moment glaubte ich, Ärger darin aufwallen zu sehen.


  Zu meinem Verdruss musste ich ihm sogar zustimmen. Ich dürfte nicht hier sein, es sei denn, er hätte mich gebeten, ihn zu begleiten. Mein Gewissen gewann die Oberhand und meine Bedenken waren zerstreut. Alles schien in Ordnung und meine Anwesenheit nicht mehr notwendig.


  Lautlos formten meine Lippen eine Entschuldigung. Zusätzlich schickte ich ihm einen Handkuss und zog mich bereits zurück, als ich ein rätselhaftes Fragment von Michaels letzten Worten aufschnappte: „Wie immer deine Entscheidung ausfallen wird, entscheide weise. Doch bedenke dabei die Aufgabe, die vor dir liegt. Sie verzeiht keine Schwächen.“


  Ich wusste, seine Worte waren nicht für mich bestimmt und doch sorgte er dafür, dass ich sie vernahm. Er tat niemals etwas ohne Absicht, das wusste ich bereits aus eigener Erfahrung. Ich kam nicht mehr dazu, seine Worte zu hinterfragen, denn schon erhielt ich einen sanften Schups und landete kurz darauf, mit einem erschreckten Schrei rückwärts im Gepäckhaufen.


  „Alles bestens, nix passiert“, rief ich aus, ließ mich von Alistair hochziehen und lächelte in die, mich besorgt anschauenden Gesichter. „Es hat mich nur kurz umgeschmissen. Wie lange war ich weg?“ „Weg?“, echote Rahid verwundert.


  Alistair hingegen sah auf seine Uhr. „Keine zwei Minuten, Faye. Hast du ihn gefunden?“


  „Sicher. Es geht ihm gut. Er hat bloß eine Unterredung mit einem alten Freund, die anscheinend etwas länger dauert.“


  „Sie war nicht weg. Wieso sollte sie weg gewesen sein?“, murmelte Rahid sichtlich verwirrt.


  Ich erlaubte mir, ihm beruhigend auf eine Schulter zu klopfen. „Physisch war ich weiterhin hier. Ich reiste nur mit dem Geist, wie in einer Meditation. Wenn du mit deinen Sinnen die Umgebung abtastet, dürfte es dem recht ähnlich sein.“ Dann wies ich auf die angrenzenden Gebirgszüge südlich von uns. „Er war irgendwo dort drüben auf einem Plateau. Da war ein zerfallenes Gebäude, oder zumindest die Reste davon.“


  „Es gibt im Zagrosgebirge diverse verlassene Bergdörfer“, warf Rahid ein und erfasste die Gegend mit einer Geste. „Du darfst nicht vergessen, dass diese Gegend hier einst Mesopotamien hieß und Dahads ehemalige Heimat ist. Er kennt hier jeden Stein und jeden Strauch.“


  Kein Wunder, dass er sehr genau gewusst hatte, wohin er gehen musste. Ich warf Rahid einen verstehenden Blick zu. Dann ging ich zurück zu Steven und ließ mich wieder an seiner Seite nieder. Jason sah mich fragend an, sprach aber kein Wort.


  Ich hatte gehofft, dass sich in den wenigen Minuten meiner Abwesenheit nichts am Zustand von Steven verändert hatte, doch dem war nicht so. Das dunkle Netz unterhalb seiner blassen Haut hatte sich weiter ausgedehnt. Selbst die Oberschenkel hatte es nun erobert. Es breitete sich rasend schnell weiter aus.


  Ich warf den Bergen einen sehnsüchtigen Blick zu. Was immer Darian mit Michael zu klären hatte, es wurde höchste Zeit, dass er zurückkam. Dennoch gingen mir die letzten Worte Michaels nicht mehr aus dem Kopf. Hatten sie etwas mit Stevens Zustand zu tun? Es hatte wie eine deutliche Warnung geklungen. Eine Warnung, die auch mich betraf, denn sonst hätte er sie vor mir verborgen gehalten. Sollte ich Darian vor etwas bewahren oder gar in etwas bestärken?


  Ich seufzte. Verdammt, wenn die flatterhaften Herren sich endlich mal angewöhnen würden, klarere Hinweise zu geben, statt ewig dieses kryptische Geschwafel.


  Erneut bemerkte ich Jasons Blick und rang mich schließlich zu einer Antwort durch: „Er sprach mit Michael. Allerdings habe ich keine Ahnung, worum es genau ging. Darian war wenig erbaut darüber, mich beim Spionieren zu erwischen.“


  „Warum wendest du dich nicht an den großen Dunklen, um mehr Informationsmaterial zu erhalten?“, schlug er vor, als handele es sich dabei um die unverfängliche Einladung zu einem Kaffee. Kopfschüttelnd nahm ich Steven das feuchte Tuch von der Stirn und tausche es gegen ein frisches. „Das geht nicht. Ich stehe schon zu tief in seiner Schuld und darf seine Geduld nicht noch mehr ausreizen. Immerhin schulde ich ihm noch die Rosen.“


  „Wer immer dieser dunkle Unbekannte ist, von dem ihr sprecht, mach notfalls einen ganzen Rosenstrauß daraus.“ Mit angespannter Miene ließ Rahid sich wieder neben mir nieder. „Wenn er auch nur im Entferntesten eine Möglichkeit sieht, deinem Freund hier den Hintern zu retten, ist jedes Mittel recht. Hilft es dir, wenn ich dir mein Satellitentelefon zur Verfügung stelle? Dein Mann gab mir die Karte zurück.“


  Pro forma zog ich das Smartphone aus meiner Hosentasche. „Danke für das Angebot. Aber ich weiß, wie ich ihn erreichen kann. Ich wage nur zu bezweifeln, dass es viel nützen würde.“


  Rahid lächelte mich schwach an. „Damit könntest du recht haben. In dieser Gegend hast du damit keinen Empfang.“


  Als hätte der Gegenstand unseres Gespräches heimlich zugehört, begann das Smartphone höllisch zu lärmen. Auf Rahids geschockte Mimik hin meinte ich sogar ein schadenfrohes Lachen zu vernehmen. Ich nahm ab. „Du hast alles mitbekommen?“ „Solange du meinen Lohn in deinen Händen hältst, bin ich dir nicht fern“, scholl es aus dem Lautsprecher. Huch! Wer hatte den denn angeschaltet? Sogleich bekam ich die Antwort aus demselben: „Das war ich. Erlaube mir den freundlichen Hinweis auf die Frage eures aufopferungsbereiten Dieners insofern, als dass es für euren kleinen Freund keinerlei Hilfe geben wird. Es sei denn,...“


  Ich kroch fast in den Hörer, weil Luzifer sich eine theatralische Sprachpause gönnte. Zudem schienen alle Geräusche in unserer unmittelbaren Umgebung abrupt verstummt zu sein und sämtliche Augenpaare stierten gebannt auf das Telefon in meiner Hand.


  „Was sei wenn?“, fauchte ich, weil er weiterhin nichts sagte. „Hallo?“


  Nichts. Keine Antwort. Ich drückte auf ein paar Tasten, doch es tat sich nichts. Die Verbindung war unterbrochen.


  „Hat er etwa aufgelegt?“, fragte Alistair beunruhigt.


  „Das glaube ich nicht“, entgegnete Jason und beäugte das Smartphone aus sicherer Entfernung. „Ich nehme mehr an, dass es unterbrochen wurde. Er ist nicht der Einzige, der ein Auge auf Faye hat.“


  „Ich hätte nichts dagegen, ein wenig mehr eingeweiht zu werden. Mit welchen Mächten habt ihr euch da eingelassen?“, ließ Rahid grübelnd verlauten.


  „Jede Medaille hat zwei Seiten, Vampir. Und jene Seite würdest du garantiert nicht überleben“, fuhr Kahina ihn erbost an und schob sich dann an Alistair vorbei, um das Telefon ebenfalls genauer zu betrachten. „Könnte es sein, dass der Akku leer ist?“


  Nein, ich hatte laut Anzeige vollen Saft. Auch schien das Telefon komplett intakt, nur eben nicht empfangsbereit. Wer hier seine Finger im Spiel hatte, wollte vermeiden, dass ich von Luzifer Näheres erfuhr. Wahrscheinlich sorgte derjenige auch dafür, dass anderweitig kein Kontakt zustande kam, denn irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass Luzifer sich ansonsten persönlich gezeigt hätte. Wer aber hatte die Macht dazu?


  Der einzige, der mir da - abgesehen vom Schöpfer persönlich -spontan in den Sinn kam, war Michael. Laut Überlieferungen der Heiligen Schrift war er es, der Luzifer aus dem himmlischen Reich getrieben und hinab in die Hölle verfrachtet hatte. Dennoch fühlte es sich nicht schlüssig an, dass ausgerechnet er jetzt manipulierte. Mit welcher Begründung?


  Einen winzigen Vorteil zumindest hatte die Gesprächsunterbrechung - Luzifer konnte mir keine weitere Rechnung ausstellen.


  Das war auch nicht weiter notwendig, denn in diesem Moment zog ein eisiger Wind auf, der sich wenige Meter von uns entfernt zu einer meterhohen Windhose auftürmte. Jedes lose Stück Stoff, jedes Blatt und jeder kleinere Zweig wurde augenblicklich in die rotierende Strömung gesogen. Instinktiv warf ich mich über Steven, während Jason die flatternde Plane am Wegfliegen hinderte und Alistair Kahina beschützend in die Arme schloss. Selbst Rahid hielt seinen Umhang fest an sich gedrückt und sah blinzelnd in den Sturm. Hatten die Ausläufer des fernen Unwetters uns nun doch erreicht?


  Doch ebenso schnell wie der Wind aufgekommen war, fiel er plötzlich in sich zusammen. Aus seiner Mitte entstieg eine Person. „Entschuldigt bitte diesen dramatischen Auftritt. Es musste schnell gehen, daher diese ungewöhnliche Reisemethode.“ Als sei nichts gewesen, klaubte Darian sich ein getrocknetes Blatt von der Wange und glättete mit einer Hand sein zerzaustes Haar.


  Mit purem Unglauben im Blick, kroch ich vorsichtig von Steven herunter und sah meinem Mann entgegen. Noch im Gehen streifte er sich den langen Mantel von den Schultern, ließ ihn achtlos fallen und ging mir gegenüber neben Steven in die Knie. Ein Blick unter die dünne Decke und er hatte dessen Zustand erfasst. „Verdammt. Hoffentlich ist es nicht zu spät.“


  „Zu spät für was?“, brachte ich endlich heraus.


  „Um Steven zu retten.“ Sein Blick drückte Entschlossenheit aus, als er Jason anwies: „Reich mir einen deiner Shuriken. Deren Klinge dürfte scharf genug sein.“


  Bevor Jason der Bitte nachkommen konnte, erschien eine schwarze Hand von rechts, auf der ein metallisch glänzender Wurfstern mit drei messerscharfen Klingen lag. „Nimm einen von meinen.“


  Ohne zu zögern, nahm Darian den Stern von Rahid entgegen und kroch näher an Steven heran. Mir zog sich der Magen zusammen, als ich begriff, was genau Darian vorhatte. Flugs hielt ich ihn am Arm zurück und schüttelte kaum merklich den Kopf. Unsere Blicke begegneten einander und mein Mann machte sich entschieden, aber sanft von mir los. „Wir haben keine Wahl, Faye. Ich muss es versuchen. Möglich, dass mein Blut ihn umbringt, aber ohne den Versuch wird er mit Sicherheit sterben. Was haben wir also jetzt noch zu verlieren?“ „Hat er etwa von dieser Entscheidung gesprochen?“, überlegte ich laut und legte erneut meine Hand auf seinen Arm, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern. Dabei musterte ich ihn eindringlich. „Darian. Ist das wirklich gut überlegt?“


  Er sah auf und mir direkt in die Augen. In den seinen stand eine Festigkeit, die ich schon lange nicht mehr bei ihm gesehen hatte. „Die Entscheidung fiel in dem Augenblick, in dem mir die Möglichkeit offenbart wurde, Faye. Ob sie weise ist, kann ich dir nicht sagen. Nein, letztendlich fehlt uns die Zeit, das Für und Wider gegeneinander abzuwägen.“ Er senkte einen Moment lang den Blick, ehe er mich wieder ansah. Diesmal jedoch mit einer Spur Trauer darin. „Vermutlich ist es nicht sehr weise. Aber ich bin Steven den Versuch schuldig, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tun werde. Was immer danach geschehen wird, den Preis werde ich gern bezahlen.“ Bevor seine Worte verklungen waren, zog er mit Schwung die scharfe Klinge durch seinen Unterarm. Ich schrie erschrocken auf, erwartete schwallartig das Blut entweichen zu sehen und hielt überrascht den Atem an, als es ausblieb. Stattdessen zog sich der tiefe Schnitt blitzartig zusammen, kaum dass die Klinge das Fleisch durchtrennt hatte. „Das habe ich auch noch nicht gesehen“, entfuhr es Rahid in hörbarer Verblüffung, dessen Augen unverwandt auf Darians Arm gerichtet blieben. Aufmerksam streckte er einen Finger aus und tippte auf die völlig unversehrte Stelle, die eben noch von der Klinge verletzt worden war. Nicht einmal eine dünne Narbe war verblieben. „Wie hast du das gemacht? Eine derartige Regernationskraft ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen. Du müsstest zumindest ein dünnes Rinnsal erhalten haben. Was ist das?“


  „Eine Nebenwirkung, die mir im Moment alles andere als genehm ist“, murmelte Darian und setzte die Klinge abermals an. Mit mehr Druck und dafür wesentlich langsamer, zog er sie durch das Fleisch. Ich sah seinem Gesichtsausdruck an, dass er Schmerzen hatte und es doch tapfer ertrug. Gleichfalls beobachtete ich, wie die Klinge einem Skalpell gleich die Haut zerschnitt, einzelne Muskelstränge und Blutgefäße sauber durchtrennte. Sie richtete jedoch keinen Schaden an, denn sofort verschloss sich der tiefe Schnitt wieder.


  Während wir alle geschockt auf Darians nicht vorhandene Wunde starrten, erklang von weiter unten Stevens leise, brüchige Stimme: „Ganz offenbar hat jemand etwas gegen deine blödsinnige Entscheidung.“ Es folgte ein schwaches Husten. Danach, fast nur ein Hauch: „Also lass den Scheiß, alter Mann.“


  „Schön, dass du wach bist, Kleiner. Bleib wach, den Rest aber lass meine Sorge sein“, erwiderte Darian und schenkte Steven ein angedeutetes Lächeln. Nebenbei gab er Rahid den Wurfstern zurück, der sich diesen sogleich prüfend über den eigenen Oberarm zog. Erwartungsgemäß trat neben seinem verhaltenen Schmerzlaut ein breiter Blutfluss zutage.


  „Ich hätte dir auch ohne diesen Test sagen können, dass die Klinge einwandfrei scharf ist“, meinte mein Mann mit einem Anflug von Spott und reichte Rahid eines der Tücher, damit er die blutende Wunde abdecken konnte. Dann griff er über seine Schulter hinter sich und erst jetzt, als seine Hand den Griff umfasste, machte ich das Katana im Holster auf seinem Rücken aus. Die ganze Zeit über musste er es dort bei sich getragen haben.


  Beinahe ehrfürchtig langsam und von einem metallisch klingenden Schleifen begleitet, zog er das lange Schwert heraus. Die Spitze legte er auf dem Boden ab, den Griff auf seinem Oberschenkel.


  Einmal noch versuchte Stevens zittrig schwache Hand seinem Tun Einhalt zu gebieten, indem er sie mühsam über die Seine schob. Dabei probierte er ein mattes Kopfschütteln, doch Darian schob sie entschlossen von sich und zog im gleichen Augenblick seinen Unterarm über die Klinge des Katanas.


  Entgegen den vorherigen Schnitten blieb dieser bestehen. Sofort schoss das warme Blut aus seiner Vene, benetzte seine Kleidung und hinterließ leuchtend rötliche Spuren auf der schimmernden Klinge. Obwohl mir das Entsetzen wie klirrende Eiszapfen durch die Adern lief, konnte ich meinen Blick nicht von dem blutenden Unterarm abwenden. Ich bekam keinerlei Regung zustande, selbst meine Atmung schien wie gelähmt.


  Unterdessen hatte Jason geistesgegenwärtig den Deckel einer Thermoskanne ergriffen und hielt ihn zum Auffangen unter Darians Arm. Recht schnell füllte er sich mit dem rötlichen Lebenssaft. Ich kann meinen Schockzustand kaum mehr beschreiben, als ich hilflos zusehen musste, wie mein Mann sich ein Tuch fest um den Arm schlingen musste, um die Blutung halbwegs zu stoppen. Dann aber wandte er sich Steven zu, dessen Augen weiterhin schwachen Protest signalisierten.


  Jason umfasste das Kinn des jungen Vampirs und drückte ihm gegen seinen matten Willen die Lippen auseinander, während Darian ihm vorsichtig das frische Blut aus dem Becher in den Mund träufeln ließ. Steven wehrte sich schwach, doch aussichtslos, denn nun hielt mein Bruder zusätzlich die Beine fest. Jasons Griff war weiterhin unerbittlich, ebenso wie Darians Eintrichtern der Flüssignahrung, selbst wenn Stevens Augen weiterhin um Unterlassung flehten.


  Der Becher war noch halb voll, als Darian ihn beiseitestellte und besorgt das Gesicht des Jungen im Auge behielt. Auch Jason nahm seine Hände von Stevens Kinn, ließ sich auf seine Hacken zurücksinken und beobachtete genauestens die folgenden Reaktionen. Sie ließen nicht lange auf sich warten.


  Abrupt weiteten sich Stevens Augen. Dann stieß er einen markerschütternden Schrei aus und bäumte sich plötzlich auf. Instinktiv begann er um sich zu schlagen und es kostete Darian einiges an Kraft, den jungen Vampir zurück auf das Lager zu drücken. Ein weiterer schmerzerfüllter Schrei entwich Stevens Lippen, dann begann er zu krampfen.


  Kahina und ich wechselten ängstliche Blicke untereinander, während die Männer Steven zu bändigen versuchten. Alistair hockte derweil auf dessen strampelnden Beinen. Darian drückte ihn mit seinem gesamten Köpergewicht nieder und Jason hatte ihm den Griff eines Messers zwischen die Zähne geschoben, damit er sich nicht die Zunge abbiss.


  Allein Rahid wirkte gelassen und roch in aller Ruhe an dem Becherinhalt. Er blickte skeptisch hinein, roch noch einmal daran und stellte dann den Becher ab. Anschließend tippte er meinem Mann auf die Schulter und meinte leichthin: „Verpass ihm davon noch den Rest. Ich glaube nämlich, deine Idee, Feuer mit Feuer zu bekämpfen, funktioniert. Wenn du Hilfe brauchst, halte ich ihn so lange für dich fest.“ Gesagt, getan. Wie zuvor umfasste Jason Stevens Kinn und drückte dessen Lippen auseinander, wobei Darian ihm den Becher an den Mund hielt. Sogleich begann Steven sich abermals zu wehren, und diesmal mit einer Kraft, die alles andere in den Schatten stellte. Er riss sich aus Jasons eisernem Grifflos, flog förmlich in die Höhe und warf Rahid und Alistair von sich herunter. Mit irrem Blick und rotunterlaufenen Augen starrte er ins Nirgendwo. Das Blut lief ihm aus den Mundwinkeln, rann über sein Kinn und tropfte auf seine unbedeckte Brust. Plötzlich ließ er ein dumpfes Knurren aus der Tiefe seiner Kehle erklingen, stob herum und holte aus.


  „Oh verdammt!“ Behände rollte mein Bruder aus der Reichweite der nach ihm schlagenden Hand. Die krallenartig verkrampften Finger zischten nur knapp an ihm vorbei.


  Geschockt und jeder Bewegung unfähig, konnte ich Steven nur anstarren, der sich, wie in tobender Raserei zu mir umdrehte. Da schleuderte Darian den Becher von sich, verpasste mir einen Stoß, der mich gut drei Meter nach hinten beförderte, und warf sich zwischen Steven und mich. Ich schrie geschockt, als Stevens Krallen die rechte Schulter meines Mannes aufrissen. Er aber ignorierte den Schmerz, holte aus und verpasste dem Tobenden einen Schlag, der ihn umgehend zurück auf das Lager schickte. Ein weiterer Schlag direkt gegen die linke Schläfe folgte, dann gingen bei Steven die Lichter aus. Sogleich tastete Darian Stevens Gesicht ab und achtete kaum darauf, dass ihm selbst weiterhin das Blut aus der umwickelten Wunde tropfte. Nein, es tropfte nicht, es lief. Ein dünnes Rinnsal bahnte sich seinen Weg durch das durchweichte Tuch und strömte ungehindert auf Stevens Oberkörper. Ich bekam meine Augen von diesem Anblick nicht los.


  Überall war Blut. Auf Darians Armen und seiner Kleidung. Auf Stevens Gesicht, seiner Brust, dem Schlafsack und sogar dem Boden. Diverse Spritzer bedeckten Jasons Gesicht und Hemd. Selbst Rahid hatte einiges abbekommen. Wohin ich auch sah, es war überall. Zu viel rotes, metallisch riechendes Blut.


  Viel zu viel.


  Plötzlich war alles einfach nur noch zu viel. Für mich.


  „Bist du in Ordnung, Mädchen?“


  Von vielen Rot weiterhin völlig paralysiert, sah ich zu Jason auf. Ich hatte nicht registriert, dass er zu mir gekommen und sich neben mich gehockt hatte. Ebenso wenig, wie ich bemerkt hatte, dass er mir seine Militärjacke um die Schultern gelegt hatte. Ich probierte zu sprechen, bekam aber kein Wort heraus. Meine Lippen zitterten und als ich an mir heruntersah, bemerkte ich auch das unkontrollierbare Zittern meiner Hände. Abermals sah ich Jason an und stellte meine Tränen erst in dem Moment fest, in dem er sie mir mit dem Daumen von den Wangen wischte. Dann jedoch brach der Damm und meine Nerven versagten vollkommen. Wie eine willenlose Puppe fiel ich ihm in die Arme, hielt mich schutzsuchend daran fest und konnte -selbst wenn ich es gewollt hätte - die Tränenflut nicht stoppen. Nicht jetzt. Auch nicht später. Vielleicht sogar nie wieder.


  Kapitel sechsundvierzig


  Alles hat irgendwann einmal ein Ende. So auch meine Tränenflut. Diese endete nämlich eine geraume Weile später in einem leisen Schniefen, dem hilfreichen Entgegennehmen eines Taschentuches und dem anschließenden, geräuschvollen Schnäuzen. Obgleich ich, während des Versenkens meiner Nase in das besagte Taschentuch irgendwie das Gefühl nicht loswurde, einen neuen Rekord in der ungeliebten Disziplin des Heulattacke-Nervenzusammenbuchs aufgestellt zu haben. Dreißig Minuten anhaltendes Tarnfarbenhemd aus dicker Baumwolle war für mich schon mehr als nur beachtlich.


  Er selbst nahm es locker, lächelte mir zu und reichte mir zeitgleich einen Thermoskannenbecher mit lauwarmen, schwarzen Tee. Woher er den hatte, ließ sich nur vermuten, doch anhand der Stärke des Gebräus war nicht auszuschließen, dass er diesen noch während unseres Fluges aufgebrüht hatte.


  „Geht es wieder?“, erkundigte er sich nach meinem zweiten Testschluck.


  Ich nickte wortlos, leerte schließlich den Becher und gab ihm diesen zurück. Dabei sah ich mich nach Steven um und fand ihn weiterhin regungslos auf der Isomatte unter der Plane liegen. Eine kleine Öllampe, nahe seinem Kopf spendete schwaches Licht und in ihrem Schein machte ich Kahina aus. Sie hockte neben ihm und tupfte seine Stirn mit einem feuchten Tuch ab. Die Männer aber waren gegangen, doch hörte ich aus der Nähe ihre leisen Stimmen.


  Entgegen seines Gebarens von vor einer knappen Dreiviertelstunde, wirkte Steven jetzt friedlich und hatte obendrein ein wenig mehr Farbe zurückerhalten. Oder sollte ich sagen, er habe die vorherige Farbe eher wieder verdrängt? Ich verengte den Blick, um in der Dunkelheit konzentrierter sehen zu können. Mir entwich ein erstaunter Laut, als ich entdeckte, was genau mich stutzig gemacht hatte. Das dunkle Gespinst unter seiner Haut war beinahe verschwunden. Nur noch schattenhaft waren einzelne Linien erkennbar. War es möglich, dass ...?


  „Darians Blut hat wie ein Gegengift gewirkt, Faye. Steven geht es tatsächlich schon viel besser“, bestätigte Jason mir das Offensichtliche.


  „Darian ist ebenfalls wieder okay?“


  Sein Lächeln wurde eine Spur schwächer und er wies mit dem Kopf an Steven vorbei, auf die ausgebrannten Überreste der Hütte. „Er ist dort mit Rahid und Alistair. Sie wollten sich um Letavian kümmern.“ Als ich mich erhob, fügte er eilig hinzu: „Dein Bruder musste den Schnitt nähen und zusätzlich einen Druckverband anlegen, Faye. Also erschrecke nicht, wenn du ihn siehst. Zumindest sind die Schmarren, die Steven ihm beibrachte, inzwischen vollkommen verheilt.“


  Wieso beruhigte mich das nicht im Mindesten? Dennoch nickte ich ihm verstehend zu und wandte mich in die angegebene Richtung. Dank der vor längerer Zeit erworbenen Fähigkeit, im Dunklen sehen zu können, konnte ich den Bodenunebenheiten stolperfrei und ohne Zuhilfenahme einer Taschenlampe ausweichen.


  Ich traf die Männer neben dem Brunnen an, wo Alistair sich soeben anschickte, den schweren Holzdeckel beiseitezuschieben. Mit einem dumpfen Poltern fiel er herunter und mein Bruder wich angewidert mehrere Schritte zurück. „Alle Achtung! Das Aroma ist ja betäubend.“


  „Ich habe dir gesagt, dass er streng riecht“, hörte ich Darian leise lachen. Dann verstummte er abrupt und sah in meine Richtung. Sogleich kam er auf mich zu. „Schatz ist alles wieder in Ordnung?“ Mein Blick fiel auf seinen dick bandagierten Unterarm, wo sich bereits deutlich dunkle Flecke auf den weißen Mullbinden abzeichneten. „Mit mir schon. Aber bei dir offenbar nicht.“


  Er folgte meinem Augenmerk, hob den Arm leicht an und versah mich mit einem lausbübischen Grinsen. „Ach das. Es ist nur noch ein winziger Kratzer. Das heilt schnell.“


  Typisch Mann. Sein Arm eroberte meine Taille und seine Lippen meinen Mund in einem kurzen Kuss. Wollte er so meine Sorgen besänftigen? Merkwürdig. Es gelang ihm überraschend gut. Er wusste es und knabberte spielerisch an meinem Ohr, wobei er flüsterte: „Willst du uns Gesellschaft leisten, wenn wir Letavian aus seinem Gefängnis befreien?“


  „So wie der mieft, sollte er besser da unten bleiben“, rief Alistair dazwischen. „Was dein Feuerwerk nicht geschafft hat, wird vielleicht sein Gestank erreichen. Potentielle Aufmerksamkeit sämtlicher nachtaktiven Gebirgsbewohner. Ich könnte mir vorstellen, dass wir binnen der nächsten halben Stunde etliche Schakale und vielleicht sogar nächtliche Wanderer am Hals haben. Kahina. Kann man diesen Brunnen irgendwie fluten?“ „Was?“, erklang es entsetzt von unten, während die Gerufene herübersah und den Kopf schüttelte. „Nein, dieser Brunnen wurde weit vor meiner Zeit eigens für die Inhaftierung solcher beißenden Elemente trockengelegt. Der eigentliche Brunnen ist mitten im Hain, gut vierzig Meter von hier entfernt. Wenn du den Stinker also entstinken willst, musst du Eimer schleppen.“


  „Ich kann zwar nicht meinen eigenen Geruchssinn ausschalten, aber das Verwischen unserer Spuren sollte selbst mit diesem aufdringlichen Odeur problemlos gelingen“, meldete Rahid sich zu Wort, hielt sich die Nase zu und beugte sich ein wenig über den Rand, um hinabzunäseln: „Grüß dich, alter Freund. Bist du bereit, mir nach Abadan zu folgen? Deine Anwesenheit wird dort sehnsüchtig erwartet.“


  „Er hat bereits telefoniert“, raunte Darian mir zu. „Seine Ahnung war richtig. Khalid hält sich derzeit tatsächlich in der iranischen Grenzstadt auf.“


  „Rahid? Bist du es wirklich?“ Die Erleichterung in Letavians Stimme war deutlich zu vernehmen. „Oh danke. Ihr Mächte. Rahid, dich schickt der Himmel.“


  „Das wirst du anders sehen, sobald du dich ihm gegenüber für deine Verfehlungen verantworten musst“, antwortete Rahid trocken.


  „Das ist mir einerlei. Hauptsache ist, dass ich diese ungastliche Behausung verlassen kann.“


  „Wie tief ist der Brunnen, Kahina?“, rief Alistair abermals über die freie Fläche und fuhr zusammen, als das Mädchen ihm lachend gegen die Schulter tippte. Irgendwie war es ihr gelungen, unbemerkt hinter meinem Bruder aufzutauchen. „Nicht brüllen, ich bin ja hier. Wir benötigen ein Seil oder eine sehr lange Leiter, es geht gut dreißig Meter weit hinab. Ich befürchte nur, das eigentliche Seil ist zusammen mit dem Haus in Flammen aufgegangen.“


  „Die Fahrzeuge haben Seilwinden, soweit ich es vorhin erkennen konnte“, meinte Jason nachdenklich und schwenkte den Lichtkegel seiner Taschenlampe zu Steven hinüber, der sich mit einem leisen Stöhnen kurz bemerkbar machte. Da nahm Alistair Jason die Taschenlampe ab. „Ich werde mal nachsehen, ob die Seile daran noch zu gebrauchen sind, alter Junge.“


  „Schau bei dem Jeep nach, der andere ist ausgebrannt“, rief Rahid ihm nach, wandte sich dann an Darian und grinste: „Das war übrigens ein überaus beeindruckender Anblick, die Nummer mit dem menschlichen Inferno. Bislang war ich davon ausgegangen, dass du über die brennenden Tennisbälle nicht hinausgelangen würdest.“


  „Es hängt, wie auch alles andere, von der stetigen Übung ab“, erwiderte Darian in Gönnermanier, schickte einen finsteren Blick nach und ergänzte: „Oder vom Pegelstand des inneren, schwelenden Zorns. Such es dir aus.“


  „Danke, aber ich verzichte“, murmelte Rahid und wies dabei auf Steven. „Ich glaube, dein Patient erwacht.“


  Er sollte recht behalten, denn als wir seinem Blick folgen, sahen wir, wie Steven sich ruckartig aufsetzte. Eilig liefen wir zu ihm hinüber.


  „Ein Albtraum!“, rief er ungläubig aus. Mit zittrigen Händen schob er den Schlafsack von sich und versuchte, sich zu erheben. Er hatte jedoch nicht die Kraft dazu und blieb schwankend sitzen. Aufstöhnend presste er sich die Hände an die Schläfen und ein weidwunder Ausdruck trat in seine Augen, während er undeutlich nuschelte: „Mir platzt der Schädel. Das ist zu viel. Ich habe den totalen Matsch im Hirn und kann es nicht sortieren. Zu viele Erinnerungen. Was davon ist von dir und was ist meins?“


  „Habe Geduld, Steven, es wird sich normalisieren. Der Zustand ist für dich doch nichts Neues.“


  Steven sah Darian an, als habe dieser den Verstand verloren. Schlagartig wirkten seine Augen klarer und seine Stimme deutlicher. Gab es Adrenalinausschüttungen bei Vampiren? „Nichts Neues? Machst du Witze? Ich komme mir vor, als hätte ich ein Starkstromkabel verschluckt. Es dreht sich alles.“ Er streckte die Hand aus, als wolle er etwas Unsichtbares festhalten. Plötzlich quietschte er schrill los: „Ah! Meine Hand. Was ist das? Die kribbelt... und-Oh! - die leuchtet. Meine Hand leuchtet. Guck mal. Guck doch mal!“ Er hielt seine andere Hand daneben und seine Stimme wurde eine Spur schriller: „Nein, nein, nein. Das ist nicht gut. Ich will das nicht. Siehst du das? Das ist gar nicht gut. Ich will nicht leuchten.“


  Während ich versuchte, Stevens Worte zu begreifen und gleichzeitig seine Hände in Augenschein nahm, an denen so gar nichts Leuchtendes zu entdecken war, schien Darian durchaus zu verstehen, was in dem jungen Vampir gerade vorging. „Die Fantasie spielt dir einen Streich. Du musst dich erst an deinen veränderten Zustand gewöhnen und dein Gehirn muss die neuen Eindrücke umsetzen. Sei versichert, es wird sich beruhigen.“


  „Ich soll mich beruhigen?“, begehrte er auf, sah sich hektisch um und hielt mir dann seine Finger direkt vor das Gesicht. „Das ist doch nicht normal.“


  „Was soll an zappelnden Fingern unnormal sein?“, fragte ich verhalten und wich alarmiert zurück, als Steven mit einem weiteren grellen Aufschrei, wie von der Tarantel gestochen hochschnellte.


  Nun nahm das Verhängnis seinen Lauf. Steven verfing sich in der über ihm aufgespannten Plane und riss sie dabei aus ihrer Befestigung. Eilends versuchten wir die Plane von ihm zu ziehen, doch in seiner Panik drehte er sich mehrfach, schlug um sich und verhedderte sich hoffnungslos darin. Wenigstens die Öllampe konnte Jason in Sicherheit bringen und hielt sie wie ein Nachtwächter, als Steven, wie ein Rohrspatz schimpfend und als Geschenk verpackt an uns vorbei stürmte.


  Die Frage nach der Ausschüttung von Adrenalin im Körper eines Vampirs glaubte ich mit „Ja“ beantworten zu können, denn Steven legte trotz ungeplanter Zwangsjacke und verminderter Sicht eine Beschleunigung hin, dass selbst Darian ihn nicht aufhalten konnte. Mehrfach wirbelte er um seine eigene Achse, stolperte über seine Füße, den Zipfeln der Decke und verfing sich schließlich in den Bändern. Er kreischte und fiel hin. Er rollte über den Boden, richtete sich irgendwie auf und anhand der Ausbuchtungen unter der Plane glaubte ich zu erkennen, dass er erneut um sich schlug.


  Schließlich gab das Material seine Umklammerung notgedrungen auf. Es entstanden mehrere Risse, dann tauchte Steven zwischen den zerrissenen Lagen auf. Er sprang hoch, schnellte dabei wie eine Sprungfeder aus dem Planenkokon und begann, wie wild darauf herumzuhopsen. Was allerdings in ihn gefahren war, als er die Plane dabei lautstark mit dem Tod bedrohte, entzog sich meinem Verständnis. Bei einer großen Spinne allerdings hätte ich mich seiner Hopserei vermutlich angeschlossen.


  Nachdem er sie, seinem Verständnis nach endlich zu Tode gehopst hatte, blieb er zitternd stehen, sah auf und direkt in unsere verstörten Mienen. Sein Blick wanderte erneut hinab zu seinen Füßen. Da trat etwas wie Erkennen in seine Augen. Ein verzagtes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, während er beinahe ehrfurchtsvoll von der Plane schlich. Zögernd hob er sie auf, zupfte die zerfetzten Teilstücke in Position und strich sie glatt. Dann faltete er den sterblichen Überrest mühsam, aber sehr akribisch zusammen, ging auf wackeligen Beinen zu Darian und überreichte ihm die Plane in einer Manier, die mich entfernt an das amerikanisch militärische Ritual der Übergabe der Flagge, in Gedenken an einen gefallenen Soldaten erinnerte.


  „Ist alles in Ordnung, Steven?“, fragte Darian erkennbar weniger ruhig, als noch vor wenigen Augenblicken.


  „Nein“, gab dieser zurück und begann leise zu kichern. „Nein, ich glaube nicht. Irgendwie ...“ Sein Kichern wuchs zu einem Lachen an. „Ich glaube, ich fühle mich ganz und gar nicht in Ordnung. Mir ist irgendwie ganz komisch. So leicht. So ..Das Lachen schlug um in einen regelrechten Anfall und Steven klopfte sich grölend auf die Schenkel, nur um dann schlagartig zu erstarren. Jäh richtete er sich auf, sah uns ernst an und streckte die Arme seitlich aus. ,,Is’ das irre? So leicht. Ich glaub’s nicht. Kann ich jetzt fliegen?“ Wieder begann er zu kichern, und dazu im Kreis zu laufen. „Guck mal. Das ist total irre. Ich habe Flügel.“


  Sprachlos sahen wir einander an. Einzig Jason rechte Braue ruckte in leichter Irritation in die Höhe.


  „Was hast du ihm gegeben, Dahad? LSD?“, machte sich Rahid jetzt bemerkbar und kam mit eiligen Schritten in unsere Richtung. Kurz vor Stevens kreiselndem Rundlauf blieb er stehen und begann, einige Worte vor sich hinzumurmeln, deren Klang mir zwar bekannt vorkam, die ich jedoch nicht verstand. Anscheinend wirkte der leichte Singsang einlullend, denn Steven beruhigte sich. Er hielt an, ließ die Arme sinken und schloss dann die Augen.


  „Er spricht ein altes Gebet auf Sanskrit. Es versetzt Steven in eine leichte Trance“, half Darian mir auf die Sprünge und warf die Plane hinter sich. „Darauf hätte ich selbst kommen können.“


  Während Rahid weiter vor sich hinmurmelte, ging Darian zu Steven, nahm dessen Hand und führte ihn sehr langsam zurück zum provisorischen Bett. Lammfromm ließ sich Steven darauf nieder, streckte sich aus und ließ sich sogar von Darian zudecken. Dann rollte er sich auf eine Seite, zog die Beine an und schlief in embryonaler Haltung ein. Es hätte mich keineswegs gewundert, wenn er zuvor nach einem Schnuller verlangt hätte. Die Situation wirkte alles in allem recht befremdlich.


  Nachdem Steven sich hingelegt hatte, stellte Rahid die Teamarbeit ein, indem er das Gebet beendete. Darian hatte sich erhoben und nickte seinem alten Lehrer dankend zu. Dieser erwiderte die Geste und wandte sich dem Brunnen entgegen, als ein entferntes Motorengeräusch die eingekehrte Stille durchschnitt. Kurz darauf hüpften zwei Lichtkegel über die Ebene, erfassten unser Lager und kamen zügig näher. Ich befürchtete bereits ein abermaliges Erwachen von Steven, durfte aber erleichtert durchatmen. Er schlummerte dermaßen tief, dass es ein Erdbeben mit dem Epizentrum direkt unter ihm bedurft hätte, um ihn tatsächlich zu wecken. Bewundernd sah ich zu Rahid hinüber. Diesen Text musste ich unbedingt erlernen. Zur reinen Selbstverteidigung - wenn das liebe Kind mal wieder nicht müde zu kriegen war und man selbst schon total erledigt in den Seilen hing. Jede junge Mutter wird mir hier jetzt beipflichten.


  Keine fünf Minuten später rumpelte ein von einem enorm knatternden Geräuschpegel begleiteter, verbeulter und vorn rechts plattfüßiger Jeep in mein Blickfeld und kam neben der ausgebrannten Ruine zum Halten. Alistair stellte den Motor ab und sprang heraus. Der Wagen blubberte noch einmal, dann war er still.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass die Karre den Überschlag überlebt hat“, rief mein Bruder begeistert aus. „Leider hat’s das Ersatzrad abgerissen. Müssen wir später noch mal nach suchen. Aber bis auf den Schlappen fährt der Wagen tadellos.“


  „Sowie einem abgerissenen Auspuff nebst Krümmer, und der fehlenden Frontscheibe, wie es aussieht“, erwähnte Jason wie nebenbei und erhielt von Alistair ein saloppes Abwinken. „Wer braucht denn schon eine Scheibe oder einen Auspuff?“


  „Rein vom Geräuschpegel her, wäre ein Auspuff durchweg nicht zu verachten“, gab Jason erneut zu bedenken.


  Unterdessen wickelte Alistair das Seil von der Winde ab und drückte Rahid das Ende mit dem Haken in eine Hand. „Die Ehre, deinen stinkenden Kompagnon rauszufischen, liegt ganz bei dir.“


  „Moment noch bitte“, meldete Kahina sich aus der Dunkelheit. Dann sah ich sie mit einem Gegenstand im Arm auf den Brunnen zueilen. Sie stoppte, beförderte den Inhalt über den Rand und wartete gespannt. Das erschreckt empörte Fauchen erklang mit dem nassen Klatschen zugleich. Kahina vollführte eine bühnenreife Verbeugung. „Gern geschehen. Und nun dürft ihr ihn an die frische Luft befördern.“


  „Die vermutlich nicht mehr allzu lange frisch sein wird“, ergänzte Rahid trockener als Letavian inzwischen war und ließ den Haken am Seil in die Tiefe sinken.


  . Das zunächst verhaltene Mosern wurde mit jedem Meter, den die


  Winde das Seil wieder aufrollte, lauter und lauter. Die Sprache, der sich dabei bedient wurde, ließ die Worte weit dramatischer und bedrohlicher klingen, als sie in Wahrheit höchstwahrscheinlich waren. Doch wer jemals einen Mann auf Arabisch hat fluchen hören und dabei kein Wort verstand, wird wissen, weshalb ich es erwähne. Es klang höchst furchteinflößend und mir war instinktiv nach Flucht zumute. Allerdings nur, bis Letavian am Rand des Brunnens auftauchte. Dieser begossene Pudel hatte rein optisch nichts Gefährliches mehr an sich und animierte mein Zwerchfell höchstens zum Lachen. Aber trotz seiner zerschlissenen Bekleidung, dem verfilzten, klatschnassem Haar und einem verlausten Vollbart, machte der Blick seiner Augen mehr als deutlich, dass jederzeit mit ihm zu rechnen war. Vermutlich hatte Edmont Dantes - besser bekannt als der Graf von Monte Christo - nach seiner Flucht aus dem Gefängnis Chateau d’If nicht wesentlich vorteilhafter ausgesehen.


  Letavian kam nicht dazu, das Versprechen in seinen Augen in die Tat umzusetzen. Kaum, dass er halb über dem Brunnenrand hinausragte, hatte Rahid ihm am zerfledderten Kragen des einst prächtigen Mantels ergriffen und binnen Sekunden mit dem Seil zu einem Paket verschnürt. Gleichzeitig hinderte ein dickes Taschentuchknäuel den Gebeutelten am weiteren Fluchen. Er tat mir fast schon leid.


  „Muss er nicht, Mädchen.“ Rahids Augen hatten mich erfasst und ließen mich wissen, dass er sehr genau meine Gedanken empfangen hatte. Zu meiner Überraschung lächelte er mir verschwörerisch zu und ich hörte zeitgleich sehr leise seine Stimme durch meine Gedanken schwingen. Du würdest anders denken, wenn du wüsstest, was er mit dir vorhätte, würdest du ihm in die Fänge geraten. Dein Tod wäre dir dabei wie eine Erlösung vorgekommen.


  Herzlichen Dank für den Hinweis. So genau hatte ich es nicht wissen wollen. Einen Vorteil aber hatte es. Mein Mitleid war wie weggewischt.


  Derweil schulterte Rahid das zappelnde Gepäck und wies auf den Jeep. „Wäre es für euch in Ordnung, wenn ich mir den Wagen ausleihe? Ich nehme doch an, ihr wollt unentdeckt Weiterreisen, während mir der Lärm nichts anhaben wird, den dieses Ding verursacht.“


  Die Frage, ob er einen gültigen Führerschein besaß, war anhand seines Alters wohl überflüssig. Wieso kamen mir angesichts gewisser Situationen, ständig solche Gedanken in den Kopf? Sollte er den Wagen doch nehmen. Der machte einen Radau, dass wir garantiert bis Teheran hin zu hören waren.


  Darian stimmte seine Überlegungen auf optischem Weg mit Alistair und Jason ab. Nachdem diese bestätigt hatten, nickte er Rahid zu, der seine Last kurzum auf die Rückbank warf.


  Als hätte niemals etwas zwischen ihnen gestanden, klopften er und Darian einander freundschaftlich auf die Schulter. Selbst Alistair und Jason erhielten einen Handschlag. Kahina hingegen lehnte ab, trat ihm gegenüber aber weniger feindlich auf.


  Dann stand er vor mir, blickte auf mich herunter und legte mir eine Hand an die Wange. Sein Blick glitt zu Darian und er flüsterte:, Achte auf ihn. Er steht im Begriff, eine riesige Dummheit zu begehen.“ Bevor ich nachhaken konnte, sprang er in den Wagen, startete den Motor und knatterte davon. Wehmütig sah Kahina, dem in der Ferne verschwindenden Jeep nach, zuckte dann mit den Schultern und murmelte: „Wolltet ihr nicht vorher noch das Ersatzrad suchen? Ach, egal. Immerhin haben wir die drei Kamele. Damit sollten wir gut vorankommen.“


  „Und wohin genau?“, erkundigte Alistair sich lauernd.


  Sie winkte die verbliebene Mannschaft zu sich heran. „Ich wollte warten, bis der Blutsauger fort ist, ehe ich euch sage, was Shekinah mir kurz vor ihrem Aufbruch verraten hat. Ich weiß jetzt, wo wir die letzte Schriftrolle finden.“ Nun war ihr sämtliche Aufmerksamkeit gewiss und wir hingen wie gebannt an ihren Lippen. „Großmutter erzählte mir, dass Überlieferungen besagen, die erste Wächterin der fehlenden Rolle sei, auch deren letzte gewesen und dass sie noch immer über die Schriftrolle wachen würde. Sie sagte mir ebenfalls, dass sie diese Information für gewöhnlich nur auf ihrem Sterbebett an mich weitergegeben hätte. Wundert mich daher wenig, dass ich nichts davon gewusst habe. Nördlich der Stadt Behbehan sollen sich die Ruinen von Arrajan befinden. Ich bin leider nie da gewesen und kenne mich dort nicht aus. Aber laut meiner Großmutter soll sich das Grab der Wächterin irgendwo innerhalb eines Tempels befinden.“ „Ich glaube, ich weiß, wovon sie sprach“, grübelte Darian halblaut und sah Kahina anschließend fest an. „Ja, ich erinnere mich. Ich kenne diese Gegend recht gut, da ich mich dort in einer alten Burg und auch der Stadt aufgehalten habe. Ich weiß, dass sich Thalion in Arrajan ebenfalls oft aufgehalten hat. Hm, das bereitet mir ein wenig Sorge. Aber es gab dort, wie in vielen antiken Städten damals üblich, einen Feuertempel, der anhand seines Verwendungszwecks vermutlich das beste Versteck gegen das unbefugte Eindringen von Vampiren darstellte. Während der islamischen Eroberungen wurden diese Tempel hauptsächlich vernichtet oder zu Moscheen umfunktioniert. Wir werden uns vor Ort überraschen lassen müssen. Hat deine Großmutter etwas Genaueres über den Standort des Grabes verlauten lassen?“ „Leider nicht. Bleibt nur zu hoffen, dass dieses Grab nicht gefunden und geplündert wurde.“


  Sogleich war mein Bruder voll abenteuerlichem Tatendrang. „Wann brechen wir auf?"


  Darian und ich sahen gleichzeitig zu Steven hinüber, wobei ich laut dachte: „Solange Steven noch dermaßen neben der Spur ist, müssen wir abwarten. Wir können ihn so keinesfalls mitnehmen.“


  „Geht das überhaupt?“, grübelte Kahina laut. „Wir sind tagelang unterwegs. Willst du ihn tagsüber zusammen mit seinem Schirmchen auf eines der Kamele klemmen? Ich wage zu bezweifeln, dass es ihm zuliebe Dauerregen geben wird.“


  Ihr Argument war nicht von der Hand zu weisen und ich musste einsehen, dass sie recht hatte. Selbst wenn Steven auf der Höhe seiner körperlichen Leistungsfähigkeit gewesen wäre, er würde uns auf dem jetzigen Pfad nicht folgen können. Es sei denn ...


  „Denk nicht einmal daran.“ Darian lächelte bedauernd. „Mein Blut enthält viele Informationen, Faye. Die Fähigkeit, schadfrei dem Sonnenlicht zu widerstehen, ist nicht dabei.“


  „Was bei dem ganzen Chaos in meinem Kopf wenigstens ein kleiner Trost gewesen wäre“, erklang nun die matte Stimme des Gebeutelten mit einem nachfolgenden Aufstöhnen.


  Wir ließen es uns nicht nehmen, sogleich an seine Seite zu eilen und ihn wie Trauben an einer Rebe zu umschließen. „Geht es dir wieder besser?“, „Was macht der Kopf?“ und „Kannst du dich an alles erinnern?“, flogen ihm entgegen und erst nach einem weiteren Stöhnen hielten wir im Fragenbombardement inne.


  Gespannt warteten wir auf seine nächste Reaktion. Diese fiel allerdings anders aus, als wir gedacht hatten. Sein Blick wurde frostig und er glitt zu Darian hinüber. Dabei sprach er leise und sehr artikuliert: „Ich kann mich wieder an alles erinnern. Sogar an Dinge, die nicht von mir sind.“ Er hielt zu einer spannungsgeladenen Pause inne und ließ gut eine Minute verstreichen, ehe er grimmig fortfuhr: „Du bist ein verfluchter Idiot, Darian. Niemand greift ungestraft in das Schicksal eines anderen ein. Gerade du solltest das am Besten wissen. Warum hast du das getan? Meine Zeit war abgelaufen. Es stand dir nicht zu, mir mein Schicksal abzunehmen und mir deinen Willen aufzuzwingen. Es war so nicht geplant.“


  Nanu? Dankbarkeit sah irgendwie anders aus. Zumindest bemängelte das mein menschliches Verständnis, wobei mein Instinkt Steven eher beipflichten wollte. Was Darian getan hatte, war ein großes Wagnis gewesen, das sich noch im Nachhinein als falsch heraussteilen konnte. Offenbar sah Steven das ähnlich, da er seine Sinne wieder beisammenzuhaben schien.


  Darian hingegen blieb die Ruhe in Person. „Du hast insofern recht, als dass jede Entscheidung einen Preis hat, Steven. Ich kannte meinen und weiß genau, worauf ich mich eingelassen habe. Dein zu zahlender Preis ist allein das Leben.“


  „Niemand von uns hätte dich kampflos aufgegeben“, warf Jason bedacht ein. „Doch niemand außer Darian war in der Lage, dir nachhaltig zu helfen.“


  Stevens anklagender Blick erfasste jeden Einzelnen von uns. „Ihr hattet kein Recht dazu.“


  „Doch. Ich hatte jedes Recht dazu.“ Ohne große Hast legte mein Mann seine Hände an Stevens Schläfen und lehnte seine Stirn an die des jungen Vampirs. Dabei flüsterte er dermaßen leise, dass ich mich konzentrieren musste, um ihn zu verstehen. „Ich brauche dich lebend Steven, nicht tot. Es wird der Tag kommen, an dem Faye und Lilianna dich mehr denn je benötigen werden. Dann muss ich auf dich zählen können.“


  „Wie soll das gehen, wenn ich mir vorher auf irgendeinem beknackten Kamel den Arsch verkohle?“, fragte er gereizt.


  „Faye könnte vielleicht die Federn be-“


  „Nein“, schnitt Darian meinem Bruder harsch das Wort ab. „Das ist mir zu risikobehaftet. Sie muss mit jedem einzeln springen, und das an einen Ort, den sie nicht kennt. Das kommt nicht infrage. Wir wissen nicht, was uns dort erwartet und kein anderer, außer mir kennt das Areal. Ich denke, auf drei Tage kommt es wirklich nicht an, denn so lange werden wir in etwa benötigen, bis wir die Stadt Behbehan erreicht haben. Dann ist es nicht mehr weit, bis zu den Ruinen von Arrajän.“


  „Ist ja schon gut“, murrte Alistair und zog sich dezent zurück. „Denkt ihr euch eine Lösung aus, ich gehe derweil die Kamele einfangen. Dank der Fußfesseln dürften die ja nicht weit gekommen sein.“ „Immer der Nase nach“, schlug Kahina vor und erntete einen finsteren Blick.


  „Was den Transport eures Reinkamierten betrifft, könnte ich eine adäquate Lösung anbieten“, meldete sich nun eine süffisante Stimme aus dem Dunkel. Da trat der Träger jener Stimme ins Licht der flackernden Öllampe und tippte sich selbst lobpreisend gegen die schwarz bekleidete Brust. „Nämlich mich. Ah, übrigens, junger Kläffer, nähere dich den Höckertieren gegen den Wind. Du weißt schon, wegen deines Raubtierparfums.“


  „Gut, dass du mich daran erinnerst, sonst hätte ich aus purer Gedankenlosigkeit glatt jede Umsicht in den Wind geschlagen“, grollte Alistair und verschmolz mit der Nacht.


  Steven musterte den Eingetroffenen indes mit geweiteten Augen und schüttelte energisch den Kopf. „Vergiss es! Mit dir fliege ich keinen Millimeter mehr, weil ich ständig damit rechnen muss, dass du etwas kaputt machst. Eher werde ich freiwillig knusprig.“


  „Das wärst du bereits, wenn der Herr Kollege nicht dein leicht entflammbares Hinterteil gerettet hätte. Das war übrigens das, was ich dir hatte vorschlagen wollen, als wir von einem Mitglied jenes flatterhaften Gesindels so rüde unterbrochen wurden, Faye-Schätzchen. Nun ja, jetzt hat es sich ohnehin erledigt“, meinte Luzifer und warf wie nebenbei einen grimmigen Blick in den Sternenhimmel hinauf.


  „Sei nicht so nachtragend, alter Junge“, meinte Darian und klopfte ihm gutmütig auf seine Schulter. „Du bist doch sicherlich nicht wegen der verlockenden Aussicht aufgetaucht, dich nochmals als freiwilliges Transportmittel zu betätigen. Ich kenne dich gut genug, um zu ahnen, dass dich das noch ausstehende Salär hergelockt hat.“ Luzifer nickte entschieden. „In der Tat. Wenn ich also darum bitten dürfte?“


  Ich muss gestehen, dass ich die Rosen ungern herausrückte, aber da ich dem Handel zugestimmt hatte, musste ich ihm auch nachkommen. Folglich holte ich aus unserem Gepäck die Kiste hervor, öffnete den Deckel und entnahm ihr die Rosen. Jason war so umsichtig, mir das Behältnis abzunehmen, während ich Luzifer die Blumen reichte. Zu meiner Überraschung betrachtete er sie zwar mit einem begehrlichen Blick, nahm sie aber nicht entgegen. Mehr noch, er trat hurtig einen Schritt zurück, um mit ihnen gar nicht erst in Berührung zu kommen.


  Was sollte das denn jetzt? Zum Greifen nah und doch so zögerlich? Ich war verwirrt. Machte er am Ende doch einen Rückzieher?


  Weit gefehlt. Er wollte sie, das stand deutlich in seinen Augen zu lesen. Doch offenbar nicht auf die Weise, wie ich sie ihm übergeben wollte. Das war ungünstig - für ihn. Einen goldenen Teller zur höflichen Präsentation hatte ich nun einmal nicht parat.


  Wie könnte es anders sein, als dass er meine Gedanken nicht vernommen hätte, denn er verdrehte unengelhaft die Augen und murmelte: „Unwissendes Menschenkind!“ Dann warf er meinem Mann einen geringschätzigen Blick zu. „Sei doch so gut, und erkläre es ihr.“ Darian grinste. Er grinste? Warum grinste er dermaßen breit, als wollten seine Mundwinkel einen Besuch bei seinen Ohren anstreben?


  „Er kann sie in ihrem derzeitigen Zustand nicht berühren, Faye. Er würde sich an der weißen Rose gewaltig die Finger verbrennen, während ihn die andere in unvorstellbare Tiefen schleudern würde, in die er bestimmt nicht mehr möchte.“


  „Schonungslos treffend formuliert. Ich hoffe, du hattest deine Freude daran“, murmelte Luzifer ein wenig verschnupft.


  „Du kannst nicht einmal im Ansatz erahnen, wie viel“, erwiderte Darian amüsiert und bat mich mit einer knappen Geste, ihm die Rosen zu geben.


  Leichte Nervosität machte sich als Druck in meinem Magen bemerkbar, als ich ihm das Gewünschte widerwillig aushändigte. Meine Sorge erwies sich als unnötig, denn die Rosen verhielten sich in seinen Händen ebenso harmlos wie bei mir. Seine schadlose Berührung vor gut einer Woche war demnach kein Versehen gewesen. Vor knapp zwei Jahren hatten diese Dinger ihn fast umgebracht und nur Jasons beherzte Frischblutspende hatte ihn davor bewahrt, den Weg allen Irdischen einzuschlagen.


  Nun aber hielt er sie in seinen Händen, als hätte es diese unschöne Vergangenheit nie gegeben. Er betrachtete sie, drehte sie in seinen Fingern und wechselte dann die weiße Rose in die linke Hand und die dunkle in die rechte. Da ihm mein irritierter Blick auffiel, erklärte er wie nebenbei: „Es handelt sich hier um die Regeln der Dualität, Faye. Weiß steht für das männliche Prinzip. Schwarz wiederum symbolisiert das weibliche Prinzip. Erst zusammen ergeben sie eine Einheit. Wie im Daoismus das Yin und Yang.“


  „Und wie bekommst du die vereint? Mit einem Haargummi?“, kam ich nicht umhin zu fragen.


  Während Luzifer entnervt seufzte, lachte Darian leise auf. „Nein, es geht weitaus weniger mechanisch.“


  Dann schloss er konzentriert die Augen und begann leise etwas zu murmeln. Ich kannte den Klang der Worte, weil ich ihn schon mehrmals gehört hatte, diesen gesprochenen Gesang. War es Sanskrit?


  Unbeschreiblich, was nun geschah. Mein Verstand weigerte sich standhaft, das zu glauben. Ich kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Nein, es entsprach tatsächlich der Realität. Die Rosen begannen zu leuchten, als hätten sie inmitten der Blüte winzig kleine Lämpchen stecken. Zunächst recht schwach erkennbar und von der Blüte an abwärts begann dieses Leuchten. Dann steigerte es sich zu einem blendenden Strahlen. Schon raste es die Stiele hinab, ließ die Blätter aufblitzen und erreichte schließlich Darians Hände. Für eine Millisekunde stockte es, überzog dann aber seine Handrücken und lief die Unterarme hinauf bis zu seinen Schultern. Was zum Teufel war das?


  Bezeichnenderweise suchten meine Augen umgehend in Luzifers Gesicht nach Antworten. Er aber wirkte, als habe er nichts anderes als genau eine solche Reaktion von den Rosen erwartet. Ich war schier beglückt. Eine kleine Vorwarnung wäre durchaus wünschenswert gewesen.


  Selbstredend erfolgten weiterhin keine Erklärungen. Mein Interesse kehrte zurück zu Darians handwerklichem Geschick und ich sah gerade noch, wie er sehr langsam und bedächtig die beiden Rosen aufeinander zu bewegte. Der jäh eintretende Funkenschlag ließ mich nervös zusammenfahren. Ein Surren erklang, wie bei einem Transformator. Je näher die Rosen einander kamen, desto intensiver wurde der Funkenregen. Sie sprühten höher, zogen weitere Flugbahnen, bis sie mit einem leisen Zischen auf dem Boden verloschen. Einige landeten auf meiner Kleidung und hinterließen kleine Brandlöcher.


  Der Höhepunkt, sowohl im Funkenflug als auch mit einem ohrenbetäubenden Knall, erfolgte bei direkter Zusammenführung der Rosen. Wie voneinander magnetisch angezogene Pole berührten sie sich, verflüssigten an den Berührungspunkten und verschmolzen ineinander. Es wurde irrsinnshell, knallte dermaßen, als würde der Donner direkt neben mir stattfinden, und ein wahrer Sprühregen von winzigen Blitzen prasselte auf uns hernieder. Dann war es auf einmal still.


  Keine Funken, kein Laut, nur das unterschwellig wahrnehmbare Geräusch unserer eigenen Atmung. Blitzartig hatte das Licht sich zusammengezogen, bis es in einem einzigen, winzigen Punkt verloschen war. Ich musste gegen die plötzlich einfallende Dunkelheit anblinzeln, denn weiterhin hatten sich Lichtpunkte auf meiner Netzhaut eingebrannt, die erst allmählich verschwanden. Dann nahm ich ein schwaches, fluoreszierendes Glimmen wahr, mehr wie ein Schimmern, das von innen, aus der Rose herauszukommen schien.


  Ich stutzte. Rose? Singular? Wahrhaftig.


  Eine einzige, zerbrechlich wirkende, zarte Rose lag in Darians geöffneten Handflächen. Sie sah aus, als wäre sie durchgehend aus Kristall gefertigt. Ihr Stiel und sämtliches Blattwerk besaß einen leicht grünlichen Schimmer, wie eingefärbtes, mundgeblasenes Glas, war dabei jedoch weiterhin flexibel und biegsam, ohne dass es zersplitterte. Ihre Blüte aber war das eigentliche Wunderwerk. Hauchzart und perfekt geformt, schimmerten ihre Blütenblätter im vollen Farbspektrum eines Regenbogens, und dort, wo gewöhnlich Pollen und Narbe waren, meinte ich das komplette Universum als Mikrokosmos zu erkennen. Es war, als spiegele sich darin die Schönheit der gesamten Schöpfung. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen und mich zudem nicht heimlich selbst in den Arm gekniffen, würde ich es für pure Einbildung halten.


  „Gib sie mir. Bitte“, hörte ich Luzifer ehrfürchtig flüstern.


  „Einen Wunsch habe ich noch an dich“, meinte Darian und hielt die Rose weiterhin außerhalb von Luzifers Reichweite.


  Dieser schnaubte, zeigte sich dennoch einverstanden. „Gut. Welchen?4


  Mein Mann sah zu Steven hinüber, der inzwischen aufgestanden war, sich aber nur mit Jasons Hilfe auf den wackeligen Beinen halten konnte. Die Anstrengung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, obwohl er bemüht war, es vor uns zu verbergen.


  „Du wirst ihn zuhause abliefern, Lu.“


  „Ich will aber nicht -“


  „Keine Widerrede, Steven", unterbrach Darian ihn scharf. „Sieh dich an, du kannst kaum stehen. Du bist geschwächt und in deinem Zustand nicht transportfähig. Außerdem hast du in den letzten Wochen mehr als genug eingesteckt, es reicht und du benötigst eine Pause. Es werden Tage vergehen, ehe du dich vollkommen regeneriert hast. Ebenfalls stellt deine Anwesenheit eine Gefahr für dich und jeden dar, der dir zu Hilfe eilt. Wir können darauf keine Rücksicht nehmen, denn uns fehlt die Zeit, so lange zu warten.“


  Für einen Augenblick spürte ich Stevens Gegenwehr beinahe körperlich, dann aber ließ er sich ernüchtert auf die Knie sinken und sah traurig zu Darian hinauf. „Ich verstehe. Ich würde es ebenso machen. Also gut. Ich lasse mich in England absetzen und werde dort für euch Augen und Ohren offenhalten. Nebenbei kann ich ja darauf achten, dass die Kapelle wieder in Ordnung gebracht wird. “


  „In der Tat ist das die vernünftigste Lösung“, warf Jason tröstend ein. „Am Ende der Woche kehren Mrs. Ernestine und Mr. Duncan zusammen mit der Kleinen heim. Da ist es gut, wenn ein wachsamer Geist bereits das Haus bewohnt und sie empfängt.“


  „Du brauchst es mir nicht noch zusätzlich schmackhaft zu machen, alter Mann. Ich habe es längst kapiert. Wann geht es los, Meister des Tentakelknotens?“


  „Gleich“, antwortete Luzifer ein wenig abgelenkt, denn er erhielt nun die begehrte Rose aus Darians Händen. Zärtlich wie eine einst verloren geglaubte Geliebte, die zurück in die Arme ihres Liebsten gelangte, hielt er sie in seinen Händen und konnte seinen Blick nicht von ihr nehmen.


  Leichte Wehmut stieg in mir auf. Zielstrebig würgte ich sie ab. Ich hatte Luzifer dieses Pfand zugesagt, also musste ich dazu stehen. Gleichwohl bezweifelte ich, dass ich sie ihm, ohne Gegenwehr wieder würde entwenden können. Hätte ich allerdings gewusst, was genau sie ausmachte ... Ach, lassen wir das. Es war gut so, wie es jetzt war. Zu meinem Bedauern durfte ich feststellen, dass mir durch die Herausgabe der Rosen kein weiteres Lockmittel mehr zur Verfügung stand, mit dem ich Luzifer zur Mithilfe animieren konnte. Was, wenn ich ihn nochmals benötigen würde? Würde er mich dennoch unterstützen? Schweren Herzens entschied ich es auf einen Versuch ankommen zu lassen, sollte dieser Fall tatsächlich eintreten.


  Ein letztes Mal gestattete ich mir einen sehnsuchtsvollen Blick auf die schöpferische Perfektion des Absoluten. Dann wandte ich mich ab. Meine Augen begegneten Darian, der mir nachfühlend zulächelte. Schließlich nahm ich Jason meine Kiste wieder ab, klappte sie zu und verstaute sie im Gepäck.


  „Wir sollten aufbrechen. Bist du bereit?“, wandte Luzifer sich an Steven und reichte ihm sogar eine Hand zum Aufstehen.


  Dieser zog sich daran empor und ließ sich dann von jedem Einzel-nen umarmen. Ich kam als Letzte an die Reihe, und als ich in seinen Armen verschwand, hörte ich ihn bebend flüstern: „Pass gut auf dich auf und komm bloß wieder nach Hause. Hörst du?“


  Ich hätte nicht gedacht, dass ein Vampir Tränen vergießen konnte. Noch weniger aber hätte ich vermutet, dass diese aus Blut bestanden. Mein verstehender Blick blieb an Stevens blutbenetzten Wangen hängen, bis dieser von Luzifers Gespinst umfangen wurde und letztlich mit ihm entschwand. Tief atmete ich durch und überlegte, wie es nun weitergehen würde - so ohne Steven.


  Da erklang es mit blökender Begleitung empört aus dem Dunkel der Nacht: „Habt ihr gewusst, dass diese dämlichen Biester wie die Lamas rotzen können? Komm schon, du störrisches Mistvieh. Stellt euch vor, es schleimte mich voll! Oh, wo ist Steven?“


  Kapitel siebenundvierzig


  Auf einem Wüstenschiff durch eine Steinwüste zu reisen, hatte ich mir wahrlich romantischer vorgestellt. Zumindest war mir nach einer knappen Meile klar geworden, weshalb Kamele diesen zweifelhaften Titel erhalten hatten. Es schaukelte wie auf einem Schiff und wer einen empfindlichen Magen sein Eigen nannte, durfte durchaus mit einer Seekrankheit rechnen.


  Mittlerweile war mir etwas schwummrig zumute und ich war froh, auf das von Jason angebotene Trockenfleisch verzichtet zu haben. Nicht nur meines Magens zuliebe. Es hatte von der Optik her entfernt an eine Schuhsohle erinnert, die ich meiner Kaumuskulatur nicht wirklich hatte zumuten wollen. Eine Magenverstimmung nebst Muskelkater im Unterkiefer während eines nächtlichen Ritts auf einem schwankenden Höckertier, irgendwo mitten auf einer staubigen Straße im iranischen Hoheitsgebiet zu haben, war genau das, wovon ich schon immer heimlich geträumt hatte.


  Wenigstens zum Trinken hatte Jason mich überreden können. Ich verstand durchaus, dass es während des Tages, bei brütender Hitze notwendig war. Aber war es Nacht und zudem empfindlich kalt. Ein Umstand, der mich dazu bewogen hatte, das nach Ziegen stinkende Kratzgewand wieder anzulegen. Ungünstigerweise sorgte inzwischen nicht nur die miefende Bekleidung für mein Missbehagen, meine volle Blase tat ihr übriges. Ich zwang mich zum Durchhalten, denn wenn ich schon wieder nach einer Reiseunterbrechung verlangte, würde ich den Gedanken meines Bruders, über eine mögliche Inkontinenz meinerseits nur unnötig weitere Nahrung verleihen.


  Was mich zusätzlich ein wenig wuschig machte, war die Tatsache, dass Jason, trotz seines ausgiebigen Zugreifens beim Fleisch als auch einen weiteren, undefinierbaren Mampf aus einer schmalen Aluminiumdose, auf dem Kamel vor mir saß und dabei wirkte, als könne ihm der Seegang nichts anhaben. Ich schielte über meine Schulter zurück zu Kahina, die auf ihrem Reittier schlichtweg eingeschlafen war. Von ihr hatte ich allerdings nichts anderes erwartet. Aber wenigstens Jason konnte eine winzige Spur von Unwohlsein zeigen. Das wäre nur fair.


  „Hätten wir nicht noch ein wenig in dieser Oase bleiben und erst in den frühen Morgenstunden aufbrechen können?“, gab ich meinem Unmut eine Stimme und sah auf den Rücken meines Mannes, der neben dem Kopf meines Reittiers einherschritt.


  „Tagsüber wird es zu heiß, Faye. Außerdem müssen wir dann die Hauptstraßen verlassen und ein paar Umwege in Kauf nehmen, damit wir nicht gleich entdeckt werden“, kam Kahinas Stimme von hinten. Oh, sie schlief nicht, sie hatte wohl nur gedöst.


  „Wir werden in den Mittagsstunden eine Pause einlegen. Die verlorene Zeit müssen wir in der Nacht wieder aufholen“, ergänzte Darian, blieb plötzlich stehen und ließ auch unsere Minikarawane anhalten. Er lauschte gespannt und ich spitzte alarmiert die Ohren. Selbst die Kamele wurden unruhig, begannen zu stampfen und warfen ihre Köpfe hin und her.


  Derweil entspannte Darian, winkte voraus und rief gedämpft: „Ist die Strecke vor uns frei, Alistair?“


  Ach, natürlich. Deswegen die Nervosität der Tiere. Wolfsgeruch.


  Hinter einem großen Findling wurde er sichtbar, trat um ihn herum und grinste, als mein anklagender Blick die T-Shirt-Fetzen an seinem Oberkörper monierte. Es war bereits das zweite innerhalb von wenigen Stunden. So viele hatte er davon nicht mit.


  Alistair klaubte sich die Reste vom Körper und tänzelte dabei auf uns zu. „Ich weiß, Schwesterherz, mein Verschleiß an Shirts wächst. Entschuldige, das nächste Mal ziehe ich es vorher aus. Der Weg vor uns ist frei, Darian. Ich konnte keinen Menschen sehen oder riechen. Allerdings sind da hinten, gut eine Meile entfernt, nahe der Straße ein paar Ziegen und Schafe. Glaube aber nicht, dass der Schäfer sich gerade in deren Nähe rumtreibt. Habe keine Hunde gehört. Die hätten bei meinem Geruch garantiert angeschlagen. Weiter hinten sind ein paar Häuser, die sollten wir weiträumig umgehen.“


  „Solange wir im Flachland unterwegs sind, dürfte das nicht schwierig sein“, murmelte Darian und nickte Alistair zu. „Brauchst du eine Pause? Dann gehe ich voraus.“


  Alistair winkte ab. „Lass mal. Ich erledige das lieber, sonst gehen noch die Viecher durch. Ich schaue mir mal die Hütten an, was da so los ist. Bis später.“ Und weg war er.


  Sogleich beruhigten sich die Kamele. Ihre Frühwarnsysteme gefährlichen Raubtieren gegenüber funktionierten somit einwandfrei.


  Nach gut einer halben Stunde schweigenden Schaukelns, lächelte uns ein grünes Straßenschild mit weißer Schrift entgegen, auf dem ich wenigstens die Zahlen erkennen konnte. Knapp sechzig Meilen bis zum optischen Krickelkrakel.


  „Bis Behbehan ist es doch nicht mehr ganz so weit“, übersetzte Kahina mir unbewusst die geschwungenen, persischen Schriftzeichen. Danke schön.


  „Wir hätten doch den Wagen behalten und Rahid das Kamel geben sollen, dann wären wir schon da“, brummte ich und warf Jason einen missmutigen Blick zu, als er lachend entgegnete: „Glaubst du nicht, dass sein Gepäck das Tier nicht zuvor kunstfertig filettiert hätte?“ „Außerdem hatte der Wagen einen Platten. Das hätte uns also nicht viel gebracht“, ergänzte Kahina, dem Darian nickte zustimmte. „Ohne Auspuff war der Wagen ohnehin zu auffällig, selbst wenn es mir gelungen wäre, ihn für eine Weile zu verhüllen und in die Stille zu bringen. Das Risiko war mir zu unberechenbar.“


  Apropos Risiko. Spätestens jetzt war mir danach, meinem drängenden Verlangen Gehör zu verschaffen. Denn wenn ich nicht flott von diesem Tier herunter kam, erhöhte ich das Risiko einer ungewollten Berieselung.


  „Pause bitte“, murmelte ich daher in Darians Richtung, der sich sogleich fragend zu mir umsah. Ich schenkte ihm ein gequältes Lächeln.


  Er öffnete bereits den Mund, um Jason einen entsprechenden Hinweis zu geben, als Kahina ihm mit betonierter Sensibilität zuvor kam: „Jason, wir müssen kurz anhalten. Faye braucht schon wieder ein Gebüsch.“


  „Mit Büschen sieht es hier recht dürftig aus“, gab dieser zurück, hielt jedoch sein Reittier an.


  Darian brachte derweil mein Kamel eine Etage tiefer. Allmählich ging mir diese Schaukelei auf die Nerven. Nicht genug, dass der Gang schon einem mittelprächtigen Seegang ähnelte, das Aufstehen und Hinlegen war dagegen Wellengang bei Stärke zwölf. Kräftig festhalten, sonst warf es mich aus dem Sattel. Doch kaum lag das Tier, sprang ich hinab und sprintete gut zehn Meter von der Straße fort, um hinter einem flachen Felsen halbwegs gesittet dem nachzukommen, was mein Körper verlangte. Kurz darauf durfte ich feststellen, dass Toilettenpapier in den westlichen Ländern teilweise überbewertet wird.


  Schon ging es wieder weiter. Den von Jason dargebotenen Trinkschlauch lehnte ich allerdings dankend ab.


  Gut drei Stunden brachten wir auf den schaukelnden Lastenträgem noch hinter uns, ehe die Nacht so weit dem Tag gewichen war, dass wir die Straße verlassen und uns durch unwegsamere Regionen, mit bescheidener Vegetation begeben, mussten. Zudem nahmen wir einige Umwege in Kauf, um vereinzelte Ansiedlungen, die meist nur aus drei oder vier Behausungen bestanden, weitläufig aus dem Weg zu


  gehen.


  Zwar war die Sicht jetzt wieder ungetrübt, dafür aber brannte mit jeder verstrichenen Minute die Sonne mehr auf unsere Köpfe nieder. In Zwiebelmanier legte ich Schicht für Schicht an Kleidung ab, bis ich außer meinem Hemd und der Hose nebst Schnürstiefeln, in denen die Füße inzwischen regelrecht qualmten, nichts mehr am Leib trug. Darian hatte mich davor gewarnt, die Kleidung abzustreifen und ziemlich schnell fand ich den Grund heraus. Nach weniger als einer viertel Stunde hatte mich der erste Sonnenbrand ereilt. Daher warf ich mir allen folgenden Schweißausbrüchen zum Trotz, ein Longsleeve über und schlang mir ein Tuch um den Kopf.


  Schon bald hatte ich das Gefühl, wie ein, in Bratenfolie gewickelter Truthahn im eigenen Saft zu schmoren. Der Schweiß lief mir in Strömen am Körper herunter, die Senken meines Hinterteils hinunter und sammelte sich direkt an Körperstellen, die der salzigen Nässe nicht sonderlich gewogen waren. Meine Hose klebte an der Haut und ich wurde den Verdacht nicht los, mehr im Sattel zu schwimmen, statt darauf zu sitzen. Ferner begann es überall zu jucken und ich wusste nicht, wo ich mich zuerst kratzen sollte. Dass der BH zu scheuern und kneifen anfing, war dabei zu einer zu vernachlässigenden Nebensache geworden.


  Da ich weder eine Uhr besaß noch den aktuellen Zeitpunkt am Stand der Sonne erkennen konnte, vermochte ich nur anhand des permanenten Ansteigens meines internen Hitzepegels die ungefähre Stunde zu schätzen. Von daher fiel ich beinahe halb ohnmächtig vom Höckertier, als Darian endlich ein Einsehen zeigte und die ersehnte Pause ankündigte.


  Wir fanden einige Zeit später eine verlassene, ziemlich zerfallene Ruine, die geradezu ideal erschien, zwischen ihren Mauerresten und dem darin wild wuchernden Gestrüpp, ins Koma zu fallen. Genau das tat ich auch, kurz nachdem ich vom Kamel gekraxelt war. Ich fand neben einer noch halbwegs intakten Wand ein schattiges Plätzchen, streckte mich auf dem harten Boden aus und war vor Erschöpfung umgehend eingeschlafen.


  Um mich herum spürte ich nichts anderes als tiefe, entspannende Ruhe. Tief atmete ich ein, schlug die Augen auf und fand über mir einen wolkenlosen Himmel in pastellfarbenem Babyblau. Ich lag auf dem Rücken im grünen, saftigen und kräftigen Gras, spürte dessen Weichheit unter meinem Körper und ließ meine Hände darüber gleiten. Es war leicht feucht. Ein laues Lüftchen kam auf und streichelte kühlend meine Haut und aus einem nahe gelegenen See drang zartes Plätschern an mein Ohr.


  Da erklangen andere, weniger einlullende Laute. Ein Blöken. Nein, es war ein mehrfaches Blöken, das unterschiedliche Klangfarben enthielt. Neugierig drehte ich mich auf die Seite und musste leise lachen. Wenige Meter von mir entfernt, tänzelten ein paar liebreizend weiche, wollige Schäfchen, mit einer ungeahnten Leichtigkeit über das satte Gras. Ich hatte nie zuvor tänzelnde Schafe gesehen. Grasende, langweilig herumstehende Schafe, ja. Aber niemals tänzelnde. Es wirkte beinahe, als würden sie hüpfen. Merkwürdig.


  Ich richtete mich auf und betrachtete die Szenerie genauer. Mit einem Mal kam mir das Ganze leicht surreal vor, wie in einem Traum. Vorher noch in der Wüste, jetzt auf einer Wiese. Wenn das mal nicht mehr als suspekt erscheinen musste. Die Vermutung, es sei ein Traum erhärtete sich, als nun drei niedlich kleine schwarze Lämmchen über die Wiese trippelten, sich zu den ausgewachsenen Schafen gesellten und sie gemeinsam begannen, über das Gras zu tollen.


  Wenn das hier wirklich ein Traum war, fragte ich mich, was mir dieser sagen wollte. Mein Unterbewusstsein hatte doch wohl nicht vor, mich Schäfchen zählen zu lassen? Für gewöhnlich schlief ich, wenn ich einen Traum hatte. Wenn es aber kein Traum war, würde es mich doch brennend interessieren, warum ich an einen Ort gelangt war, an dem das Gras viel zu leuchtend und satt war und wo Schafe über Wiesen hüpften? Jeder halbwegs normale Vampir hätte die Tiere längst verwurstet, und mir einen der geflügelten Jungs als Viehhirten vorzustellen, war mehr als grotesk.


  Unvermittelt veränderte sich die Idylle. Das Blöken der Lämmer klang plötzlich gedämpfter und ihr Fell fiel einfach von ihren Leibern. Der Himmel wurde dunkler, färbte sich dunkelblau und schwarze Wolken zogen von Norden heran. Mein Blick musste Bände sprechen, denn auf einmal hüpften knusprig gebratene, blökende Spieße vor meiner Nase herum. Dazu frischte der Wind auf und trug mir einen Duft zu, der mich angeregt schnuppern ließ. Ein leises Knistern mischte sich in die verebbenden Tierstimmen und eine Stimme rief meinen Namen. Damit hatte es sich wohl von selbst geklärt, was mir dieser Traum sagen wollte. Hunger.


  Der Duft von gebratenem Fleisch wurde regelrecht aufdringlich und verpasste mir zudem ein exorbitantes Magenknurren. Ich seufzte wehmütig. Jetzt ein Steak und ein Glas frisch gezapftes Bier. Ein fürwahr verlockender Gedanke. Wenn das in diesem Traum neben dem Geruch von leckerem Braten zusätzlich möglich wäre ...


  Schlagartig war ich wach und schlug die Augen auf. Von blökenden Lämmern auf saftigen Wiesen war nichts mehr zu sehen. Dafür sah ich ausgedörrten Boden unter und karges Mauerwerk hinter mir. Doch der Geruch war weiterhin real. Ebenso wie die vernehmlichen Kaugeräusche, untermalt vom leisen Knistern eines brennenden Feuers und einem gelegentlichen Zischen des in die Flammen tropfenden Fettes. Ich schnupperte lebhaft.


  „He, endlich bist du wach. Hast du Hunger?“, drang Kahinas Stimme an mein Ohr.


  Oh ja, den hatte ich. Abrupt wurde mir bewusst, wie lange ich nichts mehr gegessen hatte. Ich setzte mich ganz auf, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und verfluchte den harten Untergrund. Dabei zählte ich insgeheim meine schmerzenden Knochen durch und schwor mir, mich niemals wieder ohne Isomatte irgendwo auszustrecken.


  Indes tauchte Kahina mit einem Becher Wasser und einer Aluminiumschale auf, in der ein gegartes Stück Fleisch lag. Besteck hatte sie zufälligerweise nicht dabei?


  Sie grinste mich freudestrahlend an. „Das Tier hat dein Bruder vor gut drei Stunden erlegt. Zusammen mit Jason habe ich die junge Ziege ausgeweidet. Du hast da selig geschlafen und wir wollten dich nicht wecken. Ich hoffe, du magst Ziege?“


  Momentan würde ich alles mögen, egal wie es schmeckte. Das laute Knurren meines Magens machte deutlich, dass er kurz davor stand, sich selbst zu verdauen. Es wurde Zeit, dass er etwas Reelles zum Verarbeiten erhielt. Folglich streckte ich fordernd die Hände aus. „Klar. Her damit.“


  Sie reichte mir den provisorischen Teller und ich musste wohl oder übel meine ungewaschenen Finger zum Essen benutzen. Der erste Bissen brachte meine Geschmacksnerven zum Vibrieren. Das Fleisch triefte vor Fett, war nur noch lauwarm und unglaublich zäh. Es schmeckte nach Stall und gleichzeitig ein wenig fade. Dennoch schien es mir das Köstlichste zu sein, das jemals meinem Gaumen umschmeichelt hatte. Ich war dermaßen ausgehungert, dass ich gegenwärtig sogar ein Stück gekochte Schuhsohle, zusammen mit Spaghettis aus Schnürsenkeln, als schmackhaft empfunden hätte.


  Zu meinem eigenen Entsetzen stellte ich fest, dass ich das Fleisch nahezu verschlang. Gott, wie peinlich. Und so was nannte sich zivilisiert. Mein Blick fiel auf meine fettigen Finger, deren Zustand selbst dadurch nicht hätte verschlimmert werden können. Schwarze Ränder unter den Fingernägeln, schmierige und dunkle Verkrustungen in den Handflächen und an den Knöcheln, die eindeutig aus den Berührungen mit den Tieren stammten. Meine Mutter hätte mich wortreich und mit dezenter Unterschrift im Nackenbereich durch das Haus in Richtung Bad komplimentiert. Doch Mutter war nicht hier, ich kein Kind mehr und ein Bad gab es auch nicht. Trotzdem hätte ich mir die Hände zumindest grob reinigen können. Ich war ein Ferkel. Ein winziges Schmunzeln zuckte um meine Mundwinkel. Ich war ein verflixt hungriges Ferkel.


  Während ich mir noch kauend mit dem Ärmel des ohnehin müffelnden Gewandes das Fett von den Lippen wischte, nickte ich Kahina wohlwollend zu. Sie wirkte erfreut und wies über ihre Schulter zurück zum kleinen Lagerfeuer, über dem die inzwischen doch arg geplünderten und teilweise völlig verbrannten Überreste eines Bratens hingen. „Wenn du noch etwas mehr möchtest, kannst du dich jederzeit bedienen.“


  „Danke“, gab ich undeutlich zurück, schluckte das Fleischstück herunter und erhob mich. Langsam sah ich mich um. „Sind wir allein?“


  „Nein“, meinte sie kopfschüttelnd und wies diesmal über meine Schulter hinweg. „Jason versorgt die Kamele, dein Mann sucht eine sichere Route und dein Bruder sitzt dort hinten auf einer Anhöhe und hält Wache. Du hast die letzten fünf Stunden geschlafen. Sicher hattest du es nötig. Tut dir der Hintern sehr weh?“


  Nicht nur der. Wenn ich aufzählen würde, was an meinem Körper nicht schmerzte, war die Liste wesentlich kürzer. Doch statt einer Antwort verzog ich lediglich mein Gesicht. Kahina lachte schallend auf. „Du bist es sicher nicht gewohnt, auf einem Kamel zu reiten.“ Wie recht sie doch hatte. Ich war allenfalls an die Unbequemlichkeit der harten Stoßdämpfer bei einem tiefergelegten Sportwagen gewohnt, aber nicht an den Ritt auf einem Kamel oder sonstigem


  Reittier. Dennoch brachte ich es fertig zu murmeln: „Geht schon. Es gibt weitaus Schlimmeres.“


  Diesen Satz sollte ich eine gute halbe Stunde später bitter bereuen. Ich schaffte es gerade noch, den dringendsten Bedürfnissen nachzukommen, ehe Darian auftauchte und zum Aufbruch drängte. Den Schmutz meiner Finger musste ich daher meiner Kleidung anvertrauen. Was immer ihn in diese Hektik hatte verfallen lassen, es musste einen triftigen Grund haben. Hastig machten wir uns auf den Weg. Der Blick zurück auf zwei, eine Staubwolke hinter sich herziehenden Patrouillenfahrzeugen des iranischen Militärs, die sich unserem Rastplatz schnell näherten, erklärte Darians Eile hinreichend. Allerdings machte sich mein Allerwertester mit jedem Schritt meines schaukelnden Transportmittels massiv bemerkbar und ließ mich jetzt schon erahnen, dass meine wortkarge Untertreibung schmerzhaft geahndet werden würde. Gab es hier vielleicht ein paar Kissen?


  Nun ja, was soll ich groß über eine elendig lange Reise auf einem Kamel durch iranisches Gebiet erzählen? Der Tag wich der Nacht und es wurde ekelig kalt. Darian legte mir trotz meiner Jacke zusätzlich noch seinen dunklen Wettermantel um die Schultern, damit ich auf meinem schaukelnden Wüstenschiff nicht mit klappernden Zähnen zu Eis erstarrte. Die ganze Nacht hindurch begleiteten uns verschiedene Laute der in der Dunkelheit aktiven Tiere und oft hörten wir die vereinzelten Rufe von Füchsen und Schakalen.


  Dann wich die Nacht wieder dem Tag und wir suchten uns in den Vormittagstunden ein schattigres Plätzchen, an dem wir während der heißesten Stunden rasten konnten. Nicht selten wurde es bis vierzig Grad heiß und ich kam mir vor wie in einem Backofen. In der größten Mittagshitze wünschte ich mir, die Haut abziehen zu können, denn ich schwitzte wie ein Bär. Es war mir - nebenbei gesagt auch völlig schnurz, dass Jason mir mehrmals beteuerte, ich würde mich noch an die hohen Temperaturen gewöhnen. Verdammt, ich wollte mich nicht daran gewöhnen. Meine Lippen waren aufgeplatzt, ich hatte einen fiesen Sonnenbrand im Gesicht und die knallig rote Farbe meiner Nase animierte zum Schielen. Ich hatte Durst und verzichtete doch größtenteils auf das Trinken, weil ich sonst wieder der Grund für unliebsame Unterbrechungen werden würde. Alles in allem fühlte ich mich Stunde um Stunde unbehaglicher.


  Meist schlief ich vor Erschöpfung ein, kaum dass wir rasteten. Doch manchmal gelang mir das weniger. Dann beobachtete ich Jason und meinen Mann, die in einigen Metern Entfernung zu mir hockten und leise miteinander sprachen. Oftmals sahen sie zu mir herüber, zogen sich ein wenig mehr zurück und wurden noch leiser. Vermutlich wollten sie mich nicht stören und diskutierten die nächste Wegstrecke oder sonstige Vorkommnisse aus. Wahrscheinlich wäre es mir nicht weiter aufgefallen, wenn Jason nach solchen Gesprächen weniger schwermütig gewirkt hätte. Ein Nachfragen aber nützte wenig, denn er antwortete darauf äußerst wortkarg. Ich musste es wohl oder übel dabei belassen und akzeptieren, dass es Geheimnisse zwischen ihm und meinem Mann gab, die ich nicht erfahren sollte.


  Ein anderes Geheimnis tat sich nach nur zwei Nächten auf. Wie Alistair es geschafft hatte, Kahinas Kamel zu bestechen, kann ich nicht sagen. Dann aber fand ich meinen Bruder auf dem Rücken jenes Lastenträgers wieder, während Kahina bei mir mit aufstieg. Auch ein Wolf brauchte anscheinend mal eine Pause. Weil Darian die beste Nachtsicht von uns allen hatte, kundschaftete er während unseres Rittes meist die Gegend aus. Jason bildete die Spitze unserer kleinen Karawane, mein Bruder den Abschluss. Wir Mädels durften weiter in der sicheren Mitte bleiben. Misslich war, dass eine derart gemächlich vorankommende Reise zwar die Möglichkeit zum Gespräch eröffnete, gleichzeitig aber der Platzmangel und die daraus resultierende, erhöhte Schweißausschüttung dieses gleich wieder im Keim erstickte.


  Mal umgaben uns einige Hügel und es wurde ein wenig steiler, dann wieder karges Flachland soweit das Auge reichte. Mal war die Vegetation weniger, dann wieder weitaus großzügiger ausgeprägt. Nicht ein vertrockneter Strauch stand am Wegesrand - nein, es waren zwei. Dann wieder durchquerten wir ein Flussdelta, wo Ackerbau und Viehzucht ganz offensichtlich die Haupteinnahmequellen der, in diverse Dörfer verstreuten Anwohner war. Hier konnten wir unsere Wasservorräte auffüllen und auch ein abkühlendes Bad nehmen. Mein Bruder stahl zusammen mit Kahina eines Nachts einige Datteln aus einem Garten. Eine herrliche Erfrischung.


  Irgendwann - ich hatte das Zeitgefühl restlos verloren - erreichten wir das Gebirge und begaben uns tiefer hinein. Jason hatte sowohl Kompass als auch ein GPS-Ortungsgerät dabei, obwohl ich annahm, dass dieses Equipment aufgrund von Darians hervorragendem Orientierungssinn beinahe überflüssig war. Auch innerhalb von vielen


  Jahrhunderten veränderten sich Berge nicht so übermäßig, dass sie von ihm nicht wiedererkannt werden konnten. Dennoch kamen wir nun langsamer voran.


  Derweil hatte Darian entschieden, dass wir im Gebirge auf der asphaltierten Straße bleiben würden, da sich ein Ausweichen, dank der höherwerdenden Berge als etwas schwierig erwies. Es sei denn, wir würden die Kamele gegen Bergziegen eintauschen, was an sich schon einen unsinnigen Gedanken darstellte.


  Kahina war so freundlich, mir einen ellenlangen Vortrag über Kamele, deren Geschwindigkeit, Nahrungsaufnahme, Vorlieben und Abneigungen, sowie Vermehrung und Haltung zuteil werden zu lassen. Noch ein paar Tage mehr und ich wäre für das Züchten dieser Höckertiere bestens gerüstet - zumindest der Theorie nach. Für die interessierten Statistiker sei insofern angemerkt, dass Kamele für gewöhnlich mit 3,5 bis 5 km/h vorankommen und in etwa sechs bis acht Stunden täglich marschieren können. Da wir gewöhnliche Kamele ritten, schafften wir so knapp dreißig Meilen am Tag. Ein routiniertes Lauf-Kamel hingegen hätte übrigens die doppelte Distanz geschafft. Wen mag es da wundem, dass ich mehrfach darüber nachdachte, beim Passieren eines einsam gelegenen Gebäudes oder dem Durchschreiten einer kleinen Siedlung mitten in der Nacht, das erstbeste, abgestellte Auto gegen die Kamele einzutauschen. Darian fing meine Gedanken selbstredend auf, schüttelte amüsiert den Kopf und trieb mein Reittier zu etwas mehr Tempo an. Ob er befürchtete, ich könnte meine Überlegungen in die Tat umsetzen?


  Ich glaube, jeder kann sich meine Erleichterung vorstellen, als wir die Ausläufer einer Stadt erblickten und Darian verkündete, dass wir Behbehan beinahe erreicht hatten.


  „Nördlich von hier, in zirka drei Meilen Entfernung liegen die Ruinen von Arrajan. Es ist also nicht mehr weit.“


  Oh, preiset die Glückseligkeit. Die Qual hatte bald ein Ende. Nur noch wenige Stunden, dann durfte mein Hinterteil sich endlich wieder frei entfalten. Heiland, hatten meine Ohren jemals schönere Worte vernommen?


  Na gut, zumindest für diesen Moment...


  Kapitel achtundvierzig


  Es war noch sehr früh, als wir die Ruinen erreichten. Die Sonne zeichnete soeben, hinter den oberen Berghängen die ersten Streifen gelbliches Licht in den Himmel, während die nächtlichen Schatten das weite Tal weiterhin in Dunkelheit tauchten.


  Irgendwie hatte ich mir das mit der Lage der Ruinen ein wenig anders vorgestellt. Malerischer und ein wenig abgelegen von der Zivilisation. Aber nichts da. Die lagen inmitten diverser bestellter Felder und einigen kleinen Siedlungen. Nördlich der Ruinen verlief ein breiter Fluss. Vereinzelte Fahrzeuge waren uns auf dem Weg durch die Landschaft begegnet. Frühaufsteher auf ihrer Fahrt zur Arbeit, zu einem Markt oder von nächtlichen Ausschweifungen nach Hause. Wer wusste schon so genau, woher sie kamen und wohin sie wollten?


  Es war interessant zu sehen, dass die Ruinen weder bewacht noch sonst irgendwie gesichert waren. Sie schienen für jeden frei zugänglich, sowohl nachts als auch am Tag, denn mein Bruder kam uns entgegen geschlendert und ließ verlauten, dass sie verlassen waren.


  Wieso überraschte mich seine Aussage nicht? Wahrscheinlich lag es daran, dass ich aus Erfahrung wusste, dass in alten, zerfallenen Ruinen außer Kriech- und Krabbeltieren keine Menschenseele als Bewohner weiter anzutreffen wären.


  Die nicht vorhandene Bewachung irritierte mich anfangs ein wenig, ln England waren inzwischen die letzten Relikte aus grauer Vorzeit für den Zutritt durch die Öffentlichkeit gesperrt worden und nur an gewissen Tagen zugänglich. Ich dachte hierbei gezielt an den Steinkreis von Stonehenge in der Grafschaft Wiltshire im südlichen England.


  Ganz offenbar besaßen die Menschen in diesem Land ein völlig anderes Verhältnis gegenüber Relikten alter Zeiten oder die Landschaft war damit dermaßen zugepflastert, dass sich niemand weiter darum scherte. Welcher Grund dahinter steckte war egal, denn es machte uns die Suche nach dem besagten Tempel erheblich einfacher.


  Wir hielten mitten in der antiken Stadt auf einer freien Fläche an, die ich mir als eine Art ehemaligen Marktplatz gut vorstellen konnte. Darian wirkte etwas abwesend, während mein Kamel sich ablegte. „Ich weiß, dass es einen Tempel direkt in der Stadt gab, denn damals war sie voll mit den Anhängern Zarathustras“, grübelte er und blickte sich suchend um. Ich sah förmlich, wie vor seinem inneren Auge die Stadt zu neuem Leben erwachte, aus Ruinen intakte Gebäude wurden und Menschen durch die Straßen gingen. Fast glaubte ich, Stimmen und Schritte, sowie andere Geräusche zu vernehmen, die aus der damaligen Geschäftigkeit heraus resultierten. Merkwürdig, wie sehr sich die Fantasie an antiken Gemäuern ergötzen konnte.


  Neidvoll durfte ich zusehen, wie mein Bruder Kahina zuvorkommend, fast zärtlich, vom Kamel hob und ihr dabei etwas zuflüsterte, das sie zum Erröten brachte. Ich bekam zusätzlich große Augen, als er ihr einen Kuss auf den Nacken gab, sanft mit den Knöcheln über ihre Wange strich und seine Augen kaum von ihr nehmen konnte. Verflixt, wie hatte mir das entgehen können?


  „Hättest du weniger geschlafen oder vor dich hin gebrütet, und dafür mehr Interesse an deiner unmittelbaren Umgebung gehabt, Liebling, wäre dir definitiv aufgefallen, dass die Beiden sich seit gut zwei Nächten sogar einen Schlafsack teilen“, erhielt ich unaufgefordert und mit einem bezeichnenden Blick die Antwort von meinem Mann.


  Danke für die Blumen. Ich streckte ihm die Arme entgegen und er kam meiner wortlosen Forderung nach, mich vom Reittier zu heben. Meine Füße berührten kaum den Boden, da drückte Darian mir einen abwesend wirkenden Kuss auf die Stirn und wandte sich um. Während er langsam über den Platz schritt, blieb es mir überlassen, mich um das Tier zu kümmern. Immerhin hatte ich in den letzten Tagen gelernt, wie ich mit einem Kamel umzugehen hatte, daher fiel es mir leicht, den Sattel zu lockern.


  „Ich werde mich etwas umsehen“, rief Darian mir zu, ehe er zwischen den Überresten alter Gemäuer verschwand.


  „Die Grundrisse dürften selbst nach so langer Zeit noch einigermaßen erhalten sein“, murmelte Jason hinter mir. „Er wird sich daran orientieren. Brauchst du Hilfe, Faye?“


  „Ich komme zurecht.“


  „Gut. Wir sollten hier jedoch nicht zu lange verweilen, denn der Gedanke, inmitten einer antiken Stätte ein Lager aufzuschlagen, kommt mir unpassend vor“, sprach er und wandte sich an meinen Bruder: „Wenn du mit Süßholz raspeln fertig bist, wäre es eventuell sinnvoll, außerhalb dieser Ruinen nach einem geeigneten Platz zum Verweilen zu suchen.“


  „Ich gehe davon aus, dass wir ohnehin nicht lange bleiben werden“, entgegnete Alistair, ohne dabei seine Finger von Kahina zu nehmen.


  Sie lachte leise, schob ihn von sich und sah Jason zustimmend an. „Die Geister der Vergangenheit. Sie sind Eindringlingen nicht immer wohl gesonnen. Das spürst du. Wir sollten hier wirklich nicht länger als nötig bleiben.“


  „Wer dieser Geist auch sein mag, er betätigt den korrekten Klingelknopf, flüsterte Jason, schüttelte sich instinktiv und blickte sich alarmiert um.


  Auch ich fühlte plötzlich eine Präsenz, die wie ein eisiger Atem meinen Nacken streifte. Es lief mir kalt den Rücken runter. Allerdings glaubte ich dabei weniger an einen Geist als mehr an eine andere, wesentlich gegenständlichere Gegenwart. Ein Vampir. Mindestens einer. Warum hatte Darian ihn nicht entdeckt? War er zu weit von uns entfernt, um diese Präsenz zu bemerken?


  Meine Hand wanderte unwillkürlich zu meiner Hüfte, wo ich normalerweise den Gürtel mit den Holzpflöcken trug. Normalerweise. Weil der Gürtel mir aber in dieser Affenhitze die Haut aufscheuerte, hatte ich ihn vorsorglich im Gepäck verstaut. Sehr fahrlässig, wie mir nun aufging. Ich war gänzlich unbewaffnet und ertastete lediglich meine Wasserflasche, mit der ich allenfalls werfen konnte.


  Ich sah auf und suchte den Blick meines Bruders. Er aber empfing keines meiner Signale. Ich konnte nicht sagen, ob es der pure Hormon-Überschuss war, der für Ablenkung sorgte, aber Alistairs Konzentration war ausschließlich auf die junge Frau in seiner Nähe gerichtet. Fakt war, ich konnte ihn nicht erreichen und ein lauter Warnruf schien mir im Augenblick zu riskant, denn obwohl ich die Gegenwart nun stärker spürte, kam sie mir nicht sonderlich bedrohlich vor. Noch nicht.


  „Siehst du jemanden?“, raunte ich Jason zu.


  „Nein. Anscheinend sind wir die Einzigen, die etwas bemerken“, gab er leise zurück und stand mir plötzlich wie ein schützendes Bollwerk dicht im Rücken. Da spürte ich seine Hand an meiner, ertastete etwas Hölzernes und schloss meine Finger darum. Weder wagte ich zu erfragen, wie er den Pflock so schnell aus dem Gepäck bekommen hatte noch traute ich mich, ihm dafür zu danken. Wir durften uns nicht verraten.


  Nein, wir verrieten uns auch nicht, denn das erledigte mit Bravour mein dämliches Trampeltier. Nervös schnaubend stob es für ein Kamel blitzartig in die Höhe und lief dann davon. Wir ließen es laufen. Jetzt aber erlangten wir endlich Alistairs zunächst erstaunte Aufmerksamkeit, die sich schlagartig in pure Konzentration wandelte, nachdem er mir in das Gesicht gesehen hatte.


  Derweil entschieden sich die beiden anderen Kamele, ihrem flüchtenden Kollegen folgen zu wollen. Sie standen eilig auf und trabten ihm nach. Kahina versuchte vergeblich, das Reittier zu stoppen, und wurde einen guten Meter mitgezogen, ehe mein Bruder sie an der Taille umfasste und zurückhielt. Sie fuhr erbost herum und war sichtlich bereit, ihn ordentlich zusammenzustauchen, doch ein kurzer Blick in seine warnend funkelnden Augen reichte aus, die mögliche Gefahr zu erfassen. Ihre Augen durchsuchten blitzschnell die Umgebung, während ihre Hand einen langen, orientalischen Dolch mit einem sehr spitz zulaufenden Heft aus schwarzem Holz unter ihrem Gewand hervorzauberte.


  Ich staunte nicht schlecht, weil ich diese doppelt tödliche Waffe nie zuvor an ihr gesehen hatte. Zumal ihre Hand diesen Dolch in einer Manier umfasste, die deutlich machte, dass sie sehr wohl damit umzugehen wusste.


  Spätestens jetzt wusste der ungebetene Besucher von seiner Entdeckung und wir rechneten sekündlich mit einem Angriff. Doch nichts geschah. Eine Minute verstrich. Dann eine weitere. Bislang kam nichts aus den Schatten auf uns zugeschossen.


  Der lichte Streifen am Horizont wurde breiter. In gut zehn Minuten würden die ersten Sonnenstrahlen uns erreichen. Worauf wartete die verhüllte Gestalt? Dass wir hier Wurzeln schlugen?


  Jäh durchzuckte mich eine Vorahnung. So abwegig der Gedanke auch wirkte, er war es nicht. Doch diese Hinhaltetaktik wollte ich nicht weiter unterstützen. Ich ging aus meiner leicht geduckten Abwehrhaltung in eine gestreckte, senkte die Hand mit dem Pflock ein wenig und sprach klar vernehmlich in die Schatten hinein: „Na gut, was immer das hier soll, tritt vor und lass hören, was du zu sagen hast.“


  Abermals fühlte ich einen eisigen Hauch meine Haut streifen, dann bemerkte ich in gut zehn Metern Entfernung eine schwache Bewegung. Die Schatten wirkten auf einmal ein wenig dunkler, irgendwie geballt, als zöge sich dort etwas zusammen. Etwas, das nur langsam heranwuchs, verdichtete und nach und nach eine Gestalt annahm. Eine relativ kleine Gestalt. Gedrungen? Ich konzentrierte mich stärker. Nein, nicht gedrungen oder gar gebeugt. Die Gestalt blieb klein und zudem recht schlank, denn ... Es war ein Kind. Genauer gesagt: ein junges Mädchen, das bis an Rand des Platzes kam. Dort blieb es stehen, hob seine rechte Hand und wies wortlos auf mich.


  Himmel hilf! Was sollte das? Es war gespenstig anzusehen und ich traute meinen Augen kaum. Die Gestalt war vielleicht neun, zehn Jahre alt. Rothaarig, mit seitlich geflochtenen Zöpfen und heller Haut, dazu die großen, grünen Augen. Ein perfektes Spiegelbild meiner eigenen Kindheit. Sogar diese hellblaue Bluse mit winzigen Knöpfen und den Rüschenärmeln, der dunkelblaue, knielange Rock, die weißen Söckchen und die schwarzen Lackschuhe mit der großen Schleife waren identisch.


  Ich wurde sauer. Wenn sie gedacht hatte, mich mit dieser Erscheinung besänftigen zu können, hatte sie sich getäuscht. Ich hatte diese verdammten sonntäglichen Kirchgangklamotten gehasst wie nichts Anderes.


  „Willst du uns verarschen?, entfuhr es meinem Bruder zornig, denn auch er hatte ihre Absicht durchschaut. Dabei machte er einige Schritte auf die Gestalt zu, bis Kahina ihn am Arm zurückhielt. „Warte. Töte es nicht, khar. Es ist nur ein Bote, denn sonst hätte es uns bereits angegriffen.“


  Alistair blieb stehen und fixierte den Vampir wutschnaubend: „Hat sie recht? Bist du ein Bote?“


  Die Gestalt ignorierte ihn. Ihr Augenmerk war weiterhin auf mich konzentriert und ich spürte einen unangenehmen Sog, als wollte sie mich zwingen, zu ihr zu kommen. So aber hatten wir nicht gewettet. Thalion hatte mich gut ausgebildet und die endgültige Lektion hatte ich in New York erhalten. Selbst Kindervampire waren tödlich. Und solche, die das Spiegelbild der eigenen Kindheit darstellen, kamen garantiert nicht in friedlicher Mission. Auf diesen Mummenschanz fiel ich nie wieder herein. Ich reckte den Kopf und warf ihr feindliche Blicke entgegen. „Was willst du?“


  Sie sprach kein Wort und streckte ihre Hand weiterhin nach mir aus. Doch ihre unbewegte Miene wurde nun böse. Sie kniff ihre Lippen zusammen, ihre Augen wirkten stechend, beinahe bezwingend und ihre versteifte Körperhaltung drückte kaum verhaltenen Zorn aus. Abrupt setzten dermaßen heftige Kopfschmerzen bei mir ein, dass ich einen Schritt zurück stolperte. Drecksvieh! Eine Sekunde lang nicht aufgepasst und schon eine mentale Ohrfeige kassiert. Das landete sogleich als nächster Punkt auf meiner Liste.


  Jason fing mich auf. Während er seinen Arm um mich schlang, blitzte etwas Metallisches in seiner rechten Hand auf. Es schnellte von seiner Handfläche und surrte durch die Luft. Ein zorniges Fauchen zeigte an, dass der Wurfstern sein Ziel nicht verfehlt hatte. Das Faye-Double zog sich weiter in die Schatten zurück und ich sah gerade noch, wie es sich etwas aus dem Körper zog. Kurz darauf flog der blutbeschmierte Stern direkt vor meinen Füßen in den Sand.


  „Ihr werdet ihnen nicht entkommen, Engelsbraut“, kam es nun mit liebreizender Mädchenstimme aus dem Dunkel. „Eure Mission wird erfolglos sein. Ihr hättet ihn töten sollen, als es an der Zeit war. Nun aber hat er euch verraten. Dumme Menschen mit naiven Herzen, das ist euer Los. Eure Leben sind der Preis für seinen Kopf aus der Schlinge.“


  Geschockt starrte ich das Wesen an. Von wem sprach es? Hatte Rahid uns am Ende doch ans Messer geliefert? Irgendetwas tief in mir weigerte sich vehement, das zu glauben. Und doch schien es die einzige Lösung zu sein.


  „Wer hat dich geschickt?“, fuhr mein Bruder den Vampir indes erzürnt an.


  „Der Einäugige. Er will, dass du es findest, Engelsbraut. Er will, dass du eilst, sonst wirst du gefunden.“ Ein helles, bösartiges Lachen folgte. „Er wird verlieren. Ihr alle werdet verlieren. Ihr habt keine Chance. Sie warten schon auf euch. Ich aber bin jetzt frei.“


  Das Mädchen hob seine Arme empor und lachte rasselnd. Dann schien es sich vor meinen Augen zu verwandeln. Es wuchs an, wurde größer und breiter, als würde es nun seine wahre Gestalt annehmen. Gleichzeitig kam ein eisiger Wind auf und brachte einen Wirbel mit sich, der uns an Haaren und Kleidung riss. Sand wirbelte auf, vermischte sich mit grauschwarzen Nebelschwaden und hüllte die Gestalt ein. Einmal noch hörte ich ihr bösartiges Lachen, das im schrillen Kreischen des Nebels unterging. Schon fiel die Windhose in sich zusammen und dort, wo sie zuvor gestanden hatte, war nichts mehr außer einem kleinen, zusammengewirbelten Häufchen aus Sand und Schmutz.


  „So ein verfluchter Mist“, knurrte ich grimmig. „Der Typ hätte zumindest sagen können, was ich finden soll, ehe er den Dämonenaufzug benutzt.“


  „Ich bin sicher, du wirst es auch so finden“, meinte Jason und brachte eine schickliche Distanz zwischen uns. Dann bückte er sich, hob den Wurfstern auf und wischte ihn an seinem Ärmel ab, bevor er ihn zurück, in die an seinem Unterarm befestigte Tasche steckte.


  „Wer ist der Einäugige, von der die Vampirbrut gesprochen hat?“, fragte Kahina ein wenig erschüttert.


  „Er sprach von Thalion“, gab ich zurück, klopfte Sand von meinem Tschador und ergänzte: „Ihr zwei sucht die Trampeltiere. Jason und ich werden nach Darian sehen. Weit entfernt können weder er noch die Viecher sein.“


  „Ist es sinnvoll, wenn wir uns jetzt aufteilen?“, grübelte mein Bruder. „Der Vögel zwitscherte etwas von einem Hinterhalt.“


  Jason legte mir beschützend einen Arm um die Taille und sah meinem Bruder an. „Die Gefahr sollte vorerst gebannt sein, es sei denn, du spürst noch etwas. Die Kreatur ist fort und die Sonne wird uns gleich den restlichen Schutz gewähren. Wer jetzt noch nicht geflohen ist, wird in wenigen Minuten unweigerlich verbrennen. Es würde mich wundern, wenn einer dieser feigen Beißer sein Schicksal herausfordert.“


  Alistair schnupperte sich um und schüttelte dann den Kopf. „Nein, ich glaube, da ist nichts mehr. Nur noch ein fetter Restgestank von diesem Wraith. Sonst rieche ich nichts weiter.“


  „Gut, dann lenke deine Nase in Richtung der Kamele. Sie tragen zusammen mit unseren Waffen auch das Gepäck, und das dürfen wir nicht verlieren. Faye und ich werden Darian folgen.“


  Umgehend machten wir uns auf den Weg. Wie bereits in Rom, schickte ich auch diesmal wieder meine Sinne voraus und fand ziemlich schnell Darians Spur. Eine dünne Fährte, wie schon einmal aus schimmernden, ausgestreuten Brotkrumen gezogen, schlängelte sich durch die Ruinen. Wer hatte diesmal den Hänsel simuliert? Erneut Michael, oder war es Darian selbst gewesen?


  Die deutliche Spur führte an den wenigen, noch vorhandenen und stark zerfallenen Mauern vorbei und gleich darauf breite Wege entlang, die ehemals Straßen gewesen sein mussten, so ausgetreten, wie sie waren. Wir brauchten ihr nur zu folgen.


  • Mehrmals mussten wir über zerklüftete Mauerreste steigen, die einstmals prachtvollen Bauten als Wände gedient hatten. Ich erkannte die Überreste eines ehemaligen Brunnens und möglicherweise hatten diese inzwischen völlig zerfallenen Trümmerteile einst einem Kanalsystem angehört. Doch da ich kein Archäologe war, konnte ich nur mutmaßen.


  Ich wusste sofort, dass Darian hinter der nächsten Mauer war, denn ich fühlte seine Präsenz, bevor ich ihn sah. Auch Jason schien von dieser Art der Vorahnung erfasst worden zu sein, denn er trat vor mich und gab mir mit einer Geste zu verstehen, hinter ihm zu bleiben. Dann schritt er vorsichtig an das Ende der Mauer heran und spähte um die Ecke. An seiner Körperhaltung erkannte ich sofort, wie er entspannte. Was immer er sah, von dort drohte uns keine Gefahr.


  Ich rückte zu ihm auf und sah an ihm vorbei in die Reste einer Ruine, die einst ein ziemlich großes und ansehnliches Gebäude gewesen sein musste. Die gewölbten Mauerreste standen jetzt, wie stumme Zeugen der einstigen Pracht zerfallenen und verlassen um einen großen Platz herum, der zweifelsohne einmal ein großer Saal gewesen war. Offenbar war dieses Gebäude jener Tempel, von dem er gesprochen hatte. Wie erwartet, befand sich Darian genau in dessen Mitte. Er saß in der Hocke und zog in Gedanken versunken mit einer Hand einen Halbkreis in den Sand. Dabei ließ er den Blick schweifen und betrachtete die Überreste des Gebäudes so, als könne er die Gegenwart ausblenden und hätte statt einer Ruine das intakte Gebäude vor Augen.


  Das Katana lag neben ihm und ich bemerkte rötliche Flecke auf seiner Klinge. Da erst machte ich links von uns die Überreste zweier Säulen und einer breiten Treppe aus. Genau auf den ausgetretenen Stufen vor diesen Saal Überresten lagen diverse Häufchen verbrannter, weißer Asche, die sich deutlich gegen den bräunlichen Sand abhoben, der hier alles zu überziehen schien. Ich zählte ein gutes Dutzend, als hätten sie meinem Mann direkt vor diesem Gebäude aufgelauert. Der heilige Boden dieser Stätte hatte sie daran gehindert, das ehemalige Tempelgebäude zu betreten, und so waren sie außerhalb der eingestürzten Mauern zum Fraß der tödlichen Klinge geworden.


  „Hier war früher der Gebetsraum“, sprach Darian ohne aufzusehen. „Er war einst mit prächtigen Ornamenten an den Wänden und wunderschönen Mosaiken auf dem Boden verziert. Leider ist von den Wänden kaum mehr etwas übrig, aber die Bodenmosaike sind teilweise noch zu erkennen, sofern man den Dreck entfernen würde. Weiter hinten befand sich der Schrein, wo die ewige Flamme brannte und von auserwählten Priestern wohl behütet wurde.“ Jetzt erst blickte er auf, erhob sich langsam und lächelte uns entgegen. „Die Flammen erlöschen zu lassen, war für den Hüter tödlich und doch könnt ihr euch sicher sein, dass genau das hin und wieder passierte. Allerdings wurde sie schnell wieder entzündet, ehe es jemand bemerken konnte.“


  „Wie es aussieht, wurden hier vor wenigen Minuten noch einige Opfer dargebracht“, murmelte Jason und verwischte einen der Aschehaufen mit seiner Fußspitze.


  „Sie haben ihren Job miserabel erledigt“, gab Darian im Plauderton zurück, hob das Katana auf und wies mit der Spitze auf einen verbrannten Fleck auf der oberen Stufe. „Er dort, war so frei, mir vor seinem Ableben zu offenbaren, dass Letavian unsere Leben gegen das seine eintauschte, indem er Khalid unser Ziel verriet. Ich vermute, er hatte es mitbekommen, als Shekinah das Geheimnis um den Aufenthaltsort der Schriftrolle an ihre Enkelin weitergab. Der Kerl hatte seit jeher ein ausgesprochen scharfes Gehör und wusste seine Trümpfe stets zu den passenden Gelegenheiten auszuspielen. Daher auch dieses kleine Begrüßungskomitee. Khalid hätte gut daran getan, ein paar richtige Gegner zu entsenden, statt diese Bauerntölpel in den sicheren Tod zu schicken.“ Während seiner kleinen Rede hatte er die Klinge an seinem Hosenbein abgewischt und schob sie nun mit einem leisen Schleifen zurück in die Halterung.


  Irgendwie war ich über seine Worte erleichtert, denn ich hatte Rahid in Verdacht gehabt. Insgeheim leistete ich ihm Abbitte und fühlte mich darin bestätigt, Letavian weiterhin für einen Schweinehund halten zu können. Fast schon bedauerte ich, ihn nicht doch mit meinem Deo gefoltert zu haben. Um das Rätsel zu komplettieren, erzählte ich Darian von unserer kleinen Begegnung mit meinem kindlichen Double. Er hörte schweigend zu, murmelte nach Beendigung Thalions Namen und wandte sich dann in die Richtung, in welcher der besagte Schrein gewesen sein musste.


  „Wenn er dir einen Boten schicken konnte, bedeutet das, er hat mehr Freiheiten als anfänglich gedacht. Dennoch müssen wir davon ausgehen, dass er das Grab gefunden hat, denn er kennt diese Stadt ebenso gut wie ich.“ Seine Betonung machte klar, dass er nicht den leisesten Zweifel daran hegte. Selbst ich ging davon aus, dass Thalions Suche von Erfolg gekrönt gewesen war.


  Aber halt! Wie ich den alten Vampir einschätzte, hatte das, was ich finden sollte garantiert mit dem Inhalt der Schriftrolle zu tun. Zwar ging die Sonne auf und die ersten Strahlen hatten das Tal bereits eingenommen und gaben uns Sicherheit vor weiteren Angriffen. Trotzdem trieb mich eine innere Unruhe zur Eile.


  „Ich bin sicher, wir werden fündig. Wo genau meinst du, soll das Grab sein?“ Eilig tänzelte ich ein paar Schritte voraus, wurde dann von Darian am Arm zurückgezogen. Sein ernster Blick senkte sich in meine Augen. „Sollte ich etwas mehr über diese Begegnung wissen,


  Faye?“


  „Nein, nur, dass ich laut Thalions Nachricht etwas finden soll. Und ich glaube, es hat mit der Schriftrolle zu tun.“


  Darian schüttelte den Kopf und ließ mich los. „Wann gedachtest du, mir diese kleine Nebensächlichkeit mitzuteilen?“


  „Ich hatte sie dir mitgeteilt“, erwiderte ich erstaunt, sah dabei Jason bedauernd mit dem Kopf schütteln und fügte kleinlauter hinzu: „Zumindest dachte ich, es erwähnt zu haben. Hab ich das wirklich vergessen?“ Diesmal nickte Jason zaghaft und ich stöhnte. „Oh Mann. Okay, dann weißt du es jetzt. Also, wo geht’s lang?“


  Darian wies nach rechts. Zunächst erkannte ich nichts, doch nachdem wir dort angelangt waren, bemerkte ich Reste des Fundamentes, die deutlich eine schmale Türöffnung darstellten, hinter der ein etwa sechs bis sieben Quadratmeter kleiner Raum gelegen hatte.


  Nichts zeugte von seiner einstigen Verwendung und doch konnten wir bei genauerer Betrachtung des Bodens erkennen, dass hier einmal über einen recht langen Zeitraum hinweg mehrere Ständer gestanden und so kleine, kaum sichtbare Abdrücke hinterlassen hatten. Zusätzlich machte ich unter der mehrere Zentimeter dicken Sandschicht schwache Unebenheiten aus, die am Fuße eines schwarzweiß gesprenkelten Granitquaders endeten. Es sah aus, als wäre dieser Granitblock in der Vergangenheit öfter verschoben worden.


  Eigenartig. Wer schob schon einen solchen Brocken freiwillig umher? Ich wagte zu bezweifeln, dass der Raum nach seinem ausdienen als Feuerschrein zur privaten Fitnessbude eines Imam umfunktioniert worden war. Selbst wenn diese Idee einen gewissen Reiz in sich barg, erschien sie mir als vollkommen abwegig. Insbesondere, weil dieser zirka einen Kubikmeter große Klotz ein Gewicht hatte, das allenfalls ein Vampir bewegen konnte. Die olympische Disziplin des antiken Granitblockstoßens war mir bisher nicht geläufig.


  Daher ließ nichts weiter darauf schließen, dass hier irgendwo ein Grab oder zumindest ein Hinweis darauf sein sollte. Falls es solche tatsächlich gegeben hatte, war jeder noch so winzige Anhaltspunkt mit den Jahren verschwunden. Vom Winde verweht, vom Regen fortgespült, oder vom Sand abgescheuert. Nein, hier war rein gar nichts.


  Und genau dorthin begab sich auch meine anfängliche Euphorie - ins absolute Nichts.


  Frustriert trat ich gegen den verbliebenen Steinquader und durfte mich anschließend über die robuste Verarbeitung der Armeestiefel freuen. Unter anderen Umständen hätte ich mir gewiss einige Zehen gebrochen. Nichtsdestotrotz war meine Laune schlagartig im Keller. Moment mal! Mein Kopf ruckte in die Höhe und mein Blick erfasste Darian. Er spürte mein Zögern und sah mich gebannt an. „Was hast du im Sinn?“


  „Hatte das Gebäude einen Keller?“


  „Soweit ich mich erinnern kann, nein. Was allerdings nicht viel aussagt, denn ich war nur ein oder zweimal in diesem Tempel, bevor er zu einer Moschee umgebaut wurde. Mir ist auch nicht bekannt, dass die Gebäude in der damaligen Zeit unterkellert waren. Einige besaßen eine Art Grube, zum Kühlen von Lebensmitteln, aber ein Tempel hatte das weniger.“ Mein Mann kratzte sich nachdenklich am Kinn und das Schaben seiner Finger über dem Dreitagebart verpasste mir eine unangenehme Gänsehaut. „Wenn es aber einen Keller gab oder sogar noch einen gibt, kann er auch gefunden werden. Obwohl ich kaum glaube, dass wir die Lösung genau hier finden werden, denn es sieht nicht danach aus, als wäre jemand in der letzten Zeit hier gewesen. Wir würden sonst Spuren sehen, die von Anwärtern hinterlassen worden wären, hätten sie hier nachgesehen.“


  „Und wenn dieser Jemand den Boden gar nicht betreten hätte und gleich im Keller gelandet wäre?“, gab Jason zu bedenken, hockte sich nieder und wischte mit einer Hand den Sand fort.


  „Du denkst an den Wraith“, grübelte Darian weiter, sah sich aufmerksam um und stampfte mehrfach prüfend mit dem Fuß kräftig auf den Boden. „Wahrscheinlich ist das sogar die einzige Möglichkeit für einen Vampir, dem das Betreten heiligen Bodens nicht gut bekommt. Er würde nicht darauf, sondern darunter stehen.“


  Jason nickte. „Es wäre zumindest ein Ansatz.“


  „Ein sehr guter obendrein.“ Umgehend kniete er sich zu Jason und gemeinsam befreiten sie eine große Fläche vom Sand der vergangenen Jahre.


  Unterdessen nahm ich wiederholt den Granitblock in Augenschein. Er war massiv und verflucht schwer. Ich konnte den Klotz nicht einen Millimeter weit verschieben, selbst wenn ich mich mit aller Kraft dagegen stemmte. Stattdessen rutschten meine Sohlen auf dem sandigen Untergrund weg und ich bekam dadurch einen starken Neigungswinkel, der kurz darauf zwangsläufig in einer Geraden enden musste - mit dem Gesicht voran im Sand. Ich sah den Fuß des Blocks erbost an, stutzte und wischte dann die Sandschicht hektisch beiseite.


  Alle Achtung. Wer rechnete mit so was? Eine kleine Schräge war über die komplette Breite des Fußes gearbeitet worden. Ich rappelte mich auf und betrachtete den Brocken an der gegenüberliegenden Seite. Hier war es genau das Gleiche.


  Eilig fächerte ich den Sand aus den Furchen und zog selbige sogleich in meine Stirn. Nachdem sie vom Sand befreit worden waren, zeigten sich überaus deutlich zwei geradlinige Spurrillen. Also hatte ich richtig vermutet. Wenn mich nicht alles täuschte, müssten diese Rillen wie Schienen betrachtet werden. Aber wer immer diesen Klotz bewegt hatte, es musste ein halber Herkules gewesen sein.


  Während ich weiterhin damit beschäftigt war, Spurrillen, Granitbrocken und menschliche Kraftanstrengung in eine logische Verbindung zu bringen, hörte ich Jason erstaunt ausrufen: „Das gibt es doch nicht.“


  Ich hielt in meinen Beflissenheiten inne, blickte auf und sah, wie Darian seine Feldflasche vom Gürtel nahm und den Verschluss öffnete. Er goss etwas Wasser auf den Boden. Zu meiner Verblüffung lief es langsam auf den Granitblock zu, um ihn herum und sammelte sich dann in den Rillen. Zugleich versickerte ein Großteil unter dem Block. Es musste also einen Zugang unter diesem Block geben.


  Derweil nahm Darian Jasons Feldflasche und füllte deren Inhalt direkt in die Rillen. Meine folgte, und erst mit ihrer Entleerung hatte sich ein leichter Wasserfilm über den Furchen ausgebreitet. Das war unglaublich - und dabei so einfach. Durch das Wasser erfolgte ein leichteres Gleiten.


  „Aquaplaning!“, platzten Jason und ich synchron heraus.


  „Ein annäherndes Prinzip. Vormals wurde sicherlich Öl benutzt“, murmelte Darian, trat an den Block heran und drückte sich mit aller Kraft dagegen. Der Block ruckelte leicht, bewegte sich aber nicht weiter. Mein Mann ächzte leise, nahm etwas Anlauf und warf sich mit der Schulter dagegen. Plötzlich erklang ein Knirschen, gepaart mit einem verkniffenen Schmerzlaut. Dann endlich setzte sich der schwere Bocken Millimeter für Millimeter in Bewegung. Nach einigen Zentimetern ließ sich der Granit jedoch kinderleicht schieben.


  Mein Mann grinste breit. „Unter dem Block sind Kugeln, die in der


  Führung laufen, ähnlich einem Kugellager. Für die damalige Zeit war das eine technische Meisterleistung.“


  Wie die Schatzsucher im Angesicht der sicheren Beute sahen wir einander an. Dann gab Darian dem Granitblock den entscheidenden Schubs, mit dem er bis zum Ende der Rillen rollte.


  Dort, wo zuvor der Block gestanden hatte, befand eine schmale Öffnung, die rechts und links ebenfalls von diesen Führungsschienen eingefasst war. Sie war breit genug, um einen schlanken Menschen hindurchzulassen. Wir beugten uns vor, blickten hinunter und fanden eine sehr schmale, aber stabil wirkende Treppe aus ebenfalls schwarzweiß gesprenkeltem Granit.


  „Ich möchte annehmen, wir haben den Keller gefunden“, bemerkte Jason das Offensichtliche vortrefflich. „Soll ich vorangehen?“ Darian zog ihn mit sanfter Energie zurück und ließ gleichzeitig in seiner Hand einen kleinen Feuerball entstehen. „Ich gehe voraus, denn ich habe die Lampe dabei.“


  Kapitel neunundvierzig


  Der abgestanden stickige Geruch war das Erste, was mir auffiel. Es miefte von unten herauf, als wäre tausend Jahre lang nicht mehr gelüftet worden. Allerdings war es sehr unwahrscheinlich, dass ein Leichnam ein Fenster öffnen konnte. Überhaupt kam mir bei dem Gedanken an eine Tote, dort unten im Keller leicht das Gruseln. Ich erwartete nicht, dass wie in einem schlechten Film plötzlich ein Zombie, mit grausig klingender Untermalung aus einem Sarkophag kletterte. So ein Unsinn. Trotzdem konnte ich den Schauer nicht verhindern, der mir eiskalt den Rücken hinablief.


  Während Darian vorsichtig die Stufen hinabstieg, blieben Jason und ich vor der Öffnung stehen und sahen ihm teils bang, teils gespannt hinterher. Nach wenigen Stufen verschwand er aus unserem Blickfeld, doch warf das Flackern der Flamme weiterhin seine Silhouette auf die Stufen.


  „Die Treppe führt um die Ecke“, hörten wir Darians Berichterstattung zu. „Die letzte Stufe ist etwas höher, also aufpassen, wenn ihr herunterkommt. Der Boden ist uneben und-“ er stockte, dann folgte ein verblüffter Ausruf: „Bei allen Heiligen! Das hätte ich nicht erwartet.“


  Hatte mich die Angst oder die pure Neugierde bewogen, ihm nachzulaufen? Ich konnte später nicht mehr sagen, was es war. Mit meinem blitzartigen Abstieg zumindest hatte Darian ebenfalls nicht gerechnet, denn ich prallte ihm Sekunden später in den Rücken. Und Jason einen Bruchteil später gegen meinen.


  Wissbegierig spähte ich über Darians Schulter hinweg, auf den Grund seines Ausrufes. Ich konnte mich ihm durchaus anschließen. Wir befanden uns in einem Raum, dessen Ausmaße beinahe denen des Raumes Uber uns entsprachen. Er war so hoch, dass Darian gerade noch in ihm stehen konnte, seine Haare jedoch bereits die Decke berührten. Die Wände waren geglättet und mit einer hellen Schicht bestrichen worden, die mich entfernt an Putz erinnerte. Sie fühlte sich ein wenig bröckelig und leicht kalkhaltig an. Der Anlass für diese Sorgfalt bildete den Mittelpunkt dieser kleinen Kammer.


  Nur wenige Schritte vor uns befand sich, auf einem flachen Podest ein offener Sarg aus massivem Granit. Es handelte sich auch hier um jenen schwarzweiß gesprenkelten Granit, der oberhalb den Eingang zu diesem Gewölbe verschlossen gehalten hatte. In dem Behältnis


  lag ausgestreckt und unter einem dünnen, inzwischen ein wenig rissig gewordenen Tuch deutlich erkennbar eine Person. Sie wirkte, als sei sie unangetastet. Hatten wir doch das Glück auf unserer Seite? Am Kopfende des Sarges saßen aufrecht vier mumifizierte Leichname auf einer langen Bank aus Granit, als würden sie ewige Totenwache halten. Am Fußende befand sich eine schmale Steintafel, auf der merkwürdige Inschriften eingemeißelt worden waren. Eine Keilschrift.


  So schlicht die Szene auch anmutete, so bedeutsam war ihr Zeugnis. Hier hatte sich jemand sehr viel Mühe gegeben. Die Abgeschiedenheit der Grabstätte lag so, dass sie nicht entdeckt werden konnte und sich doch nah genug an seinem Erbauer befand. Hinzu kam der schwere Granit, der nicht verrotten konnte und so für die Ewigkeit ausgelegt war.


  „Meinst du, das ist ihr Grab?“, flüsterte ich ehrfurchtsvoll, ertappte mich dabei und räusperte mich verlegen. Rein logisch betrachtet bestand dazu kein Grund und doch wollte das Gefühl der Behutsamkeit nicht weichen.


  „Das ist Elamisch, Faye. Bis ungefähr 350 vor Christus war die Sprache neben Altpersisch in dieser Region des Landes sehr verbreitet. Ich kann mich noch erinnern, dass sie ungefähr bis ins erste Jahrtausend nach Christi Geburt gesprochen, aber kaum mehr schriftlich verwendet wurde. Danach ging sie verloren. Umso mehr finde ich es interessant, dass sie hier auf einer Tafel aufkreuzt“, beantworte Darian meine erste, lautlos gestellte Frage und widmete sich nach einer kurzen Pause meiner zweiten: „Und ja, ich denke schon, dass es sich bei der verstorbenen Person um die gesuchte Wächterin handelt. Die Inschrift besagt, dass sie die Geliebte oder sogar Frau des hiesigen Priesters gewesen war und er habe sie hier bestattet, um ihr nach ihrem Tod weiterhin nahe sein zu können. Laut Inschrift ist sie an einer Krankheit gestorben und war zu dem Zeitpunkt noch eine recht junge Frau, sofern ich es richtig entziffern konnte. Ganz offenbar hat der Priester sie nach alten, ägyptischen Methoden mumifiziert, damit sie nicht verwest, denn normalerweise wurden Leichen damals verbrannt. Ich nehme zusätzlich an, dass die vier Totenwächter, dort auf der Bank jene Männer waren, die dieses Grab errichtet haben. Ihr Tod allein konnte das Geheimnis bewahren, denn hätten sie geredet, hätte das neben der Zerstörung dieses Grabmals auch den gewaltsamen Tod des Priesters nach sich gezogen. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich ebenfalls mögliche Zeugen beseitigt.“


  Dann trat er seitlich an den Sarg heran und winkte Jason zu sich. Während Darian die Flamme so hielt, dass sie den Inhalt des Sarges zwar beleuchtete, aber nicht in Brand setzen konnte, nahm Jason mit spitzen Fingern die Ecken des Tuches auf, um es mit aller gebotenen Umsicht langsam von der Leiche zu ziehen. Es erstaunte mich, dass es nicht augenblicklich zerbröckelte. Die Männer hingegen waren darüber kaum verwundert.


  „Leinen überdauert Jahrhunderte, sofern es trocken gelagert wird“, erklärte Jason mir im Flüsterton und ich nickte verstehend.


  Endlich hatte er den Kopf der Mumie bis hinab zu ihren Schultern befreit. Ich erkannte selbst nach vielen vergangenen Jahrhunderten noch die Sorgfalt, mit der ihr dunkles Haar liebevoll um ihr jetzt eingesunkenes Gesicht herum drapiert worden war. Einige Strähnen waren geflochten, andere lose über ihre Schultern gelegt. Zudem sah ich goldenen Schmuck an ihren Ohren aufblitzen und einen breiten, goldenen Reif an ihrem Hals. Opferbeigaben? Eigentlich sehr untypisch, wenn ich bedachte, was Darian über die üblichen Verbrennungen gesagt hatte. Doch was war an diesem Grab schon typisch? Ich tippte mehr auf einfachen Schmuck für eine geliebte Frau, um sie selbst nach ihrem Tod hübsch aussehen zu lassen.


  Zudem ließen die Überreste ihrer Kleidung mutmaßen, dass es prachtvolle Gewänder gewesen sein mussten. Ich bemerkte die verblassten Ränder von goldenen Bordüren und wertvolle Stickereien auf nun dünnem Stoff. Die Farben selbst konnte ich nicht mehr erkennen. Vielleicht ein dunkles Blau, oder Grün. Ich kannte mich in der damals vorherrschenden Mode nicht aus.


  „Sie muss eine wahre Schönheit gewesen sein“, murmelte Jason und schickte sich an, das Tuch weiter hinabzuziehen.


  Darian hingegen schüttelte bedächtig den Kopf. „Du irrst, wenn du meinst, dass nur bildschönen Frauen eine solche Behandlung zuteilwurde. Die innere Schönheit war schon immer entscheidend. Auch in der Antike.“ Dabei sah er mich mit einem Blick an, der mich sanft umhüllte und zugleich nachdenklich stimmte. Erfüllte ich beide Kriterien oder nur eine? Wenn letzteres, dann welche?


  Beide, formten seine Lippen lautlos und ich blickte beschämt fort. Er lachte leise.


  Jäh durchschnitt ein tiefes, unheimliches Grollen die Stille der Gruft. Ich fuhr zusammen und ging neben dem Sarg in Deckung. Jason ließ das Tuch fallen und blickte sich aufgeschreckt um. Zeitgleich ging bei Darian das Licht aus und mit einem Sprung überwand er den Sarg, um sich schützend vor mich zu stellen.


  Wir hörten Schritte und ich duckte mich noch tiefer ab. Hatte Khalid nun Anwärter ausgesandt, um das Missgeschick seiner vampirischen Vorhut wettzumachen?


  Da ächzte mein Mann leise und an seiner Haltung konnte ich erkennen, dass er entspannte. Kurz darauf flackerte in seiner Hand das Licht auf und er rief in Richtung der Treppe: „Wolltest du Hornochse uns vielleicht zu Tode erschrecken?“


  „Entschuldige“, erklang Alistairs Stimme. „Das blöde Kamel meinte seine Nase ins Loch stecken, und dann in den Keller grunzen zu müssen. War echt keine Absicht. Habt ihr was gefunden?“


  „Ist Kahina bei dir?“, beantworte Darian Alistairs Frage mit einer Gegenfrage.


  „Ja, ist sie“, kam eindeutig ihre Stimme zum Ertönen. „Soll ich runterkommen?“


  „Ich halte es durchaus für angebracht. Immerhin liegt hier vermutlich eine deiner Ahnen“, gab mein Mann zurück. Sekunden später tauchte Kahina in der Grotte auf.


  Nun wurde es doch etwas eng und Jason bot an, seinen Platz zu räumen. Er ging die Stufen hinauf und Kahina nahm seine Stelle ein. Erst ein einziges Mal hatte ich diesen Gesichtsausdruck bei ihr gesehen. Es war, als sie annahm, dass Arya die Folgen des Angriffs nicht überleben würde. Nun wiesen der Blick ihrer Augen und ihre zusammengezogenen Brauen ein ähnlich betrübtes Bild aus.


  Behutsam berührte sie mit einem Finger die eingefallene Mumie und murmelte ein paar persische Worte, als wolle sie ihr auf diese Weise Lebwohl sagen. Dann umfasste sie mit ungeahnter Festigkeit das Tuch und zog es zurück. Kaum hatte sie das Leinen bis zum Unterbauch hinabgezogen, fluchte sie in ihrer Muttersprache kräftig los.


  Zunächst verstand ich Kahinas Ärger nicht. Dann aber sah ich, was sie meinte. Viele Jahrhunderte lang, musste die Mumie in ihrer Haltung verharrt haben, denn ihre Hände lagen auf ihrem Bauch und wirkten, als hielten sie die ganze Zeit über etwas umklammert. Ihre linke Hand hielt tatsächlich noch etwas zwischen den getrockneten, verkrümmten Fingern. Einen Dolch, ähnlich dem, den ich auch bei Kahina erblickt hatte. An seiner Spitze befand sich ein winziger Tropfen eingetrocknetes Blut. Es war zu frisch, um hunderte von Jahren alt zu sein. Die Finger ihrer rechten Hand jedoch waren leer.


  „Thalion“, knurrte Darian und riss das Leichentuch ganz herunter. Flugs durchsuchte er den Sarg und schüttelte dabei bedauernd den Kopf. „Er ist uns zuvorgekommen. Verdammt!“


  „Das passt trotzdem nicht. Er hätte mir den Hinweis nicht überbringen lassen, wenn der nicht zutreffen würde“, warf ich ein und beugte mich nun ebenfalls über den Leichnam.


  Mein Blick glitt genauer über die Hände der Frau und ich konnte ein Armband an ihrem rechten Handgelenk ausmachen. Nur noch mit Mühe ließen sich die aufwendig eingearbeiteten Muster erkennen, doch glichen diese den Mustern auf meinem sowie Kahinas Armband. Damit war auch der letzte Zweifel ausgeräumt.


  Hm, aber wie hatte Thalion die Schriftrolle entwenden können, ohne dass er dabei das Tuch bewegt hatte?


  „Wahrscheinlich wusste er genau, wo er suchen musste, hob es seitlich leicht an und entwendete die schmale Schriftrolle auf diese Weise. Pergament überdauert bei trockener Lagerung die Zeit“, beantwortete Darian abermals meine unausgesprochene Frage. Diesmal jedoch war ich ihm dankbar für sein Lauschen.


  Ich beugte mich ein wenig näher über die Hände und ließ vor meinem geistigen Auge den kompletten Ablauf entstehen. Vom vorsichtigen Anheben des Tuches, über das Vorantasten von Thalions Fingern, bis hin zum Finden der Schriftrolle. Ich spielte im Geiste das anschließenden Hervorziehen der Rolle durch, wobei er sich vermutlich an der scharfen Klinge verletzt hatte, sowie dem letzten Glätten des Leinens mit ausgestreckter Hand. Wann könnte er wo was genau versteckt haben?


  Während ich den Ablauf mehrfach durchging, fiel mir plötzlich eine Unebenheit am Gewand der Leiche auf. Eine winzig kleine nur, und doch so eklatant auffällig, dass ich mir das genauer ansehen musste. Ich lag beinahe auf der Mumie, als Darian mich abrupt zurückzog. „Ich möchte nicht, dass du hineinfällst, Schatz.“


  „Da ist eine Beule“, erklärte ich meine waghalsige Neugierde und Darian beäugte meine Entdeckung ebenfalls sehr eingehend. Dann streckte er eine Hand aus, fuhr unter das Material, direkt unterhalb ihrer verkrümmten Hände und fischte vorsichtig nach einem Gegenstand.


  Erwartungsvoll beobachtete ich jede seiner Bewegungen und hielt vor Spannung den Atem an, als er seine Hand sehr behutsam wieder hervorzog. Meine Augen wollten mir fast aus dem Kopf fallen, nachdem ich das wiedererkannt hatte, was er sorgfältig zwischen seinen Fingern balancierte.


  Mein Handy. Mein altes Handy. Das, welches Thalion entwendet hatte. Darauf bezog sich also sein Hinweis. Er hatte gewollt, dass wir es finden.


  „Das Display leuchtet und die Ladung weist zwei Striche auf. Thalion muss es aufgeladen haben, bevor er es hier deponierte, denn es ist halb voll“, murmelte Darian und klickte sich sogleich durch das Menü. „Du hast eine Sprachmeldung und vier Bilder in der Galerie. Was soll ich als Erstes öffnen?"


  „Bilder“, kam es einstimmig von Kahina und mir, wobei von oben die Antwort erklang: „Voicemail.“


  „Dann also die Bilder“, entschied Darian und öffnete die Galerie. Mein Display war nie der wirkliche Hit gewesen, doch sehr deutlich konnten wir auf allen vier Bildern die gesuchte Schriftrolle aus unterschiedlichen Perspektiven erkennen. Thalion musste sie fotografiert haben, noch während er hier unten im Keller gestanden hatte. Ein sehr gewagtes Spiel von ihm. Es würde ihm den Kopf kosten, wenn das zusammen mit dem Entsenden des Boten an mich herausgefunden werden würde.


  „Die Bilder sind gut geworden“, meinte Darian, nachdem er sie genau betrachtet hatte. „Wenn wir die auf deinen Laptop ziehen, sollten sämtliche Daten gut erkennbar sein.“


  Mein Laptop. Ach du Schreck! Ich machte dicke Backen und ließ dann laut die Luft entweichen. Mein Mann sah mich fragend an. „Der liegt bei Shekinah. Es sei denn, Jason hat ihn eingepackt.“ „Hat er nicht“, erklang seine Stimme von oben.


  Darians folgende Worte waren nur logisch: „Dann müssen wir dorthin zurück. Lasst uns den Leichnam wieder würdevoll herrichten. Wir haben alles, was wir benötigen. Thalions Nachricht hören wir uns oben an. Irgendwelche Einwände diesbezüglich?“


  Die hatten wir nicht. Kahina und ich bedeckten die Mumie wieder mit dem Tuch und zupften es vorsichtig zurecht. Dann sprach Darian ein kurzes, fremdartig klingendes Gebet, während Kahina und ich in stiller Andacht verharrten. Anschließend begaben wir uns zurück an die Oberfläche und mein Mann schob zusammen mit Alistair den Granitblock zurück in seine ursprüngliche Position. Jason hatte seine Jacke als Behältnis genutzt, um mehrere Hände voll Sand zu transportieren, den er nun gleichmäßig über den Boden verteilte und so unsere Spuren verwischte. Zurück im ehemaligen Gebetssaal suchte Darian im Menü meines Handys die Sprachnachricht heraus und spielte sie ab.


  Gemeinsam lauschten wir Thalions gehetzt klingenden Worten: „Faye, wenn du das hörst, habe ich die Schriftrolle bei mir und bin längst auf dem Weg zurück nach Abadan, wo Khalid sich derzeit niedergelassen hat. Er vertraut mir, nach den Vorkommnissen der letzten Tage, nicht mehr und hat meine Bewachung dermaßen verstärkt, dass mich seine Schergen kaum aus den Augen lassen. Sie haben jedoch Angst davor, dieses Grab zu betreten, was mir ein wenig Zeit beschert. Doch ich muss mich beeilen, sonst schöpfen sie Verdacht. Ich hoffe, du empfängst meine Botschaft und gelangst wieder in den Besitz des Telefons. Die Bilder der Schriftrolle befinden sich im Speicher und ich hoffe, sie sind gut genug, damit ihr sie entschlüsseln könnt. Wie Letavian von eurem Ziel erfahren hat, kann ich nicht sagen, doch er hat euch an Khalid verraten. Bedankt euch bei Rahid, der mir den Täuscher schickte, damit dieser euch meine Nachricht überbringen kann. Bitte entschuldige, dass ich ihm ein Bild deiner Kindheit übermittelte, Faye, doch schien es mir angebracht, da ihr ihn sonst sicher vernichten würdet.“ Er stockte und ich hörte ein Rascheln, dann flüsterte er hektisch: „Sie werden nervös, ich muss los. Vergib mir, Faye. Bitte.“ Damit endete die Aufzeichnung.


  „Thalion dürfte mit Hilfe des Wraith bereits in Abadan angekommen sein. Ebenso wie wir, haben sie alle drei Datensätze beisammen. Es ist daher nur eine Frage der Zeit, bis sie die Daten ausgewertet haben. Wir müssen uns beeilen“, meinte Darian und sah uns der Reihe nach ernst an.


  „Faye kann die Federn benutzen, damit geht’s schneller“, warf Alistair bedenkend ein, doch mein Mann lehnte ab. „Nein, Schwager. Es ist mir zu unsicher, denn auf diese Weise müssten wir uns trennen. Das wäre im Moment das Dümmste, was wir tun können. Bleiben wir zusammen, kann jeder auf den Anderen achten.“


  „Dann müssen wir die Kamele gegen ein Fahrzeug eintauschen“, ergänzte Kahina energisch. „Behbehan ist nicht weit entfernt. Dort werden wir die Tiere garantiert los und finden auch sicherlich ein geeignetes Fahrzeug.“


  „Dann ist es so entschieden. Lasst uns aufbrechen.“ Darian reichte


  mir seine Hand und steuerte unser Kamel an, das zusammen mit den beiden anderen Tieren, vor der Treppe an eine der Säulenüberreste angebunden wartete.


  Kapitel fünfzig


  Wie von Kahina vorausgesagt, fanden wir recht schnell einen Käufer für die drei Kamele. Dass Darian sie weit unter dem normalen Preis regelrecht verschleudert hatte, erfuhr ich erst auf der unbequemen Fahrt über iranische Holperstraßen. Zusammengepfercht hockten wir in einem altersschwachen, klapprigen Ford Transit mit kaputten Fensterhebern und zwangsläufigem Dauerdurchzug. Darian hatte den Wagen, kurz nach dem Verkauf der Kamele, nur durch hartes Verhandeln einem einheimischen Bauern aus den Rippen leiem können. Anhand des erfreuten Verkäufergrinsens vermutete ich, dass der Preis für das Gefährt, im Gegensatz zum Verkauf der Kamele maßlos überteuert gewesen war. Doch das war zweitrangig, solange der Wagen uns Meile für Meile unserem Ziel entgegentrug.


  Nach einem Mal tanken und insgesamt vier Stunden Fahrzeit erreichten wir die Stadt Abadan und es wunderte mich ein wenig, dass Darian dort keine Stippvisite einlegen wollte, um „alten Freunden“ einen kleinen Freundschaftsbesuch abzustatten. Seine Argumentation, nicht auffallen zu wollen, war dann doch stichhaltig genug. Dennoch warf ich jedem Hotel, das wir in der Stadt passierten und das garantiert über ein Bad mit Dusche verfügte, einen sehnsuchtsvollen Blick zu.


  Auf dem Weg in das Grenzgebiet passierten wir eine große Zeltstadt. Graue und grüne Zelte schienen jeden Meter der staubig ausgetrockneten Fläche zu bedecken und man sah Flüchtlinge, soweit das Auge reichte. Wieder einmal traf der Größenwahn einiger Diktatoren die Zivilbevölkerung des Landes. Hauptsächlich Kinder, Alte und Frauen. Doch auch ein paar jüngere Männer waren darunter. Einige waren zu jung für das Leben als Soldat, andere wiederum wiesen Verletzungen auf, die ihnen den Rest ihres Lebens die Gräueltaten des Krieges Vorhalten würden. Es war ein beklemmender Anblick. Er zeigte mir die gesamte Hilflosigkeit auf, mit der die westliche Welt diesem gnadenlosen Unrecht gegenüberstand, selbst wenn ein großes weißes Zelt mit dem Symbol eines medizinischen Hilfswerks aus der Mitte der provisorischen Zeltstadt wie ein zürnendes Mahnmal herausragte. Ich sah so lange durch das Rückfenster, bis die letzten Zelte meinen Blicken entschwunden waren. Dann wandte ich mich dem Weg vor uns zu. Hin und wieder begegneten uns neue Flüchtlinge, beladen mit ihren Habseligkeiten. Manche hatten einen


  Packesel, andere Schubkarren dabei und einige waren mit an Menschen überfüllten und völlig überladenen Fahrzeugen unterwegs. Eine weitere Stunde Fahrzeit verging, dann erreichten wir den Grenzposten. Er war recht einfach gehalten und bestand aus je einem Schlagbaum nebst jeweils vier bewaffneten Soldaten und deren Fahrzeugen auf jeder Seite der Grenze. Zwischen den Schlagbäumen lag das Niemandsland. Dort war ein gut zwanzig Meter langer und etwa zwei Meter breiter Korridor, durch den sich momentan eine weitere Welle von Flüchtlingen auf uns zu bewegte. Da es jeweils nur in eine Richtung voranging, hatte sich auf unserer Seite der Grenze eine nur sehr kleine Schlange von Wartenden gebildet. Genauer gesagt war es ein verrosteter VW-Bus und ein Mann mit einem bepackten Maultier. Anschließend kamen wir an die Reihe.


  Nachdem die Menschentraube aus dem Irak iranischen Boden erreicht hatte, waren wir dran. Erst kam der Bus, dann der Maultiertreiber und schließlich fuhren wir auf den geöffneten Schlagbaum zu. Mein Herz begann aufgeregt zu trommeln, als auf jeder Seite des Wagens plötzlich ein Soldat mit Gewehr im Anschlag auftauchte und der grimmig wirkende Mann auf meiner Seite die Papiere verlangte.


  Was hatte ihre Aufmerksamkeit auf uns gelenkt? Kahina und ich trugen den Tschador und die Männer waren ebenfalls mit der landestypischen Kleidung ausstaffiert. Ich sah hinter mich zur Rückbank und seufzte still. Trotz unserer durchdachten Verkleidung keimte in mir der Verdacht auf, dass ich mit meinem Bruder vielleicht hätte tauschen sollen. Gewiss hätte der Tschador seinem wilden Wikingerabbild ein wenig mehr Unaufdringlichkeit verliehen. Denn er hatte sich mindestens eine Woche lang nicht mehr rasiert und sich auf diese Weise einen rotleuchtenden Vollbart zugelegt. Zudem wirkten seine offenen langen Haare, mit den an den Seiten geflochtenen dünnen Zöpfen auf fremde Augen nicht sonderlich vertrauenserweckend, selbst wenn er sich wie ein Araber ein kariertes Tuch um den Kopf geschlungen hatte. Das satte Grün seiner Augen tat das Übrige. Darians Hand streifte unauffällig meinen Oberschenkel und ich sah ihn aus den Augenwinkeln heraus auf den Soldaten auf meiner Seite weisen. Manipuliere ihn, fingen zeitgleich meine Gedanken auf.


  Das sollte nicht schwer sein. Meine Sorge rieselte von mir ab wie totes Laub von einem Baum. Sogleich setzte ich ein halbseidenes Lächeln auf, legte wie nebenbei meine Hand auf die des Soldaten und schickte ihm eine gedankliche Anweisung, die mir allerdings recht spontan in den Sinn schoss. Der Soldat zuckte kurz zusammen, denn offenbar hatte er statt meiner direkten Berührung die Pässe erwartet. Dann bekam er einen leicht glasigen Blick und wies seinen Kameraden an: „Ma donbaleh Jediha migardim. Ina nistan. Shoma mitoonin berin.“


  Darians ungläubiger Blick flog mir zu. Ich erwiderte ihn voller Unschuld. Von der Rückbank aus, hörte ich Kahina leise kichern. Derweil trat der Soldat von meinem Fenster zurück und winkte uns energisch weiter. „Zudbashin berin digeh.“


  Eindeutig der Befehl zum Weiterfahren. Zu gern kam Darian der Aufforderung nach. Behutsam fuhr er an und unter dem Schlagbaum hindurch. Die knapp zwanzig Meter bis zum irakischen Grenzposten fuhr er gesittet. Dann sorgte er dafür, dass wir ohne weitere Kontrolle passieren konnten. Wir schlängelten uns durch eine kleine Reihe von ankommenden Flüchtlingen und erreichten die freie Fahrbahn. Da fuhr mein Mann seitlich an den Rand, bremste hart, stob zu mir herum und erkundigte sich gedehnt: „Jedis, Faye? Wir sind nicht die Jedis, die sie suchen!?“


  Spätestens jetzt platzte Kahina und auch mein Bruder begann wiehernd zu lachen. Jason hingegen wahrte die Fassung und mutmaßte mit dezent erheitertem Unterton: „Ich befürchte, es lag nahe, angesichts der Situation. Ich muss gestehen, dass auch mir gewisse Parallelen zu dem Film Star Wars aufifielen.“


  Jason erntete einen verwirrten Blick. Dann wandte sich mein Mann wieder nach vom, legte den ersten Gang ein und fuhr kopfschüttelnd an. „Jedi. Ich glaub das jetzt nicht. Das ist... Ihr habt entschieden zuviel femgesehen.“


  Die Antworten „Nö“, sowie „das glaube ich weniger“, als auch „du das so nicht sehen kannst, Schwager“ prallten wirkungslos an Darian ab.


  Die letzte Stunde verlief schweigend und wurde nur hin und wieder von leisem Lachen aus dem hinteren Bereich des Fahrzeugs durchbrochen.


  Wie den Spaniern ihre Siesta, so war auch den Orientalen ihre Mittagsruhe heilig. Die Teestuben in der Stadt, sofern sie noch standen und nicht in Trümmern lagen, waren bis auf den letzten Tisch mit Tee trinkenden und lautstark lamentierenden Männern gefüllt. Die Damen der Region hielten sich zurück und nur gelegentlich konnte ich zwei oder drei von ihnen die Straße hinabeilen sehen. Meist traten sie paarweise oder in kleinen Grüppchen auf.


  Folglich war es auf Shekinahs Anwesen sehr ruhig, als wir endlich dort ankamen. Die Sonne brannte, die Ziegen schwiegen und keine Menschenseele war zu sehen. Dank einer Fehlzündung des Wagens zeigte sich jedoch Bewegung am Fenster. Der Wagen stand noch nicht ganz, da stürzte Kahinas Schwester schon aus dem Haus, rannte die Stufen herunter und auf uns zu. Ich brauchte den Türöffner nicht mehr zu betätigen, denn schwungvoll flog er mitsamt der dazugehörigen Tür, dank Sanaz’ ganzem Körpereinsatz aus dem rostigen Rahmen. Ich schenkte Darian einen bezeichnenden Blick, den dieser mit den Worten „Was denn? Hat doch bis hierher gehalten“ quittierte. Dann hatte ich bereits Sanaz im Arm, die mich mit einem Schwall unverständlicher Vokabeln überschüttete, während mein Mann seine Tür öffnete, indem er sie behutsam mit der Schulter aufdrückte. Fünf Stunden Fahrt in der Bruthitze hatten sie anscheinend verzogen.


  Endlich kam Kahina mir zu Hilfe, nachdem auch sie das Gefährt verlassen hatte. Sie veranlasste ihre Schwester, mich aus ihren Fängen zu lassen und wandte sich dann erklärend an mich: „Sie hat erst vor zwei Tagen von Großmutter erfahren, dass du der eigentliche Grund für ihre Rettung bist.“ Sie hielt inne, lauschte dem aufgeregten Geschnatter ihrer Schwester, nickte kurz und übersetzte weiter: „Sie möchte dir dafür danken. Ich hoffe, du bist nicht böse, dass Sanaz so überschwänglich reagiert hat. Sie hat sich nur sehr darüber gefreut dich zu sehen und dir endlich danken zu können. Wenn du irgendeinen Wunsch hast, möchte sie sich dir gegenüber gern erkenntlich zeigen und ihn dir erfüllen, sofern das möglich ist.“


  Sollte das mein absoluter Glücksmoment werden? Ich bekam leuchtende Augen und sah Kahina begeistert an. „Ja, ich hätte einen Wunsch. Eine Dusche. Dafür könnte ich glatt morden.“


  „Dusche ist schlecht, aber wir haben ein großes Fass für die Wäsche. Würde das auch gehen?“


  Alles würde gehen. Notfalls würde ich freiwillig ein Tauchbad im Brunnen nehmen. Nur raus aus den verstaubten kratzigen Klamotten, endlich einen sauberen Körper, gewaschenes Haar und Blümchendeo auf der Haut zu haben, erschien mir im Augenblick wie das Himmelreich.


  Kahina übersetzte und Sanaz nickte. Dann eilte sie los und winkte mir gleichzeitig, ihr zu folgen. Nichts lieber als das. Kahina war vergessen, mein Mann bewusst verdrängt und jeder andere existierte momentan nicht weiter. Keine zehn Minuten später hockte ich jappend im Ziegenstall in einem alten Holzfass, das nach scharfer Seife roch, und ließ mir von Sanaz eimerweise eiskaltes Brunnenwasser über den Kopf kippen. Verdammt, war das frisch - aber verflucht herrlich.


  Während ich mich intensiv abschrubbte, verschwand Sanaz für ein paar Minuten und kehrte mit frischer Kleidung und einem großen Tuch zurück. Ich trocknete mich ab, trug mein Deo auf und schlüpfte in die saubere Kleidung. Als wir gemeinsam die provisorische Wanne entleeren wollten, meldete sich mein Bruder zum Bad an. Mit panisch aufgerissenen Augen schoss Sanaz in genau dem Moment aus dem Stall, als seine Hose der Schwerkraft frönte und zu Boden sank.


  „Geniert sie sich etwa?“, fragte er halbherzig, blickte ihr nach und kletterte dabei aus seinen Shorts.


  „Sie ist noch Jungfrau, khar", erklang es von der Stalltür.


  In Windeseile waren Alistairs Shorts wieder oben. Ich zog erstaunt die Brauen in die Höhe. Derweil schlenderte Kahina herein, blieb vor meinem Bruder stehen und kräuselte die Lippen. „Du genierst dich doch nicht etwa?“


  „Ich lass euch mal allein“, trat ich den Rückzug an und schlenderte hinaus, wobei ich meinen Bruder unbeholfen stottern hörte: „Ich ... Ähm ... Nein ... So ein Quatsch ... Ich war nur überrascht.“


  Na sicher doch. Ich hörte Kahina auflachen und zog erheitert die Tür hinter mir zu. Dann vernahm ich durch das Holz ein drohendes Knurren. Ein weiteres Lachen erklang, dann ein erschrecktes Keuchen, dem ein lautes Klatschen und ein schriller Aufschrei folgten.


  Kichernd wandte ich mich von der Tür ab und sah meinen Mann mit besorgter Miene auf den Stall zueilen. „Faye, was ist-“


  „Wegen Überfüllung geschlossen, Schatz“, hielt ich ihn mit ausgestreckten Armen auf und versuchte, ihn sanft von der Tür zurückzuschieben. Hoffnungslos. Schon mal versucht, den Eiffelturm zu verschieben?


  „Aber...“ Er verharrte auf der Stelle und blickte über mich hinweg, durch die Ritzen im Holz. Dann schlich sich Verstehen auf sein Gesicht und seine Mundwinkel begannen zu zucken. „Ah, okay. Du hast vollkommen recht, Liebes. Wir sollten uns leise zurückziehen.“


  Hand in Hand gingen wir zum Haus und erst auf der oberen Stufe fiel mir auf, dass mein Mann rasiert war. Obendrein trug er die saubere schwarze Cargohose und ein ebenfalls schwarzes T-Shirt.


  In der Tür empfing uns Shekinah mit einem aufgewühlten Gesichtsausdruck. Ihre Augen irrten zum Stall und wieder zurück zu meinem Mann, wobei eine unausgesprochene Frage in ihren Blick trat. Darian sagte etwas zu ihr, das sie zunächst empört nach Luft schnappen ließ. Dann aber fasste sie sich, murmelte ein paar grimmige Worte und ging hölzern zurück in das Haus. Mein Mann verkniff sich das Grinsen nur leidlich und mein aufmunternd, in seine Rippengegend bohrender Ellenbogen sorgte für die fehlende Erklärung: „Shekinah zeigte sich ein wenig besorgt, weil dein Bruder und ihre Enkelin allein im Stall sind.“


  „Ein wenig?“, echote ich.


  Er zwinkerte mir vergnügt zu, ehe er hinzufügte: „Och, ich glaube nicht, dass sie wirklich schockiert ist, Faye. Sie ließ fallen, dass er, sollte er Kahina kompromittieren, zwischen der Ehre ihrer Enkelin oder seinem Herz auf einem Spieß wählen darf. Sie lässt uns außerdem wissen, dass das Essen bereitet wurde. Du hast doch Hunger?“ Aufgespießtes Herz in Verbindung mit der Frage nach Hunger? Eine zweifellos deliziöse Überleitung. Ich entschied, mir keine Gedanken um meinen Bruder und dessen Herzensangelegenheiten machen zu wollen, da mein Magen dermaßen laut knurrte, dass ich meine eigenen Überlegungen ohnehin kaum mehr gehört hätte.


  Ja, ich hatte Hunger - und wie. Ich zog ihn hinter mir her in das Haus. Dort fanden wir Jason im Schneidersitz auf dem Boden vor. Er hatte sich ebenfalls umgekleidet und war frisch rasiert. Vor ihm lag, ausgebreitet eine bunte Decke, auf der allerhand Köstlichkeiten verteilt waren. Frisches Brot, eine Schale mit anregend duftendem Reis und einer weiteren, in der ich kleine Fleischstücke in einer dunklen Soße ausmachen konnte. Auf einem kleinen Teller daneben lagen dünn geschnittene Zwiebeln.


  „Das ist Khorescht-e Ghorme-Sabsi, ein Fleischgericht auf der Grundlage von roten Bohnen und Gewürzen, wie zum Beispiel Safran und Koriander“, klärte Darian mich auf und fächerte sich genießerisch den Geruch zu. „Hm, wie das duftet. Sind da Limetten drin?“ Da Shekinah ihn unergründlich betrachtete, wiederholte er seine Frage auf Persisch. Sogleich glättete ein strahlendes Lächeln ihre runzeligen Züge. Sie nickte und antwortete. Darian übersetzte für mich: „Da sind getrocknete Limetten drin.“


  Unterdessen kam Sanaz mit einem Krug frischen Wassers herein und stellte diesen ebenfalls auf der Decke ab. Dann holte sie mehrere Tonbecher aus dem Schränkchen und bat mich und Darian, Platz zu nehmen. Es folgte eine kleinere Diskussion zwischen meinem Mann und der Herrin des Hauses, die er nach wenigen Augenblicken anscheinend für sich entschied. Denn, obwohl ihr anzusehen war, dass ihr das, was sie tat, nicht behagte, ließen sie und Sanaz sich ebenfalls vor den Speisen nieder.


  „Die Gastfreundschaft gebietet ihr, zunächst uns zu bewirten, bevor sie selbst etwas isst“, raunte er mir zu. „Doch habe ich sie überreden können, diese Tradition diesmal außer Acht zu lassen.“


  Sanaz hingegen war anzusehen, dass ihr das Arrangement gefiel. Sie strahlte mich an und klopfte einladend neben sich auf den Boden. Natürlich ließ ich mich neben ihr im Schneidersitz nieder. Dann erhielt ich aus ihren Händen einen kleinen Teller und ein Besteck. Puh! Ich hatte schon befürchtet, mit den Fingern essen zu müssen und hinterher wie eine Wildsau auszusehen. Das blieb mir Gottlob erspart.


  In diesem Moment kam Kahina vollkommen bekleidet, jedoch klatschnass und tropfend hereingestürmt, zuckte ob des finsteren Blicks ihrer Großmutter pflichtbewusst zusammen und murmelte etwas Undefinierbares. Dann eilte sie unter deren gestrengen Augen hinaus und die Treppe hinauf. Ich hörte sie in ihrem Zimmer herumfuhrwerken. Derweil erklang von draußen ein näher kommendes, fröhliches Trällern. Beschwingt hüpfte mein Bruder die Stufen hoch, überwand mit zwei Schritten die Terrasse und grinste uns entgegen, wobei er sein nasses Haar mit meinem Tuch trocken rubbelte. Möglicherweise hätte er sich neben seiner knallengen Wildlederhose auch ein Hemd anziehen sollen, denn das Spiel seiner Muskeln unter seiner gebräunten, tätowierten Haut war seit jeher für weibliche Blicke jeden Alters eine echte Herausforderung. Insbesondere für Shekinah, die instinktiv um ihre Enkelinnen fürchtete. Ihr stechender Blick erstickte die fröhliche Gesinnung meines Bruders schlagartig. Er ließ das Handtuch langsam sinken und sah hilfesuchend zu meinem Mann herüber.


  „Sie wünscht zu erfahren, ob du im Ziegenstall ihre Enkelin entehrt hast“, half diesmal Jason ihm auf die Sprünge.


  Alistair schüttelte zäh den Kopf und sah die alte Frau aufrichtig an. „Nein, ich habe ihre Enkelin nicht im Ziegenstall entehrt. Ich achte deine Gastfreundschaft.“ Jason übersetzte. Und fast flüsternd fügte


  Alistair hinzu: „Außerdem war dafür die Zeit zu knapp.“


  Jason unterließ eine weitere Übersetzung und Darian gab den Anschein, als habe er nichts gehört. Ich schloss mich dieser Taktik an und gab vor, mich intensiv mit dem Muster der Decke zu beschäftigen.


  Shekinah musterte meinen Bruder noch einem Moment lang prüfend, ehe sie schließlich nickte. Dann gebot sie ihm, sich uns anzuschließen. Er murmelte etwas von Anziehen und eilte ebenfalls hinaus. Noch vor Kahina kehrte er zurück und quetschte sich zwischen Jason und Darian, wohl darauf bedacht, außerhalb von Shekinas Reichweite zu bleiben.


  Endlich gesellte sich auch Kahina zu uns. Sie hatte sich umgezogen und nur noch ihr nass glänzendes Haar zeugte von ihrem Intermezzo im Stall. Schweigend nahm sie neben ihrer Großmutter Platz und wechselte mit ihr einen langen Blick.


  Dann sah sie uns der Reihe nach fragend an. „Warum greift ihr nicht zu? Soll es kalt werden?“


  Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Mann war das lecker. Ich schwor mir insgeheim, in London umgehend ein persisches Restaurant zu suchen, sobald wir wieder daheim angekommen waren.


  Kapitel einundfünfzig


  Die Auswertung der Fotos auf meinem Handy gestaltete sich als verhältnismäßig einfach. Darian nahm dazu den Chip heraus und las diesen auf meinen Laptop ein. Nachdem die Fotos auf meinem Laptop ein wenig nachbearbeitet und somit deutlicher sichtbar waren, ging das große Rätselraten los.


  Was war das für ein Sternbild, das sich dort auf dem Bild wie das Gekritzel eines Kleinkindes oder mit gichtgepeinigter Hand dahingezittert abzeichnete? Zumindest mich erinnerte es ein wenig an ein abstraktes Strichmännchen ohne Kopf.


  Shekinah brachte die Lösung. Vermutlich lag es an ihrem Alter oder daran, dass sie öfter unter freiem Himmel genächtigt und entsprechend oft die Sterne betrachtet hatte. Sie warf nur einen einzigen Blick darauf, tippte gegen den Bildschirm und meinte: „Perseus.“ „Natürlich.“ Darian sah aus, als wolle er sich gleich mit der flachen Hand vor die Stirn schlagen. Doch sogleich wurde er wieder geschäftig: „Kannst du deine Rolle dazu holen, Kahina? Und du suchst bitte die Datei mit den Bildern der römischen Rolle hervor, Schatz. Wir müssen sie miteinander vergleichen. Alistair, schau im hinteren Fach der Laptoptasche nach, da sollten die verbliebenen Seiten der Vampirbibel stecken, die Thalion nicht erwischt hat. Wenn ich mich nicht irre, sollte unter ihnen auch das Blatt mit dem Code stecken, mit dem wir die einzelnen Schriftrollen dechiffrieren können.“


  „Das ließe sich auch einfacher bewerkstelligen“, meinte Jason und wies Alistair an, einen mir unbekannten USB-Stick aus der Seitentasche der Laptoptasche zu nehmen. Diesen reichte er mir. „Ich war so frei, die Seiten zu scannen, als wir noch in London weilten. Der erwähnte Code müsste sich demnach unter den Dokumenten befinden.“ Während Darian Jasons Erklärung mit einem angedeuteten Nicken kommentarlos hinnahm, rutschte mir ein anerkennendes „Donnerwetter!“ heraus. Derweil nahm mein Mann mir den Stick ab und steckte ihn hinein. Die Dateien waren schnell geöffnet. Dennoch ließ Darian sich die Papiere übergeben und verglich sie zusätzlich.


  Kahina hatte unterdessen die Schriftrolle geholt und breitete sie auf dem Boden aus. Ich rief die Fotos auf und wir begannen sie miteinander zu vergleichen. Blöderweise konnten wir die Bilder nicht nebeneinander ausbreiten. Als Sanaz mit einem Blatt Papier und einem Stift erschien, hatte sich auch dieses Problem erledigt. Kurz darauf lagen das Original, mein umgeklappter Bildschirm mit der Abbildung in Originalgröße und ein gemaltes Bild in ungefährer Größe in der vermutlich richtigen Anordnung auf dem Boden.


  „Ich weiß, ich habe dieses Sternbild bestimmt schon an die tausend Mal betrachtet. Nur wo?“ Grübelnd kratzte sich mein Mann am Kinn, sah auf und begegnete Shekinahs Blick. Sie sagte etwas, das ebenfalls nachdenklich klang. Darian hingegen schien genau diese Bemerkung benötigt zu haben, denn sein Gemüt klarte schlagartig auf und er umarmte die alte Frau erschreckend überschwänglich. „Das ist es!“ Er pflanzte ihr einen schallenden Kuss auf die faltige Wange und begegnete ihrem bemüht erbosten Wortschwall mit einem entwaffnenden Lächeln, ehe er sie wieder losließ. „Jason, wo ist das Telefon?“


  Selbstredend wusste der Angesprochene, wo das Satellitentelefon hinterlegt worden war und brachte es meinem Mann. Zeitgleich erbat ich von ihm eine Erklärung: „Womit hat sie recht, Schatz?“ Während er eine lange Nummer eintippte, erhielt ich eine Antwort: „Shekinah bemerkte, dass sie das Sternbild ebenfalls kennt, aber nicht viel dazu sagen kann, denn sie wäre keine Astrologin. Niemand von uns ist in Astrologie sonderlich bewandert...“


  „Außer Ernestine“, ergänzte Alistair und zog eine Grimasse. „Als sie mit Dad in Boston war, beging ich mal den Fehler, ihr die Dachterrasse zu zeigen und sie etwas über die Sternbilder zu fragen. Ich erhielt einen kompletten Vortrag. Habt ihr gewusst, dass sie früher in einer Sternenwarte gejobbt hat?“


  „Ebenso wenig wie ich wusste, dass sie Mathe und Physik an der Uni unterrichtet hat“, entgegnete ich trocken und beobachtete meinen Mann, der nun mit dem Hörer am Ohr ungewohnt nervös im Raum auf und ab schritt. Seine Nervosität wirkte dermaßen ansteckend, dass wir in Schweigen verfielen. Keiner von uns wagte ihn anzusprechen. Allein unsere Blicke folgten ihm im gleichen Tempo wie seine Schritte der unermüdlichen Wanderung.


  Jäh hielt er inne.


  Wir hielten den Atem an.


  Er schnaufte genervt und setzte seine Wanderung fort, so wie wir unsere Atmung. Zwei Schritte weiter hielt er erneut an. Wir wagten abermals nicht zu atmen. Sein Kopf ruckte hoch. Hatte er Anschluss? War er schließlich durchgekommen?


  Er hatte. „Duncan, Gott sei Dank. Endlich.“ Zischend entwich uns die Luft. „Ihr seid doch schon zurück? Seit wann? ... Ah, seit einer knappen Stunde. Sehr praktisch ... Nein, wir benötigen noch eine Weile. Aber sag, ist deine Frau zu sprechen?“ Wir grinsten einander gelöst an und lauschten, weit weniger angespannt als Sekunden zuvor. „Nein. Was? ... Oh, bitte entschuldige. Ja, ich hätte euch informieren sollen, dass ihr Steven zuhause antrefft. Du hast durchaus recht, Ernestine. Ich gelobe Besserung... Nein, hier ist alles in Ordnung.“ Er hielt die Sprechmuschel zu und flüsterte: „Ich soll euch liebe Grüße bestellen.“


  Wir riefen zeitgleich durcheinander. „Grüße zurück“, „Hallo Dad. Hallo Ernie“ und „Was macht die Kleine?“


  Darian reagierte nicht auf unsere Zurufe und zog sich stattdessen ein wenig zurück. Wir vernahmen seine Stimme von der Terrasse nur, weil wir gedrängt im Türrahmen horchten.


  „Ja, wir haben alles zusammen. Und genau hier liegt die eigentliche Aufgabe“, meinte er soeben und klang wieder mehr nach dem Mann, den ich kannte. Klar denkend, geschäftsmäßig und emotionslos. „Wir haben lediglich die Sternbilder und sehr vage Anhaltspunkte, von wo aus ... bitte?“ Er drehte sich zu uns um und warf uns einen langen Blick zu, während er aufmerksam Ernestines Worten zuhörte. Dann: „Das ist tatsächlich möglich, selbst wenn du lediglich drei Bilder zur Verfügung hast? Möglicherweise sind die nicht einmal sehr genau. ... Ja, habe ich.... Okay, das werde ich tun. Wie schnell glaubst du ... Doch so schnell?... Natürlich. Du kannst mich die nächsten Stunden jederzeit unter dieser Nummer erreichen. ...Aber gern. Ich werde es ausrichten. Ah, und Ernestine: Danke.“ Er lachte leise in den Hörer und legte auf. Dann blickte er abermals in unsere erwartungsvollen Mienen und klatschte voller Tatendrang in die Hände. „Ernestine meinte, sie kann anhand der Bilder und deren Eckdaten über ein entsprechendes Berechnungsprogramm ermitteln, aus welchem Jahr die Bilder stammen und in etwa, von wo aus sie angefertigt wurden. Dazu müssen wir ihr lediglich jeweils zwei gut auswertbare Bilder von jeder Schriftrolle zusenden. Zwei von jeder, wegen der möglichen Differenz in der Perspektive, sagte sie. Folglich benötigen wir einen Internetanschluss.“


  „Jordan“, warf Jason knapp ein und erntete diesmal fragende Blicke. Er lächelte matt. „Ihr wisst doch, mein Patensohn ist hier in Basrah stationiert. Gebt mir die Bilder auf einem Stick mit, um den Rest kümmere ich mich.“


  Oh, ja klar. Der junge Offizier, der uns am Flughafen eingesammelt hatte. Mit seiner Hilfe dürfte sich das derzeit berghohe Problem auf ein kieselsteingroßes reduzieren, denn das britische Militär besaß unter Garantie einen oder sogar mehrere Internetzugänge. Augenblick ...


  „Darian“, warf ich ein. „Ich könnte doch mit den Federn „Nein“, unterbrach er mich harsch. „Das kommt derzeit nicht infrage. Ich möchte nicht mehr, dass du sie benutzt. Lilith hat ihren Schutz von ihnen genommen, und jedes Mal, wenn du sie nun aktivierst, erfährt Luzifer, was du damit vorhast. Er hat seit jeher seine Fahne in den Wind gehängt und schenkt demjenigen seine Gunst, von dem er den größtmöglichen Nutzen erwartet. Ich traue ihm nicht. Ich habe ihm nie wirklich getraut.“


  Ich fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. „Aber du warst doch einverstanden, dass er uns in die Oase bringt.“


  Er nickte mit einem unterkühlten Lächeln. „Das war der Plan, Faye. Solange du etwas hast, das ihn interessiert, tanzt er nach deiner Pfeife. Er hat es erhalten. Was sollte ihm demnach weiterhin dir gegenüber verpflichten? Nichts, richtig?“


  Ich konnte Darian nur fassungslos anstarren. Er hatte alles vorhergesehen? „Aber


  „Kein Aber mehr, Faye. Es ist alles genau so geschehen, wie es geschehen sollte. Damit lass es gut sein. Solange wir uns jetzt auf gewissen Ebenen ruhig verhalten und ausschließlich die irdischen Quellen nutzen, bleiben wir unentdeckt. Von allen Seiten unentdeckt. Die Federn sind im Augenblick zu unsicher.“


  Notgedrungen zeigte ich mich einverstanden. Dennoch schwor ich mir, das letzte Wort darüber noch nicht gesprochen zu haben. Ich hasste die Geheimniskrämerei.


  Das Satellitentelefon wechselte indes seinen Besitzer und Jason tippte eine Nummer ein, die noch länger als die von Darian war. Wer hatte denn eine solch lange Telefonnummer? Keine zwei Minuten später wusste ich es. Jason hatte eine Nummer in England angewählt, über die er anhand der letzten Ziffern ins Ausland weitergeleitet wurde, um nach einer weiteren Umleitung in der Militärbasis in Basrah zu landen. Dort fragte er sogleich im militärisch klingenden Befehlston nach einem Offizier Namens Jordan Roberts. Die beinahe nebensächlichen Erwähnungen des NATO-Hauptquatiers in Brüssel, sowohl seines eigenen Namens, nebst Dienstrang - wobei er das außer


  Dienst dezent unter den Tisch fallen ließ-wirkten überaus beschleunigend. Keine fünf Minuten später grinste er wie ein Schelm nach begangener Tat und sprach: „Jordan? Hier ist Jason. Entschuldige bitte den Überfall, aber wir benötigen nochmals deine Hilfe. Kannst du unbemerkt eine E-Mail mit Anhang für mich verschicken? Am


  besten noch gestern.... Ja, sehr dringend...In zwei Stunden in der


  kleinen Teestube neben dem Bazar?“ Sein Blick suchte Darian. Dieser nickte. „Okay. Wir werden da sein. ... Nein, wir sind zu zweit. Du hast meinen Boss bereits kennengelernt.... An wen dachtest du denn? Und wieso kommst du jetzt auf diese kleine Rothaarige?“ Jasons Augen wurden kugelrund, dann bekam seine Stimme eine empört belustigte Klangfarbe: „Bei ihr handelt es sich um seine Frau.... Ja, ich werde ihnen deine Entschuldigung ausrichten. Bis dann, in zwei Stunden, Jordan.“


  „Hm, ich nehme an, wir werden uns in Kürze aufmachen“, resümierte mein Mann und überging dabei, die indirekt übermittelte Entschuldigung für dieses mir schmeichelnde Kompliment. Jason blinzelte mir zu, derweil sah Alistair freudig in die Runde. „Hat noch jemand Interesse an einem kleinen Besuch auf einem orientalischen Bazar?“


  Ich zeigte mich interessiert, zumal es nach einer Verschnaufpause aussah und ein wenig Abwechslung meinem erhitzten Gemüt gerade recht kam. Dennoch war ich ein wenig zögerlich, denn zuvor musste eine wichtige Sache geklärt werden: „Muss ich dazu wieder diesen miefenden Tschador tragen?“


  Kahina lachte und legte mir tröstend einen Arm um die Hüften. „Du wirst nicht drum herum kommen, wenn du dich in die irakische Öffentlichkeit begibst. Aber zu deinem Trost werde ich dir einen sauberen und weniger kratzenden heraussuchen. Ich habe bestimmt noch einen übrig.“


  Na, wenigstens etwas.


  Weil Kahina sich gut auskannte, lotste sie Darian nahezu problemlos durch die Stadt. Lediglich ein, zwei Umwege mussten wir in Kauf nehmen, da die Straße wegen Schlaglöchern unbefahrbar war oder durch Trümmerteile versperrt wurde. Das komplette Ausmaß des Krieges war im Angesicht des Tages weitaus erschreckender als bei Nacht. Ausgebrannte Fahrzeuge säumten die Straßen. Zerstörte Häuser, trotz allem noch teilweise bewohnt, zogen sich wie ein eitriges


  Geschwür durch die gesamte Stadt. Mehrere Fahrzeuge der britischen Armee passierten unseren Wagen, ließen uns jedoch unbeachtet. Ihnen reichte wohl ein kurzer Blick, um unsere kleine Gruppe als ungefährlich einzustufen, ungeachtet des iranischen Nummernschildes. Oder sie nahmen es einfach nicht zur Kenntnis.


  Wir erreichten den genannten Bazar eine halbe Stunde vor dem vereinbarten Termin. Darian fand einen etwas abgelegenen Parkplatz und stellte den klapprigen Wagen in einer Reihe weiterer Fahrzeuge ab. Derweil warf ich einen neugierigen Blick auf jene schmale Gasse, in der es wie in einem Ameisenhaufen vor Geschäftigkeit nur so wimmelte. Erstaunlich viele Menschen strömten hinein und wieder hinaus. Ich erblickte Händler, die vor ihren Ständen hockten und ihre, auf Handkarren ausgebreiteten Waren lautstark anpriesen. Auch hier hatten sich britische Soldaten in Uniform unter die Menge gemischt und erinnerten durch ihre Anwesenheit, jede Sekunde lang an die instabile Lage inmitten eines politisch und militärisch brodelnden Landes. Spätestens jetzt dürfte selbst dem letzten Menschen klar geworden sein, dass es so etwas wie Sicherheit nicht gab. Selbst durch militärische Präsenz nicht, denn Anschläge waren an der Tagesordnung. Insbesondere an Plätzen, die von vielen Menschen aufgesucht wurden. Mir war etwas mulmig zumute.


  Bazare, schon seit jeher stellten sie die eigentlichen Stützpfeiler der orientalischen Gesellschaft dar. Trotz der prekären politischen Lage des Landes - oder gerade genau deswegen - waren sie weiterhin inmitten der Stadt präsent. Sie waren nicht nur einfache Möglichkeiten zum Erwerb der notwendigsten Dinge, wie Lebensmitteln, Obst, Gemüse, diverser Gewürze, als auch Kleidung oder allerlei Tand, wie Schmuck und Haushaltsgerätschaften. Nein, sie waren auch ein wichtiger Treffpunkt für die Bevölkerung zum Austausch von Informationen. Neuigkeiten und Gerüchte verbreiteten sich schneller als über die Gazetten, Politik wurde zwischen Zwiebeln und Muskatnüssen gemacht, Pakte geschlossen und wieder beendet, selbst Ehen wurden über den Salat hinweg vereinbart. Nun ja, und manch einer nutzte den Bazar sogar einfach nur zum Einkaufen. Ein Bazar war für das gesellschaftliche Leben einer Stadt so wichtig wie das schlagende Herz im menschlichen Körper. Brachen die Bazare zusammen, brach die komplette Infrastruktur zusammen.


  Darian und Jason bildeten die Vorhut und schienen mit jedem Schritt die Umgebung genauestens auszukundschaften. Jeder Mann wurde unter die Lupe genommen, jede Frau einmal mehr betrachtet. Selbst die anwesenden Soldaten kamen nicht unbeobachtet davon, so als könnte mein Mann anhand ihrer Reaktionen ablesen, ob Gefahr drohte oder nicht. Mein mulmiges Gefühl verstärkte sich.


  „Wenn hier irgendwo Sprengstoff versteckt wäre, würde ich es riechen. Also entspann dich“, raunte Alistair mir zu und schob mich sanft voran.


  Ich fragte nicht, wie er meine Nervosität durch den Tschador hatte riechen können, aber eine regelrechte Spürnase an meiner Seite zu wissen, beruhigte ein wenig. Ebenfalls ging ich davon aus, dass auch Darians Sinne entsprechende Signale empfangen würden und er uns frühzeitig warnen würde. Daher zwang ich mich zur Gelassenheit und entschied, den Besuch auf diesem Bazar mit all seinen Eindrücken genießen zu wollen.


  Inzwischen hatte Jason die Teestube gefunden und gab uns einen entsprechenden Hinweis. Dann steuerten er und mein Mann einen kleinen Tisch direkt neben der Tür des kleinen Geschäfts an, während Kahina, Alistair und ich in Richtung der Gasse zogen. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie sich genau in diesem Moment zwei Männer vom Tisch erhoben und ihre Getränke unangetastet stehenließen. Wenn Darian nicht etwas daran gedreht hatte, würde es mich arg wundem.


  Um das Notwendige mit dem Praktischen zu verbinden, hatte Shekinah ihrer Enkelin eine umfassende Liste mit zu besorgenden Einkäufen gegeben. So begaben wir uns mitten in den Trubel und steuerten direkt einen Gewürzstand an.


  Während ich die Vielfalt der orientalischen Gewürze bestaunte, die sich säckeweise vor dem schmalen Eingang des Geschäftes stapelten, war Kahina in den Laden getreten und verhandelte mit dem Verkäufer. Ich sah diverse Nüsse, runde, ovale, große und kleine, ebenso grob zerstoßene Pulversorten. Paprika, Curry, Kurkuma, eine Farbenpracht in Rot, Orange, Gelb, Schwarz und Braun. Dann wiederum getrocknete Kräuter und Blüten. Safran war darunter. Ganz offensichtlich waren die Gewürzhändler diejenigen, die noch am meisten Ware zur Verfügung hatten. Andere Verkaufsstände sahen weniger gut bestückt aus.


  Alistair stand neben mir und ich konnte nur vage erahnen, wie das Duftgemisch dieser Gewürze auf seine Sinne wirken musste. Weil er plötzlich kräftig niesen musste, betrachtete ich es als ausreichend beantwortet. Sein Gesichtsausdruck zeigte tiefe Dankbarkeit, als Kahina mit einem kleinen Paket wieder aus dem Laden trat.


  Als Nächstes schleppte sie uns zwei Stände weiter zu einem Gemüsehändler. Auch hier feilschte sie eine Weile mit dem Kaufmann, bis der Preis für einen Sack Reis angemessen erschien. Hinzu kamen ein kleiner Sack Bohnen, irgendwelche länglichen Rüben und Zwiebeln. Sie zählte dem Händler das Geld in die Hand und wies Alistair an, die Säcke zu tragen. Seine Miene war unbezahlbar.


  Bei einem Laden, der mich entfernt an eine Metzgerei mit sehr dürftigem Angebot erinnerte, hielten wir wieder an. Ein Stück Lamm landete für einen völlig überhöhten Preis ebenfalls im Warenkorb. Für mich war es erstaunlich, wie gelassen der Verkäufer auf die Schwärme von Fliegen reagierte, die auf seinen offen zugänglichen und ohne Kühlung von der Decke hängenden Fleischstücken landeten. Ab und an jagte er sie fort, ignorierte sie jedoch die meiste Zeit über. Zuhause wäre das undenkbar gewesen. Doch wie hieß es so schön: andere Länder, andere Sitten.


  Der Blick auf Alistairs Armbanduhr gestattete uns noch einige Minuten und so schlenderten wir weiter durch die gut besuchte Gasse. Interessiert betrachtete ich einige gehämmerte Schalen und Krüge aus Messing, in die Inschriften eingearbeitet worden waren. Dann zog ein Stand mit bunten Taschen, Schals, Sandalen und Umhängen meine Aufmerksamkeit auf sich. Nachdem mein Bruder allerdings „Weiberkram“ genuschelt hatte, wandte ich mich wieder davon ab. Den Schmuckhändler umging ich geflissentlich und gönnte auch seinen Auslagen keinen vierten und fünften Blick.


  Nach dem Begutachten eines Teppichstandes, erinnerte Kahina mich an den eigentlichen Grund unseres Kommens. Wir gingen die Gasse zurück zum Ausgangspunkt und kamen gerade rechtzeitig. Ich bemerkte am Tisch unserer beiden Zurückgelassenen zusätzlich einen jungen Mann in landestypischer Kleidung, der aufstand und sich durch die voll besetzten Tische zur Straße drängte. Zeitgleich bezahlte Darian den Wirt und Jason erhob sich. Er sah uns und deutete mit einem knappen Wink an, dass wir uns am Wagen treffen sollten. Ohne ihnen weitere Beachtung zu schenken, eilten wir mit unserer Beute in die gewiesene Richtung. Hinter uns entstand ein kleiner Tumult, doch Alistair sah sich nur kurz um und drängte uns weiter. „Zum Auto, Mädels. Und nicht stehen bleiben.“


  „Wir sollten zusehen, dass wir hier verschwinden“, meinte Darian kaum eine Minute später, der noch vor Jason im Laufschritt auf uns zukam. Eilig öffnete er die Wagentür und trieb uns an. Ich stelle keine Fragen, sondern sprang auf den Rücksitz. Die Einkäufe landeten im Fußraum, dann saß Jason bereits rechts neben mir, während mein Bruder sich zu meiner Linken in das Fahrzeug quetschte. Kahina sprang auf den Beifahrersitz und noch bevor sie die Tür geschlossen hatte, war Darian angefahren.


  Zu meiner Überraschung fuhr er langsam dem jungen Mann von ihrem Tisch nach. Warum?


  „Siehst du ihn, Jason?“, fragte mein Mann halblaut.


  „Ja“, erwiderte Jason in gleicher Tonlage. „Etwas weiter nach links, dann direkt an ihm vorbei. So sollte es gehen.“


  Ehe ich begriff, was sie vorhatten, steuerte Darian einen halben Meter nach links, streifte mit dem Seitenspiegel einen Mann, der sich daraufhin erbost zu unserem Wagen umdrehte. Ein Mann mittleren Alters, gelbe Zähne unter einem schwarzen Oberlippenbart. Er besaß diese dunkle, typisch orientalische Hautfarbe und wirkte nahezu unscheinbar. Absolut gewöhnlich. Die perfekte Tarnung.


  Er öffnete den Mund zum Fluch und blieb doch stumm. Seine beinahe schwarzen Augen weiteten sich in purem Entsetzen und wirkten plötzlich gehetzt. Für einen Moment sah es aus, als starrte er durch mich hindurch. Dann ruckte seine Hand zu seinem Hals hinauf. Sogleich fixierte er mit bleicher Miene seine Finger, an denen ein paar Blutstropfen klebten. Ich bemerkte gerade noch, wie Jason seinen Arm zurück in den Wagen zog und etwas Metallisches in seinem Ärmel verschwinden ließ. Derweil fuhr Darian unbeeindruckt weiter. Durch das Rückfenster sah ich den Mann noch zwei, drei Schritte gehen. Dabei wurde er langsamer, torkelte leicht und blieb schließlich stehen. Ein nachfolgender Wagen streifte ihn, dann brach der Mann leblos auf der Straße zusammen.


  Geschockt starrte ich Jason an. „Wer...? Warum ...?“ Mir fehlten die Worte.


  „Er war ein Risiko, denn er und ein weiterer Mann verfolgten Jordan schon eine Weile“, erklärte Darian knapp.


  Ich mochte nicht glauben, was ich hörte. „Ihr habt es die ganze Zeit über gewusst und Jasons Patensohn als Lockvogel benutzt?“


  „Nicht gewusst, aber geahnt. Wir waren vorbereitet und Jordan war informiert. Wie du siehst, hat es sich bestätigt.“ Darian bog an der nächsten Kreuzung ab. Dabei blickte er in die entgegengesetzte Richtung und ich erkannte, dass er dem jungen Mann, gegenüber der Kreuzung knapp zunickte. Dieser hob kaum merklich die Hand und stieg dann in ein verbeultes, schwarzes Taxi.


  Kahina warf dem anfahrenden Taxi einen zweifelnden Blick nach. „Ist es nicht gefährlich, wenn dieser Jordan mit dem Stick allein unterwegs ist?“


  Jason legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Nein, denn der Wagen wird von zwei seiner Kameraden gefahren. Jordan sollte problemlos auf der Basis eintreffen.“


  Und ich hatte auf einen entspannten Abend gehofft. Na danke schön. Von Entspannung konnte wohl kaum mehr die Rede sein. Gott, lass den Jungen unbeschadet ankommen und diese vermaledeite E-Mail an Ernestine abschicken. Es hing so unendlich viel davon ab.


  „Was für ein Gift war das, Jason?", konnte ich, trotz der Verdauungsschwierigkeiten der vergangenen Szene nicht verhindern zu fragen. „Hochkonzentriertes Nervengift einer Kegelschnecke, Faye. Es ist sehr effizient“, antwortete Jason sachlich, als hätte ich nach dem Wetter gefragt.


  „Dann solltest du aufpassen, dass du dich an der Spitze deines kleinen Instruments nicht selbst schneidest“, murmelte Alistair und legte mir zeitgleich tröstend eine Hand auf das Knie. „Ich bin sicher, der Mann hat nicht gelitten.“


  Als wenn das jetzt noch eine Rolle spielte. Ich schwieg den Rest der Fahrt über, denn ich wusste weder was ich sagen noch wie ich mit der Situation umgehen sollte.


  Kapitel zweiundfünfzig


  Unsere Ankunft lockte Sanaz aus dem Haus und sie wirkte, als hätte sie bereits auf uns gewartet. Sie stürmte mit wedelnden Armen auf den Wagen zu, noch bevor Darian ihn abgestellt hatte. In ihrem Schlepptau machte ich einen von Shekinahs großen Zwillingen aus, vermutlich den Lampenträger aus der Nacht unseres Eintreffens, der in nur einem Schritt Abstand hinter dem Mädchen hereilte.


  Sie umrundete den Wagen und blieb an Darians Seite stehen. Dabei sprach sie aufgeregt auf ihn ein. Er erwiderte ein paar Worte, öffnete die Tür und stieg aus. Derweil befreite ich mich aus meinem Stoffgefängnis. Wir hatten Shekinahs Haus erreicht, also durfte das ätzende Ding endlich runter.


  „Was sagt sie?“, fragte ich nebenbei an Kahina gewandt, die auf eine mir rätselhafte Weise in sich hinein lächelte. Was war passiert? „Ekelig“, gab Kahina erheitert zurück und fügte hinzu: „Ihre Aussprache ist grausam.“


  Bitte? Irritiert wanderte mein Blick zu Darian. Wollte Sanaz uns mitteilen, dass etwas Ekeliges im Haus auf uns wartete? Und warum fand ihre Schwester das amüsant? Da lenkte mich Jasons Geste ab, mit der er mir aus dem Fahrzeug helfen wollte.


  Mein Mann drückte die Tür zu und sah mich belustigt an. „Sie meinte nicht ekelig, Faye. Sie sagte erledigt. Laut ihrer Aussage hat vor wenigen Minuten ein Mann angerufen und nur dieses eine Wort gesagt: Erledigt.“


  Oh. Ich lächelte verlegen. Sicherlich eine Kurzmitteilung von Jordan. Offenbar war alles glatt gegangen. Ich nahm das Gewürzpäckchen, meinen Tschador und die Rüben an mich, Kahina das Paket mit dem Fleisch und mein Bruder spielte den Packesel, indem er den Reissack schulterte, die Bohnen unter den Arm klemmte und alles in das Haus trug. Auf der Terrasse nahm Darian mir mein Päckchen ab, übergab es an Sanaz und sagte etwas zu ihr. Sie nickte und verschwand. Darian hingegen nahm mich bei der Hand, und zog mich mit sanftem Nachdruck die Stufen wieder hinab und vom Haus fort. Widerstrebend folgte ich ihm.


  Neben einer Dattelpalme hielt er an, nahm mich fest in seine Arme und blickte ernst auf mich herab. Ich sah schweigend zu ihm hoch, nagte nervös an meiner Unterlippe und verbat mir doch jede weitere Frage, obwohl mir etliche davon die Zunge schier verbrannten.


  „Ich habe dir nichts von unserem Vorhaben gesagt, weil ich weiß, dass du Luzifers Telefon bei dir trägst, Faye. Wie viel er dadurch mitbekommt, kann ich nur mutmaßen, aber ich glaube, selbst wenn ich die Folgen als gering einstufen würde, wäre es noch zu viel“, eröffnete er mir auf seine unnachahmlich direkte Weise.


  Instinktiv fuhr meine Hand an meine rechte Seite. Ich griff ins Leere und musste trotz aller Ernsthaftigkeit leise lachen. Darians Brauen glitten fragend nach oben. Folglich erlaubte ich ihm eine Erklärung. „Als Kahina mir vorhin den Tschador gab, habe ich es auf dem Bett abgelegt. Es muss dort noch liegen, denn anscheinend habe ich vergessen, es wieder einzustecken. Du hast dir demnach umsonst Sorgen gemacht.“


  Er schob mich auf Armlänge von sich und musterte mich. „Du verteidigst ihn, obwohl du nicht die geringste Ahnung davon hast, wer er ist und was er vermag. Warum?“


  „Hast du mich nicht gelehrt, alles möglichst neutral zu betrachten, aus einer gewissen Distanz heraus und ohne persönliche Gefühle?“ Ich machte mich von ihm frei und trat einen weiteren Schritt zurück. „Du willst, dass ich nachdenke, das Für und Wider abwäge und frei entscheide. Genau das tue ich, Darian. Ich lasse mich nicht von vergeistigten Vorurteilen blenden, die irgendwann vor hunderten von Jahren, nach vorheriger Zensur, durch machtinteressierte Kleriker irgendwo niedergeschrieben und verbreitet wurden, damit die ungebildete Bevölkerung schön brav bei der Stange blieb. Dank eines Herrn Gutenberg um 1450 und etwas mehr als ein halbes Jahrhundert später, dank eines jungen, rebellischen Augustinermönchs, der seine Thesen an ein Kirchenportal in Wittenberg hämmerte, fing das tumbe Volk endlich an, nachzudenken. Gott sei Dank, das wurde ja auch Zeit! Daher erlaube ich mir ein eigenes Urteil, und das geht nur, wenn ich demjenigen, den ich für mich beurteilen möchte, auch kennenIernen kann. Vorgefasste Meinungen und Manipulationen des Gedankenguts sind seit Menschengedenken schon der Tod vieler Unschuldiger gewesen. Verlange also nicht von mir, dass ich in diesem Strom mitschwimme.“


  Ganz offenbar hatte ich Darian amüsiert, denn sein Gesichtsausdruck ließ genau das erahnen. „Ich verstehe dein Ansinnen, Faye. Ich begrüße es sogar. Doch glaubst du nicht, dass ich aufgrund meines zarten Alters, vom Anbeginn der menschlichen Zeitrechnung, nicht ein klein wenig mehr Überblick haben könnte, was ein paar wenige, aber nicht unerheblich wichtige Zeitgenossen betrifft?“ Er sah mich einen Moment lang an, ehe er leicht ironisch hinzufugte: „Ah, was die geschichtliche Erwähnung in deinem Vortrag betrifft: Es hätte sie nicht bedurft. Ich war dabei.“


  „Was steht zwischen euch?“, überging ich seine letzte Bemerkung. „Was ist es, das dich seine Dienste einmal nutzen und sie kurz darauf wieder ablehnen lässt? Manöver dieser Art sind für einen Charakter wie deinen völlig untypisch. Ich kenne dich als gradlinigen Mann und nicht als einen, der wirre Haken schlägt. Mal ja, mal nein. Was sollen diese kindlich wirkenden Spielchen, die Frotzeleien und Andeutungen zwischen euch? Dient es lediglich der Verwirrung, oder steckt mehr dahinter?“


  Ich hatte wohl endlich einen Nerv getroffen, denn Darian seufzte. „Es ist kompliziert, Faye.“


  Argh. Mir war danach, ihn zu schütteln. Kompliziert war einer jener Ausdrücke, die gern gewählt wurden, wenn man mit der Wahrheit nicht rausrücken wollte. Das typische Todschlag-Argument. Aber nicht mit mir.


  Meine funkelnden Augen drückten das innere Brodeln in mir aus. „Blödsinn, Darian. Ihr benehmt euch wie Kleinkinder im Sandkasten. Erst die Förmchen teilen, dann sich gegenseitig mit Sand bewerfen. Daran ist nichts kompliziert. Es ist lediglich kindisch. Du hast jetzt die Chance, mich aufzuklären.“ Das einsetzende Klopfen meiner Fußspitze auf dem Boden unterstrich meinen Ärger geräuschvoll. Er lachte leise auf. Er lachte? Anscheinend nahm er mich nicht ernst und schenkte meiner Drohung kein Fünkchen an Glauben. Reiz mich nicht, Darian Knight. Mein Blick wurde drohend und mein Kampfgeist war erwacht. „Bist du nicht gewillt, mich aufzuklären, geliebter Gatte, werde ich Luzifer aufsuchen und die Wahrheit von ihm einfordern. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich Mittel und Wege finden werde, um sie aus ihm herauszubekommen. Das schwör ich dir.“


  Seine Miene vereiste schlagartig. Mit einem einzigen Schritt hatte er die Distanz zwischen uns überbrückt und sein Gesicht kam mir bedrohlich nahe. Unsere Nasen berührten sich beinahe, während er warnend zischte: „Wärst du auch bereit, dich für seine Wahrheit an ihn zu verkaufen, Faye?“


  Ich wich nicht einen Millimeter zurück und funkelte ihn unnachgiebig an. „Mit Leib und Seele - wenn es sein muss, Darian. Eines habe ich von dir, auf einprägsame Weise gelernt: Wenn ich etwas erreichen will, muss ich notfalls über Leichen gehen.“


  „Das wagst du nicht“, knurrte er.


  „Das liegt ganz bei dir“, fauchte ich zurück.


  Eine Weile lang fochten wir ein stummes Blickduell aus. Ich fühlte deutlich, wie er seine geistigen Tentakel nach mir ausstreckte und mich in die Knie zu zwingen versuchte. Zornig setzte ich mich zur Wehr, fuhr jede Schutzmaßnahme hoch, die Thalion mich gelehrt hatte und verpasste Darian ebenfalls eine mentale Breitseite. Er zuckte kaum merklich zusammen und erhöhte seinen Druck auf mich. Doch ich wich und wankte nicht. Diesmal nicht.


  „Thalion hat dich verdammt gut ausgebildet“, meinte Darian zerknirscht und zog sich zurück. Der Druck ließ nach, als er den Blickkontakt abbrach. „Eine Spur zu gut.“


  „Er tat es auf deinen Wunsch hin“, erwiderte ich nicht minder erbittert.


  „Ich weiß.“ Mein Mann seufzte, ließ sich der Palme nieder und sah zu mir hoch. Dann klopfte er einladend neben sich, als sei nichts zuvor geschehen. „Setz dich bitte. Es macht keinen Sinn, wenn wir uns wegen eines gefallenen Engels die Köpfe einschlagen.“


  „Dann wirst du reden?“


  „Habe ich eine Wahl?“


  „Nein.“ Jetzt erst nahm ich im Schneidersitz vor ihm Platz. Abermals entwich ihm ein schwerer Seufzer. „Nun gut, du bekommst die Wahrheit.“ Seine Hand fuhr gleichzeitig ermahnend in die Höhe. „Soweit ich sie dir gegenüber vertreten kann, Faye. Es gibt Dinge, über die ich weder sprechen kann noch will. Also bitte kein Nachfragen oder Bohren. Du wirst dich mit meinen Worten zufriedengeben müssen.“


  Erwartungsvoll sah ich ihn an. „Einverstanden.“


  Den gedankenverlorenen Blick nach innen gerichtet, begann er: „Ich kenne Luzifer noch aus einer Zeit, in der er rechtschaffen und geradlinig war. Wir dienten derselben Sache und standen einander nahe wie Brüder. Doch plötzlich begann er sich zu verändern. Ihm missfielen die auferlegten Strukturen und er fing an, die bestehende Ordnung infrage zu stellen. Zunächst nur im kleinen Kreis und unter Freunden, leise und hinter vorgehaltener Hand. Trotz unserer Warnungen wurde er alsbald lauter und verbreitete seine gefährlichen Ideologien auch an Orten, die unvorteilhaft hellhörig waren. Sie griffen wie ein


  Geschwür um sich und er gewann Mitstreiter. Du würdest ihn als einen Revoluzzer betiteln, und aus heutiger Sicht hast du damit sogar recht. Doch damals war das, was er tat, überaus riskant. Irgendwann ließ sich sein Tun nicht mehr verheimlichen.“ Darian hielt einen Moment lang inne und schien mit seinen Erinnerungen zu ringen. Ich hing weiter an seinen Lippen, harrte geduldig aus und biss mir zugleich auf meine, um nicht doch nachzubohren. Endlich fuhr er fort: „Luzifer musste einen hohen Preis bezahlen. Einige seiner Anhänger riss er mit sich ins Verderben. Ich versuchte damals zu retten, was zu retten war, denn ich verstand seine Beweggründe, selbst wenn ich sie nicht für richtig hielt. Vermutlich hätte ich mich von ihm lossagen sollen, wie das auch andere taten. Spätestens, als er mich mit in den Sog seines Verderbens zog und ich auf seine Weise zu denken begann. Ich geriet ebenfalls in den Fokus seiner Verfolger, konnte mich aber noch rechtzeitig daraus befreien. Trotzdem übernahm ich, unserer Freundschaft wegen seine Verteidigung. Was wir anfänglich nicht zu hoffen gewagt hatten, trat ein. Luzifers Todesurteil wurde in die Verbannung umgewandelt. Weil befurchtet wurde, seine Ideale hätten auf meine Loyalität abgefärbt, wurde ich in den Außendienst versetzt. Und das ist die ganze Geschichte, Faye.“


  „Du hast ihm den Arsch gerettet“, rutsche es mir heraus und Darian huschte ein Grinsen um die Mundwinkel. „Salopp umschrieben trifft das mitten ins Schwarze. Er hat die Rechnung nun beglichen, indem er dich aus den Händen der römischen Schlächter befreite. Wir sind quitt.“


  „Und warum traust du ihm nicht?“, hakte ich weiter nach, wohl wissend, deswegen jederzeit einen Tadel erhalten zu können.


  Mein Mann zeigte sich gnädig. „Er hat mich damals manipuliert. Er hat jeden manipuliert, der auch nur in seine Nähe kam. Du hast sein Charisma erlebt, Faye. Es fällt ihm leicht und er ist nicht umsonst als der Täuscher bekannt. Wer oder was ihm nützt, macht er sich zueigen. Ohne Rücksicht auf Verluste. So war er, und so wird er immer sein. Ich wage zu bezweifeln, dass er sich darin jemals ändern wird.“


  Und das sagte ein Mann, der sich ebenfalls hervorragend auf Manipulationen verstand? Innerlich mit dem Kopf schüttelnd, blieb ich äußerlich die Ruhe selbst. „Du hast dich geändert, Darian. Wenn dir das gelingt, gelingt es auch ihm. Denk an Steven. Er ist ein lebendiges Beispiel.“


  „Möglich“, räumte er ein, streckte seine Hand aus und berührte mit den Fingern sanft meine Wange. „Doch Luzifer hat dich nicht an seiner Seite. Wie du es ansteilst, weiß ich nicht, doch deine pure Anwesenheit reicht aus, um das Schlechte in mir zu verdrängen und nur das Beste in mir hervorzubringen. Ich habe gesehen, dass dir das auch bei anderen Geschöpfen gelingt. Selbst Rahid wurde in deiner Gegenwart handzahm.“ Seine Hand hatte mein Kinn umfasst und er zog mich näher, bis unsere Lippen sich berührten. Dabei sah er mir zärtlich in die Augen und wisperte gegen meinen Mund: „Was ist dein Geheimnis, Faye? Verrate es mir.“


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete ich flüsternd und verschloss dann die Lippen, um seinen behutsamen Kuss zu empfangen.


  Er blieb nicht behutsam. Er wurde fordernd. Ebenso fordernd, wie seine Hände meine Taille umfassten, mich auf seinen Schoß zogen und wir kurz darauf ineinander verknotet am Boden landeten. „Nein.“ Abrupt hielt Darian inne und schob mich von sich. Bevor ich nach dem Grund für seinen plötzlichen Abbruch fragen konnte, war er aufgestanden und nahm mich auf seine Arme. „Nicht hier, Faye. Nicht vor den Augen all jener, die unser Verhalten als eine Beleidigung ihres Glaubens ansehen würden. Wir sind in einem muslimischen Land und sollten uns an die Gepflogenheiten halten.“ „Und was schlägst du vor?“


  Sein Blick streifte das Gebäude neben dem Haus, aus dem die eindeutigen Laute seiner Bewohner zu uns herüber drangen. Ich verzog das Gesicht. „Der Ziegenstall?“


  Mein Mann grinste. „Hast du eine bessere Idee? Ich bin ganz Ohr.“ Ich sah zum Wagen hinüber.


  Er begriff sofort. „Theoretisch möglich, doch praktisch sehr ungeeignet. Er hat Fenster.“


  „Hm. Kahina hat uns ihr Schlafzimmer angeboten“, flüsterte ich in sein Ohr und benetzte es mit einem lockenden Kuss.


  „In Ordnung.“ Er setzte mich ab. „Lass uns den Hintereingang benutzen.“


  Ich begann, wie ein Backfisch zu kichern. „Ja. Sorge du bitte dafür, dass sie uns nicht entdecken.“


  „Und nicht hören“, gab er verschmitzt zurück. Dann warf er mich kurzerhand über seine Schulter und schleppte mich wie ein Sack Reis zum Haus. Ich bekam vor Lachen kaum noch Luft.


  Ganz so unbemerkt gelangten wir nicht ins Haus. Jason stand im


  Raum und sah genau in unsere Richtung, als wir durch die Hintertür eintraten. Ob es daran lag, dass Jason ein besonderes Gespür für die Belange seines Dienstherrn entwickelt hatte, oder Darians Gedanken nicht ganz bei der Sache waren, kann ich letztendlich nicht sagen. Fakt war, dass er uns im Flur, kurz vor der Treppe in das obere Stockwerk ertappte.


  Während Darian die erste Stufe anvisierte, erklomm Jasons rechte Braue in stummer Frage eine gewisse Höhe. Mit einem Finger an den Lippen bat ich ihn zu schweigen. Amüsement tanzte um seine Mundwinkel und er nickte kaum merklich. Da nahm mir die Wand die weitere Sicht, doch ich hörte Alistairs Frage: „Hast du meine Schwester gesehen,Jason?“


  Die völlige Unschuld in der Stimme antwortete: „Nein, seit wir hier eingetroffen sind, nicht mehr. Warum fragst du?“


  „Hm, komisch. Darian ist auch verschwunden.“


  Ich kicherte und mein Mann war stehengeblieben, um ebenfalls dem Gespräch zu lauschen.


  „Sie werden wieder auftauchen“, gab Jason zurück und Darian flüsterte: „Mit Sicherheit werden wir das. Später.“


  „Er hat uns gesehen“, raunte ich meinem Mann zu, der sich nun wieder in Bewegung setzte und die letzten Stufen mit zwei langen Schritten nahm.


  „Und wenn schon. Du kennst ihn, er ist verschwiegen wie ein Grab.“ Darian drückte die Tür zu Kahinas Schlafzimmer mit dem Fuß auf. Im Flur noch setzte er mich ab und ließ mich umgehend erfahren, was mir blühen würde, sobald ich den Raum beträte.


  Lachend wand ich mich aus seinem Griff, schob seine rechte Hand unter meinem Shirt hervor und vereitelte, dass seine linke zwischen meinen Beinen landete. Dann erwischte er mich am Hosenbund, zog mich zu sich heran und ließ erneut seine Hände meinen Körper erobern. Zusätzlich erwischten seine Lippen mein Ohr und jagten einen Schauer nach dem anderen über meinen Leib. Ich griff ihm ins Haar und bot ihm meine Lippen an. Diese Aufforderung nahm er zu gern an, und während wir uns ineinander verflochten, stolperten wir in das Zimmer. Ich fiel rückwärts auf das Bett und spürte dabei, wie unter meinem Shirt der Verschluss meines BHs aufschnappte. Gleichzeitig versetzte Darian der Tür einen Tritt und mit Schwung knallte sie zu. Soviel dazu.


  Seine Hände auf meiner Haut ließen sämtliche Gedanken an Vor-sicht umgehend verschwinden. Energisch zog er mir das weiße Shirt samt hautfarbenem Spitzenhalter über den Kopf und öffnete geschickt den Reißverschluss meiner Jeans. Ich fand rechtzeitig das rettende Geländer, ehe ich zusammen mit meinen Boots und dem nachfolgenden, dunkelblauen Baumwollstoff vom Bett fliegen konnte.


  „Wir haben Zeit, Schatz“, rief ich aus.


  Bezeichnend blickte Darian an sich herab und schüttelte dann bedauernd den Kopf. „Ich befürchte, geliebtes Weib, die haben wir nicht.“


  Mein Blick folgte seinem und ich konnte mir ein verlockendes Grinsen nicht verkneifen. „Hm, so eilig? Hast du heute noch mehr vor?“ „Das werden wir sehen, wenn es soweit ist“, entgegnete er rauchig, nahm mich an den Händen und zog mich hoch.


  Sogleich spürte ich seine Hände überall auf meinem Körper, während seine Lippen meinen Mund verschlossen und etwas in mir entfachten, dass die Hitze der Wüste weit in den Schatten stellte. Er steckte mich damit an. Aus dem Wunsch nach Zärtlichkeit wurde schlagartig ein brennendes Verlangen. Ein wahrer Flächenbrand. Fieberhaft begann ich, an seiner Kleidung zu zerren. Es störte. Der verflixte Stoff störte. Ich wollte ihn berühren. Ich wollte, nein, ich musste die Hitze seines Körpers und die Glätte seiner Haut unter meinen Fingern spüren. Jetzt. Sofort.


  Die Knöpfe seiner schwarzen Hose waren tückisch, aber nicht unüberwindlich. Die Hose rutschte hinab, das T-Shirt über seine Schultern hinauf. Die Schnürstiefel flogen gegen die Wand, seine Klamotten hinterher. Die Boxershorts am Bettpfosten sahen nur kurzfristig belustigend aus, dann raubte mir sein unbekleideter Adoniskörper erst die Sicht und anschließend den Atem.


  „Ein unsichtbares Spitzen-Kondom? Mann, hautfarbene Unterwäsche ist echt verstörend“, brummte er kurz darauf und nestelte an meinem Slip. „Das wird zu gern übersehen.“


  Schnell hob ich mein Becken an, damit der Stoff unbeschädigt seiner vorherigen Bestimmung entzogen werden konnte. Dann segelte der Slip über die Bettumrandung.


  Ohne Zeit zu verlieren, glitt Darian über mich. Seine Augen signalisierten, was sein Körper bereit war zu tun. Ich verbarg ein erregtes Zittern und benetzte meine schlagartig ausgetrockneten Lippen mit der Zungenspitze. Er gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, beugte sich vor und küsste mich zurückhaltend sanft. Seine Stimme war nur ein Flüstern: „Verzeih mir, Faye. Ich kann nicht Ich hielt ihn nicht davon ab, meine Schenkel beinahe unsanft auseinander zu drücken und sich zu nehmen, was sein drängendes Verlangen ihm riet. Es war nicht die Zeit für Zärtlichkeit. Es war die pure Gier, ein animalisches Verlangen, wie eine überlebenswichtige Notwendigkeit, die sich mit brachialer Gewalt entlud. Ich war dafür bereit. Sogar mehr als das. Ich vergrub meine Finger in seinen Oberarmen, schlang meine Beine um seine Hüften und schwor ihm mit loderndem Blick, ihn nicht eher wieder frei zu lassen, bis sein stilles Versprechen erfüllt wurde.


  Sein Atem ging stoßweise, selbst der letzte Muskel seines Körpers schien unter meinen tastenden Händen bis zum Zerreißen gespannt. Wir rieben uns aneinander, verschlangen einander mit Leib und Seele, verzehrend grob und doch freigiebig. Mit jedem Stoß trieb er mich an. Schneller, immer schneller, bis mir kaum mehr die Kraft zum Luftholen blieb. Ich spürte mich nicht mehr, war gefangen in einem Strudel aus blinder Wollust und dem letzten Tropfen an Willen, alles zu erlangen. Er gab es mir. Uneingeschränkt und ohne die geringste Spur von Zurückhaltung.


  Gemeinsam erreichten wir den Gipfel der Leidenschaft. Ich erbebte und schloss die Augen, um sein entladendes Pulsieren noch intensiver in mir aufzunehmen. Da zeichnete sich eine gewaltige Detonation, von abertausenden von Sternen vor meinem inneren Auge ab, die als brennende Funken meinen Körper von innen heraus zu verbrennen schien. Mir schwanden die Sinne und instinktiv krallte ich mich an ihm fest. In blendender Ekstase rammte ich meine Fingernägel in seinen Rücken und bemerkte den ihm zugefügten Schmerz erst, als ich sein leises, gequältes Aufstöhnen vernahm.


  Schlagartig kam ich zur Besinnung. Warmes Blut rann über die Finger meiner rechten Hand. Geschockt starrte ich sie an.


  „Es ist okay, Faye.“ Verstehen spiegelte sich in seinem Blick. Sanft zog er sich aus mir zurück und rollte von mir herunter. Neben mir liegend, umfasste er meine blutbenetzte Hand und küsste jeden einzelnen meiner Finger.


  „Ich habe nicht gewollt


  „Hast du nicht“, unterbrach er mich leise und strich mir liebevoll mit dem Daumen über die Lippen.


  Ich erwischte seine Hand und drehte sie mit sanftem Nachdruck nach oben, so dass die vom Katana hinterlassene, inzwischen beinahe


  verheilte Narbe auf seinem Unterarm sichtbar wurde. „Das hast du hierbei auch gesagt. Ich möchte nicht, dass du „Pscht. Es ist alles gut. Ich bin nicht aus Zucker“, unterbrach er mich leise und versiegelte meine Lippen mit einem besänftigenden Kuss.


  Erneut schloss ich die Augen, ließ mich von ihm in seine Arme ziehen und schmiegte mich an ihn. Seine Haut war warm und feucht. Der Geruch von frischem Schweiß und verströmter Erotik schwängerte die Luft und hüllte uns ein wie ein sanftes Geheimnis. Ich lächelte versonnen. Ich fühlte mich gesättigt, innerlich ausgeglichen und verdammt befriedigt. Ja, sogar dermaßen angefüllt von Zärtlichkeit und wärmender Liebe, dass ich das Gefühl hatte, gleich überzulaufen. Fast wünschte ich mir, ich könnte diesen Moment bis in alle Ewigkeit festhalten, ihn in der Zeit einfrieren.


  Seine schmetterlingshafte Berührung ließ mich die Augen öffnen. Mein Blick folgte dem Spiel seiner Hand, die eine unsichtbar geschmeidige Wegstrecke, in fast schon verwirrenden Schlangenlinien auf meiner Haut zeichnete. Mit sanftem Druck folgten sie den Konturen meines Körpers. Über den Arm, über der Schulter, die hervortretenden Linien des Schlüsselbeines und zu meinen Brüsten hinab, die entsprechend erregt reagierten. Da hielt Darian in seiner Berührung inne und stützte sich auf dem Ellenbogen ab.


  Verwundert sah ich ihm ins Gesicht. Ein wehmütiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. Dabei ließ er seinen Blick wie ein Bildhauer aufmerksam langsam über meinen Leib gleiten, so als wolle er sich jede Wölbung, jede Senke für immer in sein Gedächtnis einprägen, um ihn später in Marmor zu meißeln. Als er mich wieder ansah, schimmerte ein Ausdruck in seinen Augen, den ich kaum zu deuten wusste. Trauer. Verlust. Sehnsucht. Angst?


  Meine linke Hand berührte in Sorge seine Wange. „Was hast du?“ Er wich mir aus und küsste meine Handfläche. „Nichts, Liebling. Nichts. Ich habe nur wieder einmal festgestellt, wie schön du bist und wie sehr ich dich liebe. Ich würde eher sterben, als dass ich zuließe, dass dir etwas geschieht.“


  Der Ausdruck in seinem Blick war verschwunden und ich sah ihn lächeln. Ich antwortete mit demselben und spürte gleichzeitig, dass weder meines noch das seine echt waren. Verdammt, ich wollte ihm glauben, und konnte es nicht. Zu deutlich spürte ich zwischen meinen Fingerspitzen eine Feuchtigkeit, die nichts mit seinem Kuss zu tun hatte. Mein Verdacht erhärtete sich. Ohne Zweifel war das eine Träne.


  „Es wird mir nichts geschehen, Darian“, deutete ich seine Reaktion und schob ihm eine blonde Strähne hinter das Ohr. „Nicht, solange du bei mir bist.“


  Statt einer Antwort eroberten seine Lippen meinen Mund und blendeten alles an möglichen düsteren Gedanken aus. Seine Finger glitten über meine Haut und fachten erneut das Feuer an. Diesmal jedoch spielte Zeit für uns keine Rolle und wir erkundeten einander intensiver als in all den vergangenen Monaten zuvor. Fast wirkte es wie ein Zurückdrehen einer Uhr, zurück zum Anfang unserer Beziehung mit ihrer ganzen Intensität und Neugierde.


  Kapitel dreiundfünfzig


  „Ohl!“ Überrascht legte Jason eine gekonnte Vollbremsung hin und sah vom Fuß der Treppe zu uns hoch. „Ihr erscheint rechtzeitig. Ich wollte euch eben holen. Ernestine hat angerufen. Alistair spricht gerade mit ihr. Er ist mit Kahina vor dem Haus. Dort ist der Empfang besser.“


  Darian nahm seinen Arm von meiner Taille, sah mich um Verzeihung bittend an und rannte die Stufen hinab. „Hat sie die Auswertungen fertig?“


  „Das würde ich meinen. Ansonsten hätte sie kaum durchgerufen“, erwiderte Jason, dessen letzte Worte jedoch von Darian ungehört verklangen. Derweil hatte ich die untere Stufe erreicht und klopfte ihm mitfühlend auf seine Schulter. „Es wundert mich, dass mein Mann keine Beschleunigungsstreifen auf dem Boden hinterlassen hat. Übrigens danke, dass du uns nicht verraten hast, Jason.“


  Er blickte mich ratlos an. „Wovon sprichst du, Mädchen?“ Dann hakte er mich bei sich unter, führte mich in das große Zimmer und flüsterte verschwörerisch: „Nebenbei trägst du dein Shirt auf links. Die Naht ist außen.“


  Ich zuckte zusammen. „Oh, verdammt!“


  Jason lächelte souverän. „Tu so, als sei alles, wie immer, dann gibt, es diesbezüglich keine Fragen.“


  „Ich gebe dich besser an Darian weiter, Ernie“, hörte ich Alistairs Stimme von der Terrasse. „Er sieht nämlich aus, als wolle er mich gleich ermorden. Grüß Dad bitte.“


  Kaum hielt Darian das Telefon in den Händen, drückte er auf Lautsprecher. „Was hast du herausgefunden, Ernestine?“


  „Es tut auch gut, deine Stimme zu hören, Darian“, trällerte Ernestines Stimme durch den Hörer und meinem Mann war die indirekte Maßregelung deutlich anzusehen. Dann fuhr sie ernst fort: „Ich konnte die Daten einigermaßen genau berechnen und habe einen Standort für euch herausgefunden. Nicht auf die Sekunde genau, aber so in etwa. Die Koordinaten lauten 31° und 20° Nord, sowie 45° und 37° Ost. Duncan hat etwas gegoogelt und fand in der Nähe dieser Ordnungslinien einen Hinweis auf die Ruinen einer alten südmesopotamischen Stadt Namens Uruk. Ich nehme an, dir sagt der Name etwas?“


  „Allerdings. Uruk wird heute Warka genannt. Die Stadt war vor gut 5000 Jahren die vermutlich größte Metropole der Welt, damals direkt am Euphrat gelegen. Sie liegt heute etwa dreizehn Meilen vom Fluss entfernt. Ich kenne diese Stadt recht gut, denn ich habe eine Weile, sowohl in ihr als auch in ihrer Nähe gelebt.“ Darian sah erinnerungsschwelgend in meine Richtung. Ich schenkte ihm ein zittriges Lächeln, das er ohne Zittern erwiderte. „Das Gute daran ist, dass diese Stadt weniger als 190 Meilen von hier entfernt liegt. Das eher Schlechte daran ist, dass wir trotz militärischer Interventionen in ein umkämpftes Gebiet müssen, wo sich weiterhin regimetreue Gegner aufhalten könnten. Es dürfte ein scharfer Ritt werden.“ „Wollt ihr euch wirklich in diese Gefahr begeben?“, erklang eindeutig Dads besorgte Stimme. Ganz offenbar hatte Ernestine ebenfalls den Lautsprecher eingeschaltet.


  „Es besteht weitaus mehr Gefahr, wenn wir es nicht tun. Uns bleibt keine andere Wahl, Duncan. Auch wenn ich persönlich wünschte, dass es anders wäre“, gab Darian ernst zurück und sein Blick erfasste mich erneut, ehe er nachdenklich ergänzte: „Aber vielleicht sollte ich Faye hierzurücklassen, damit wenigstens sie in Sicherheit ist.“ Dass ich meinem Mann empört einen Vogel signalisierte, sah Dad nicht, wohl aber ahnte er es. „Wenn du das tust, ist deine eigene Sicherheit keinen Pfifferling mehr wert, Schwiegersohn. Dafür wird sie dich umbringen.“


  Ich nickte übertrieben heftig und bohrte meinen Blick in den meines Mannes. Er schickte mir mit charmantem Zwinkern einen Kuss. „Du könntest damit durchaus recht haben, Duncan.“


  „Worauf du dich verlassen kannst. Wann wollt ihr los?“


  Wortlos hatte Alistair die Terrasse verlassen und sein Gepäck geholt. Erneut erwies sich seine angeborene Faulheit, es auszupacken, als überaus praktisch.


  „Schnellstmöglich“, antwortete mein Mann daher und erntete ein energisches Nicken von allen Parteien unserer kleinen Gruppe. „Okay. Dachte ich mir.“ Dad war seine Sorge deutlich anzuhören. Dann räusperte er sich und sprach: „Also gut. Oh, Moment, hier ist noch jemand.“ Es raschelte und Dad klang etwas entfernter. „Komm, Schatz, sag was zu deinem Daddy und deiner Mum.“


  „Lieb hab. Wann Hause?“, drang Liliannas Stimmchen zu uns vor und mir schossen die Tränen in die Augen.


  „Bald, mein Liebling“, brachte ich halbwegs erstickungsfrei heraus und Darian fügte hinzu: „Wir haben dich auch lieb, Süße. Und wir


  sind immer bei dir, auch wenn du uns im Augenblick nicht sehen kannst.“


  „Sehe dich, Daddy“, krähte sie und die Antwort meines Mannes bestand aus einem Lachen.


  „Okay. Wir machen dich jetzt fertig für das Bett, Schätzchen.“ Das war wieder Ernestine. „Wünsch deinen Eltern eine gute Nacht. Dann musst du nur noch ein paar Mal schlafen und sie sind wieder da.“ „Nacht, Mum, Daddy. Sehe dich.“ Ihr Kichern folgte, dann wurden ihre und Ernestines Stimmen leiser.


  „Jetzt bleibt auch mir nur übrig, euch ein gutes Gelingen zu wünschen. Und Darian...?“


  „Was ist, Duncan?“


  „Bring mir meine Kinder unversehrt zurück. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich ...“ Er brach ab und Darian entgegnete beinahe übereilt: „Versprochen, Duncan. Ihnen wird nichts geschehen. Dafür stehe ich mit meinem Leben ein.“


  Meines Vaters Stimme klang heiser, als er antwortete: „Danke, mein Junge. Ich weiß das zu schätzen.“ Er legte auf.


  „Hast du allen Ernstes darüber nachgedacht, mich hierzulassen?“, fuhr ich ihn sogleich erbost an.


  In aller Ruhe übergab er das Telefon an Kahina und sah mich erst danach an. „Ja, das habe ich. Es geht hierbei um deine Sicherheit, Faye. Der Weg bis hier war gefährlich genug. Du hast jede Strapaze hervorragend gemeistert, doch ab hier sollte für dich Schluss sein.“ Er trat zu mir, blickte mir beschwörend in die Augen und legte beide Hände auf meine Schultern. „Ich will dich nicht verlieren. Nicht auf den letzten Metern. Ebenso wenig wie dein Vater könnte ich es ertragen, wenn dir etwas zustößt. Denk an unser Kind, Faye. Sie braucht wenigstens einen Eiternteil zum Großwerden.“


  „Du klingst fast so, als rechnest du damit, den Löffel abzugeben“, warf mein Bruder ein und schlug meinem Mann kräftig zwischen die Schulterblätter. „Vergiss es, alter Knabe. Da habe ich schließlich auch noch ein Wörtchen mitzureden. Und vergiss Jason nicht.“


  „In der Tat“, bestätigte dieser trocken. „Damit wären wir schon Zwei, an denen die lächerlich geringe, vermutlich zweistellige Anzahl von Angreifern vorbei müsste.“


  „Siehste?“, meinte Alistair im Brustton der Überzeugung und klopfte diesmal Jason auf den Rücken. „Alles kein Problem, Schwager. Das kriegen wir hin.“


  Wir sahen einander wie Verschwörer an und Darian musste sich wohl oder übel geschlagen geben. „Wenn es sein ...“


  Das erneute Klingeln eines Telefons ließ ihn verstummen. Zeitgleich blickten wir Jason an, der hektisch in die Tasche am Bein seiner Militärhose langte und das zweite Satellitentelefon hervorzog. Das Klingeln erschien mir mit einem Mal überaus aggressiv, warnend und ungeduldig. Jason warf es nach einem schnellen Blick auf das Display meinem Mann zu, der es geschickt auffing und sogleich an sein Ohr drückte. „Ja?“


  Der Anrufer meldete sich. Darians Gesichtsausdruck versteinerte. Er lauschte, nickte mehrfach und sagte abschließend: „Danke, Rahid. Wir sind quitt.“ Die Verbindung brach ab.


  Unsere besorgten Blicke klebten förmlich an ihm, als er langsam und wie in Trance das Telefon sinken ließ. Schließlich sah er auf, jeden Einzelnen von uns an und sprach sehr ruhig, beinahe zu ruhig für mein Dafürhalten: „Packt eure Sachen, aber nehmt nur das Nötigste mit. Sie haben die Schriftrollen entschlüsselt. Sobald die Sonne untergeht, macht Thalion sich mit einem knappen Dutzend Begleitern auf den Weg. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.“


  Mein Bruder betrachtete den strahlend blauen Himmel. „Wann geht die Sonne unter?“


  Darian sah auf seine Uhr. „In einer knappen Stunde.“


  „Eieiei, Schwager, das wird verflucht eng.“


  „Und ihr werdet nicht allein gehen.“ Unsere Blicke schwenkten in Richtung des Sprechers. Mit energischen Schritten überquerte Kahina die Terrasse sprang die Stufen hinab und blieb vor Darian stehen. Shekinahs dunkelhäutige Zwillinge folgten ihr in wenigen Schritten Entfernung und stellten sich dann seitlich von ihr auf. Dann blickten sie uns kampfbereit und unnachgiebig an.


  Mit Erstaunen nahm ich die Äußerlichkeiten der Dreiergruppe in Augenschein. Sie waren durchweg in Schwarz gekleidet. Alle drei trugen eine weite Tunika, die an den Seiten geschlitzt und mit einem breiten Gürtel an der Taille eng am Körper gehalten wurde. Dazu eine Art Pluderhose, die in wadenhohen Schnürstiefeln endete, welche überaus bequem aussahen. Seitlich an ihren Gürteln machte ich ein beachtliches Arsenal an kleineren Wurfwaffen aus, wobei Kahina zusätzlich das obligatorische Messer trug. Selbst mehrere verflixt spitze Pflöcke konnte ich erkennen. Erstaunlich. Ganz offensichtlich erwartete sie einen Krieg.


  „Nein.“ Darian schüttelte den Kopf. „Du hast genug getan, Kahina. Ab hier müssen wir allein weiter. Deine Aufgabe ist erledigt.“


  Ihr Blick huschte zu Alistair, dann zurück zu meinem Mann. Ich ahnte, was nun kommen würde. Es kam prompt. „Ja, meine Aufgabe als Wächterin ist hinfällig. Ich bin frei und euch erwarten scheinbar Khalids Schergen. Ein gutes Dutzend an Gegnern hast du gesagt. Schick, dann braucht ihr unsere Messer zusätzlich. Als Dank für die Befreiung von Sanaz wünscht Shekinah ebenfalls, dass ihr die beiden Krieger mitnehmt. Du kannst es nicht ablehnen, Malaeke, es würde sie beleidigen. Und genau deswegen werden wir mitkommen." „Nur deswegen?“, fragte mein Mann hintergründig lauernd. Kahina lächelte verlegen, sah erneut zu Alistair hinüber und reckte dann ihr Kinn in die Höhe. „Nicht nur. Doch ist diese Begründung vorrangig, allem anderen gegenüber.“


  „Gewiss, gewiss.“ Er tätschelte ihr zustimmend den Oberarm. „Nun gut, ihr seid an Bord.“


  „Danke.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln und mir einen kleinen Wink. „Shekinah wünscht dich zu sprechen. Allein.“


  Allein? Das dürfte schwierig werden, da wir einander nicht verstanden. Doch wozu gab es schließlich Hände und Füße. Irgendwie würden wir es schon hinbekommen. Ich nickte. „Na gut. Ich wollte mich ohnehin umziehen und nicht wie eine weiße Flagge mitten in der Nacht auffallen. Da kann ich ja gleich ein Leuchtfeuer entzünden.“


  „Besitzt du ein dunkles T-Shirt oder möchtest du, dass ich dir entsprechende Kleidung leihe?“, rief Jason mir nach.


  Ich verharrte mit einem Fuß auf der unteren Stufe. „Militärbekleidung?“


  Er nickte grinsend. „Die komplette Ausrüstung. Ich habe stets zwei dabei. Die Hose müsstest du Umschlägen, aber die Weite sollte halbwegs passen. Zusätzlich ist ein Gürtel vorhanden.“


  „Wie zweckmäßig“, erwiderte ich mit einem dumpfen Gefühl in der Magengegend. „Worauf warten wir noch, Jason? Leg es mir heraus, ich bin gleich da.“


  Ich fand Shekinah auf einem der Kissen, wo sie mir wartend entgegensah und mit der rechten Hand neben sich klopfte. Während ich mich neben sie setzte, machte ich in ihrem Schoß einen geschwungenen Dolch mit einem langen, spitz zulaufenden Griff aus. Er sah sehr alt aus. Fragend schnellte mein Blick in ihr, von feinen Runzeln durchzogenes Gesicht.


  Sie lächelte mich an, nahm die Stichwaffe mit beiden Händen und streckte sie mir entgegen. Mein Blick wurde fragender.


  „Geschenk“, meinte sie und wies mich mit einer energischen Geste an, ihr Geschenk zu empfangen. Zögernd nahm ich es in die Hände.


  Der Dolch war schwer, aber perfekt ausgewogen. Das leicht geschwungene Heft hatte einige Kratzer und war ganz offensichtlich schon mehrmals repariert worden. Farbunterschiede in der Holzstruktur ließen das vermuten. Dennoch fühlte es sich glatt an und lag hervorragend in der Hand. Es ragte gut fünfzehn Zentimeter über meine Hand hinaus und hatte somit die gleiche Länge wie die geschwungene Klinge. Auf ihr entdeckte ich seitlich eine breite Rinne, in die Schriftzeichen eingraviert worden waren. Persisch. Inzwischen konnte ich das vom Arabischen ein wenig unterscheiden.


  Shekinahs Gestik wies mich an, den Dolch auszuprobieren. Ich kräuselte konzentriert die Nase und probierte einige Bewegungsabläufe, die ich bei Kahina gesehen hatte. Offenbar stellte ich mich unendlich dämlich an, denn die alte Frau lachte schallend auf. Na wenigstens konnte ich zu ihrer Erheiterung beitragen. Ich grinste sie hilflos an. Da erhob sie sich und gebot mir, es ihr nachzutun. Dann nahm sie mich bei der Hand und zog mich in den Bereich des Raumes, wo genügend Platz war. Dort forderte sie den Dolch ein, stellte sich mir gegenüber und wies mich an, eine ähnliche Grundstellung wie im Tai Chi einzunehmen. Eine der leichtesten Übungen, wenn man hin und wieder mit Jason trainiert hatte.


  Als die alte Frau mir jedoch, mit der flüssigen Leichtfüßigkeit einer Tänzerin vormachte, wie der Dolch zu handhaben sei, zweifelte ich für einen Moment ernsthaft an meinen Fähigkeiten. Sie drehte und wendete sich, drehte und wendete dabei den Dolch und setzte ihn beidseitig ein, ohne dabei einmal ins Schwanken zu geraten. Dann drückte sie mir die Waffe in die Hand und forderte mich auf, ihrer Demonstration zu folgen. Himmel, hatte ich Angst, mir dabei das scharfe Teil entweder in den Oberschenkel oder den Unterarm zu bohren. Doch dank Jasons steter Bemühungen, mir die Sorgfältigkeit der Grundbewegungen in dieser Sportart einzubläuen, blieb mir das erspart. Shekinah wirkte sogar sehr erfreut.


  Ein dezentes Beifallklatschen beendete abrupt meine Übung. Shekinah und ich fuhren gleichzeitig herum und entdeckten Jason, der lässig an den Türrahmen gelehnt, uns beobachte. Er stieß sich ab.


  kam auf uns zu und blieb vor Shekinah stehen. Was er auch zu ihr sagte, es ließ ihre Wangen erröten und zauberte ihr ein verlegenes Lächeln auf die Lippen. Dann verbeugte er sich leicht, ergriff ihre faltige Hand und deutete einen Handkuss an. Die alte Dame begann leise zu kichern, wandte sich ab und entzog ihm ihre Hand, um ihn sogleich mit einer kaum ernst gemeinten Geste zu verscheuchen. „Was hast du zu ihr gesagt?“, hauchte ich Jason neugierig zu.


  Er zwinkerte verschwörerisch. „Sie sei trotz ihres Alters so grazil wie eine Gazelle und eine Augenweide für jeden Betrachter. Und so sehr es mich auch reizen würde, eurer Übungsstunde weiter zu folgen, müssten wir nun leider aufbrechen.“ Dann wurde er wieder ernst. „Wir sollten uns fertig machen, Faye. Dein Mann zieht sich bereits gerade um.“


  „Okay.“ Ich wandte mich wieder an Shekinah, blickte auf den Dolch in meiner Hand und dann auf seine ehemalige Besitzerin. Wie konnte ich ihr sagen, was ich fühlte, wie dankbar ich nicht nur für dieses Geschenk, sondern auch für ihre Gastfreundschaft war? Wie konnte ich ihr dafür danken, dass sie Kahina geschickt hatte, um mich zu finden? Wie ...? Ich atmete tief durch, verstaute die Waffe an meinem Hosenbund und trat dicht an Shekinah heran. Verwundert sah sie zu mir auf, doch als ich sie impulsiv in meine Arme schloss, hatte sie verstanden. Kann mir mal bitte jemand erklären, warum mir gerade jetzt die Tränen über die Wangen liefen?


  Ich ließ die alte Frau behutsam los und bemerkte, dass auch ihr Blick verräterisch glänzte. Sie legte ihre Hand an meine Wange und sah mir besorgt in die Augen. Sie sprach in Jasons Richtung und er übersetzte: „Du sollst gut auf dich achten.“ Sie sagte einen weiteren Satz. Er schmunzelte und fügte hinzu: „Und du sollst etwas mehr üben.“


  Ich nickte, legte meine Hand an mein Herz und deutete eine leichte Verbeugung an. Sie winkte mich fort, drehte sich um und verließ mit schlurfenden Schritten den Raum.


  „Dann los, Faye. Die Uhr tickt. Ich habe dir die Kleidung auf das Bett gelegt.“


  Keine zehn Minuten später kam ich mir wie ein weiblicher Soldat vor. Die gefleckte Hose bewahrte ich, mit geknautschtem Bund durch einen Gürtel vor dem Rutschen, hatte die Hosenbeine aufgekrempelt und dazu meine schweren Boots an. Das T-Shirt war mir ein wenig zu weit, steckte dafür aber im Hosenbund. Das Haar hatte ich gebändigt und in einem strengen Knoten am Hinterkopf zusammengebunden. Meine Bewaffnung bestand aus meinem, um die Hüften geschlungenen Patronengurt, in dem die modifizierten Pflöcke steckten, ergänzt durch den Dolch. Ferner trug ich Luzifers Federn und das Smartphone, beides zusammen in Aluminiumfolie eingeschlagen, in der Seitentasche meines linken Hosenbeins. Die Phiole und das Medaillon mit Liliths Träne hingen an meinem Hals.


  Selbst Jason hatte sich der anstehenden Aufgabe angepasst und wirkte in seiner militärischen Bekleidung neben mir wie ein britischer Befehlshaberim Feldeinsatz. Im Gegensatz zu mir trug er allerdings eine Handschusswaffe am Gürtel, dazu ein langes Militärmesser nebst Nunchaku und über seiner Schulter hing ein Gewehr. Ich machte eine der Kalaschnikows aus. Obendrein wusste ich, dass er seine Wurfgeschosse in der Tasche am linken Unterarm bei sich hatte. Neben sich hatte er einen kleinen Rucksack abgestellt, dessen Inhalt aus einer kleineren Menge an Munition als auch einem Sammelsurium an Verbandzeug bestand. Jason schien für alles gerüstet.


  Das zweite Sturmgewehr befand sich in den Händen meines Bruders. Er hatte sich nicht umgezogen und trug weiterhin seine dunkelblaue Jeans. Doch fehlte sein T-Shirt und einzig die großen Tätowierungen bedeckten jetzt noch seine Haut.


  Selbst Darian hatte die Notwendigkeit einer gewissen Tarnung in Betracht gezogen. Schwarze Cargohose, schwarzes Shirt, dazu Militärboots und der dunkle Wettermantel, den er des Öfteren in der Nacht um meine Schultern gelegt hatte. Sein Haar war, ebenso wie meines, streng zurückgekämmt und zu einem Zopf gebunden. Diesmal jedoch bot er das japanische Schwert allen Augen sichtbar dar und machte sich nicht weiter die Mühe, es zu verhüllen.


  Sein Blick streifte den Wagen und er seufzte. „Damit werden wir es keinesfalls rechtzeitig schaffen. Faye? Entgegen meiner inneren Einstellung-“


  „Schon verstanden. Wir müssen eine andere Transportmöglichkeit ins Auge fassen“, sprach ich gefasster aus, als ich mich fühlte.


  Mein Mann nickte und ich sah, wie schwer es ihm insgeheim fiel. Doch wir hatten keine andere Wahl. „Ruf ihn, Faye. Über seinen Preis können wir später verhandeln.“


  „Ich glaube, ich habe etwas, das ihn durchaus interessieren könnte“, erwiderte ich geheimnisvoll und zog das Smartphone aus dem Alupäckchen. Eine leichte Berührung des Displays reichte aus, um


  Luzifers gelangweilt klingende Stimme aus dem Lautsprecher dröhnen zu hören: „Was willst du diesmal von mir, Menschenkind? Hat dein flügelloser Leibwächter nicht ausdrücklich verlangt, mich nicht mehr zu kontaktieren?“


  „Der Flügellose befürwortet deine Hilfe, Luzifer“, gab Darian an meiner Stelle zurück.


  „Oh. Ich bin erstaunt. Dann muss es mächtig ernst um dich bestellt sein, dass du ausgerechnet meine Hilfe erbittest. Doch sag, was kannst du mir im Gegenzug anbieten? Soweit ich weiß, habe ich euer teuerstes Gut bereits erhalten. Und ehrenamtlich zu arbeiten, kann ich mir ob meines Rufs nicht leisten.“


  „Ich habe etwas, das dir gefallen könnte“, schaltete ich mich wieder ein.


  Sein Interesse war erwacht. „Was ist es?“


  Einschmeichelnd säuselte ich in das Telefon: „Du musst schon herkommen, wenn du es dir ansehen willst.“


  Ein leichter Luftzug kam auf, dann stand Luzifer wie aus dem Boden gewachsen vor uns und lächelte mich devot an. „Dein Wunsch ist mir Befehl, Menschenkind. Und nun zeig, was du anzubieten hast.“ Ich feixte, weil ich in meinen Ausschnitt greifen musste und Luzifers Augen sich erwartungsvoll weiteten. Die meines Mannes wurden übrigens zu schmalen Schlitzen - doch das nur nebenbei bemerkt. Genussvoll langsam zog ich die Kette mit dem Medaillon hervor. Darian entspannte sich sichtlich, während Luzifer irgendwie leicht enttäuscht wirkte. Das hielt jedoch nicht lange an, denn als ich den kleinen glitzernden Tropfen aus dem geöffneten Medaillon in meine Hand schüttelte, war mir Luzifers Interesse wieder gewiss.


  Bist du ganz sicher, dass du das tun willst?, vernahm ich Darians Stimme in meinen Gedanken. Bedenke, dass Lilith sie dir zu deinem Schutz gab.


  Sie wird es mir verzeihen, denn wir haben keine andere Wahl, Darian, antwortete ich auf die gleiche Weise, während ich die Träne im Licht der Sonne aufblitzen ließ, um Luzifers Gier nach Besonderheiten weiter anzustacheln. Es gelang.


  „Ist es das, was ich glaube, dass es das ist?“, fragte er lauernd. „Und was glaubt er, was es wäre?“, raunte Kahina meinem Bruder zu. Er jedoch machte nur: „Pscht!“


  „Du kannst dich darauf verlassen, dass es genau das ist, was du denkst, dass es ist“, erwiderte ich auf seine Weise. Ich verkniff mir ein triumphierendes Grinsen, als er seine Hand zögernd danach ausstreckte und murmelte: „Ich hielt es stets für ein haltloses Gerücht. Doch anscheinend ist es wahr. Ihre Tränen werden tatsächlich zu Diamanten. Oh, es ist fürwahr ein seltener Anblick, der nur sehr Wenigen jemals vergönnt wurde. Ich hätte nie gedacht, je eine Träne Liliths zu Gesicht zu bekommen.“ Dann sah er auf und mich direkt an. „Was willst du dafür?“


  „Einen Direktflug in die Nähe von Uruk.“


  Luzifers Augen schwenkten in Darians Richtung. „Was zur Hölle willst du in dieser von Gott verlassenen Gegend? Da findest du nichts weiter als Geröll, uralte Ruinen, Schlangen und Skorpione.“


  „Ganz so unrecht hat er nicht“, wandte Kahina zweifelnd ein und mein Bruder schloss sich ihr an: „Genau. Wonach suchen wir überhaupt? Sicherlich nicht nach Ruinen oder alten Tempelanlagen, oder? Wir müssten da schon präziser sein, denn sonst irren wir nur blind herum.“


  Seine Bemerkungen waren nicht grundlos. Bislang hatte Darian nichts von unserem eigentlichen Ziel gesagt. Von einem Ziel, das mir jedoch noch sehr gut in Erinnerung war.


  „Wir suchen eine Art Grabkammer. Eigentlich eine Gotte, die über einen unterirdischen Zugang erreicht wird und die Ruhestätte Kains ist“, antwortete ich und zog sogleich sämtliche Aufmerksamkeiten auf mich. Selbst die meines Mannes.


  Kahina schien vor Erstaunen beinahe der Mund offenzubleiben. „Woher ...“


  „Lilith“, murmelte Darian. Ich warf ihm einen bestätigenden Blick zu.


  Luzifer indes tanzte ein süffisantes Lächeln um die Mundwinkel. „Dieses kleine, bösartige Weib. Ich ahnte doch, dass sie dahintersteckt.“


  „Du weißt, wovon ich spreche?“


  „Ich weiß, ...“ Er zog die Worte in die Länge und funkelte mich dabei mysteriös an, „dass Kain damals keinen Urlaubsantrag für unbestimmte Zeit gestellt hat, Zuckerpüppchen.“ Dann kicherte er teuflisch. „Oh, Lilith war zu jener Zeit ein schlimmes, wirklich schlimmes Mädchen.“


  „Dann tust du es?“


  Wortlos streckte er mir seine geöffnete Hand entgegen.


  „Überlege es dir, Faye. Gib sie ihm erst, wenn er uns hingebracht hat“, raunte Alistair mir zu.


  Meine Augen blieben dessen ungeachtet auf Luzifer gerichtet. „Habe ich dein Wort?“


  „Das hast du, Menschenkind.“


  Ohne weitere Verzögerung händigte ich die Träne an Luzifer aus. Kaum hatte sie seine Handfläche berührt, verschwand sie im Irgendwo.


  „Nun denn. Ist die Mannschaft komplett?“


  „Bevor wir aufbrechen, Luzifer, auf ein Wort“, gebot Darian streng und wies hinüber zur Scheune. Seufzend folgte Luzifer seiner Geste und gemeinsam entfernten sie sich von unserer kleinen Gruppe. Wobei der eine energisch voranschritt und der andere eher schlurfte, als wäre er mehr als nur etwas angenervt von der Forderung meines Mannes. Was sie wohl miteinander zu besprechen hatten?


  „Du könntest lauschen, Schwesterherz.“


  Ich ließ einen belustigten Unmutslaut erklingen. „Vergiss es. Die Beiden bauen einen Schutz auf, da komme ich selbst mit einem Presslufthammer nicht durch.“


  Er seufzte. „War nur so eine Idee.“


  „Wenn dein Mann nicht erwischt werden will, dann wird er es auch nicht. Glaub mir, ich hab es selbst schon ein paar Mal probiert“, räumte Kahina ein und trat zu mir. Dabei sah sie mich erfreut an. „Wie ich sehe, hat Shekinah dir tatsächlich ihren alten Dolch gegeben. Du kannst echt stolz darauf sein. Ich habe öfter versucht, ihn zu bekommen, bin aber gescheitert. Er war wohl schon immer für dich bestimmt.“


  Ihre Worte überraschten mich. „Weshalb sollte ...? Was ist mit deiner Waffe? Sie sieht ebenfalls ziemlich alt aus.“


  „Ach die.“ Sie zog ihren Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn sichtbar zwischen uns. „Den sollte eigentlich meine Mutter erhalten, doch sie starb vorher. Eine unschöne Erinnerung, frag nicht weiter nach. Jedenfalls stammt meine Waffe zwar ebenfalls aus Shekinahs Händen, doch war sie nur ihre Zweitwaffe. Deine ist weitaus geschichtsträchtiger und die Schriftzeichen auf der Klinge haben eine weitaus stärkere Bedeutung als die auf meiner Klinge.“


  Ich zog meinen Dolch hervor und wir hielten die beiden nebeneinander. Kahinas Waffe war tatsächlich weniger abgegriffen als meine. Das Heft wirkte recht unversehrt und die Klinge eher neumodischer, so auch die eingravierten Zeichen.


  „Schau“, meinte sie und wies auf die Schriften. „Die Zeichen bedeuten zwar das Gleiche, Feuer, Erde, Wasser, Luft, doch ist die Schrift auf deiner Klinge Altpersisch, während die auf meiner eher Neupersisch ist. Dein Dolch, Faye, ist beinahe 2.600 Jahre alt und stammt aus der Zeit von Dareios I, dem so genannten Achämenidenreich. Meines hingegen stammt aus der Zeit der Sassaniden und ist schlappe 700 Jahre jünger als deines.“


  „Das macht den Kohl wohl auch nicht fett“, nuschelte mein Bruder, mit Blick auf die beiden Dolche ehrfürchtig.


  „Aber woher...? Lilith hat deinen Ahnen doch erst vor knapp 1200 Jahren die Schriftrollen übergeben. Wie kommt es, dass ihr solche Waffen besitzt, perfekt auf den Kampf zwischen Mensch und Vampir zugeschnitten?“


  Kahina lachte freudlos auf. „Ja, glaubst du denn, es gab vor dieser Zeit keine Vampirjäger, Faye? Seit ein Vampir das erste Mal seinen Fuß in unser Land setzte, um unser Volk zu knechten und zu versklaven, es als billige Nahrungsquelle zu benutzen oder einfach nur seinen bestialischen Neigungen nachzugehen, bekämpften ganze Generationen meiner Familie diese Bestien, zumeist erfolgreich. Genau dieses unbeugsamen Widerstands wegen wählte Lilith auch meine Vorfahren dazu aus, auf diese Schriftrollen zu achten und sie niemanden in die Finger fallen zu lassen. Und weil sie selbst eine Frau ist, bestand sie darauf, dass nur den Frauen das Bewachen dieser Schriftrollen gestattet wurde. Es geschieht nichts aus reinem Zufall heraus, Faye. Wir warten seit vielen Jahrhunderten auf den einen Menschen, der uns geweissagt wurde, um das zu erfüllen, was wir selbst nicht dürfen oder sogar können. Wir hatten mit einer Frau gerechnet, weil immer wieder nur von einer Frau gesprochen wurde. Die, welche unter dem Zeichen des Mondes geboren wurde. Doch offenbar war das falsch, denn er ist endlich da, Faye. Es ist dein Mann. Er ist dazu ausersehen, die Prophezeiung zu erfüllen und dem seit Äonen anhaltenden Kampf endlich ein Ende zu bereiten. Wir, meine Familie und all jene, die sich der Verschwiegenheit verschrieben haben, werden ihn unterstützen, bis das Werk erfüllt wird.“


  Himmel, eine so ausführliche Erklärung hatte ich nicht erwartet, insbesondere nicht von Kahina, die generell nicht viel von sich oder ihrer Familie sprach. Dennoch war ich nun mehr im Bilde, als ich jemals zu hoffen gewagt hatte. Vieles ergab erst jetzt einen Sinn und der Kreis schloss sich auf überraschende Weise.


  Mein Blick glitt zu Darian, der inzwischen heftig gestikulierend mit Luzifer sprach. Das Wissen, dass ihm in diesem Spiel eine besondere Bedeutung zufiel, erhärtete sich um eine Nuance mehr Angst. Angst vor dem, was mir schon bekannt war, als auch Angst vor dem, was noch im Dunkel lag. Etwas, das sich wie eine unsichtbare, eisige Hand bemerkbar machte, die sich nach mir ausstreckte, um ihre giftigen Klauen in mein Herz zu schlagen.


  Ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht, als Darian das Gespräch beendete und beide nebeneinander wieder auf uns zukamen.


  „Können wir los?“ Luzifer griente voll Ingrimm. „Dann bitte herangetreten und angeschnallt, Freunde. Hell Airs hebt gleich ab.“


  Wirklich sehr komisch, Luzifer.


  Kapitel vierundfünfzig


  Auf die gleiche Weise wie schon zuvor, brachte Luzifer uns an den gewünschten Ort. Noch während er seine dunklen Tentakel wieder einzog, lachte er in sich hinein. Was immer ihn erheiterte, mich stimmte es nachdenklich, denn sein offensichtliches Amüsement wirkte keineswegs fröhlich. Eher aus einer Not heraus geboren, um etwas Unschönes zu verbergen - oder etwas gar Teuflisches.


  Seine letzten Worte bestätigten meine unheilvollen Vorahnungen: „Willkommen im Vorhof zur Hölle. Ich denke, wir sehen uns bald wieder. So oder so.“ Damit löste er sich in einem übelriechenden Wölkchen auf und ließ uns allein.


  „Was meint er damit?“, kam mein Bruder mir zuvor und schulterte die Kalaschnikow.


  „Er sieht wohl einiges voraus“, entgegnete Darian kurz angebunden.


  Ich schluckte trocken. Danke, das tat ich auch, obwohl ich es zu vermeiden versuchte.


  „Wo sind wir hier? Das ist eindeutig nicht Uruk, beziehungsweise das, was davon noch übrig ist“, murmelte Kahina.


  „Die Stadt liegt weiter östlich. Gut drei Meilen von hier.“ Darian verwies auf eine weit entfernt liegende, recht flache Hügelkette. Dann sah er in die gegenüberliegende Richtung, bedeckte zum Schutz gegen die niedrig stehende Sonne mit einer Hand seine Augen und erklärte: „Wir müssen dort hinüber, soweit ich mich erinnere.“ „Klasse. Direkt in die untergehende Sonne“, brummte mein Bruder übellaunig. „Hat jemand an eine Sonnenbrille gedacht?“


  Ich überging seine Bemerkung, nahm Jason den Rucksack ab und musterte meinen Mann dabei erstaunt. „Dann kehren deine Erinnerungen an das Geschehen langsam zurück?“


  „Von langsam kann keine Rede sein, Schatz.“ Er schnaubte ungehalten. „Luzifer war so freundlich, mir vor wenigen Minuten die Augen diesbezüglich regelrecht aufzureißen.“


  Ich war mir nicht sicher, ob ich darüber erfreut sein sollte. Lilith hatte auf sein Bestreben hin nicht umsonst sämtliche Erinnerungen an den Tod Kains sowie den genauen Ort gelöscht. Doch offenbar war nun die Zeit gekommen, wo er bis ins letzte Detail genau alles wissen musste. Eine sehr unangenehme Vorstellung, zumal ich mir ausmalen konnte, wie er sich fühlte - trotz der seitdem vergangenen


  Jahrhunderte.


  Das kannst du nicht, Faye, echote seine Stimme durch meine Gedanken. Hätte ich damals schon die Möglichkeit gehabt ihn zu töten, hätte ich es getan.


  Was für ein entzückender Gedanke, denn in dem Fall müssten wir nicht auf dem Kriegspfad wandeln. Doch mit wäre, hätte und könnte, kamen wir nicht weiter. Welche Möglichkeit blieb uns noch, außer dem Unvermeidlichen entgegenzutreten? Ich atmete tief durch und schulterte den Rucksack. „Also gut, dann lasst uns dem Drecksack mal kraftvoll ins Hinterteil treten.“


  „Und das bitte mit Anlauf", ergänzte Jason unterkühlt und schenkte mir, auf meinen verblüfften Gesichtsausdruck hin, ein schwaches Mundwinkelzucken.


  Kopfschüttelnd setzte Darian sich in Bewegung. Wir trabten hinterher, die Blicke auf den Boden gerichtet, um nicht zu sehr geblendet zu werden.


  Sehr weit mussten wir nicht laufen. Eine, knappe Meile über unwegsames, steiniges Gebiet. Mittlerweile waren unsere Schatten länger geworden und zeigten an, dass die Sonne uns nicht mehr lange begleiten würde. Einerseits begrüßen wir es, doch auf der anderen Seite zeigte es uns die unaufhaltsam dahintickenden Minuten an. Dann, endlich, lag der Bereich vor uns, den ich in Liliths Zeitrafferkinofassung gesehen hatte. Eine offene Ebene, karg bewachsen und durchzogen von einigen flachen Hügeln, die aussahen, als wären sie auf natürliche Weise entstanden. Durch Wind und Gezeiten angehäufte Steinhaufen, mal höher, mal so flach, dass sie kaum wahrnehmbar waren.


  Darian und ich wussten sehr genau, was sie darstellten. Gräber. Vor langer Zeit dem steinigen Boden abgerungen, der in einer grausamen Schlacht einst das Blut der Verstorbenen und hier Vergrabenen in sich aufgesogen hatte, ln einem dieser Gräber befand sich Kains unfreiwillige Ruhestätte. Nun mussten wir es finden.


  „Es ist nicht mehr weit“, murmelte Darian und wir wechselten einen schnellen Blick miteinander. Dabei dachten wir das Gleiche: Hoffentlich hatte Thalion es nicht entweiht.


  Die Hoffnung verschwand ebenso zügig wie die letzten Sonnenstrahlen. Die Nacht senkte sich auf uns hernieder und wir mussten ab jetzt sehr genau auf unsere Schritte achten. Trotz des hell leuchtenden Vollmonds am Firmament. Kein Laut durfte uns verraten, keine


  Bewegung fremde Aufmerksamkeit auf uns lenken. Ich wusste, Darian setzte mit seinen Fähigkeiten alles daran, uns zu verhüllen. Doch ob es bei einer so großen Gruppe tatsächlich gelang?


  Als wir schließlich an eine Erhebung kamen, vor der im silbrigen Mondschein ein frisch aufgeworfener Erdhügel glitzerte, war jeder noch so winzige Hoffnungsschimmer erloschen. Wie gelähmt starrten wir auf den freigelegten Eingang. Wir kamen zu spät.


  Unbändiger Zorn trat auf Darians Züge. Dann stürmte er in den Gang und war schon unseren Blicken entschwunden. Kurz darauf vernahmen wir ein Wutgebrüll, das mir das Blut in den Adem zu Eis verwandelte. Flugs streifte ich den Rucksack ab und eilte meinem Mann nach. Mir schlug alte, abgestandene Luft mit einem metallisch muffigen Geruch entgegen, doch ich ignorierte es. Das Einzige, was für mich zählte, war mein Mann.


  Nach einem knappen Meter musste ich kriechen. Mühsam schob ich mich tiefer in das Erdreich hinein. Dann bemerkte ich vor mir ein flackerndes Licht, das durch ein größeres Loch am hinteren Ende den Gang erhellte. Ich kroch voran, wand mich hindurch und fiel auf ausgetretenen Boden. Der metallische Geruch wurde intensiver, ekelerregender und raubte mir den Atem. Unter meinen Fingern gab das Erdreich nach und sehr behutsam zog ich mich an der bröckeligen Wand hoch.


  „Alles in Ordnung, Faye?“, rief Jason mir nach.


  „Ja. Ich glaube schon.“


  „Siehst du Darian?“


  Ich sah mich um. Die Grotte war hoch genug, um aufrecht stehen zu können. Eine Fackel steckte in einem in der Wand eingelassenen Halter und spendete genug Licht, um den kleinen Raum zu erhellen. Ich erkannte den steinernen Altar, auf dem Kain gelegen hatte. Nun war er leer, doch zeugten Spuren von frischem Blut und feinem, verwischten Staub, dass er bis vor kurzem hier noch gelegen haben musste. Dann sah ich meinen Mann und atmete erleichtert durch. „Er ist hier, Jason. Es ist alles in Ordnung.“


  Darian saß mit dem Rücken zu mir auf seinen Hacken. Etwas oder jemand schien seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Er musste mich gehört haben und reagierte dennoch nicht auf mich. Was immer hier geschehen war, es musste grauenvoll gewesen sein. Mit wenigen Schritten hatte ich Darian erreicht. Meine Hand nach ihm ausstreckend, hielt ich geschockt inne. Instinktiv bedeckte ich meinen Mund und drehte mich würgend um.


  „Vergib mir“, hörte ich eine schwache Stimme. „Bitte vergib mir, Faye.“


  Ich musste mich zusammenreißen, um ihn erneut ansehen zu können. Thalion lag am Boden ausgestreckt und in Blut gebadet. Sein gesamter Brustkorb war zerfetzt und ich konnte einzelne Organe erkennen. Mir war speiübel. Zittrig hob er seine Hand und ließ sie geschwächt wieder fallen. Seine Augen irrten zwischen mir und meinem Mann hin und her, und ihm war anzusehen, dass er unendliche Schmerzen litt.


  „Ich habe mich geirrt“, hauchte er. „Ich habe mich verleiten lassen und euch alle in Gefahr gebracht. Er weiß jetzt, dass er von mir unterwandert wurde. Mein Blut hat es ihm verraten. Ihr seid in großer Gefahr. Vergebt mir. Bitte.“


  „Absolution kann ich dir nicht erteilen, alter Freund“, erwiderte Darian bemüht ruhig und griff in seine Mantelinnentasche, um mehrere Seiten alten Pergaments hervorzuholen. Diese ließ er achtlos auf den Sterbenden fallen. „Hierin findest du die ganze Wahrheit, Thalion. Dein übereilter Eifer hat dich verblendet. Niemand könnte dir je deinen Clan zurückbringen. Selbst Lilith nicht. Sie hat vor vielen Jahren alles aufgezeichnet, doch diese Seiten hast du niemals zu Gesicht bekommen. Was du vorfandest, waren niedergeschriebene Lügen. Kopien, angefertigt von fähiger Hand. Doch sie waren nicht das Original, denn das befand sich bis vor wenigen Tagen an einem sicheren Ort. So lange, bis Lilith es mir über Alistair zukommen ließ. Du bist einem von langer Hand vorbereiteten Betrug aufgesessen, Thalion. Einem Betrug, der nun seinen Preis von dir fordert. Deinen Tod und dein Blut für sein Leben.“


  „Dann erlöse mich, Darian“, sprach er verzerrt und zog mit letzter Kraft an Darians Arm.


  „Nein. Du bist hiermit zu weit gegangen.“ Mein Mann erhob sich mit eisiger Miene, schüttelte Thalions flehende Hand ab und sah für einen Moment regungslos in mein entsetztes Gesicht.


  „Du kannst ihn doch nicht


  „Ich kann“, knurrte er leise und wies dabei auf den Altar. „Die Asche stammt von Letavian. Kains erste Nahrung. Thalion war sein zweiter Gang und wurde für uns als Warnung zurückgelassen.“ Er schüttelte den Kopf und schob mich dann einfach beiseite. „Es ist sein Los. Er hätte ihn nicht erwecken dürfen.“


  Ohne einen Blick zurück, verließ er die Grotte.


  Erschüttert sah ich ihm nach. Da vernahm ich ein schmerzverzerrtes Stöhnen und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf den zu einem sehr langsamen Tod Verurteilten.


  „Bitte, Faye“, flehte er erstickt und sein Blick suchte in meinen Augen nach Vergebung.


  Sekundenlang betrachtete ich ihn und überlegte, was zu tun sei. Darians Ansage war deutlich gewesen. Er überließ Thalion seinem Schicksal. Doch galt das auch für mich? Ich brachte diese Härte nicht auf. Möglicherweise war sie für das weitere Leben notwendig, doch nicht Hier und nicht Jetzt. Nennt mich ruhig ein Weichei, doch wenn ich jetzt meine Barmherzigkeit verlöre, was bliebe dann, außer einer leeren menschlichen Hülle noch von mir übrig?


  Unbewusst war meine Hand an meine Hüfte gewandert und hatte einen Pflock aus meinem Gürtel gezogen. Erst, als ich ihn zwischen meinen Fingern spürte, ging mir auf, was meine innere Stimme längst beschlossen hatte.


  Langsam ging ich neben Thalion in die Knie. Seine Blicke folgten meinen Bewegungen und für einen Augenblick glaubte ich ihn erleichtert lächeln zu sehen.


  „Ich kann dir nicht vergeben, Thalion. Aber ich kann dir deine Qualen nehmen. Großmutter hätte ebenfalls nicht gewollt, dass es so mit dir zu Ende geht“, flüsterte ich.


  „Brianna“, entwich der Name meiner Großmutter seinen Lippen wie ein Hauch und es schwang eine Zärtlichkeit darin, die mir die Nässe in die Augen trieb. „Ich habe sie wirklich geliebt, Faye. Vielleicht sehe ich sie wieder.“


  „Ich weiß.“ Ich nickte und setzte den Pflock in Herzhöhe auf. „Vielleicht, Thalion. Vielleicht siehst du sie wirklich wieder.“


  Tiefe Dankbarkeit erhellte seine Augen. „Tu es. Ich bin bereit.“ Dann schloss er sie.


  Mit aller Kraft trieb ich den Pflock tief in sein Herz.


  Ich blieb neben ihm knien, bis die Flammen sich über seinen gesamten Oberkörper ausgebreitet hatten. Sie fraßen sich bereits durch die ersten Seiten des Pergaments, als ich dem Ausgang zustrebte. „Du hast es getan“, empfing Darian mich auf der anderen Seite der Grotte.


  Ich sagte nichts, ging nur wortlos an ihm vorbei und hob den Rucksack auf.


  „Was hat sie getan?“, hakte Kahina erregt nach, ergriff Darians Arm und schüttelte ihn. „Kann uns endlich einmal jemand sagen, was da unten passiert ist?“


  Mein Mann hatte bislang geschwiegen? Erstaunlich.


  Seine Brauen zogen sich in stiller Warnung zusammen. Doch ich dachte gar nicht daran, seinen Einsatz in diesem perfiden Spiel auszulassen. „Thalion lag dort unten im Sterben. Ich erlöste ihn, weil mein Mann ihm diese letzte Gnade verweigerte.“


  „Dann hat Thalion Kain erweckt?4, warf Alistair ein.


  „Wodurch er netterweise seiner Hinrichtung entkommen konnte“, ergänzte mein Mann mit einem erbosten Blick.


  Alistair schloss sich Darian an. „In dem Fall hätte ich den Verräter auch langsam verrecken lassen.“


  Die Augen meines Mannes signalisierten unterkühlte Zustimmung. Ich trat vor Zorn gegen den Sandhaufen. „Was seid ihr nur für eiskalte Scharfrichter. Niemand verdient eine solche Behandlung. Selbst Thalion nicht.“ Noch einmal schleuderte ich eine Fuhre Sand mit meiner Fußspitze durch die Luft. Dann atmete ich tief durch, zwang mich zur Ruhe und fragte spitz: „Und nun? Was liegt an? Hier Wurzeln schlagen, oder versuchen wir zu retten, was noch zu retten ist?“


  „Es beweist mehr Stärke, einen Sterbenden zu erlösen, als an seinem eigenen Stolz festzuhalten“, ließ Jason wie nebenbei fallen. Ich sah, wie Darian unter Jasons verbaler Ohrfeige kaum merklich zusammenzuckte. Wenn es ein anderer gesagt hätte, wäre die Wirkung vermutlich verpufft. Jedoch nicht aus Jasons Mund. Aufrichtige Anerkennung stand auf meiner Miene und Jason nahm es mit einer knappen Geste entgegen.


  Mein Bruder hatte ob seines Reibeisenfeinsinns dergleichen nicht mitbekommen. „Dein Tatendrang in allen Ehren, Faye. Doch was gibt es jetzt noch zu retten? Wir haben gespielt - und wir haben verloren.“


  „Zerfließ doch bitte in Selbstmitleid, Alistair“, konterte ich ungehalten. „Thalion ist tot. Na und? Kain ist ganz offensichtlich mit seinen Anhängern entkommen. Doppeltes Na und! Er wird garantiert megamies drauf sein, nach tausenden von Jahren im Wachkoma. Aber er ist auch über alle Maßen geschwächt. Niemand steckt eine solche Zwangsdiät locker weg, auch dieser sagenumwobene Kain nicht. Das sollte uns also eher anspornen als lähmen.“ Meine Augen durchforschten die Gegend und blieben an etwas im Nachtlicht aufblitzendem hängen. „Es sieht aus, als ob dort ein Fluss oder See liegt. Dorthin werde ich jetzt gehen, mein Lager aufschlagen und in aller Ruhe darüber nachdenken, was wir gegen diese Mistkerle unternehmen können. Wer will mich begleiten?“


  Stumm trat Jason neben mich. Kahina wirkte einen Moment lang unschlüssig. Sie sah zu meinem Bruder hinüber, dann zu mir und zurück zu Alistair. Schließlich murmelte sie einen leisen Fluch und trat an Jasons Seite. Zwangsläufig gesellten sich die beiden schwarzen Krieger zu ihr.


  Mein Augenspiel wurde aufmüpfiger, als ich Darian in meinen Fokus nahm. „Bleibst du, oder kommst du mit?“


  Er ließ es restlos an sich abtropfen. „Wie du wünschst, Liebling.“ Alistair hingegen schnaufte. „Na gut, campen wir am Wasser.“


  Wir erreichen den Fluss in weniger als einer halben Stunde. Vermutlich ein Seitenarm des Euphrats, da er recht schmal war und zudem wenig Wasser mit sich führte, ln der Nähe des Ufers fanden wir ein geeignetes Plätzchen mit einem umgekippten Baumstamm. Dort luden wir unsere Gerätschaften ab.


  Da uns nicht großartig nach Reden zumute war, verteilten wir schweigend die Aufgaben. Die Zwillinge standen Wache, Kahina und ich sammelten Feuerholz, Jason befreite den Lagerplatz von Unrat und Steinen und Darian kundschaftete, zusammen mit meinem Bruder die unmittelbare Umgebung aus.


  Mit ausreichend getrockneten Ästen kehrten Kahina und ich zurück. Jason hatte mittlerweile einen Kreis aus Steinen erstellt, in dem wir die Äste aufschichteten. Sein Benzinfeuerzeug brauchte er nicht zu bemühen, denn offensichtlich hatte sich die Laune meines Gatten auch nach seiner Rückkehr in das Lager nicht gebessert. Noch im Vorbeigehen schleuderte Darian einen Feuerball in das trockene Geäst, das nach einer kleineren Explosion sogleich lichterloh in Flammen stand.


  Jason und ich sahen einander über die Flammen hinweg schweigend an.


  „War Alistair nicht bei dir?“, fragte Kahina besorgt.


  Mein Mann schüttelte den Kopf. „Er sucht das Ufer in die andere Richtung ab. Gewiss kommt er gleich wieder. Du musst dir um ihn keine Sorgen machen.“


  Sie lächelte tapfer, doch war ihr anzumerken, dass sie das genaue


  Gegenteil von dem tat, was Darian ihr geraten hatte. Auf ihrem Gesicht schien die Angst um meinen Bruder regelrecht eingemeißelt. Oh je, innerhalb dieser wenigen, aber doch recht intensiven Tage hatte sie sich tatsächlich in ihn verliebt. Ich hatte auf eine simple Schwärmerei gehofft. Nun ja, ich konnte nur hoffen, dass es trotz ihrer beider unterschiedlichen Kulturen gut ging.


  Nachdenklich ließ ich mich am Feuer nieder. Die Wärme von vom bildete einen willkommen Kontrast zu der nächtlichen Kälte im Rücken. Jason setzte sich neben mich und durchsuchte den Rucksack. Dann verteilte er das, was er in weiser Voraussicht an Nahrungsmitteln eingepackt hatte. Es war nicht viel, ein Päckchen pro Person, wobei Darian dankend ablehnte. Mit meinem ungeöffneten Paket in der Hand starrte ich in die Flammen. Verdammt karge Kost. Aber egal. Wenigstens hatten wir frisches Wasser zur Verfügung, um so die nahrhaften Militärkekse alias vertrocknetes Backsteinfutter runterspülen zu können.


  Beinahe gewaltsam trieb ich meine Zähne in den Betonkeks, um wenigstens ein paar Brocken abraspeln zu können. Unweigerlich nahm ein Gedanke an das Einweichen dieser gepressten Backware im Flusswasser aufreizende Formen an.


  „Ich weiß schon, warum ich diese Dinger eher als todbringende Wurfgeschosse denn als Nahrungsmittel ansehe. Vielleicht solltest du es ebenfalls so halten“, hörte ich Darian neben mir sagen. Dann setzte er sich neben mich und legte seine Hand auf meinen Oberarm. „Verzeih bitte mein Betragen vorhin in der Höhle, Faye. Manchmal verdränge ich einfach, wie dünnhäutig du in Wahrheit unter deiner harten Schale bist.“


  Ich nahm seine Entschuldigung gern an. „Schon gut. Ich verstehe deine Motive durchaus, auch wenn ich sie für mich selbst nicht billige. Du wirst damit leben müssen, dass unsere Meinungen nicht immer konform sind und ich auch mal eigene Wege einschlage.“ Versöhnlich gestimmt beugte sich Darian zu mir herüber und hauchte einen Kuss in mein Haar. „Einer der Gründe, warum ich dich liebe, ist dein enormer Dickschädel.“


  Ich boxte ihm lachend gegen das Bein. „Oh, du ...“


  Er grinste, doch plötzlich wirkte seine Miene wie erstarrt. Jäh sprang er auf und sah sich um.


  Alarmiert horchte ich auf. Geräusche wurden laut. Das laute Zersplittern von getrockneten Ästen. Dann sah ich etwas Großes sehr schnell auf uns zu kommen. Gleichzeitig krachten in unmittelbarer Nähe mehrere Schüsse. Vielleicht nur dreißig, vierzig Meter entfernt.


  Jason und ich schnellten zeitgleich hoch. Meine Hand lag an dem Dolch, Jason hob die Kalaschnikow auf. Kahina hatte ebenfalls ihren Dolch gezogen und in den Händen ihrer Begleiter machte ich lange Krummsäbel aus. Wo hatten sie die denn versteckt?


  Da ergriff auch Darian sein Schwert und zog es mit einem schleifenden Geräusch aus der Halterung. Er trat näher an das Ufer und spähte hinaus in die Dunkelheit. Unvermittelt entwich ihm ein saftiger Fluch. Dann bedeutete er uns, weiter zurückzuweichen und grollte: „Es ist Alistair. Und er ist nicht allein.“


  Kapitel fünfundfünfzig


  "Verdammte Scheiße!“, gellte uns die Stimme meines Bruders entgegen. „Du hast dich geirrt, Faye. Die Mistkerle sind nicht fort, sondern haben nur auf uns gewartet. Zwei hab ich erwischt, aber mindestens fünf von denen kleben mir noch am Arsch!“


  „Und gut vier weitere kommen von Westen“, raunte Darian uns zu und trat beiseite, um meinen Bruder an sich vorbeirennen zu lassen. Noch im Sprung über das Feuer verwandelte er sich in seine innere Bestie. Auf der anderen Seite des Feuers angelangt, schlug er die scharfen Krallen seiner riesigen Pranken in den Boden, stoppte abrupt und wirbelte durch den Schwung herum. Mit rotglühenden Augen richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, warf den haarigen Kopf in den Nacken und riss das Wolfsmaul weit auf. Zwischen den gefährlich scharfen, langen Reißern hindurch rann der weißrötliche Geifer über sein Kinn hinab. Dann durchschnitt sein markerschütterndes Geheul die Stille der Nacht, so als wollte er seinen Verfolgern eine deutliche Warnung schicken.


  „Ach du dicker Kamelhaufen!“, entfleuchte es Kahina beim Anblick meines umgestalteten Bruders. Ihr klappte vor Überraschung der Mund auf und für einen Augenblick schien jede weitere Gefahr von ihr vergessen.


  Ermahnend boxte ich ihr in die Seite. „Konzentriere dich lieber auf seine Nachhut. Ihn kannst du später noch genug bewundern.“


  „Ich werde ihm das Fell ausbürsten“, kicherte sie vorfreudig, wurde dann ernst und wandte sich der Dunkelheit zu. „Verdammt! Ich kann nichts erkennen.“


  Schneller als erwartet trafen sie ein. Lautlose Schattenwesen schwebten rasend schnell über den Boden heran und schienen ihn dabei nicht einmal zu berühren. Kein Laut, keine direkte Bewegung, nur im Mondschein verwischte Schemen. Plötzlich sausten sie an mir vorüber. Dann standen sie schon mitten unter uns. Und das Chaos brach herein.


  „Faye! Hinter dir!“, erreichte mich Jasons warnender Ruf. Ich stob herum. Mein Dolch durchschnitt surrend die Luft, dann traf er auf etwas Festes. Warmes Blut spritzte mir über die Hände und vereinzelte Tropfen benetzten mein Gesicht. Ich geriet ins Straucheln. Da erhielt ich einen leichten Stoß in den Rücken, gewann mein Gleichgewicht zurück und sah kurz in Kahinas Gesicht.


  „Pass auf‘, warnte sie leise, schwenkte herum und jagte die Spitze des Hefts einem der Angreifer direkt ins Herz. Noch während er zu Staub zerfiel, beschrieb sie eine weite Drehung und zog die Klinge einem weiteren Angreifer durch die ungeschützte Kehle. Er stolperte zurück und direkt in Darians Schwert.


  Rechts von mir erklang ein kehliges Grollen, dann flog der riesige, pelzige Leib meines Bruders an mir vorbei. Ein schriller Schrei folgte. Dann sah ich nur noch, wie er einen Körper unter sich begrub und seine tödlichen Reißer ihn zerfetzten.


  Unterdessen erforderte ein durchtrieben grinsender Vampir meine ganze Aufmerksamkeit. Beinahe vorfreudig bleckte er seine Zähne und kam langsam auf mich zu. Ich ging in Abwehrhaltung, hielt den Dolch einsatzbereit vor mich. Abrupt verharrte er inmitten seiner Bewegung. Sein Lächeln erlosch und er wirkte verblüfft. Auch ich starrte wie gebannt auf seine Stirn, in der mit einem Mal ein metallisch glänzender Gegenstand steckte. Wie in Zeitlupe kippte der Vampir um und blieb zuckend vor meinen Füßen liegen.


  Kopfschüttelnd ging Jason an mir vorbei, nahm mir den Dolch aus der Hand und trennte dem Gefallenen kurzerhand den Kopf vom Rumpf. Während er mir die Waffe zurückgab und seinen Wurfstern aus dem Aschehaufen nahm, sah er mich erbost an. „Steh nicht herum wie bestellt und nicht abgeholt, Faye. Willst du dich abschlachten lassen? Kämpfe!“


  Vermutlich hatte ich seinen Rüffel zum endgültigen Wachwerden gebraucht. Schlagartig war mein Schreck überwunden. Ich orientierte mich, fand Kahina von mehreren Schlächtern umringt und eilte ihr zu Hilfe.


  Den Dolch in der rechten Hand und einen Pflock in der linken, rannte ich zwischen die beiden mir am nächsten stehenden Vampire und jagte die spitzen Hölzer zeitgleich in ihre Leiber. Synchron zerbröckelten sie. Doch schon durfte ich mich eines Dritten erwehren. Blitzschnell duckte ich mich unter seinem Angriff ab, wirbelte herum und ließ die Klinge schwungvoll durch seine Bauchdecke gleiten, als wäre sie weich wie Butter. Im gleichen Schwung beschrieb ich eine Drehung, hob dabei die Hand und schon fraß sich die Schneide erneut durch sein Fleisch. Abermals trafen mich einige Blutstropfen im Gesicht. Ein kraftvoller Tritt beförderte den Kerl rückwärts. Noch im Fallen erwischte er mich am linken Bein und zerfetzte mir die Hose. Ich spürte, wie seine Krallen mir die Haut aufschlitzten und trat noch


  einmal zu. Mist, die Wunde begann umgehend zu brennen.


  Während der Vampir sich in den Flammen unseres Lagerfeuers vor Schmerzen wand und schrie, wischte ich mir unbeeindruckt sein Blut von den Wangen. Ein paar wenige Tropfen gelangten dabei in meinem Mund und ich spuckte sie wieder aus. Ein kleiner Rest jedoch verblieb und prickelte auf meiner Zunge wie Champagner. Ein merkwürdiger Geschmack. Nur leicht metallisch, dafür aber unerwartet süß. Im gleichen Moment hörte das Brennen meiner Wunde am Bein auf. Erstaunlich. Ob das am Vampirblut lag?


  Jemand rempelte mich an und holte mich so zurück ins Geschehen. Sofort sah ich rot und fuhr wutschnaubend herum. Verdammt, ich hatte im wahrsten Sinne des Wortes Blut geleckt. Ich bremste mich noch rechtzeitig und senkte die Waffe.


  Es war einer von Kahinas Begleitern, der gegen mich gestoßen war. Nun hatte er wieder Boden gut gemacht und trieb seinerseits den Vampir vor sich her. Dabei benutzte er inzwischen zwei Säbel. Er kämpfte beidhändig. Sehr effektiv. Doch wenn er nun beide Waffen hatte, wo war der vorherige Besitzer eines der Säbel? Mir schwante Übles.


  Ich zog einen weiteren Pflock aus meinem Gürtel und stürzte mich erneut in das Getümmel. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie Darian sich mit seinem Katana durch eine schier unaufhörliche Welle von Angreifern fräste. Alistair setzte Klauen und Reißer ein, um sich ihrer zu erwehren. Jason hatte die Kalaschnikow fortgeworfen und zeigte mit dem Nunchaku sein ganzes Können. Drei Kerle umringten ihn, trauten sich aber nicht wirklich nah an ihn heran. Kahina wirbelte wie ein Derwisch herum, stach und hieb nach allem, was sich in ihrer Nähe auch nur bewegte.


  Ich erledigte einen weiteren Angreifer, wich dem nächsten aus und suchte dabei nach Kahinas zweitem Begleiter. Eine schnelle Drehung, ein rasches Abducken und einen Ausfallschritt später entdeckte ich ihn. Er lag reglos ausgesteckt am Boden, das Gesicht im Dreck. Ein tiefer, schräger Schnitt zog sich über die komplette Länge seines Rückens und sein Hals wirkte unnatürlich verdreht. Er war tot.


  „Wo kommen die Mistkerle auf einmal alle her?“, hörte ich Kahina zornig brüllen. „Sollten das nicht ursprünglich nur ein knappes Dutzend sein?“


  „Offenkundig ist hier irgendwo ein Nest“, rief Darian zurück, zerlegte seinen derzeitigen Angreifer in kleinere Scheibchen und gönnte seinem hungrigen Schwert sofort den nächsten. Dieser aber wich mit ängstlicher Miene vor ihm zurück, drehte auf dem Absatz um und suchte fluchtartig das Weite.


  Plötzlich erstarb das Kampfgetümmel. Ohne Vorwarnung zogen sich die Angreifer zurück. Nicht nacheinander, sondern alle gleichzeitig, als hätte ein stiller Ruf sie zum Abzug befohlen.


  Verblüfft fixierten wir einander. Alistair verwandelte sich zurück und sah den Flüchtenden nach. „Und was soll das jetzt?“


  „Das ist die Ruhe vor dem Sturm“, orakelte Darian finster. „Sie sammeln sich und ersinnen eine neue Strategie. Das eben war nur ein kleineres Scharmützel, sie wollten unsere Stärke testen.“


  Mein Bruder verdrehte theatralisch die Augen. „Na super. Wenn das nur ein Testlauf war, dann will ich nicht unbedingt wissen, was als Nächstes kommt.“


  Ein fernes Geheul durchschnitt die nächtliche Stille und wir zuckten alle gleichzeitig zusammen. Einzig Darian wirkte gelassen. „Da hast du deine Antwort, Alistair. Höllenhunde. Dämonische Bestien. Das vierbeinige Übel. Nenn sie, wie du willst. Es spielt keine Rolle. Hauptsache ist, du tötest sie und nicht sie dich.“


  „Danke für den Hinweis“, murrte mein Bruder und begann, unangenehm schmatzende Geräusche von sich zu geben. Er schüttelte sich angeekelt, spuckte etwas Undefinierbares aus und verzog dabei sein Gesicht. „Bah, igitt! Hoffentlich ist der Geschmack dieser Kläffer weniger widerwärtig.“


  „Du sollst sie nicht verspeisen, sondern totbeißen. Was kommt es dabei auf das Aroma an?“, frotzelte Jason, hob einen weiteren Wurfstern aus einem Aschehaufen heraus und wischte ihn an seinem Hosenbein ab, ehe er ihn zurück in die kleine Tasche gleiten ließ. „Entschuldige bitte, Jason. Deine Anteilnahme ist echt erfrischend. Hast du die Biester zwischen den Zähnen oder ich?“


  „Vielleicht wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt zum Verschwinden“, merkte ich an, um einen möglichen Streit zu vermeiden. Dabei fasste ich an meine Beintasche. Ich stutzte und tastete intensiver. Dann sah ich mein Hosenbein an und stöhnte entnervt auf. Natürlich. Der lange Riss im Stoff und die Verletzung am Bein. Der Drecksack hatte mir dabei die Tasche halb abgerissen.


  „Was ist?“, verlangte Kahina zu wissen. „Oh. Bist du verletzt?“ „Nein, es ist nur ein Kratzer. Aber die Sachen sind weg.“ Fieberhaft begann ich, den Boden abzusuchen. „Oh Schiet! Die Federn und


  Luzifers Telefon. Sie sind mir im Kampf aus der Tasche gefallen.“ „Du scherzt.“


  Erbost funkelte ich meinen Bruder an. „Sehe ich gerade danach aus, als würde ich scherzen wollen?“


  „Beruhigt euch“, forderte Darian uns zur Mäßigung auf. „Wir haben weder die Zeit noch die Kraft übrig, uns gegenseitig an die Hälse zu springen. Alistair, fahr deinen Blutdurst herunter, deine Aggressivität wird für den Feind benötigt, nicht für uns selbst. Faye und Kahina, ihr sucht nach den verlorenen Sachen. Wir anderen werden inzwischen darauf achten, dass wir nicht noch einmal überrascht werden.“


  Die nächsten fünf Minuten kam ich mir vor wie ein Spürhund auf der Arbeit. Den Rücken gebeugt und den Blick am Boden, suchte ich aufmerksam jeden Millimeter des durch den Kampf aufgewühlten Untergrunds ab. Unterdessen hatte sich Kahinas Begleiter seinem Bruder angenommen, ihn auf den Rücken gedreht und stimmte ein leises Klagelied an. Wir ließen ihn gewähren, denn niemand von uns wusste, ob er später noch einmal dazu kommen würde.


  Kahinas entsetzter Aufschrei unterbrach schließlich meine Suche. Rasch eilte ich an ihre Seite und fand die Ursache ihres Ausrufs vor ihr am Boden. Fassungslos betrachtete auch ich jetzt die verbrannten und mit dem Aluminium verschmolzenen Überreste meiner Federn. Als Darian zusätzlich mit der Spitze seines Katanas einen schwarzen Klumpen geschmolzenes Plastik aus dem Feuer zog, traf mich die Erkenntnis wie ein eiskalter Schlag mitten ins Gesicht. Unser letzter Fluchtweg war unweigerlich dahin. Ein Fraß der Flammen, ein geschmolzener Klumpen aus Kunststoff. Ich konnte meine Wuttränen kaum mehr zurückhalten.


  Herzlichen Dank, Luzifer! Soviel also zu deinem einmaligen Prototypen. Lächerlich. Das verfluchte Ding war trotz Höllensiegel nicht einmal feuerfest.


  Derweil war das Geheul intensiver, sogar weitaus aggressiver als noch vor wenigen Minuten geworden und es schien, als ständen die Bestien kurz davor, losgelassen zu werden. Ganz klar, unsere Verschnaufpause war vorüber.


  „Das war’s dann wohl mit dem Verduften“, brachte Alistair es auf den Punkt. Dann streckte er sich ausgiebig, sodass die Gelenke knackten. Anschließend schüttelte er seine Arme aus, dehnte seine Muskulatur und lockerte seinen Nacken. Ein bösartiges Zucken seiner Mundwinkel begleitete seine nächsten Worte: „Auf, auf, Jungs. Lassen wir den Teufel nicht warten.“ Er lachte noch einmal auf und sprintete los.


  „Alistair! Nicht!“


  Darians Warnung kam zu spät. Noch im Laufen setzte seine Verwandlung ein und Sekunden später raste er auf vier Pranken unseren Angreifern entgegen.


  Wir hörten das Aufeinanderprallen der Gegner mehr, als dass wir etwas davon erkennen konnten. Irgendwelche Schemen zeichneten sich im Schein des Mondes auf der Ebene ab. Doch konnten wir kaum ausmachen, wer genau was war. Sie prallen aufeinander und trennten sich erneut. Mal waren es drei, dann vier, dann wieder nur ein einziges Knäuel. Das Gebell verwandelte sich alsbald in ein schrilles Gewinsel. Todesangst und Schmerzen klangen heraus. Zwischenzeitlich ertönte ein dumpfes Grollen, wie aus tiefster Kehle, das in ein zorniges Heulen überging. Dann wieder das Geräusch von zermalmenden Kiefern, verbunden mit verängstigtem Winseln.


  „Was geschieht da?“, ängstigte sich Kahina und umklammerte panisch Darians Arm. Er machte sich von ihr frei und zog sie tröstend an sich. „Mir scheint, wir haben uns unnötig Sorgen gemacht, Mädchen. Jeder Hund würde sich sofort einem weiterentwickelten Wolf, insbesondere einem Lykantrophen unterordnen. Es sei denn, er sucht den Tod.“


  „Scheinbar haben sie mit Alistair nicht gerechnet.“


  Darian nickte Jason zu. „Es sieht ganz danach aus. Thalion hatte keine Ahnung davon, welches Biest in Alistair schlummert. Ansonsten wären sie darauf vorbereitet gewesen.“


  „Was bedeutet, dass sie Rahid nicht enttarnt haben“, schlussfolgerte Jason nachdenklich. „Das ist gut.“


  Ich schwieg. Meine Gedanken weilten bei meinem Bruder und ich versuchte die Angst zu verdrängen, die ich trotz Darians Beteuerungen in mir spürte.


  Die neue Bedrohung fühlte ich eher, als dass ich sie sah. Beinahe magisch zog der Fluss meine Aufmerksamkeit auf sich. Zögernd drehte ich mich um. Meine Augen weiteten sich mit Schrecken, denn das, was dort an das Ufer waberte, schien direkt dem Schlund der Hölle entstiegen zu sein.


  „Oh-mein-Gott!“


  Sämtliche Augenpaare wandten sich meiner Blickrichtung zu. Ich hörte Kahina aufkeuchen und selbst Jason schnappte bestürzt nach Luft.


  Verzerrte Nebelschleier, formlos und doch irgendwie geformt. Ein grausiger Anblick. Ineinander verschlungen wie die langsam vorantastenden Arme einer Schlingpflanze, kroch ein Gespinst aus nebulös wabernden Tentakeln aus dem Wasser an das Ufer. Es schob sich voran, genährt durch den unbegrenzten Nachschub des Flusses, dessen Wasser den Nebel speiste. Doch was war es?


  Darian schien die Antwort darauf zu kennen. Blanke Abscheu stand in seinen Augen, während er erklärte: „Bleibt fern von ihnen. Streif euch eine dieser Tentakel, hinterlässt es ein lähmendes Gefühl, das nur kurz anhält. Doch wenn sie euch richtig ergreifen, entziehen sie euch den Lebenswillen und ihr werdet zu einer leichten Beute.“ Indes trat er wenige Schritte ins Dunkel hinein und drückte die Spitze seines Katanas in das weiche Erdreich. Bevor ich fragen konnte, was er beabsichtigte, zog er bereits eine tiefe Schneise in der Form eines großen Halbkreises um uns herum, dessen Öffnung zur Ebene wies. Eine wahre Salve von gleißend weißen Feuerbällen flog auf die gezogene Rinne zu, füllte sie an und lief ineinander. Wenige Sekunden später trennte uns eine hohe Wand aus weißglühenden Flammen von den todbringenden Zugriffen der wabernden Tentakel aus dem Fluss. „Das Feuer wird sie zurückhalten. Bleibt dennoch sehr wachsam.“


  „Das solltest auch du sein.“


  Darian entwich ein kehliges Knurren. Dann drehte er sich sehr langsam zu der Stimme um. „Khalid. So sieht man sich wieder.“


  „Es ist verdammt lange her.“ Der Sprecher trat aus der Dunkelheit heraus in das Licht. Das flackernde Feuer warf seinen Schein auf den langen Vampir im wadenlangen, blutroten Gewand, dessen bequeme Weite seine hagere Gestalt nicht ganz verbergen konnte. Dunkle, fast schwarze Augen funkelten uns aus einem bleichen, hochwangigen Gesicht feindlich gestimmt entgegen. Sein schwarzes, kurzes und fast am Schädel klebendes Haar unterstrich die Diabolik seiner Erscheinung. Die vor seiner Brust leutselig gefalteten Hände mit ihren spinnenartig dürren Fingern erinnerten mich schwach an vergangene Hungersnöte.


  In einer anderen Situation, bei Tageslicht und in einer belebten Einkaufsgasse hätte ich den dürren Kerl vermutlich ausgelacht. Hier jedoch strahlte er eine bösartige Macht aus, die ob der Brisanz dieser Begegnung keineswegs zu unterschätzen war. Die Reaktion meines Mannes auf diesen Widersacher unterstrich das zusätzlich.


  „Augenscheinlich nicht lange genug“, konterte Darian im Plauderton. „Ich hatte gehofft, du wärst in der Hitze deiner geliebten Heimat längst vertrocknet.“


  „So wie unser gemeinsamer Freund, meinst du?“ Er lächelte spitzzahnig und deutete neben sich. „Du wirst nicht glauben, wie beglückt er war, als er durch das Blut des Verräters von deiner weiteren Existenz erfuhr. Er brennt regelrecht darauf, dich wiederzusehen, Dahad.“


  „Das kann ich mir lebhaft vorstellen“, murmelte Darian kaum hörbar und fügte danach an sein Gegenüber gewandt hinzu: „Nur zu. Soll ich ihm einen Rollator besorgen, damit er sich dir anschließen kann, oder schafft er es auf allen Vieren kriechend von allein?“ Zuerst entdeckte ich ein kaltes, hellblaues Glimmen. Es wurde intensiver, kam näher und offenbarte sich als zwei glühende Augen, die in einem eingefallenen, kantigen Gesicht unter buschigen Brauen lagen. Uralter, schwelender Zorn ließ sie auf perfide Art erstrahlen und schien sich sogar auf das rote Feuermal auf der bleichen, pergamentartigen Haut in der Mitte seiner Stirn zu übertragen. Jenes Merkzeichen in Form einer gebogenen Sichel, das seine göttlich befohlene Unantastbarkeit symbolisierte. Das Kainsmal.


  Er war groß, verdammt groß. Fast auf Augenhöhe mit Darian. Ich schluckte meine Furcht herunter. So riesig hatte ich mir den Kerl nicht vorgestellt und er wirkte noch dominanter als in meinen Erinnerungen. Dennoch fiel mir auf, dass er sich weniger geschmeidig, eher ein wenig ungelenk bewegte. Geschwächt und ausgelaugt durch die Zeit der Abstinenz. Fast noch ein dürres Gerippe ohne Substanz, soweit ich das unter dem lappig grauen, etwas zerschlissenen Umhang erkennen konnte. Doch machte ihn das gleichzeitig ungefährlicher? Trotz seines sichtbar ausgemergelten Zustands benötigte er keinerlei Hilfe. Er stand allein und ohne jegliche Stützte da, und sah meinen Mann dabei an, als ziehe er ihn als seine nächste Nahrungsquelle in Betracht.


  „So, ist der alte Sack tatsächlich von den Halbtoten auferstanden“, hörte ich meinen Bruder nuscheln und fuhr überrascht zu ihm herum. Er grinste mich feist an. „Die Dackel sollten nur ablenken und waren keine wirklichen Gegner, Faye. Aber wie ich sehe, hat unterdessen das magersüchtige Grauen bei euch Einzug gehalten.“


  „Wie bist du unbemerkt hereingekommen? Bist du durch die Flammen gesprungen?“ „Sicher.“ Sein Grinsen wurde breiter. „Die sind kalt, Faye. Göttliches Feuer, das nur die bösen Buben verbrennt. Du kannst sogar hören, wie diese Nebelschwaden darin verbrennen.“


  Nun nahm auch ich das leise Zischen wahr, das jedes Mal erklang, sobald einer dieser nebelhaften Tentakel der Wand zu nahe kamen. Ein wahrhaft perfekter Schutz. Beruhigter betrachtete ich meinen Bruder eingehender und sog sogleich scharf die Luft ein. „Du bist verletzt.“


  „Ach das. Winzige Blessuren, Faye. Kein Grund zur Besorgnis.“ Er wischte sich mit einer Hand das Blut vom Arm und legte eine hässliche Wunde frei, die sich allerdings schon wieder verschloss. „Das ist nichts im Vergleich zu dem, was die Kläffer davongetragen haben.“


  Wie überaus tröstlich.


  „Dahad“, schnarrte Kains heisere Stimme aus dem vertrockneten Körper. Das Sprechen bereitete ihm sichtlich Mühe, aber der Ausdruck seiner Augen war dafür umso deutlicher. Hasserfüllt, rachsüchtig und lauernd.


  „Kain.“ Darian deutete eine dezente Verbeugung an, die eher eine grobe Beleidigung als einen Gruß darstellte.


  „Ich hätte dich vernichten sollen, als du noch schwach warst und nur unter ihrem Schutz gedeihen konntest“, krächzte Kain mit eiserner Kontrolle über seine innerlich tobenden Empfindungen, die einzig an seinem Blick abzulesen waren.


  „Deine Reue diesbezüglich kommt etwas zu spät, Kain“, entgegnete Darian unberührt und stellte, wie nebenbei das Katana vor sich mit der Spitze auf den Boden. Dabei beschrieb er eine einladende Geste. „Doch wenn es dich befriedigt, kannst du es nachholen. Ich stehe dir gern zur Verfügung.“


  „Hast du einen Knall?“, rutschte es mir schockiert heraus.


  Darian reagierte nicht darauf und sah weiterhin gelassen seinen alten Widersacher an. Seine Gelassenheit aber war lediglich aufgesetzt, denn das nervöse Zucken seines Wangenmuskels verriet die innere Anspannung.


  Meine spontane Bemerkung hatte jedoch einen unangenehmen Nebeneffekt. Kains Aufmerksamkeit war mir nun gewiss. Seine kalten Augen erfassten mich und schlagartig fühlte ich mich von ihnen bis auf meine Seele entblößt. Das anschließende, eisige Lächeln seiner runzeligen Lippen ließ nichts Gutes erahnen.


  „Ja. Sie. sie ist es.“ Ich erschauderte, als er zusätzlich eine Hand hob und mit knochigen Fingern auf mich wies. „Sie, dort am Feuer. Oh ja, ihr bist du verfallen und ergeben. Ihr gewaltsamer Tod wird dich bis in die Ewigkeit an den verzehrenden Schmerz binden. Unendliche Zeit wirst du dahinsiechen, zu einem Schatten deiner Selbst werden, bis dich der Wahnsinn umarmt, um zu vergessen, was nicht vergessen werden kann. Sie wird die Sühne deiner Schuld sein.“ Gehetzt sah Darian zu mir herüber. In seinem gequälten Blick konnte ich eine Zerrissenheit erkennen, die ich nie zuvor an ihm gesehen hatte. Jäh wurde mir klar, dass ich wegen meines vorschnellen Mundwerks unbedacht Darians wunden Punkt offenbart hatte. Mich. Was hatte ich da nur angerichtet? Ich schickte ihm einen entschuldigenden Blick. Er nahm ihn mit traurigen Augen an.


  Als hätte er seinen Triumph vor Augen, rief Kain krächzend in die Nacht hinein: „Dein Weib wird für den Verrat meines Weibes büßen. Und dein Leid, Dahad, wird jetzt mein Balsam sein.“


  Woher der gleißend helle Feuerball stammte, der ohne Vorwarnung auf mich zu raste, kann ich nicht sagen. Gelähmt vor Entsetzen konnte ich ihn nur anstarren. Ich hörte noch Darians panischen Aufschrei und sah ihn in die Flugbahn des Geschosses schnellen. Schon wurde ich von den Beinen gerissen. Noch während ich stürzte, spürte ich, wie mich etwas am Oberarm traf. Ein scharfer Schmerz hämmerte mir sofort bis unter die Schädeldecke und ich roch verbranntes Fleisch und schwelenden Stoff. Dann landete ich hart auf der Seite, Alistairs Arm um meine Hüfte und sein schützender Körper vor mir.


  Wie durch einen Nebel aus Schmerz sah ich über die Schulter meines Bruders hinweg Darian leicht taumeln. Er fasste sich an die Brust und das Katana rutschte ihm aus den Händen. Jason eilte zu ihm, während Kahina sich mit Wutgebrüll auf zwei aus der Dunkelheit auftauchende Schemen warf. Dann sah ich, wie Darian Jasons helfende Hand zornig abschüttelte. „Geh, Jason. Geh, und weiche ihr nicht von der Seite“, fuhr er ihn an und stieß ihn grob von sich. Kurzzeitig nahm Alistairs Körper mir die Sicht. Er erhob sich und drehte sich um. Zwischen seinen Beinen hindurch konnte ich gerade noch erkennen, wie Darian mit dem Schwert in der Hand aus der schützenden Umarmung des Feuerkreises in die Nacht hinausstürmte. Seine ganze Wut, die Verzweiflung und den Hass legte er in einen einzigen Namen. „Kain!“


  Ich richtete mich mühsam auf. Mein Arm tat höllisch weh und ich legte schützend meine Hand darauf. Plötzlich warf mich ein schwerer Körper um. Blendende Helligkeit umgab mich, ich spürte den warmen Sand unter mir und erblickte über mir die Umrisse eines Kopfes. Im gleißenden Licht blitzte die scharfe Klinge eines Dolches über mir auf. Schlagartig kehrten die Erinnerungen an die Vision kurz vor meinem Autounfall in mein Bewusstsein zurück. Hatte ich mein Ende vorausgesehen?


  Während ich aufschrie, sauste die Klinge nieder. Verstört sah ich sie direkt neben meinem Kopf einen dünnen, nebulösen Tentakel durchtrennen. Rasch und lautlos schlängelte er zurück. Unbemerkt hatte er sich an mich heranschleichen können. Zeitgleich schoss ein weiterer Feuerball über mich hinweg, zerplatzte krachend an der Flammenwand und verwandelte sich in einen wahren Funkenregen. „Bleib liegen“, hörte ich eine Stimme dicht an meinem Ohr. „Sie haben es auf dich abgesehen.“


  Oh Gott. Erleichtert atmete ich durch. Es war Kahina. Sie hatte mich umgeworfen und gerettet. Ihr Gesicht und ihre Waffe hatte ich damals gesehen.


  Ich nickte stumm. Ich bekam ohnehin kein Wort über die Lippen. Sie rollte von mir herunter und entfernte sich. Rund um mich herum sah ich Gestalten im Gefecht. Jason kugelte im Zweikampf mit einem weißhaarigen Vampir über den Boden. Eine klaffende Wunde zierte seinen rechten Oberschenkel. Er hatte seine Waffe verloren und versuchte nun mit aller Kraft, die geifernden Saugzähne von seinem Hals fernzuhalten.


  Ich sollte liegenbleiben? Gewiss nicht. Mühsam brachte ich mich in eine sitzende Position, verbiss den Schmerz und zerrte einen der letzten Pflöcke aus meinem Gürtel. Ich warf ihn und folgte mit den Blicken seiner Flugbahn. Tief drang er in die ungeschützte Seite des Vampirs ein. Umgehend entzündete sich das Gemisch innerhalb des trockenen Holzes.


  Jasons Gegner brüllte zornig auf. Er ließ von seinem Opfer ab und versuchte, den schwelenden Pflock aus seinem Fleisch zu reißen. Doch es war zu spät. Die Flammen fraßen sich gierig in seinen Leib, breiteten sich aus und hatten ihn in Sekundenschnelle vollends erfasst. Wie eine brennende Säule kniete er aufrecht. Dann hatten die Flammen ihr Werk vollendet und ein Ascheregen rieselte auf Jason hinab. In stummer Dankbarkeit signalisierte er mir, dass ihm nichts widerfahren war. Dabei sprang er auf und eilte humpelnd auf mich zu.


  Während er mir auf die Beine half, ebbte das Kampfgeschehen allmählich ab.


  Kahina streckte den vorletzten Vampir nieder und wischte anschließend ihren Dolch am Ärmel ab. Der letzte Angreifer jedoch fand sein Ende in den Flammen des Lagerfeuers, wohin die starken Kiefer meines bestiengleichen Bruders ihn gezerrt hatten. Sein unmenschliches Kreischen bildete den endgültigen Abschluss.


  Wie durch unsichtbare Hände gelöscht, fiel die weiße Feuerwand plötzlich in sich zusammen und flackerte ein wenig nach, bis sie vollkommen erloschen war. Dann senkte sich die Stille wie ein unheilschwangeres Leichentuch über unser Lager und wurde nur vereinzelt durch die knisternden Äste des Lagerfeuers durchbrochen.


  Kapitel sechsundfünfzig


  ,Er ist entkommen. Verdammt!“ Mein Bruder spie wütend in den Sand. „Diese verfluchte Kreatur! Wiedereinmal!“


  Erschöpft ließ ich mich auf dem Baumstamm nieder, schöpfte schwer nach Atem und sah über den Schauplatz des Geschehens. Das einst unberührte Ufer glich nun einem Schlachtfeld. Selbst der milde Schein des Vollmonds konnte nicht darüber hinwegtäuschen, welches Grauen hier noch vor wenigen Augenblicken gewütet hatte. Rings um uns herum lagen diverse Aschehaufen. Zeugen von dem, was sie zuvor gewesen waren. Kains Schergen. Vernichtend geschlagen. Erneut. So wie es das Buch vor langer Zeit vorhergesagt hatte.


  Doch auch wir waren nicht unversehrt geblieben. Jason humpelte auf das Lagerfeuer zu und ließ sich ächzend daneben nieder. Er hatte mehrere stark blutende Wunden davongetragen. Mein Bruder sah ebenfalls nicht gut aus. Er blutete aus einem tiefen Schnitt quer über der Brust und seine Jeans war auf der rechten Seite vom Oberschenkel bis zur Wade komplett aufgeschlitzt. Ich sah, wie Alistair langsam regenerierte und dank seiner Kräfte die Wunde geschlossen bekam. Ich beneidete ihn um diese Fähigkeit.


  Kahinas Gefährten hatten diese Schlacht ebenfalls teuer bezahlt. Wenige Meter vom Feuer entfernt, lagen sie mit zerbrochenen Leibern tot im Sand. Sie selbst wirkte relativ unverletzt und hatte nur eine lange Schmarre im Gesicht. In stiller Trauer hockte sie neben den beiden schwarzen Kriegern und gab sich einem Moment der Trauer hin.


  Auch ich hatte einiges abbekommen. Vorsichtig betastete ich meinen Arm. Die Brandverletzung an meinem rechten Oberarm schmerzte höllisch und mein halbes Shirt war versengt. Ohne den Einsatz meines Bruders und meines Mannes hätte mich das Geschoss voll getroffen und vermutlich getötet, ganz so, wie Kain es eigentlich geplant hatte. Obendrein fühlte mein linkes Bein sich an, als wäre es nicht mehr vorhanden.


  Ja, Kain und sein treuester Anhänger waren uns entkommen. Zusammen mit einigen ihrer Häscher. Doch im Augenblick war mir das sogar recht. Lange hätten wir dem Angriff nicht mehr standgehalten. Ich mochte mir nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn er-durch welche Magie auch immer - noch mehr dieser grausigen Nebelgeschöpfe herbeigerufen hätte. Nein, es war gut so, auch wenn Darian


  ihn offensichtlich nicht hatte vernichten können.


  Darian. Ich hob den Kopf und ließ meinen Blick suchend über die Ebene gleiten. Wo war er abgeblieben? Jeder andere von uns war hier. Er aber fehlte.


  Beunruhigt stand ich auf und humpelte bis an den Rand des flackernden Feuerscheins. So sehr ich meine Augen auch bemühte, ich konnte nichts von ihm erkennen. Daher streckte ich meine Sinne in die Dunkelheit hinein, tastete sie ab und fand - nichts. Keine Spur von ihm. Meine Sorge wuchs.


  „Hat jemand von euch Darian gesehen?“


  Alistair hielt im Versorgen von Jasons Wunde inne und sah mich fragend an. „War er nicht eben noch bei dir?“


  „Während des Angriffs, ja“, erwiderte ich beunruhigt. „Dann ging er mit dem Schwert auf Kain los.“


  Jason schob Alistairs Hände beiseite und stand auf. Dabei blickte er hinaus in die Dunkelheit und anschließend zu mir. Aufrechte Besorgnis trat auf seine Züge. „Kannst du ihn nicht erfühlen?“


  Ich schloss die Augen und probierte es abermals. Nichts. Ich spürte nur gähnende Leere. Eine bedenkliche Leere. Hier stimmte etwas nicht. Furcht erfüllte mein Herz und es begann zu rasen. Es fühlte sich nicht gut an. Ganz und gar nicht.


  Derweil war Alistair neben mich getreten und sah mich gebannt an.


  „Und?“


  „Keine Spur von ihm“, murmelte ich bestürzt. „Wo kann er nur


  sein?“


  „Ich werde ihn suchen. Mach dir keine Sorgen, ich finde ihn schon. Bleib du hier“, entschied Alistair und verschmolz kurz darauf mit der Dunkelheit. Sekunden später rannte Kahina an mir vorbei und meinem Bruder hinterher. „Du läufst hier nicht allein herum, du schottischer khar. Die Gegend ist nicht mehr sicher.“


  „Ich werde schon auf mich achten, leannan“, vernahm ich seine Stimme, worauf Kahinas Lachen erklang. „Das habe ich gesehen. Trotzdem komme ich mit.“


  Während mein Herz ihnen folgte, wandte ich mich um und fand Jason direkt neben mir. Er versah mich mit einem schwachen Lächeln und legte mir einen Arm um die Schultern. „Sei unbesorgt, Faye. Sie werden ihn finden. Jetzt komm ans Feuer, du musst dich ausruhen. Wir können ohnedies nichts anderes tun als warten.“


  Ergeben ließ ich mich von ihm zum Feuer führen und setzte mich nieder. Ich ließ es zu, dass er sich neben mich setzte und mich in den Arm nahm. Dennoch war ich mit meinen Gedanken weit fort, irgendwo da draußen in der Ebene und suchte zusammen mit Kahina und Alistair meinen Mann.


  Inzwischen zweifelte ich daran, dass er unversehrt war. Ich hatte gesehen, wie er verletzt worden und dennoch auf Kain losgegangen war. Insgeheim hoffte ich auf seine enormen Regenerationskräfte und betete um einen weniger gravierenden Grund für sein Fernbleiben. Eine schnöde Wunde, die ihn lediglich am Laufen hinderte. Irgendetwas in dieser Art. An etwas anderes wollte ich nicht denken. Fortwährend durchsuchte mein besorgter Blick die ins silbrige Mondlicht getauchte Ebene. Bitte, Gott, mach, dass sie ihn finden.


  Die Zeit kroch im Schneckentempo dahin. Das Warten zerrte an meinen überdehnten Nerven und jedes noch so schwache Knistern des Feuers ließ mich erschreckt zusammenfahren. Unterdessen hatte Jason meine Wunden oberflächlich versorgt, was den Schmerz kaum linderte, aber wenigstens einer Blutvergiftung entgegenstand. Körperliche Schmerzen und Besorgnis sind eine überaus ungünstige Kombination - sie macht reizbar. Und allmählich wurde ich reizbar. Ich wollte eben vorsichtig meine steifen Glieder strecken, als ich in einiger Entfernung dunkle Schemen ausmachte. Ungeachtet meiner Qualen sprang ich auf und starrte konzentriert in die Dunkelheit. Auch Jason hatte sie entdeckt und kam zu mir.


  „Ich glaube, sie haben ihn gefunden“, murmelte er verhalten. Eindeutig, es waren zwei. Die größere der beiden Gestalten schien jemanden zu tragen. Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde es. Jetzt hielt mich nichts mehr und ich humpelte ihnen entgegen.


  „Wir haben ihn eine halbe Meile von hier entfernt am Steingrab gefunden. Er ist schwer verletzt, Faye“, rief Alistair mir zu und beschleunigte seine Schritte. Auf halbem Weg trafen wir uns. Mir stockte das Herz, als ich Darians blutüberströmte Gestalt in seinen Armen erblickte.


  „Oh Gott, Darian.“ Zitternd streckte ich meine Hand nach ihm aus und strich ihm das wirre Haar aus der Stirn. Meine Berührung brachte seine Lider zum Flattern, bevor er sie mühsam öffnete.


  „Faye.“ Mein Name kam kaum hörbar über seine blutleeren Lippen und schon schloss er die Augen erneut. Ich warf meinem Bruder einen verängstigten Blick zu. „Wie schlimm ist es?“


  „Das werden wir sehen, sobald wir am Feuer sind“, drängte Kahina und wechselte dabei den Mantel Darians und das darin eingewickelte Katana von der rechten in die linke Hand. Dann legte sie mir tröstend den rechten Arm um die Taille. Mit sanftem Druck schob sie mich voran.


  Während wir zurück zum Lager eilten, wo Jason ungeduldig auf uns wartete, ruhten meine Blicke unablässig auf Darians aschfahler Miene. Ich hatte ihn schon mehrmals verletzt gesehen, der Anblick war mir nicht neu. Doch diesmal war es anders. Bedrohlicher. Ernster als je zuvor, denn Darian machte nicht den Eindruck, als würde er seine Wunden aus eigener Kraft heraus verschließen können. Und diesmal war keine Lilith zugegen, die notfalls eingreifen konnte.


  Besorgt sah ich zu, wie Alistair ihn vorsichtig neben dem Feuer niederlegte. Mein Herz wollte schier zerspringen, als ein leises Stöhnen seinen Lippen entwich. Sofort war ich an seiner Seite, nahm seine Hand und drückte sie an meine Brust.


  „Ich bin hier, Darian“, flüsterte ich mehr zu meiner eigenen Beruhigung denn zu seiner. Ich wusste, er spürte mich, auch wenn er weiterhin die Augen geschlossen hielt. „Ich bin hier und lasse dich nicht allein.“


  Derweil machte sich Alistair an Darians Kleidung zu schaffen. Er schnitt mit Kahinas Dolch vorsichtig das halb zerfetzte, blutverschmierte Shirt entzwei und fluchte verhalten, nachdem er die Fetzen endlich entfernt hatte. Mein Blick fiel auf den Grund seines Fluchs und ich riss entsetzt die Augen auf.


  Ein schwarzrot schwelender Krater verbrannten Fleisches befand sich dort, wo zuvor ein Sixpack in Form von gestählter Muskulatur gewesen war. Zusätzlich war die komplette linke Seite seines Oberkörpers eine einzige Ansammlung von Brüchen, tiefen Rissen, oberflächlichen Schnitten und kreisförmigen Verbrennungen. Kein Mensch konnte so etwas überleben. Doch Darian war kein Mensch - und genau darin lag meine gesamte Hoffnung.


  Abermals flatterten seine Lider. Schließlich schlug er sie auf. Sein suchender Blick traf auf mein Gesicht und ich sah, wie mühevoll das Lächeln war, das er mir schenkte. Tapferer als ich mich wirklich fühlte, lächelte ich zurück und verdrängte die Tränen, die mir unweigerlich in die Augen traten. Schnell beugte ich mich herunter und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Alles wird wieder gut, Darian. Du musst dich nur erholen.“


  „Kain hat mich übler erwischt als gedacht“, rang er sich ab, stöhnte gedämpft und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, erkannte ich seinen ganzen Schmerz darin. Er litt. Und ich musste tatenlos zusehen.


  Erneut suchte ich den Blick meines Bruders. Er wich mir aus und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Selbst Kahina wirkte angesichts Darians Zustands bestürzt und betäubt zugleich. In ihrem Gesicht stand eine Hoffnungslosigkeit, die mir den Magen verkrampfte. Doch nein, so leicht wollte ich nicht aufgeben. Ich durfte nicht aufgeben. Er durfte es nicht.


  „Du darfst nicht sprechen", murmelte ich, riss ein unversehrtes Stück meines Shirts ab und legte es vorsichtig über seine Bauchwunde. „Du musst dich ausruhen. Deine ganze Kraft wird zur Heilung benötigt.“ „Ich wünschte, dem wäre so, Faye.“ Er tastete nach meiner Hand. Ich kam ihm entgegen und umfasste seine Finger. Er drückte sie kraftlos und versuchte beruhigend zu lächeln. Es misslang ihm gänzlich. Er wusste es. Zitternd hob er eine Hand und strich über mein Gesicht. „Nicht weinen, Liebste. Ich kann es nicht ertragen, wenn du weinst.“


  Spätestens jetzt rannen die Tränen, selbst wenn ich sie zu unterdrücken versuchte. Ihm zuliebe. Es half nichts. Sie liefen meine Wangen hinab, über seine Finger und tropften ungehindert auf sein Gesicht. Noch einmal strich er mit seinem Handrücken über meine Wange. Dann drehte er schwach den Kopf. „Jason. Wo bist du?“


  „Bitte, Darian, streng dich nicht an. Jason ist hier.“ Meine Worte erstickten.


  „Jason“, wiederholte er, diesmal eindringlicher, als würde er seine letzten Kräfte aufbieten, um den Namen auszusprechen.


  In diesem Moment kniete Jason mir gegenüber und umfasste Darians andere Hand. „Ich bin da. Hier, neben dir.“


  „Das ist gut.“ Darians Leib durchlief ein Zittern. Erneut rang er sich ein schmerzverzerrtes Lächeln ab. Ich sah, wie er die Hand seines alten Weggefährten drückte, als wolle er ihm Mut zusprechen. Zugleich entdeckte ich das feuchte Schimmern ungeweinter Tränen in Jasons Blick. Er nahm sich zusammen, während ich zerfloss wie ein gebrochener Deich.


  „Erinnere dich, Jason.“ Darians Worte stockten, als ein Husten seinen Leib erschütterte. Blut benetzte seine Lippen und ich wischte es mit meinem Daumen fort. „Psst, nicht sprechen. Bitte. Bald trifft Hilfe ein.“


  Herbeisehnend sah ich mich um. Wo blieb Hilfe, wenn ich sie brauchte? Oh Gott, bitte! Wo waren diese geflügelten Kollegen, wenn sie angeblich doch über uns wachten? Warum waren sie nicht hier? Gerade jetzt. Hilfe!


  Mit sanfter Mühe schob Darian meine Hand beiseite. Sein Blick traf meinen und für einen Augenblick erkannte ich einen winzigen Anflug von Entschlossenheit darin. „Nein, Faye, ich kann meinem Schicksal nicht mehr entrinnen. Diesmal nicht. Verzeih mir.“ Seine Stimme brach und ich bemerkte schimmernde Tränen in seinen Augen. Dann suchte er wiederholt seinen alten Weggefährten. „Ich weiß, es ist viel verlangt, Jason, aber du musst es tun, solange ich noch die Kraft dafür habe. Ich brauche dich. Sie braucht dich. Nun mehr denn je. Bring zum Ende, was mir nicht mehr vergönnt wird.“


  Was musste er tun? Wofür wurde er gebraucht? Mein angsterfüllter Blick schnellte zu Jason und ich sah ihn nicken.


  „Ich habe es dir versprochen, Darian.“ Er beugte sich vor und berührte mit seiner Stirn die meines Mannes. Dann flüsterte er: „Ich werde es einhalten. Solange es nötig ist.“


  „Ich zähle auf dich.“ Darian schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und mit einem Mal war sein Blick klarer als er es je in meinen Erinnerungen gewesen war. Mit einer ungeahnten Kraft hob er seine rechte Hand und legte sie auf Jasons Brust. Dabei traf mich sein Blick. „Ich liebe dich, Faye, du bist und warst mein Leben. Vergiss das nie.“ Er stockte und schloss noch einmal die Augen, als wolle er sich sammeln. Dann sah er mich entschlossen an. „Und nun weiche zurück.“


  Obwohl ich es nicht wollte und sich alles in mir sträubte, diesem Befehl zu gehorchen, rutschte ich wie unter einem Zwang einen guten Meter beiseite. Genau in diesem Moment begann Darian Worte in einer uralten Sprache zu sprechen, die ich erst einmal in meinem Leben gehört hatte. Damals in Rom, in der Kathedrale, während des Gesprächs zwischen Michael und Luzifer. Ein leichter Singsang, der mehr an eine gesummte Melodie denn an wirkliche Worte erinnerte.


  Abrupt wurde es hell. Ausgehend von Darians Hand an Jasons Brust, schien eine wahre Supernova an Licht zu explodieren, hüllte alles ein und nahm mir die komplette Sicht. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann war es vorüber. Dennoch sah ich weiterhin vereinzeltes Funkeln in der Luft, als habe sich die Helligkeit in meine Netzhaut eingebrannt. Schließlich konnte ich wieder klar sehen und ent-deckte, dass Jasons Körper den von Darian bedeckte. Hastig kroch ich zu ihnen.


  Bei meiner Berührung richtete Jason sich wie unter zentnerschweren Lasten auf und schenkte mir einen Blick, der mir den Atem verschlug.


  Ich wollte nicht glauben, was sein Gesicht mir signalisierte. „Nein. Nein!“ Ich packte ihn am Shirt und zerrte verzweifelt daran. „Oh Gott, nein! Sag, dass es nicht wahr ist.“ Der Stoff riss unter meinem Ansturm und ich stieß Jason von mir. Wehrlos ließ er es geschehen. Aufschluchzend umfasste ich Darians aschfahles Gesicht, sah den gebrochenen Blick seiner einst strahlenden Augen und wollte innerlich nur noch schreien. Wofür nur hatte er seine letzte Kraft genutzt, statt sich selbst zu heilen? Wie hatte er das tun können? Wieso? Eine ungebremste Wut brach in mir Bahn. Warum hatte er aufgegeben? Wie von Sinnen schlug ich ihm gegen die Brust und begann ihn zu rütteln. „Nein! Das darfst du nicht, Darian. Hörst du? Du musst zurückkommen. Du musst!“


  „Bitte, Faye.“ Alistair legte mir seine Hand auf die Schulter und versuchte mich zu trösten. Zornig schüttelte ich ihn ab, schlug erneut auf Darians Brust ein. „Bleib hier. Bleib bei mir. Lass mich nicht allein. Bitte. Ich brauche dich. Darian. Bitte.“


  „Lass ihn gehen, Faye.“ Wie durch dichten Nebel gelangten Alistairs Worte nur gedämpft in mein Bewusstsein. „Lass ihn bitte los. Er ist doch schon fort.“


  „Geh weg. Lass mich in Ruhe!“, schrie ich, schlug nach ihm und warf meine Arme um Darians Körper, als könnte ich ihn bei mir halten. In Tränen aufgelöst rüttelte ich ihn, weinte, tobte, trauerte und tobte erneut. Ihn mir zu nehmen war so ungerecht. Einfach nur ungerecht.


  Irgendwann waren meine Kräfte am Ende. Meine Stimme versagte und ich brach erschöpft zusammen. Nur gemeinsam konnten Alistair, Kahina und Jason meine verkrampften Arme vom leblosen Körper meines Mannes lösen. Doch sobald sie mich von ihm fortzogen, kämpfte ich wie eine Furie darum, wieder zu ihm zu gelangen. Letztendlich gewannen sie den Kampf. Mein Bruder umklammerte mich und hielt mich so lange fest, bis meine Gegenwehr erlahmte. Schließlich nahm ich seine Besänftigung an, hielt mich meinerseits an ihm fest und suchte in seinem Armen den Trost, von dem ich wusste, ihn niemals wirklich finden zu können.


  Wie lange wir eng umschlungen neben Darians Leiche gesessen hatten, weiß ich nicht mehr. Zeit war nicht weiter wichtig. Gar nichts schien noch wichtig zu sein.


  Doch unversehens spürte ich ein sanftes Erzittern. Eines, das weder von mir ausging noch in mir stattfand. Ängstlich klammerte ich mich an Alistair fest und fühlte den beherzten Druck seiner Umarmung. Sie wurde fester, ebenso wie das Beben allmählich stärker wurde.


  Plötzlich sah ich den Sand hüpfen, als wäre knapp unter unseren Füßen eine vibrierende Fläche. Schließlich flogen die einzelnen Sandkörner bis zu meinem Oberkörper hinauf und wir mussten uns aneinander festhalten, damit wir nicht umkippten. Trotzdem vernahm ich keinerlei Geräusche, so als würde das Beben im Ultraschallbereich stattfinden. Einzig unsere Atmung und das leise Rascheln des hüpfenden Sandes durchschnitten die Stille.


  Was, in aller Welt, passierte hier?


  „Ach du heilige Scheiße!“


  Alistairs Ankündigung ließ mich aufmerken. Ich blinzelte gegen den fliegenden Sand an und folgte der Blickrichtung meines Bruders. Dann sah ich es. Gut hundert Meter von uns entfernt war ein schwaches Blinken. Erst ein Punkt auf der rechten Seite, dann links von uns. Es wurde stärker. Die einzelnen Punkte flossen nun ineinander und breiteten sich schließlich von oben nach unten aus, als würde ein dunkles Tuch von etwas Hellem abgestreift werden. Mit einem Mal erstreckte sich eine lange, weite Wand aus hellem Licht vor unseren Augen. Ich hatte Mühe, Genaueres zu erkennen. Mir kam es vor, als starrte ich direkt in die Sonne. Vielleicht sogar in etwas weitaus helleres. Zum Schutz dagegen bedeckte ich meine Augen mit der Hand.


  Ebenso überraschend, wie das Beben begonnen hatte, endete es. Mit einem letzten Rauschen fielen die Sandkörner nieder und auf einmal war es dermaßen still, dass es in den Ohren schmerzte. Mittlerweile brannten meine Augen vor Anstrengung. Das Leuchten vor uns war kaum zu durchdringen. Was war das?


  Die Vorstellung war noch nicht beendet, denn nun durchbrach ein dumpfes Grollen die Stille und abermals bebte der Boden. Diesmal nur kurz. Schon ergoss sich ein Lichtstrahl aus der Wand, der in seiner Helligkeit alles andere überlagerte. Anfangs schmal wurde er breiter und breiter, bis er uns wie ein Kegel umfing. Mir entwich vor Erstaunen ein stummer Laut.


  Als hätte jemand ein Einsehen mit uns, wurde die Helligkeit schwä-cher. Endlich konnte ich meine Hand senken. Dennoch musste ich zwinkern, um zu erkennen, was sich dort vor uns aufgetan hatte. Als das geschah, stockte mir der Atem.


  Niemals hätte ich erwartet, es zu Gesicht zu bekommen. Nicht in diesem Leben. Nicht zu einem solchen Zeitpunkt. Dennoch war es geschehen. Jetzt und hier.


  Diese Mauern kannte ich ebenso gut wie das geöffnete Tor. Diese geschwungenen Ornamente, das ganze Gebilde. Alles war mir vertraut. Genau das erweckte jetzt in mir eine ungeahnte Wut. Oh, verdammt!


  „Hättet ihr nicht eher kommen können?“, fauchte ich meinen Zorn hinaus. Umgehend machte ich mich von Alistair frei und sprang auf. Dann wies ich anklagend auf den leblosen Körper meines Mannes. „Das habt ihr ja prima versaut. Wo seid ihr, wenn man euch am dringendsten braucht? Harfe spielen?“


  Wir waren die gesamte Zeit über bei dir, Faye. Inzwischen hatte ich genug Übung, um das Dröhnen zu dämmen, das Michaels Stimme in meinem Kopf verursachte, wenn er mich direkt anfunkte.


  „Bei mir?“ Jetzt platzte mir völlig der Kragen. „Bei mir? Ihr hättet bei ihm sein müssen. Er hat eure Hilfe nötig gehabt. Jetzt ist es zu spät.“


  Es ist niemals zu spät, Faye. Es ist immer die richtige Zeit. Es gibt kein Falsch.


  „Sag mal, brüllst du die etwa an?“, machte Alistair sich neben seinem Flüstern mit einem Zupfen an meinem Ärmel bemerkbar. „Bist du irre?“


  „Das hier ist falsch!“, wütete ich ungeachtet dessen weiter in Richtung des Lichtstrahls. „Genau so falsch wie euer beschissenes Timing! Wärt ihr eher hier gewesen und hättet uns bei diesen Bestien beigestanden, wäre das alles nicht geschehen. Ich will meinen Mann zurück. Sein Tod ist sinnlos.“


  „Niemals ist etwas sinnlos“, erklang Michaels Stimme laut und überall vernehmbar. „Dein Leid vernebelt dich. Alles, was geschieht, ist Bestimmung. Auch sein physischer Tod. Es war ihm bestimmt und er wusste es.“


  „Was?“ Mir verschlug es die Sprache. Erschüttert sackte ich neben Darians sterblichen Überresten nieder und streckte meine Hand nach ihm aus. Verflucht. Ich hatte es geahnt. Die Zeichen waren alle da gewesen. Dennoch hatte ich es negiert. Bis zuletzt. Ja, er hatte es gewusst, ebenso wie ich. Doch warum hatte er deswegen geschwiegen?


  „Weil du das, was geschehen musste, sonst versucht hättest abzuwenden. Das musste verhindert werden.“ ln Michaels Worten lag eine Entschlossenheit, die durch die mitschwingende Sanftmut kaum gemildert werden konnte. Trotzdem verrauchte meine Wut augenblicklich und ließ das aufkommen, was meine Sinne vom Grund meines Herzens aus übermächtig beherrschte. Trauer, Verzweiflung und Leid. Alles verwandelte sich in brennenden Schmerz.


  „Sieh, Kind, und du wirst verstehen.“


  Nein. Ich wollte nichts sehen. Ich wollte auch nichts verstehen. Wozu? Darian war tot. Niemand hatte ihm geholfen. Selbst das hochherrlich geflügelte Kommando dort im Flutlicht nicht. Für mich war es sinnlos, auch wenn Michael mir etwas anderes weismachen wollte.


  Eine weitere Salve bissiger Bemerkung lag bereits auf meiner Zunge, als sich neben mir etwas regte. Verschreckt riss ich meine Hand zurück und starrte auf den Leichnam. Winzige Partikel hell schimmernder Funken lösten sich von ihm ab. Einer, zwei, dann immer mehr. Anfangs schwirrten sie in kleinen Spiralen hinauf in die Luft, zogen dabei größer werdende Kreise und flogen höher und höher. Funken für Funken stieg in die Höhe, schneller und schneller. Zeitgleich löste sich Darians Leib vor meinen Augen auf, bis am Ende nichts mehr von ihm übrig blieb.


  Er war fort. Ich fasste es nicht. Er war nicht nur gestorben. Er war obendrein verschwunden, als habe er niemals existiert. Nichts war mir geblieben außer dem Abdruck seines Körpers im Sand. Jener Sand, der nun meine Tränen aufnahm wie ein ausgetrockneter Schwamm.


  „Du irrst dich, Faye.“


  Nein, das tat ich nicht. Ich hatte ihn vor mir, den leeren Abdruck.


  „Oh doch. Du irrst gewaltig.“


  Nein, ich ... Blitzartig versiegten meine Tränen. Konnte es sein? Verblüfft hob ich den Kopf.


  Vor mir, nur wenige Zentimeter entfernt, steckten zwei leuchtende Füße in geschnürten Sandalen. Ja, Sandalen. Ich blinzelte, sah weiter hinauf und erkannte goldfarbene Beinschienen. Weiter oben war ein Gürtel, in dem an der rechten Seite etwas Zusammengerolltes steckte, das wie eine lange Peitsche aus kunstvoll miteinander verflochtenen Lichtschnüren aussah. Darüber bemerkte ich einen goldenen Harnisch, auf dem verschlungene, silberfarbene Ornamente eingearbeitet waren, die sich fortwährend veränderten und bewegten, als seien sie lebendig. Dann aber machte ich eine leuchtende Hand aus, die mir auffordernd entgegengestreckt wurde.


  „Darian?“ Ich wagte kaum, seinen Namen auszusprechen, geschweige ihn weiter anzusehen. Noch weniger wagte ich, die dargebotene Hand zu ergreifen. Was, wenn es ein Trugbild war?


  „Ich bin es. Vertrau mir.“ Sein Klang war wie immer, wenn ihn etwas amüsierte. Überdies wackelte er auffordernd mit den Fingern. Es konnte nur Darian sein. Aber wie ...


  Ohne seine Hand zu ergreifen, stand ich zögernd auf. Ich brachte etwas Distanz zwischen uns und musterte ihn argwöhnisch. Seine Gesichtszüge waren eindeutig die meines Mannes. Dessen ungeachtet war er vollkommen anders. Irgendwie weicher, weniger kantig und obendrein überirdisch schön. Außerdem strahle er nicht nur vor sich hin, als wolle er zu Michael in Konkurrenz treten - nein. Ihn umgab jetzt eine Aura von unendlichem Sanftmut, die ich zwar oft unterschwellig an ihm entdeckt, jedoch niemals so deutlich empfunden hatte.


  Schlagartig hatte ich begriffen. Ich verkniff mir ein Schluchzen. Bestimmung. Na logisch. Meine Vision. Die Schlacht, ähnlich der unseren heute, dazu der Tod und die Verwandlung des Engels. Meines irdischen Mannes. Ich hatte es immer geahnt. Eigentlich hatte ich sogar gewusst, es nur nie wirklich wahrhaben wollen.


  „Dank dir, Faye, bin ich zurück an dem Ort, an dem alles begann und an dem alles enden musste.“ Ich spürte ihn lächeln. „Verzeih mein Schweigen. Ich konnte und durfte dich nicht einweihen.“ Obwohl mir wenig daran gelegen war, ihm zu verzeihen, wusste ich doch, dass ich es bereits tat. Verlegen nahm ich einen schmutzigen Zipfel meines restlichen Shirts und wischte damit die Tränen fort. Dann sah ich auf und in sein unvergleichlich schönes Antlitz. „Aber warum? Hätte es nicht noch warten können? Wir haben eine gemeinsame Tochter, die dich braucht. Warum jetzt?“


  „Weil es an der Zeit war, Faye.“


  „Zeit.“ Mir entwich ein zynischer Laut. „Ihr und eure unermessliche Menge an Zeit. Was ist mit mir? Ich habe sie nicht. Im Gegenteil. Meine ist sehr begrenzt. Und was ist mit Kain? Habt ihr ihn mitsamt seiner Unsterblichkeit in Betracht gezogen, bevor ihr den Deal für deine Rückkehr ausgehandelt habt? Er wird auf Rache sinnen.“


  „Sorge dich nicht seinetwegen, Faye. Kain ist nicht mehr deine Aufgabe. Das übernehmen andere. Du wirst vor ihm in Sicherheit sein, denn du stehst unter besonderem Schutz.“


  Ich blieb skeptisch, obwohl ich seinen Worten trauen wollte. Immerhin sollte er als Engel einen weitaus besseren Überblick über sämtliche Geschehnisse in der Zukunft haben, als es mir jemals möglich gewesen wäre. Er sollte es wissen.


  „Cherubim, Liebste“, vernahm ich die geflüsterte Korrektur bezüglich seines Standes innerhalb der himmlischen Heerscharen. Zudem spürte ich den Hauch einer Berührung. Ich fühlte ein leichtes Flirren, das sich einer Gänsehaut gleich über mein gesamtes Gesicht ausbreitete, um sich anschließend in Windeseile über meinen ganzen Körper zu erstrecken. Einen kurzen Moment lang machten sich meine Verletzungen unangenehm bemerkbar. Dann kribbelte es leicht und als ich meinen Arm betrachtete, sah ich, wie sich die Wunde verschloss. Selbst die Verletzung meines Beines war binnen weniger Sekunden verheilt. Nicht mal eine Narbe blieb zurück.


  Verblüfft bewegte ich meinen Arm. Dann wackelte ich mit dem Bein, trat kraftvoll auf und hüpfte schließlich prüfend auf und ab. Alle Achtung. Ich fühlte mich wie neu geboren. Das war der helle Wahnsinn.


  „Das ist meine Kleine. Sie traut selbst dem sinnvollsten Wunder nicht“, hörte ich Darians belustigte Worte und hielt sogleich im Hüpfen inne.


  Ein vielfaches, glockenhell und überirdisch klingendes Lachen jagte mir flammende Röte auf die Wangen. Erst jetzt bemerkte ich, dass sich weitere Herrschaften aus der geflügelten Gilde zu uns gesellt hatten. Meine Verlegenheit wuchs ins Gigantische.


  Ich räusperte mich und wies ablenkend auf meinen verheilten Arm. „Ich glaube, Jason, mein Bruder und Kahina wären überein solches Wunder ebenfalls sehr erfreut.“


  „Es ist bereits geschehen.“


  Oh! Freudig betrachtete ich die Genannten, deren Mienen nun pure Verblüffung widerspiegelten. Kahinas Gesicht war wieder makellos. Mein Bruder hatte ebenfalls keinerlei Verletzungen mehr aufzuweisen und selbst seine Tätowierungen hoben sich von seinem sonnengebräunten Körper dermaßen deutlich ab, als seien sie eben erst gestochen worden. Auch Jason war wieder gesundet. Sein Humpeln war fort, desgleichen die Wunden auf seinem Leib. Ferner wirkte er frischer, erholt und irgendwie ...jünger?


  Ich blinzelte, fokussierte und traute meinen Augen kaum. Jasons einst so graue Haarpracht hatte nun einen weitaus dunkleren Ton angenommen. Es wirkte fast schwarz und war nur von wenigen grauen Strähnen durchzogen. Überdies schien sein Gesicht jetzt glatter als zuvor, beinahe faltenfrei, wie frisch gebügelt, oder verjüngt. War es das, was Darian ihm gegeben hatte? Jugend?


  „Ich gab ihm einige Jahre, Faye. So viele, wie er benötigt, um an meiner Statt an deiner Seite zu sein. Er wird dich und Lilianna bis zu dem Tag beschützen, ab dem sein Schutz unnötig werden wird.“ Selbstredend hatte er meinen Gedanken gelauscht. Es wäre ja auch zu schön, wenn das mal nicht der Fall gewesen wäre. Wieder hörte ich ihn leise lachen und knirschte lautlos mit den Zähnen. Dennoch kam ich nicht umhin zu fragen: „Wie lange wird das sein?“


  „So lange, bis er entschließt, dass es genug ist. Die Entscheidung liegt allein bei ihm.“


  „Hm.“ Ich zeigte mich einverstanden. Allerdings gab es etwas, was mir an diesem Arrangement missfiel. „Was ist mit dir? Wenn er deine Stelle einnimmt, wohin gehst du? Oder kann ich darauf hoffen, dass du mitkommst?“ Mir huschte ein Grinsen um die Mundwinkel. „Das würde uns freilich in leichte Erklärungsnöte bringen, wenn du so als Strahlemann durch die Gegend leuchtest. Etwas weniger Auffälliges wäre vielleicht zweckmäßiger.“


  „Ich kann nicht.“ Zum ersten Mal während dieses Gespräches hörte ich einen bedauernden Unterton in seiner Stimme. Gleichzeitig spürte ich einen unangenehmen Stich im Herzen, den ich schwerlich genau zuordnen konnte. Stammte er von ihm, oder war es meiner?


  Ich brachte trotz meiner zerschlagenen Hoffnung Verständnis auf. „Ich denke, ich verstehe dich. Es ist dir in dieser Gestalt nicht erlaubt.“


  „Mein Platz ist hier, Faye, an der Seite meiner Brüder.“


  „Der erwähnte Außendienst“, warf ich begreifend ein und sah sein Lächeln. „Ja, der Außendienst, Faye. Hier habe ich gewirkt und hier werde ich wieder wirken. Deine Liebe und dein Vertrauen haben mich den Weg zurückfinden lassen. Du hast mich aus der Dunkelheit einer unheilvollen Existenz zurück in das Licht meines wahren Seins gebracht. Du warst mein Schicksal und meine Bestimmung, Faye.“ Eine Berührung, sanft wie ein Hauch, überzog meine Lippen, bevor er fortfuhr: „Du hast mir weitaus mehr gegeben als das. Durch dich durfte ich erfahren, wie sich Liebe zwischen zwei Menschen anfühlt. Was sie vermag, welche Bedeutung sie hat und was daraus entstehen kann. Ich durfte erfahren, wie sich Schmerz anfühlt, was Angst ist und was den Verlust so leidvoll macht. All das wäre einem Wesen wie mir unmöglich gewesen, wenn ich nicht verwandelt worden und dir dadurch nicht begegnet wäre. Diese Erfahrung möchte ich nicht missen und sie macht jede Sekunde an deiner Seite unendlich wertvoll. Es ist ein unbeschreibliches Geschenk.“ Zusammen mit diesen Worten verspürte ich eine machtvolle Welle an Liebe von ihm ausgehen, die mich einhüllte und alle unschönen Empfindungen wie schmutziges Spülwasser aus mir herausschwemmte, bis mich nichts weiter ausfüllte als Ruhe, Wärme und Wohlempfinden.


  „Dann ist das ein Abschied für immer?“ Ich glaubte nicht, dass ich das fragte. Noch weniger glaubte ich, dass ich es mit solcher Gelassenheit tat. Normalerweise würde ich ihm für eine derartige Zukunftsaussicht eher den Hals umdrehen. Was hatte er getan, dass ich es unterließ?


  „Es ist ein Abschied, ja. Und gleichzeitig auch nein.“ Er verwirrte mich und ich hörte ihn leise lachen. „Ein einziges Mal wird mir gestattet sein, dich aufzusuchen. Diese Bedingung konnte ich ihnen abringen. Ich werde den Zeitpunkt weise auswählen müssen, Faye. Weder darf ich dich beeinflussten noch dich von deinem vorgezeichneten Weg abbringen. Das aber würde geschehen, wenn ich in dieser Gestalt weiterhin an deiner Seite wäre. Du wirst verstehen, dass selbst wenn die Möglichkeiten unendlich erscheinen, Wesen wie mir, in einigen Belangen die Hände gebunden sind.“


  Das waren ja rosige Aussichten. „Und was geschieht, wenn ich irgendwann das Zeitliche segne? Sehe ich dich dann wieder?“


  „Ich werde da sein, Faye. Ich werde auf dich warten, unabhängig davon, wie lange es dauert. Nichts und niemand wird mich dann von dir fernhalten können.“


  Hoffnungsvoll sah ich ihm ins Gesicht. „Selbst wenn du dich dafür mit dem Boss persönlich anlegen musst?“


  „Selbst dann.“ In seiner Stimme schwang eine Zuversicht mit, die mich zum Lachen brachte. Und ich lächelte noch ein wenig breiter, als ich missgestimmtes Gemurmel aus den hinteren Reihen vernahm.


  Ha! Sollten die Leuchtkäfer doch murren und sich über Darians Versprechen dunkel ärgern. Wenn es nötig werden sollte, würde ich persönlich an das Himmelstor klopfen und gegebenenfalls die Tür eintreten.


  Alles, was mir jemals wichtig gewesen war, stand in leuchtender Rüstung vor mir und offenbarte mir, dass eine gemeinsame Zukunft zumindest im Hier und Jetzt nicht möglich war. Das war die bittere Pille an der ganzen, verflixten Angelegenheit. Die verbleibende Zeit meines menschlichen Daseins jedoch würde ich sinnvoll nutzen. Ich hatte ein Kind großzuziehen. Allein und ohne irdischen Vater. Das war Aufgabe genug in diesem Leben. Dafür war doch wohl ein glückliches Nachleben nicht zu viel verlangt, oder?


  „Wird sie sich jemals ändern?“, tönte Michaels gedehnte Stimme aus dem Hintergrund.


  „Ich hoffe nicht“, antwortete Darian und zwinkerte mir zu. Dann verlagerte er seine Worte auf eine Ebene, die vor fremden Ohren geschützt war. Das ist auch einer der Gründe, warum ich nicht umhin kam, mich in dich zu verlieben.


  Ich hätte gern noch mehr in dieser Art gehört und sei es nur aus dem Antrieb heraus, das Unaufschiebbare aufzuschieben. Trotzdem merkte ich, dass sich unsere Zeit dem Ende zuneigte.


  „Du musst fort, richtig?“, sprach ich aus, was ich ahnte.


  Er nickte und ich spürte abermals diesen Stich im Herzen. Vermutlich kam er von uns beiden. Letztendlich war es müßig, darüber nachzudenken. Ich wusste, dass wir gleich fühlten. Ich wollte nicht, dass er ging, und würde es gleichwohl nicht verhindern können, und er wollte bleiben und musste sich doch dem höheren Wohl fügen - was immer das für ihn bedeutete. Eines jedoch war endgültig geklärt: Unsere gemeinsame Zeit war abgelaufen.


  „Ich liebe dich“, waren seine letzten Worte. Schon sah ich gleißendes Licht mich einhüllen.


  „Moment noch!“, rief ich aus. „Wenn ich dich irgendwie erreichen will, muss ich dann in die Wüste kommen und mit Steinen gegen eine unsichtbare Wand werfen? Oder reicht es, wenn ich das himmlische Telefon benutze und eine Kirche aufsuche?“


  Übermittele Michael deine Wünsche, hallte es durch meine Gedanken und noch einmal fühlte ich diese alles durchdringende Wärme. Dann entschwand der Boden unter meinen Füßen. Für einen Augenblick verlor ich die Orientierung. Ich trudelte durch luftleeren Raum und machte in einiger Entfernung drei weitere Gestalten aus, denen es ähnlich zu ergehen schien. Plötzlich bekam ich mein Gleichgewicht zurück und landete etwas unsanft wieder auf festem Grund. Verblüfft sah ich mich um. Marmorfußboden, Eingangshalle? Dann hörte ich Ernestine überrascht rufen: „Oh mein Gott! Duncan, Steven, kommt schnell. Sie sind zurück!“


  Epilog


  Nun sitze ich hier. In Darians Büro. Wieder einmal. Wie an fast jedem dieser verdammt einsamen Tage, seit er vor knapp vier Monaten von uns ging.


  Ich sitze an seinem Schreibtisch. Ich sehe, was er stets sah, während er hier saß. Das Telefon rechts, die Stiftablage in der Mitte und der Laptop links davon. Ein paar unbeantwortete Kondolenzschreiben liegen auf einem Stapel seitlich von mir. Mein Blick streift sie, doch ich habe bislang nicht die Kraft gefunden, mich darum zu kümmern. Immer noch nicht. Vermutlich sollte ich es ganz bleibenlassen. Es macht inzwischen kaum mehr Sinn. Die meisten dieser Schreiben hat ohnehin Jason in meinem Namen erledigt. Er ist eine große Stütze für mich, ohne ihn wäre ich höchstwahrscheinlich verloren.


  Für einen Moment zieht ein fröhliches Lachen meine Aufmerksamkeit zum Fenster. Ich erblicke Lilianna, wie sie von Ernestine verfolgt auf ihren Beinchen wackelig durch den hohen Schnee im Garten läuft, um sich hinter einer entlaubten Rosenhecke zu verstecken. Ihr pinkfarbener Schneeoverall lässt sie aufleuchten wie ein Knallbonbon, doch Ernestine tut, als würde sie das Kind nicht finden. Lilianna. Unsere kleine und doch schon so große Tochter. In Kürze wird sie ein Jahr alt. Erstaunlich, wie schnell die Zeit vergeht. Weihnachten steht ebenfalls vor der Tür, nur noch wenige Wochen bis dahin. Dann wird der Verlust wieder zuschlagen wie ein Profiboxer. Ich habe bisher kein einziges Geschenk besorgt. Mir ist einfach nicht danach. Wenn ich ehrlich bin, habe ich sehr große Angst vor diesen Feiertagen. Am liebsten würde ich mich irgendwo einigeln und darauf warten, dass sie vorübergehen. Doch daraus wird nichts werden. Mein Bruder hat sich angesagt. Er wird schon Mitte Dezember herkommen, um bis Ende Januar zu bleiben. Kimberly wird um die Weihnachtstage hereinschneien. Und Kahina? Hm, sie hat sich seit ihrer Rückkehr in den Irak nicht mehr bei mir gemeldet, aber ich weiß, dass sie engen Kontakt zu meinem Bruder hat. Vielleicht sollte ich ihr eine Einladung zu Weihnachten schicken. Auf eine Person mehr im Haus kommt es nicht weiter an, es stehen ausreichend Zimmer zur Verfügung. Eileen freut sich immer über Gäste, dann ist ihr nicht so langweilig. Sie hat die Verjüngung ihres Mannes gut verkraftet. So gut, dass ich sie ihn öfter anflirten sehe. Ich lächele in mich hinein. Zumindest darin hat Darians Dahinscheiden etwas Gutes bewirkt.


  Eigentlich kann ich mich über Gesellschaft nicht beklagen. Dad und Ernestine sind komplett zu mir gezogen. Sie wollen mich in meiner Trauer nicht alleinlassen. Ich glaube eher, Dad befürchtet, dass ich einer Kurzschlussreaktion erliege und eine Dummheit begehe. Ganz sicher tue ich das nicht. Wie könnte ich, wenn draußen ein kleines Mädchen mit glockenhellem Lachen und goldblonden Haaren durch den Schnee stapft?


  Ich sehe, wie sie kopfüber in eine hohe Schneewehe fällt und dabei laut lacht. Mein Vater eilt herbei und fischt sie am Gürtel aus dem Schnee. Als sie ihm zum Dank die Mütze vom Kopf zieht und sich das übergroße Strickwerk selbst aufsetzt, huscht ein wehmütiges Lächeln über meine Lippen. Dann benetzen Tränen meine Wangen. Das alles hier entgeht ihm.


  Oh Gott, Darian. Du solltest hier sein. Du solltest sie erleben dürfen. Wie sie aufwächst, in die Schule geht, den ersten Liebeskummer erlebt. Du solltest bei ihr sein, Darian. Bei mir.


  Ich merke, wie meine Trauer in Verzweiflung umschlägt. Mühsam würge ich sie in mir ab, blinzele die Tränen fort und wische mir mit einem Ärmel über das Gesicht.


  Wie schon so oft, nehme ich auch diesmal wieder den dicken Umschlag aus der mittleren Schublade. Wenige Tage nach meiner Rückkehr war er aus Genf eingetroffen. Absender: Eusebius. Er enthält Darians letzten Willen. Sein Testament. Besiegelt, beglaubigt und von langer Hand vorbereitet. Erneut bemerke ich, wie wenig ich die ganze Zeit über gewusst hatte und wie viel Mühe es Darian bereitet haben musste, den Gedanken an seinen eigenen Tod in sich zu tragen, ohne sich mir dabei offenbaren zu dürfen.


  Ich lasse meinen Blick wiederholt über die mit seiner eleganten, schwungvollen Handschrift beschriebenen Seiten gleiten. Mittlerweile sind sie leicht abgegriffen, denn beinahe jeden Tag nehme ich sie in die Hand. Auch diesmal lese ich seine nüchternen Anweisungen. Aufzählungen einer Hinterlassenschaft, deren Ausmaß ich lange Zeit nicht vollständig erfassen konnte. Darian wirft mich damit ins kalte Wasser. Er lässt mir keine andere Wahl, als das riesige Erbe unserer Tochter bis zu ihrer Volljährigkeit als testamentarischer Verwalter zu schützen und zu mehren. Anscheinend setzte er zu seinen Lebzeiten voraus, dass mir das nach seinem Tod gelingen wird. Ich selbst zweifele daran. Allerdings kann ich jederzeit auf Jason zurückgreifen. Viele Jahre hat er Darian begleitet und ist bestens über das Geschäftsgebaren informiert. Noch hält er mir alles Unwichtige vom Hals. Nur hin und wieder benötigt er meine Unterschrift, die ich ihm fraglos gewähre. Doch ich merke, wie Jason mich allmählich darauf vorbereitet, die Verantwortung zu übernehmen. Ich weiß nicht, ob ich das kann.


  Ich seufze. Es gibt Momente, da vermisse ich Darian dermaßen stark, dass mich jede Zelle meines Körpers schmerzvoll an seine Abwesenheit erinnert. Jetzt ist wieder einer dieser Momente. Ich muss an mich halten, um nicht in Tränen aufgelöst über dem Dokument zusammenzubrechen.


  Erneut vernehme ich fröhliches Kinderlachen und blicke aus dem Fenster. Ich kann sie nicht mehr sehen, jedoch hören. Mein Vater ahmt einen Bären nach und Liliannas Lachen lässt vermuten, dass sie ihren Großvater nicht ernst nimmt.


  Ach Darian. Wo immer du bist, ich hoffe, du kannst sie sehen. Was soll ich ihr sagen, wenn sie nach dir fragt? Was soll ich ihr von dir, von uns, erzählen? Wie viel kann und darf ich ihr berichten? Ich weiß nicht einmal, ob sie sich in ein paar Jahren noch an dich erinnern wird.


  Vielleicht sollte ich England den Rücken kehren und nach New York gehen. Zumindest für eine Weile. Mit diesem Gedanken spiele ich in letzter Zeit öfter. Hier sind zu viele Erinnerungen, die einfach nur schmerzen, mich innerlich aushöhlen und irgendwann wie eine gut funktionierende, gefühlslose Marionette zurücklassen werden. Dieses Haus ist voll von ihnen.


  Egal, welchen Raum ich betrete, überall sind seine Spuren. Manchmal scheint es, als hinge sein Geruch in der Luft, als würde ich seine Stimme hören, sogar seine Berührungen wie einen sanften Lufthauch auf meiner Haut spüren. Nachts ist es besonders schlimm, wenn ich mich in den Schlaf weine, mich unruhig herumwälze und erwache, sobald ich im Traum sein Gesicht vor mir sehe. Ich will nach ihm greifen, ihn festhalten - und fasse jedes Mal ins Leere. Nacht für Nacht, und Woche um Woche. Es zermürbt mich.


  Eine Träne trifft auf das Dokument und gibt ein trauriges, verlorenes Geräusch von sich. Ich atme tief durch, reiße mich zusammen und schiebe die Dokumente zurück in den Umschlag.


  Nicht mehr weinen, Faye. Blick nach vorn. Fang wieder an zu leben. Ich weiß, dass Darian mir das jetzt sagen würde, wenn er hier wäre. Er ist es nur nicht.


  Er ist tot und gleichzeitig nirgends. Ich konnte ihn noch nicht einmal richtig begraben. Die Urne war leer und das Grab eine Attrappe, inszeniert für all jene, die zu seiner Beerdigung gekommen waren. Und es waren sehr viele Menschen gewesen, die dieser Farce beigewohnt hatten. Darunter waren bedeutende Persönlichkeiten aus der Politik, dem Finanzwesen und der gehobenen Gesellschaft gewesen. Die wenigsten von ihnen kannte ich persönlich, andere wiederum lediglich aus den Gazetten oder dem Fernsehen. Letztendlich war die ganze Beerdigung ein morbides Schauspiel für die Öffentlichkeit, in dem nur meine Rolle als trauernde Witwe echt gewesen war.


  In Wahrheit gibt es keinen Ort, an den ich gehen und um ihn trauern kann. Kein Grab, keine Urne. Ich habe nichts, nur steinerne und finanzielle Hinterlassenschaften, die im Grunde unbedeutend sind.


  Erinnerungen. Jäh versiegen meine Tränen. Mein Blick wird klarer und meine Gedanken sortieren sich. Meine Erinnerungen sind alles, was mir wirklich geblieben ist.


  Entschlossen lege ich den Umschlag zurück in die Schublade, ziehe den Laptop heran und klappe ihn auf. Mit einem leisen Piepen meldet er seine Arbeitsbereitschaft und ich eröffne ein neues Dokument.


  Meine Erinnerungen. Ich muss sie festhalten und sichergehen, dass nichts davon verloren geht. Genau. Ich werde berichten wie alles begann, wie ich zum ersten Mal auf Wesen seiner Art traf. Ich werde meine Ängste niederschreiben und von meiner Schwester berichten. Folglich werde ich weit vor meiner ersten Begegnung mit Darian beginnen müssen.


  Das wird mein Vermächtnis sein. Für meine Tochter, die das einzig Wichtige ist, was mich noch mit ihm verbindet. Es ist auch für meine Familie und Freunde.


  Und für Euch.


  Einen Moment lang überlege ich, wie ich anfangen soll. Letztlich schließe ich meine Augen und lasse die Gedanken einfach kommen. Ja. Plötzlich erinnere ich mich wieder an meine Begegnung mit dem Mann, dem sich meine Schwester ausgeliefert hat. Wie ich dadurch in den Sog der Geschehnisse geriet. Meine Augen fliegen auf. Es ist noch alles vorhanden.


  Sekunden späterjagen meine Finger über die Tastatur und ich merke, wie sich meine Trauer in Tatendrang verwandelt. Es fühlt sich gut und richtig an. Jedes Wort ist wie eine Befreiung und ich spüre, dass mir ein Lächeln auf die Lippen tritt.


  Ich tippe und tippe. Die Minuten verfliegen. Sie reihen sich aneinander und werden zu einer ganzen Stunde, während ich wie im Fieber sämtliche Erinnerungen durch meine Finger in die Tastatur fließen lasse. Dann halte ich abrupt inne.


  Ich starre für einen Augenblick auf den Bildschirm. Dabei lese ich einige Zeilen der beschriebenen Seite und beginne leise zu lachen. Ja, genau so hat es begonnen. So und nicht anders.


  Sicherlich fragen Sie sich jetzt, wie ich dazu kam, solch lichtscheue Gestalten zu jagen. Diese Frage ist durchaus berechtigt und manchmal frage ich mich das selbst. Einige würden es Zufall nennen, ich persönlich bevorzuge den Begriff Schicksal...
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